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J.   B.  Trommsdorff, 

FftrftL  Schwarzb.  Rudohl.  Hofrathe,  Doktor  der  Arzneikunde  und  Philo- 
sophie, wie  auch  ordentlicher  Professor  der  Chemie  und  l'haimacie  und  Apo- 
theker zu  Erfurt.  Der  kaiserl.  Akademie  der  Naturforscherj  derkonigL  da  ms. 
Societät  zu  Kopenhagen,  der  Akademie  nutzl.  Wissenschaften  zu  Erfurt,  der 
medic.  pharraac.  Gesellschaft  zu  Brüssel,  der  botanisch.  Oeselisch,  zu  Regens- 
bürg,  der  naturf«  Gesellschaft  zu  Jena,  der  mineralog  Socin.it  daselbst,  der 
phyeikalifchen  Gesellschaft  zu  Döttingen  j  der  korrespond.  Gesellschaft 
Schweitzer  Aerzte  Und  Wundärzte ,  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Zürich,  der  naturforschendcii  Gesellschaft  Westphalens,  der  Gesellschaft  natur- 
forschender  Freunde  zn  Berlin  *  der  korrespondirenden  Gescllschatt  der  Phar- 
mazie und  ärztlichen  Naturkunde,  der  naturfor*chenden  Gesellschaft  zu 
Mainz,  der  galvanischen  Societat  in  Paris,  der  pharmacevtischen  Gesellschaft 
daselbst,  der  uaturfbrschenden  Gesellschaft  in  Heidelberg,  der  wetterauifcheu 
Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde,  der  mathematisch  -  physikali- 
schen Gesellschaft  zu  Erfurt  etc.  Mitglied. 
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J.     B.    Trommsdorf  f,  ~ 

Turftt.  6chw*T7,b.  Rudolft.  Hof  rat  he ,  Doktor  4er  Arzneikurde  und  Philo- 
aormie,  -wie  auch  ordentlicher  Profeuor  der  Chemie  und  Pharaacie  und  Apo« 
thekrrzvtBTfurt.  Der  kaiscrl.  Akademie  der  Naui:forrcher,  det  königl.  dania* 
8ocirtat  zu  Kopenhagen,  der  Akademie  niit /i  Wissenschaften  zu  Erfurt,  der 
medic.  pharnaac.  Gesella«  hafi  zu  Brüssel,  der  boiam«.  Geselhch.  zu  R  er  e  ru- 
biirr,, der  naturf.  Gesellschaft  zu  Jena  ,  det  mineralog.  SocieUt  daselbst,  der 
phy^ikaüfehrn    Gesellschaft  zu  Güttingen,   der    kotrespoad.  Gesellschafc 
Schweitzer  Aerzn*  luid  Wundärzte,  der  naturforsrhenden  Gesellschaft  in 
Zürich,  der  naturf orscheudei»  Geselbchaft  Westphalens,  dei  Gesellschaft  narar- 
f«>r  »einander  ITreuiide  in  Berlin,  «1er  fcorrespondtreuden  Gesellschaft  der  Phar- 
mazie und   ärztlichen  Naturkunde,   der  natilrfor>chenden  Gesellschalt  zu 
Mainz,  der  galvanischen  Socieiat  in  Pari»,  der  pharmacerttichen  Gesellschaft 
daselbft,  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Heidelberg ,  der  wetierauifchen, 
Gesellschaft   für   die  gesaimme  Naturkunde,  der  mathematisch  -  physikali* 

sehen  Gesellschaft  zu  Erfurt  etc.  Mitglied. 
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Wörterbuch 


•  der 


Entwickelung  aller  in  der  Pharmazie  und  Chemie 
vorkommenden  Lehren  ,    Begriffe  f  Beschreibung 

der  Gera thschaft.cn  etc. 


für 


*  *^rzte ,    Apotheker   und  Chemiker. 


J.   B.  Trommsdorff, 

Doktor  der  Arzneikunde  rtnd  Philosophie,  wie  auch  Professor  der  Chemie  und 
Plutmacie  nnd  Apotheker  zuEtfurt.  D«r  kaiserlichen  Akademie  dei  Natur- 
forscher, der  fcönigl.  dänischen  Societ.U  zu  Kopenhagen,  der  Akademie  nutz, 
lieber  Wissenschaften  au  Erfurt,  der  medicinisch  -  pharraazevti* chen  Gesell- 
schaft zu  Brüssel,  der  botanischen  Oeselisch,  zu  Regensburg,  der  naturforscheu. 
den  Gesellschaft  zu  f+na.  drr  mineralogischen  Societat  daselbst,  der  phys-i- 
kallfchen  Gesrlhcluit  zu  Güttingen,  der,  korrespondirenden  Gesellschaft 
Selm  t-itzer  Aeizte  und  "Wundärzte  ,  der  naturforschenden  Gesellschaft  iw 
Ziuich.der  naturf  «»rächenden  Ge'rlhchaft  Westphalcns,  der  Gesellschaft  natttr- 
forichciuler  Freunde  zu  Berlin  ,  der  hovrespondirenden  Gesellschaft  der  Phar- 
mazie und  ärztlichen  Naturkumle ,  der  naturforschenden  Gesell  chaft  zu 
Mainz,  der  galvanischen  Sociei.it  in  Paris,  der  pharmacevtischen  Gesellschaft 
datclbtt,  der  naturforschenden  Gesel.schaft  in  Heidelberg,  der  wettcrauifcheu 
Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde,  der  mathematisch  -  physikali- 
schen Gesellschaft  zu  Erfurt  etc.  Mitglied. 
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Doktor  der  Arzneifcuo.de  und  Philosophie,  wi«  auch  Professorder  Chemie  und 
Phirmacie  und  Arotheker  TO  Erfurt.  Der  kaiserlichen  Akademie  der  Natur- 
forscher,  der  köniffl.  dinis  chen  Societat  XU  Kopenhagen,  der  Akademie  nutz, 
lieher  \Vi«Mii»chafit-n  zu  Erfurt,  der  mrdicinisch  - pharmacevtiachen  Gesell- 
schaft m  nriL«H'l,  der  botanischen  Ge^ellsch.  zu  Regensburg,  der  naturforschen« 
den  Ge»«lUrh«fi  zu  Jena,  der  mineralogischm  Sociciat  dajclbst,  der  phyii. 
kahfehen  Gesellschaft  zu  Gottingen,  der  koircspondirenden  Gesellschaft 
Schweitzer  Aerzic  und  Wundärzte,  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Zürich,  der  iiamifor*chrnden  Gesellschaft  Westphalens,  der  Gesellschaft  natur- 
fm sehender  Fl  em»dc  in  Berlin,  der  horrespondironden  Gesellschaft  der  Phar. 
*a*ie  und  amtlichen  Naturkunde,  der  naiurforschenden  Gesellschaft  zu 
Main*,  der  galvanischen  Socictat  in  Paris,  der  pharmacevtilchen  Gesellschaft 
dasrlbft,  der  ii»uirfor*chcndcu  Gesellschaft  in  Heidelberg,  der  wetterauifchen 
GcscLbchaf*  für  die  gasammte  Naturkaiide,  der  mathematisch  .  physikali. 

•chen  Gesellschaft  zu  Erfurt  etc.  Mitglied. 
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N.  Ift  die  Abkürzung  des  Wortes  Numero  d.i.  an 
d  er  Z  a  hl  Cf°  uni  fo  viflO  auf  Arzneiformeln. 

Nabelflechte  Litern  omphalodes  L.  Eine  Flechte 
mit  vielfpaltigen,  glatten,  ftumpfen,  hellgrauen  Blätt- 
chen, mit  zerflreueten  Punkten.  Sie  wächft  häufig 
auf  Bäumen  und  Felfcn ,  und  kömmt  auch  auf  den, 
der  Luft  »usgefetzten  Knochen  vor.  Der  Aberglaube 
famrnelte  fie  vormahla  unter  dem  Namen  des  Men- 
fchenschädeimofes  Qüsnca  cranii  liamant)  ein,  und 
dichtete  ihr  befondere  Arzncikrüfte  an. 

Nabelköcher.  Tubularia  Acetabulum  L.  Eine 
an  dem  füdlichen  Ufer  von  Frankreich  und  am  mittel- 
ländifchen  Meere  auf  Felfen  und  andern  Schalthieren 
befeftigte  Polypenart,  von  afebgrauer  Farbe,  falzichtem 
Gefchmack  und  kalkariiger  Natur,  die  man  foult  unter 
dem  Namen  des  Meernabels  (ümbUcvs  marinus ,  Act- 
t'abulum  marinum,  Cotylcdon  marin  um)  a  bei  glaub  ifcher  Wei- 
fe in  den  ATzneifchatz  aufnahm. 

Nabelkraut,  f.  Venusfrauenhaar. 
Nabelfalbe,  Muskatbutter,  f.  Muskatmacisbaum. 
JJI B.  i.  AbihciL  A  Nabel- 
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Nabelfairtenhundszunge.   CynogloJJum  omplialo- 

des.  L.  Diefe  Pflanze  unlerfcheidct  fich  von  den  an- 
dern Spccies  der  Hundszunge  durch  ihre  kriechenden 
Zweige  ,  und  herzförmigen  Wurzelblätter.  Sie  wächft 
in  Ocfteneicb,  Crain  und  Portugal  am  Ftifse  waldiger 
Gebirge,  und  tragt  im  Aprill  und  Mai  himmelblaue 

Blumen. 

Die  Blätter  (Jo/i'a  Qmphalodvos  feu  ümbilicariao') 
Gnd  den  Blättern  des  Flec&enlungenkranteä  ähnlich, 
aber  dunkler  von  Farbe,  und  besitzen  einen  bitterlich 
fchleimigan  Gcichmaxfc, 

Nachtkraut,  f.  Mauerglaskraut. 
Naclitfchatten,  f.  Scliwarziiachtfchatteji. 
Nachtfchatten ,  grofser,   f.  Belladonnafchlaf- 
beere. 

Nachtfchatten,    rother,  f.  Judenkirfchfchlutte: 

Naclitfchatten,  weifser,  f.  WaffcrbraunwurzeL 

Nachtviole,  f.  die  Gattung  Hesperis. 

Nackende  Hure,  f.  Hcrbftzeitlofe. 

Nackeiikraut,  f.  Neflelblattglockeiiblumc. 

Nacramargaritarum  feu  Perlaruni,  f.  Perlmutter. 

Nadelblaltfpargel.  Asparagus  acutifolius  L.  Eine 
mit  üachellofem,  kantig- ürauchartigem  Stengel,  und 
nadelförmigen ,  ziemlich  Reifen ,  bleibenden,  fcharfge- 
fpitztea  Blättern  verfehene  Pflanze  der  6  Kl.,  die  in 
Oefterreich  und  Kurnthen  einheimifch  ift.  Die  Wur- 
zeln, welche  fade  und fchleimig  fchmcckcn,  und  die 
erbfengrofsen,  dunkelrothen  ,  widrig  fchm eckenden 
Beere  (.Radix  et  Baccae  Corrudae)  waren  vormahls  of- 
fizinell. 

NadelkörbeL  Scandlx  Pecten  L.  Eine  Pflanze  der 
%  fiKlaiTe,  mit  glatten,  fehr  langgerpitzten  Samen  und 

viel- 
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vieltheiligen  Blattern,  welche  m  füdlichen  Europt 
häufig  unter  dem  Getraide  wächft,  und  im  Mai  weif* 
blüht.  Das  frifche  Kraut  (Herb*  Scandids,  Jeu  Pectinis 
uiuris')  war  vormahls  offizineH. 
Nadelkolbenmoos.  Lycopodium  Selago  L.  Ein 
Moos  mit  nach  acht  Seiten  gekehrten  ,  zerftreueten 
Blättern,  zweiteiligem ,  aufrechtem,  gleicbhohem 
Stengel  und  zerftreueten  Blumen.  Es  wächft  auf  ho- 
hen, waldigen  Gebirgen  unter  dem  Nadelholze.  C^bb. 

Zorn  -pUmed.  tob.  529.) 

Das  Kraut  {Herba  Selag'mis,  Musci  erecti)  fcheint 
ein  dra  Ctifches  Mittel  zu  feyn ,  und  war  vormahls  of- 
fizinell. 

Nägelchen,  f.  Gewürznelkenbauin. 

Nägeleinblume ,  f.  Gartennelke. 

Nageleinrinde,  f.  Nelkenmyrte. 

Nägeleinwurzel,  f.  Nelkenwurzgaraffel. 

Nagelkraut,  f.  Pfennigweiderich. 

Nahrnngsfaft  Chylus.  Die  von  den  Thieren  ge- 
nollenen  Nahrungsmittel  werden  bei  den  meiden  durch 
das  Kauen  und  durch  den  Speichel,  welcher  fich  damit 
vermifcht ,  zu  ferneren  Veränderungen  vorbereitet, 
welche  hernach  in  dem  Magen  erfolgen.  Die  erfto 
Veränderung,  welche  die  Steifen  erleiden,  ift  die  Um- 
wandlung in  Speifebrei  QChymusy.  Er  ift  eine  wei- 
che Mafle,  in  welche  die  zur  Nahrung  dienenden  Spei- 
fen  bei  ihrem  Aufenthalte  im  Magen  und  dem  Zwölffin- 
gerdarm durch  die  Wirkung  der  erften  Verdauung, 
durch  den  Speichel,  den  Gekrüsdrüfenfaft  und  die  Gal- 
le verwandelt  worden  find.  Diefer  Nahrungsbrei  aber 
wird  durch  die  fortgefetzte  Wirkung  des  Verdaunngs- 
gefchäftes  in  zwei  andere Beftandtheile  gefchieden,  der 
«ine  ift  der  Nahrungsfaft  (fihylui) ,  welcher  durch 
die  überall  in  der  Speiferöhxe  offenen  Gefäffe  abgefon- 
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dort  wird  ,  und  der  andere  ift  eine  feile  MalTe,  die  alt 
Excremente  abgefondcrt  wird. 

Man  bat  den  Nahrungsfaft  fehr  lange  Zeit  für  eine, 
der  Milch  ganz  analoge  FiüfiigUeit  gehalten,  wozu  das 
äußere,  bisweilen  milchartige  Anfehen  Veranlagung  ge- 
geben hat;  allein  noch  ift  es  keinem  Chemiker  gelun- 
gen, einen  käfe-  oder  butterartigen  Theil  daraus  darzu- 
ftellen  ,  auch  erfcheint  er  nur  dann  weifs  und  milchar- 
tig, wenn  die  Thiere  Milch  als  Nahrungsmittel  genief- 
fen.  III  diefca  aber  nicht  der  Fall,  fo  iß  er  oft  durch- 
fichtig und  dem  Waller  ähnlich.  Eine  genaue  Analyfe 
diefer  Subltanz  fehlt  noch,  und  aus  den  mühfamen 
und  fchatffinnigen  Verfuchen,  welche  in  den  neuem 
Zeiten  .Kauft  und  Emmen  über  diefen  Gegenftand 
angeftellt  haben,  fcheint  hervorzugehen,  dafs  der  Nah- 
rnngsfaft  nach  Verfchiedenheit  der  Gefäfse,  ausweichen 
er  gezogen  wird,  merkliche  Verfchiedenheit  bef:tzt„ 
Uebrigens  ift  es  auch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
der  Nahru::g3faft  nach  der  Verfchiedenheit  der  Nah- 
rungsmittel in  feiner  Mifchung  fehr  veränderlich  ift, 
daher  auch  wohl  jede  Analyfe  fehr  veränderliche  Reful- 
tate  darbieten  dürfte. 

Napellfturmhut,  f.  Giftfturmliut. 

Naphae  aqua  et  llores,  f.  Pommeranzen zitrone. 

Naphtlia  ,  fo  nannte  man  in  den  älteren  Zeilen  das 
,feinfte  weifse  Bergül  (w.  f.) ;  jetzt  verlieht  man  dar  Lin- 
ter die  verfchiedenen  A  c  t  h  e  r. 

Naplitha  aceti,  f.  Efligather. 
Naplitha  nihi,  f.  Salpeteräther. 
Naphtlia  falis  f  f.  Salzäther. 
Naplitha  vitrioli,  f.  Schvvefeläther. 
Naplitha  vitrioli  niartialis,  cifcnhaltiger  Aether,  f. 
unter  den  Eifen tinktureil. 

Napus, 
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Napus ,  f.  Rübfenkohl. 

Narciffiis  Pfeudonarciflus,  £  GelbnarziflTe. 

Karden,  indianifche,  f.  Spiknardegiannsbarfc 

Karden  ,  wilde,  f.  Brechkafelkraut. 

Karden  ,  zeltifche ,  f.  Nardenbaldrian. 

Kardenbaldriam  Valeriana  ctltica  L  Biete  Spe- 
eles unter f chei d e tw  fich  von  den  andern  Baldrianarten 
durch  die  drehnännigen  Bhithen,  ISnglicht- eiförmigen, 
üumpfen  ,  ganz  glatten  Blätter.  Es  iß  eine  nur  we- 
nige Zoll  hohe  Pflanze  mit  mehrjähriger  Wurzel,  die 
auf  den.  italienifchen,  fchweizerifchen ,  kärnthifchen 
und  andern  Alpen  wächft,    Obb.  Zorn  pl.  med.  tab. 591). 

Die  dünne,  äuITerlich  dunkelbraune,  innerlich 
röthliche,  mit  vielen  häutigen,  bläuerähnlichen,  grün- 
lich gelben  Schuppen  und  einer  Menge  Zasern  befetzte 
Wurzel  QRadix  Nardi  celtici)  nebft  dem  abgenutzten 
Reft  der  Stengel  daran,  fchien  den  Alten  Aehnlichkeit 
mit  einer  Aehre  zu  haben  ,  daher  nannten  fie  diefelbe 
Spica  celtica.  Sie  hat  einen  eigentümlichen  etwas 
gewürzhaften  Geruch  und  Gefchmack  und  wird  noch 
bisweilen  als  Arzneimittel  gebraucht.  Man  bezieht  Bo 
vorzüglich  von  Trieft, 

Nardenkraut,  !♦  Gartennichel. 
Nardus  alpina,  celtica,  f.  Nardenbaldrian. 
Nardus  indica,  f.  Spiknardenmannsbart. 
Nardus  fylveftris ,  £  Breclihafelkraut. 

Narkotifcher  PflanzenftofF,  betäubender  Stoff 
Einige  Pflanzen ,  zum  Beifpiel  der  Schlafmohn,  und 
das  aus  ihm  bereitete  Opium,  das  Bilfcnkraut,  das  - 
Stechapfelkraut,  die  Belladonna,  der  Tabak,  die  Blät. 
ter  des  Kirfchlorbeer ,  die  Krähenaugen  u.  a.  m.  brin- 
gen in  dem  thierifchen  Körper  eine  eigentümliche, 
betäubende  Wirkung  hervor ,  die  man  von  einem  be- 
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fondern  nähern  Beftandtheil  des  Pflanzenreichs,  den 
man  narkotifchen  oder  betäubenden  Stoff 
genannt  hat,  hat  ableiten  wollen. 

Man  hat  indeffen  diefen  Stoff  noch  nicht  für  lieh 
darftellcn  können,  und  er  ift  in  der  That  ganz  hypo- 
thetifch  angenommen ,  denn  kein  chemifches  Reagens 
hat  ihn  noch  entdeckt  und  bloa  aus  der  Wirkung  auf 
den  lebenden  Körper,  fchliefst  man  auf  dasDafeyn  ei- 
nes folchen  Stoffes. 

Nun  finden  wir  aber,  da  Ts  bei  einigen  der  betäuben- 
den Gevvachfe,  das  flüchtige  Oel  der  betäubende  Beftand- 
theil  ifl  wie  z.  B.  beim  Kirfchiorbeer  und  den  bitteren 
Mandeln,  bei  andern  ift  es  ein  weniger  flüchtiger  Beftand- 
theil,  der  fich  mit  WafTer  ausziehen  läfst,  wie  beim  Opium 
u.  f.  w.    Wollten  wir  aber  die  angeführten  Subftan- 
2en  als  Vehihei  betrachten  ,   welche  den  betäuben- 
den Stoff  mit  fich  führen  ♦  To  müfsten  wir  auch  in  der 
Hhabarber  und  dem  fchwefelfauren  Natrum  einen  La. 
xierftoff,  fo  wie  in  dem  Spicfsglanzoxydul  und  der  Ipe- 
kakuanha u.  a.  einen  Brechftoff  u.  f.  w.  annehmen,  und 
mehrere  dergleichen  lächerliche  Folgerungen  machen. 
Nafenkraut ,  f.  Iüeinfpornlüwenmaul. 

Nafenfcllleim  oder  MllCUS.  Die  befnndere  Feuch- 
tigkeit, welche  fich  in  den  Kanälen  derNafe  abfondert. 
Eine  Analyfe  derfelben  haben  Fourcroy  und  Vau- 
qnelin  geliefert.  Sie  fanden  darinne  eine grohe Menge 
WafTer  falzfauresund  kohlen  (lofffauresNatruin  phosphor- 
faurcö  Natrum  und  phosphorfauren  Kalk,  und  eine  be- 
fondere  tbicrifche  Suhflanz,  die  keinesweges 
eiweifeartig  ift,  und  von  dem  Sauerftoft*  der  Atmofpbäre 
lind  dem  der  oxydirten  Salzfäure  fcbnell  verdickt  wird ; 
dadurch  wird  fie  grün  oder  gelb  und  undurchfichtig. 
Wird  Tie  erhitzt,  fo  blähet  fie  fich  betrachtlich  auf,  er- 
füllt fich  bei  der  Einwirkung  des  Feuers  mit  Blasen,  und 
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hinterlafst  auf  glühenden  Kohlen  miTfehr  wenig  Rück- 
ftand. 

Da  die  Nafe  der  Kanal  ift ,  durch  welchen  die 
Luft  ei ngeathraet  wird,  fo  ift  der  Nafenfchleira  unun- 
terbrochen mit  der  Luft  in  Berührung  ,  aus  diefera 
Grunde  ift  er  dicker  und  Klebriger  alsdieThränenfeuch- 
tigkeit,  welche  fonft  diefelbe  befondere  thierifche  Sub- 
ftanz  f  nur  in  geringerer  Menge  enthalt. 

Krankheiten  bringen  in  dem  Nasenschleim  be- 
trächtliche Veränderungen  hervor,  und  machen  ihn 
mehr  oder  weniger  dunkel  von  Farbe,  und  ertheilen 
ihm  einen  Geruch,  den  er  im  gefunden  Zuftande  kei- 
nes weg  es  bei:!  zt. 

Nafturtia,  f.  Brunnkreforauke. 
Nalturtium  aquaticum,  f.  Brunnkrefsrauke. 
Nafturtinm  hortenfe ,  f.  Gartenkrefse. 
Nafturtium  pratenfe,  f.  Wiefenkrefsgaucliblume* 

Natrum.  Das  Natrum  ,  oder  wie  man  es  auch  fonft 
nannte  Mineralalkali  oder  Sodalaugen  falz  be- 
fitzt  die  allgemeinen  Eigenfchaften  der  Alkalien, 
(w.  L)  Das  Nitron  der  Alten  ift  offenbar  diefe  Sub- 
ftanz,  welche  in  Aegypten  und  mehreren  andern  Län- 
dern ,  jedoch  nicht  in  reinem  Zuftande,  fondern  mit 
Kohlen  ftofiTäure  verbunden  ,  uns  die  Natur  darbietet. 

Das  Kali  und  Natrum  kommen  in  vielen  Stücken 
mit  einander  überein ,  daher  ße  auch  fouft  hUuBg  mit 
einander  verwechfelt  wurden.  Duhamel  aber  zeigte 
auerft  im  Jahre  1736t  gehörig  den  ünterfebied  zwi- 
fchen  beiden  und  bewiefs,  dafs  das  Kochfalz  das  Ma- 
trum zur  Bafis  habe,  und  dafs  diefes  vorn  Kali  verfchie- 
den  fey,  und  diefes  belkuigtc  Marggraf  durch  feine 
im  Jahr  1750  bekannt  gemachten  Vcrfuchc. 


Um 
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Um  das  Kali  von  der  Kohlen ftolTfäure  zu  befreien, 
bedient  man  fich  dcrfelben  Mittel  wie  bei  dem  Kali, 
und  verfahrt  dabei  eben  To,   l".  Äetzlauge. 

Das  reine  ätzende  Natrum  läfst  lieh  nur  im  Winter 
Lei  ftrenger  Kulte  kriftaliifiren ,  und  fehiefst  in  vierfei- 
tigen  Tafeln  an,  deren  Ecken  abgeßunopft  lind.  Die- 
fe  Kriftalle  zerfließen  fchon  in  fehr  geringer  Wärme  in 
ihrem  eigenen  KriftalüfationswalTer,  man  verdunftet  da- 
her die  Aetlnatrumlauge  lieber  zur  Trockne  ab,  und 
bebt  es  dann  in  wohl  veTftopften  Gläfern  auf. 

Das  reine,  trockne  Aetznatrum  befitzt  eine  weifse, 
etwas  ins  Graue  fallende  Farbe ,  und  kümmt  in  Ge- 
fchmack  und  der  Wirkung  auf  die  thierifche  Fafer  mit 
dem  Kali  überein,  auch  fangt  es  an  der  Luft  bald  Feuch- 
tigkeit und  KohlendoilTäure  ein ,  und  nimmt  bald  eine 
teigartige  BefchalYenheit  an.  Es  bildet  aber  bei  dem 
Zerfließen  an  der  Luft  keine  fo  dünne  Auflöfung  wie 
das  Kali ,  fondern  bleibt  dick ,  wird  dann  bald  wieder 
trocken,  und  zerfällt  dann  in  ein  weifses  Pulver,  wel- 
ches mit  den  Säuren  aufbrault. 

Mit  den  Säuren  bildet  das  Natrum  Salze,  die  fich 
fehr  von  denen  auszeichnen ,  die  das  Kali  mit  denfel- 
ben  Säuren  giebt.     So  bildet  das  Natrum  z.  B.  mit 
der  Schwefelläure  ein  im  Waller  leicht  auflösliches,  küh- 
lend bitter  febmeckendea  Salz,  das  in  gTofsen  fäulen- 
förmigen  Kriftallen  anfehiefst,  in  gelinder  Wärme  in 
feinem  Kriflallwaflcr  fcbmelzt,  und  an  der  Luft  ver- 
wittert, oder  zu  einem  weifsen  Pulver  zerfallt;  das 
Kali  hingegen  bildet  ein  im  Waller  fchwerautlösliches, 
in  kleinem  Pyramiden  anfcbiefTendes,   in  der  Wärme 
nicht  flüflig  werdendes  und  an  der  Luft  unverändert 
bleibendes  Salz.    Mit  der  Efdgfture  bildet  das  Natrum 
ein  verwitferndee,  das  Ka'i  aber  ein  trocken  bleibendes 
Salz.    Im  allgemeinen  find  die  Salze,  welche  Natrum 
zur  BaHs  haben,  geneigter  zu  verwittern,   als  die, 
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welche  Kali  enthalten,  auch  werden  fie  raeift  durch 

« 

das  Kali  zerfetzt,  und  enthalten  mehr  Kriflallwafler 
als  jene. 

Mit  den  Fetten  und  Oelen  verbindet  lieh  das  Na- 
trum  ebenfalls  zu  Seifen  (\v.  f.),  wie  das  Kali,  nur 
mit  dem  Unterfchied  ,  dafs  das  Natrum  fefte  ,  das  Kali 
hingegen  fchmierige  und  weiche  Seifen  bildet.  Man 
zieht  daher  zur  Seifenbereilung  das  Natrum  dem  Kali 
vor;  fo  wie  man  ihm  auch  in  den  Glasfabriken  den 
Vorzug  vor  dem  Kali  giebt. 

In  der  Natur  kömmt  das  Natrum  häufig  in  Verbin- 
dung mit  Säuren  vor,  z.  B.  mit  Kohlenßofffäure,  f. 
kohlenftofffaures  Natrum,  oder  mit  Salzfäure 
als  Koch  falz  ,  f.  falz  fau  res  Natrum,  oder  mit 
Schwefelfäure  als  Glauberfalz,  f.  f ch  wef el fa ures 
Natrum.  Zuweilen  wittert  auch  kohlenftofffaurea 
Matrum  an  den  Mauern  aus. 

In  den  neuern  Zeiten  bat  man  das  Natrum  eben- 
falls häufig  als  Beftandtheil  in  vielen  Fofsilien  angetrof- 
fen, als  in  Kepölith,  Natrolith,  Pecbftein,  Bimsüein, 
Klingftein ,  Bafalt  u.  a.  m. 

Die  gröfste  Menge  des  Natrums  aber,  das  man  in 
den  Künßen  und  Manufakturen  verbraucht,  erhält  man 
theils  durch  das  Verbrennen  mehrerer  Pflanzen,  die  in 
der  See  oder  am  Meeresufer,  oder  falzigten  Seen  wach- 
fen.    Z.  ß.  das  Fucus  natans ,  Fucus  veßculofus ,  der 
Salicomia  herbacea ,  Salicornia  frutieofa,  Sali  com  ia 
annua*  Chenopodinm  maritimum,  SalJolaKali,  Sal- 
Jola  foda  u.  v.  a.  m.    Diefe  Pflanzen  werdtn  nach  dem 
Trocknen ,  fobald  fie  nur  brennen  wollen ,  in  Gruben 
geworfen  und  verbrannt,  und  das  Feuer  mäfsig,  ver- 
mittelft  der  trocknen  Pflanzen  unterhalten.  III  die  Gru- 
be faß  voll  von  der  Afche  der  verbrannten  Pflanzen, 
fo  wird  ein«  Menge  von  befonders  dazu  getrockneten 
Pflanzen  auf  einmahl  in  das  Feuer  geworfen  ,  ein  lehr 
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Itarices  Fener  unterhalten ,  und  die  Malle  "wohl  umge- 
ßochen,  damit  alle  kohlige  Theile  in  Berührung  mit 
der  Luft  kommen ,  um  vollends  zu  verbrennen.  Da- 
durch fchmilzt  das  Ganze  zu  einer  feften  Malle  zufam- 
men,  welche  nun  in  Handel  gebracht  wird. 

Die  auf  die  angezeigte  Art  aus  dem  Meergras  und 
der  Meereiche  erhaltene,  znfammengefchmolzene  Afche 
nennt  man  Kein;  fie  enthält  außer  dem  Natrura  viel 
Kochfalz,  erdige  Theile  und  Schwefel,  die  Afche  aber, 
welche  man  auf  eine  ähnliche  Art  aus  den  andern,  in 
der  Nachbarfchaft  des  Meeres  wachfenden  Pflanzen 
ebenfalls  mit  fefttjn  Stucken  gewinnt,  heifstgewühnlich 
Soda.     Der  Kelp  ift  die  geringtte  Sorte,  um  daraus 
das  Natrum  zu  ziehen,  und  von  der  Soda  geben  auch 
die  im  Handel  vorkommenden,  fehr  veifchiedenen  Sor- 
ten  fehr  verfchiedene  Mengen  von  ISiatrum,  das  man 
daraus  durch  Aufiöfen  und  wiederholte  Krißallifationen 
-  abfeheidet. 

Die  fpanifche  Soda  QSoda  hispanlca^  wird  für 
.   die  hefte  gehalten,  von  diefer  unterfcheidet  man  drei 
Arten:  die  alikantifche,  die  von  Carthagena  und  die 
von  Maiaga.    Nicht  fo  gut  ift  die  Soda»  welche  man 
von  Narbonne  erhalt. 

In  den  neuern  Zeiten  ift  man  vorzüglich  bemüht 
gewefen,  das  Natrum  durch  die  Zerfetzung  der  Sal- 
ze zu  gewinnen,  in  denen  es  die  Grundlage  ausmacht. 
Die  Salze ,  welche  man  zu  diefem  Zwecke  vorzüglich 
benutzthar,  find  das  fo  häufig  vorkommende,  falzfaure 
und  fchwefelfaure  Natrum. 

Chaptal  bediente  fich  zur  Zerfetzung  des  Koch- 
falzes durch  öleigliitte  in  feiner  Fabrik  zu  Montpellier 
folgendes  Verfahrens:  Vierhundert  Theile  fcingeüebte 
Bleiglätte  werden  zu  gleichen  Theüen  in  Gefäfse  von 
Steingut  vertheilt:  zu  gleicher  Zeit  löfet  man  100 Thei- 
le KochfaU  in  400  Theilen  WaHer  auf,  fchüttet  den 
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vierten  Theil  dicfer  Auflöfnn£  auf  die  Bleiglätte,  und 
bildet  mit  die[cr  eftienBrci ;  fo  wie  die  Bleiglätte  weifs 
wird,  TÜhrt  man  alles  wohl  um,  und  febüttet  dann 
die  übrige  Salzaullöfung  hinzu.  Ohne  diefe  Vorficht 
verhärtet  der  Teig,  wird  dick  und  die  Zerfetzung  ift 
rmvollftändig.  Reicht  die  Salzaullöfung  nicht  zu,  fo 
nimmt  man  am  Ende  reines  Waller. 

Wenn  die  Arbeit  gehörig  geleitet  wird ,  fo  ift  in 
54  Stunden  die  Zerfetzung  erfolgt.  Das  Kefultat  ift 
ein  gleichförmiger  Teig  ,  ohne  zufammengebackene 
Theile,  deffen  Volum  das  des  Wallers  und  dcrßleigiätte 
bei  weitem  überliest.  Um  gewifs  zu  feyn,  dafs  die 
Auflöfung  voliftiindig  erfolgt,  läfst  man  die  Milchung 
noch  24  Stundenlang  in  den  Gefafsen  liehen. 

Das  Natrum,  welches  durch  das  angegebene  Verfah- 
ren erhalten  wird,  befindet  lieh  im  kauftifchen  Zustan- 
de.   Um  es  rein  zu  erhalten  ,  giefst  man  auf  das  Gan- 
ze kochendes  Wafler,  und  giefst,  nachdem  es  einige 
Zeit  geftanden  hat,  die  helle  Flüfsigkeit  ab.  DerKück- 
Xland  wird  ausgeprefst.     Die  abgegoltene  Flüffigkeit 
enthält  das  ätzende  Natrum,  weiche  aber  noch  eine  ge- 
Tinge Menge  Bleioxyd  enthält,  welches  Aich  aber  ab- 
fcheidet,  fobalddie  zur  Trockne  eingekochte  Anflöfung 
der  Atmofphäre  ausgefetzt  wird,  um  Kohienftolifäuro 
anzuziehen. 

Der  Rückwand  iß  falzsaures  Blei,  mit  vielem  über- 
fchüfligen  Bleioxyd,  und  kann  durch  Kalziniren  und 
Schmelzen  auf  eine  fchöne  gelbe  Farbe,  das  fogenann- 
ie  Kafsler  -  Gelb  benutzt  werden.  Auch  kann  man 
es  durch  Schmelzen  mit  Kohlen  zerfetzten,  und  daraus 
wieder  das  metallifche  Blei  gewinnen. 

Scheele  machte  zuerft  die  Bemerkung,  dafs  das 
Kochfalz  vom  rothen  Bleioxyd  zerfetzt  werde,  die  Ver- 
fuche,  welche  er  angeftellt  hatte,  waren  von  raehrern 
Chemikera  wiederholt  worden»  aber  nur  einigen  glück- 
te 
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te  die  Zerlegung  fehr  un  vollftändig.  Curadeau  glaub- 
te, das  Hindernifs  fey  die  Kohlenflofffaure,  welche  die 
Bleioxyde  leicht  anziehen ,  und  fchlug  zur  Entfernung 
derfelben  vor:  der  Mifcbung  etwas  gebrannten  Kalk 
zuzufetzen  ;  bis  endlich  Vauquelin  den  wahren 
Grund  entdeckte,  dafs  nehmlich  zur  Zerlegung  eine 
gröfsere  Menge  Bleioxyd  als  Kochfalz  nötbig  fey.  Wir 
haben  die  Refultate  diefer  Verfuche,  fo  wie  die  Erklä- 
rung des  Prozefles  bereits  an  einem  andern  Ort  mitge- 
theilt,   f.  den  Artikel  Blei  CB.  L  S.  427). 

Das  zweite  Verfahren,  das  Kochfalz  zu  zerlegen, 
und  das  Natrum  abzufcheiden ,  befteht  darinne:  Kalk 
mit  Wafler  zu  löfchen,  und  ihm  eine  gefüttigte  AuflÖ-  . 
fung  von  Kochfalz  zuzufetzen.     Das  breiartige  Ge- 
menge läfst  man  einige  Tage  an  einem  feuchten  Orte 
flehen,  worauf  dann  allmahligdas  Natrum  mit  Kohlen- 
ftoiffäure  verbunden ,  auswittert.    So  wie  fich  diefes 
Salz  bildet,  wird  es  hinweggenommen,  und  die  Ope- 
ration fo  lange  fortgefetzt,  bis  alles  Kochfalz  zerfetzt 
ift.    S  c  h  e  e  1  e  hat  diefe  Zerlegung  ebenfalle  zuerft  ent- 
deckt. 

Sonft  kann  man  auch  das  Kochfalz  durch  Potafche, 
oder  Eifen,  oder  durch  effigfaures  Blei  etc.  durch  dop- 
pelte Wahlverwandfchaft  zerlegen ,  allein  diefe  Zerle- 
gungearten, find  nur  im  Kleinen  ausführbar,  weil  ßc  im 
Grofsen  zu  koßfpielig  find. 

Auch  durch  Zerfetzung  des  fchwefelfauren  Natrums 
flicht  man  das  Natrum  zu  gewinnen,  und  zwar  crft- 
lich  durch  Potafche.  Dabei  kann  aber  kein  Vortheil 
feyn,  weil  die  Potafche  in  viel  zu  hohem  Preife  ftebt, 
und  täglich  thcurer  wird.  Man  löfet  nach  diefer  Me- 
thode 16  Theile  kriftallifirtes,  fchwefelfanres  Natrum 
und  7  Theile  gereinigte  Potafche  in  der  kleinftmögli- 
chen  Menge  ßeden dem  Wafler  auf,  und  Hellt  die;Auflö- 
fung  in  die  Froftkälte.    Zuerft  ßllt  fchwefelfaures  Kali 
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in  kleinen  Kriß allen  nieder»  von  rliefem  wird  die  Lange 
abgegoffeo,  und  dann  durch  ferneres  Verdampfen  und 
Abkühlen  das  kohlenftoß'faure  Natrons  herauskriftalli- 
firt.  Das  erhaltene  koblenßoftTaure  Natrum  mute  aber 
durch  nochmaliges  Auflöfen  und  Anfc hiefsen  vom  an- 
hängenden fchwefelfauren  Kali  t>cfreiel  werden. 

Um  zu  chemifchem  Gebrauche  fich  ein  chemifch 
reines,  kohlenftofffaures  Natrum  zu  bereiten,  kann  man 
folgendes,  freylich  koftfpieliges  Verfahren  wählen: 
man  löfet  eine  beliebige  Menge  rein  kriftalli  Gries, 
fchwcfelfaures  Natrum  in  feinem  doppelten  Gewichte 
heillen  Waller  auf,  und  tröpfelt  fo  lange  von  einer 
Autlöfung  des  elTigfauren  Bleies  in  Waffer  hinein,  als 
noch  ein  Niederfchlag  erfolgt.  Man  giefst  die  helle 
Flüiligkeit  ab ,  wafcht  den  Niederfchlag  noch  einraahl 
mit  etwas  warmen  Waller  ab,  und  prefst  ihn  aus. 
Die  fämmtliche  Flüiligkeit  wird  hierauf  fo  lauge  mit 
hydrothionfaurem  Waffer  verfetzt,  als  noch  ein  brau- 
ner Niederfchlag  erfolgt,  dann  zum  Sieden  erhitzt  und 
filtrirt.  Hierauf  tröpfelt  man  fo  lange  ßarytwaffer  hin- 
zu, als  noch  Trübung  erfolgt,  iiitrirtdann  die  Flüilig- 
keit nochmahls  und  raucht  Tie  zur  Trockne  ab.  Das 
erhaltene  efUgfaure  Natrum  glüht  man  nun  in  einem 
eifernen  blanken  Schmelztiegcl  aus,  ziehet  den  kohli- 
gen Rückftaiid  mit  deftillirtcm  WafTer  aus,  iiltrirt  die 
Flüiligkeit  und  raucht  üe  zur  Kriftailifation  ab.  Man 
wird  ein  reines,  kohlenftoüTaures  Natrum  erhalten. 

Die  franzöfifeben  Chemiker  haben  verfchiedeno 
Methoden  angewandt,  um  das  Natrum  aus  dem  Glau- 
berfalze auf  eine  wohlfeile  Art  darzuftellen,  die  zwar 
im  Allgemeinen  bekannt,  aber  noch  nicht  hinlänglich 
ausführlich  befchrieben  worden  find.  Leblanc,  Di- 
2e  und  Schee  waren  die  erden,  die  in  Frankreich 
eine  Fabrik  diefer  Art  enichteten.  Sie  beobachteten 
dabei  folgendes  Verfahren:  1000  Theiie  Ichwefelfaures 
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Natrum  ,  550  Theilc  Kohle  ,  und  1000  Theile  ge- 
fchlemiutc  weifse  Kreide  werden  genau  mit  einander 
vermengt,  die  letzte  wird  aber  erfthinzugefetzr,  nach- 
dem crltere  beide  vermengt  find. 

Das  Gemenge  wird  in  einem  Revcrbcrirofen  zum 
Rothglühen  gebracht ,  und  mit  einer  eifernen  Hacke 
fleifis  umgerührt.  Es  entweicht  Hydrolhionfäure,  wel- 
che lieh  entzündet.  So  lange  das  Aufwallen  der  Matte 
von  dem  entweichenden  Gafe  fortdauert,  fahrt  man 
fort,  fie  umzurühren.  Sie  wird  alsdann  fiüiHger,  und 
wenn  Ge  ein  gleichförmiges  Korn  zeigt,  nimmt  man 
fie  aus  dem  Ofen  ,  um  die  Eftlorcszenz  des  Natrums, 
und  die  völlige  EntweLchung  der  Hydrolhionfäure  zu 
befördern.  In  der  Fabrik  ,  welche  die  genannten  Che- 
miker zu  Saint  Denis  errichtet  haben  ,  werden  ,drei 
verfchiedeneSorten verfertiget :  nngercinigteSoda, 
fo  wie  fie  in  dem  Magazine  auswittert,  kriftaliifir- 
te,  welche  durch  das  Auslaugen  von  jener  erhalten 
wird,  und  eine  dritte  Sorte  ,  welche  durch  das  Vcr- 
dunften  und  Kftlfciniren  der  Mutterlauge  erhalten 
wird. 

Alban  zu  Jareltc  befolgt  ein  anderes  Verfahren: 
er  mengt  200  Theile  geglühtes,  fchwcfelfaurcs  Natruni 
mit  40  Theilen  Kohlenpulver  ,  und  tragt  das  Ganze 
in  einen,  vorher  wohl  erhitzten  lleverbcrirofen.  Der 
Ofen  wird  vcrfchlollen ,  mit  dem  Feuern  fortgefahren, 
und  die  Mall'«  gut  umgerührt.  Nachdem  fie  gehörig 
gefchmolzcn  ift,  fetzt  man  ihr  40  Theile  Abgänge  von 
Eifen  zu,  und  n'ihrt  fie  abermahls  wohl  um.  Die  ge- 
fchmolzcne  und  flüffige  MalTe  wird  dicker,  wallt  und 
bläht  fich  auf,  und  fchäumt.  Das  Eifen  wird  in  kur- 
zer Zeit  aufgclofst.  Hierauf  fetzt  man  16  Pfund  glü- 
hende Kohlen  hinzu 9  und  rührt  alles  wohl  um.  Es 
entweicht  Hydrotf»ionfaurc.  Nachdem  die  Gasentwi- 
ckclüng  beendigt  ilr,  fthüttet  man  abermahls  25  Theile 

Ab- 


Nat   —   Nat  15 

Abgänge  von  Eifen  und  6  Theile  glühende  Kohlen  zn, 
und  wenn  fich  keine  Hydrothionßinre  mehr  entwickelt, 
zieht  man  die  Mafie  heraus,  und  wirft  fie  auf  die  Erde. 
Die  Operation  dauert  etwa  3  Stunden,  und  man  erhalt 
ohngeführ  215  Theile  Soda,  deren  Gewicht  durch  das 
Ausfetzen  an  die  Luft  um  J  vermehrt  wird.  Sie  ver- 
wittert an  der  Luft  und  zerfallt  in  Staub.  Ans  100 
Pfund  diefer  Soda  erhielt  man  durch  die  Analyfe  91 
Pfund  4  Unzen  kohlen  tlofi'faurcs  Natrum,  22  Pfund 
11  Unzen  grofstcntheils  ätzendes  Natrum,  und 6 Pfund 
1  Unze  Schwefelei fen  und  etwas  Kohle. 

Durch  wiederholtes  Auflöten  und  Kriltallifiren 
oder  durch  anhaltendes  Glühe u  mit  einem  Zufatz  von 
Kohle  zerführt  man  den  Schvvefelgehalt  diefer  Soda, 
der  fie  zu  vielen  Anwendungen  ganz  untanglich  macht. 

Mit  der  oben  bei  ehr  i  ebenen  Methode  ßimmt  auch 
das  Verfahren  der  Hrn.  Malherbe  und  Athenas 
übercin.  Ribaucourt  hingegen  zerfetzt  das  Glau- 
berfalz blos  durch  Kohle  allein,  auf  folgende  Art:  er 
nimmt  iqo  Theile  gepulvertes,  fchwefelfaures  Natrum, 
2.5  Theile  Kohlenpulvcr  und  crbUlt  die  Milchung  in  ei- 
nem Kalzinirofen  in  einer  flarken  Hitze  ,  rührt  fie 
dann  um,  und  wenn  alles  gut  zerflogen  ift,  bringt  er 
die  Mafie  aus  dem  Ofen  und  laugt  fie  aus.  Hierbei 
bleibt  aber  immer  ein  Theil  fchwefelfaures  Natrum  un- 
zerfetzt,  und  das  gewonnene  Natrum  enthält  ein  drei- 
faches Salz,  das  aus  Schwefel fü uro  ,  Hydrothionfäure 
und  Natrum  beftcht.  Während  dem  Glühen  ^erflüch- 
tiget  fich  zwar  ein  grofser  Theil  des  Schwefels,  aber 
ein  Theil  dcJTelben  bleibt  auch  an  das  ätzende  Natrum 
gebunden,  das  bei  der  Berührung  mit  Wafler  Hydro- 
thionfilure  erzeugt.  Lampadius  befolgt  ein  diefem, 
ähnliches  Verfahren. 

Wo  es  an  fchwefelfainrem  Natrum  mangelte ,  hat 
man  auch  wohl  das  falzfaure  Natrum  in  Verbindung 
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mit  fchwefelfaurem  Eifen  angewandt.  Man  hat  zu 
dem  Ende  14  Theile  Eifenvitrioi ,  der  durch  das  Glü- 
hen feines  KriftailwalTers  beraubt  wurde,  mit  loTbei- 
len  hoch  falz  vermengt,  und  fo  lange  gefeuert,  bis  a IIa 
Salzfiiure  entwichen  war,  dann  Kohlenpnlver  hinzuge- 
fetzt, und  alles  in  Flufs  gebracht.  Das  Eifenoxyd  wird 
wieder  metallifch,  und  verbindet  ßch  mit  dem  Schwe- 
fel; man  laugt  dann  die  Matte  aus.  Dafs  diefes  Ver- 
fahren viele  Vortheile  gewahren  foilte ,  ift  nicht  zu  er. 
warten,  da  es  einen  bedeutenderen  Holz  -  und  Zeitauf- 
wand verursacht,  und  auch  das  fchwefelfaure  Eifen  das 
Produkt  fehr  verlheuert. 

Dafs  in  allen  diefen  Operationen  das  Natrum  kau-  * 
ftifch  abgefchieden  wird,  ift  leicht  einznfehen ,  aber 
durch  das  Au  (teilen  an  die  Luft  zieht  es  leicht  wieder 
Kohlen ftoft'fäure  an.  Der  Zufatz  desEifens  ift  von  fehr 
grofsem  Nutzen;  aber  es  kömmt  wohl  auf  das  richtige 
Verhältnifs  delTelben,  fo  wie  auf  einegenaue  Regierung 
des  Feuers  fthr  viel  au.  Ein  fchlimmer  Umftand  ift 
noch  immer  der,  dafs  die  auf  diefe  Art  bereiteten  So- 
den viel  Hydrotbionfjure  und  fchweiügte  Säure  ent- 
halten ;  man  kann  fie  aber  dadurch  reinigen,  wenn  mau 
fie  mit  WalTcr  auszieht  und  mit  ßleigliiite  kochen  lüfst. 

Das  Natrum  hat  man  bis  jetzt  in  den  chemifchen 
Syftcmen  den  unzerlr^tcn  Stoffen  beigezählt.  Zwar  er- 
klärte es  flüher  Osburg  für  eine  Zufammenfetzung 
aus  Taikerdc  und  einer  unbekannten  Snbftanz,  C  u  ra- 
deau  für  eine  Mifchung  aus  Talkeide  und  Sückftoff, 
Deformes  und  Morveau  für  eine  Zufammenfet- 
zung  aus  Talkerde  und  WalTerftoff,  aber  alle  fpater 
mit  Genauigkeit  ausgeführte  Unterfuchungen  haben 
überzeugend  dargethan ,  dafs  jene  angeblich  gefunde- 
ne Kefultate  lieh  nicht  beftätigen ,  und  ihren  Grund  in 
den  unreinen  Materialien  hatten,  mit  welchen  man 
arbeitete. 

Endlich 
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Endlich  aber  (leihe  Davy  aus  dem  Natnun  mit 
Hülfe  des  Galvanismus  ebenfalls  eine  metallifche  Sub- 
Xlanz  dar?  und  diefe  kann  man  auch  durch  gewöhnli- 
che chemifche  Mittel  erhalten,  wenn  man  das  Natmm 
in  einer  hohen  Temperatur  mit  Eifen  und  Kohle  be- 
bandelt, und  auf  die  fchon  beim  Kali  angezeigte  Art 
verfährt  Cf.  S.  7  #0.  Uebrigens  willen  wir  zur  Zeit 
noch  nicht,  ob  diefe  Subftanz  ein  wirkliches.  Metall 
und  die  Balis  des  Natrums  iß,  und  ob  folglich  das  Na- 
trum  ein  Oxyd  iß,  oder  ob  es  eine  Verbindung  von 
Matrum  und  Hydrogen  iß.  Es  hat  damit  ganz  die  Be- 
wanduifs,  wie  mit  dem  Kali. 

Das  NatTummetalloid,  wie  wir  es  einßweilen 
nennen  wollen,  iß  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
feft,  und  hat  den  Glanz  und  die  Farbe  des  Silbers.  Es 
iß  ausnehmend  dehnbar,  und  zarter  als  irgend  eine  an- 
dere metallifche  Subßanz.  Sein  fpezififchea  Gewicht 
iSt  geringer  als  das  des  Waflera.  Die  Temperatur  bei 
der  das  Metalloid  flu  füg  wird,  iß  höher,  als  die  in  der 
es  auch  das  Kalimetalloid  wird,  auch  iß  es  weit  weni- 
ger flüchtig. 

Die  cbemifchenErfcheinnngen,  welche  dasNatrum- 
noetalloid  hervorbringt,  find  denen  ähnlich,  welche  das 
Kalimetalloid  darbietet,  jedoch  mit  einigen  Abweichun- 
gen. Setzt  man  das  Natrummetalloid  der  Luft  aus, 
fo  bedeckt  es  fich  allrnählig  mit  einer  weiden  Rinde, 
die  langfamer  zcTfiiefst,  als  bei  (Irr  Kalifubßanz,  und 
unter  gleichen  Umftänden.  Diefe  Rinde  iß  nichts  an- 
ders als  reines  Natrum.  In  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur verbindet  lieh  der  Saucrftoff  langlatn  mit  dem 
Natrummetailord  ,  und  ohne  Lichtentwicklung ,  und 
Licht  erfcheint  nur,  wenn  die  Hitze  nahe  ans  Glühen 
gränzt.  Im  Waflerßo(%«s  erhitzt,  fcheint  es  keine  Ver- 
änderung zu  erleiden ,  aber  im  oxydirtfalzfaurcn  Gafe 
HX  Bd.  1  Abthtil.  B  ent- 
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entzündet  fich  das  Metalloid  ,  und  brennt  mit  rothem. 
Funkenwerfen;  es  bildet  (ich  dabei  Kocbfal*. 

Bringt  man  ein  Kügelchen  des  Metalloids  auf  das 

Waffer,  fo  bringt  es  ein  heftige«  Aufkaufen  hervor, 
und  wahrend  es  fich  auflöft  und  in  AetznatTum  ver- 
wandelt, entwickelt  fich  WaüerftofFgas.  Wenn  man 
hingegen  das  Metalloid  nur  mit  wenigen  Tropfen  Waf- 
fer zufaramenbringt,  fo  iß  mehrcntheils  die  Oxydation 
auch  mit  einer  Lichtentwicklung  begleitet. 

Das  Natrummetalloid  verbindet  fich  mit  QueckGI- 
ber  zu  einem  Amalgam ,  und  geht  auch  mit  andern 
Metallen  Verbindungen  ein.  Mit  Phosphor  und  Schwe- 
fel geht  c?  ebenfalls  in  Verbindung.  Um  es  aufzube- 
wahren, mnfs  man  es  in  rektifizirtes  Bergül  thun,  doch 
wird  es  darinne  allmählig  auch  zerfetzt. 

Davy  verbrannte  das  Natrummetalloid  in  Sauer- 
Iloft gas  |  und  befiimmte  die  Gewichtszunahme  des  Me- 
talloids ;  er  fchliefst  aus  feinen  Verfnchen,  dafs  das  Na- 
tmm  aus  100  Theilen  Metalloid  und  co  Theiien  Sauer- 
ftofi:  zufammengefetzt  fey. 

Natrum,  atzendes,  f.  Natrum. 

Natrum  kohlenftofflfaures,  falzfaures  etc.  f  koh- 

lenftoflTaures  Natrum. 
Natrum  phosphoricum ,  £  phosphorfaures  Na« 

trum. 

Natterkopf,  f.  Wildnatterkopf • 
Natterwurzel  von 

Natterwurzelknöterich.  Polygonum  Bifiorta  En 
Eine  Pflanze  der  8  KL  mit  einzelner  BlumenÄhre ,  und 
eiförmigen,  am  einfachen  Stengel  herablaufen  den  Blät- 
tern ,  welche  häufig  in  Deutfchland  wächft,  und  vom 
Mai  bis  Julius  mit  blasrotheu  Blumen  blüht.  (Abb. 
ZorapL  Hmt  tab.  92), 

Die 


<J  DV  VjUU 


N  a  t  — •   N  a  t  ia 

Die  Wurzel  Ol««/.  Biftona,  /<•«,  Co/uJrm«»)  Ul  gc 
bogen,  znfammengedrücht,  eines  Fingers  bis Daumens 
dick,  auf  der  Oberfläche  gerunzelt,  mit  vielen  Zafern 
beretzt ,  dunkelbraun  ,  innerlich  rüthlich  oder  fleifch- 
farben.  Sie  hat  einen  fehr  herben  adßringirenden  Ge- 
fchmack ,  aber  keinen  Geruch  und  enthält  viel  Gel* 
beßoß*. 

Natterzunge,  £  Eiblattnatterzunge. 

Natur  und  Naturlehrc.  Das  Wort  Na tur  konmitia 
zwei  verfcbiedenen  Bedeutungen  vor.  Erftcns  bezeich 
net  es  den  Inbegriff  unfrer  gerammten  Sinnwerkennt- 
mfs.  In  diefer  Bedeutung  wird  es  genommen,  wenn 
man  behauptet ,  die  äuffero  Natur  fey  der  Gegen- 
ftand  der  Naturlehre,  d.  h.  wir  haben  es  in  ihr  nurmit 
Gegenftinden  der  .äußeren  Sinne,  mit  Materien  und  - 
Körpern  zn  thun. 

Wenn  man  hingegen  von  der  Natur  eines  Dinges 
Oder  eines  Körpers  Ipricht,  fo  verlieht  man  darunter 
den  Inbegriff  der  wefenllichen  Merkmale ,  aus  denen 
/ich  alle  übrigen  Eigenfchaften  und  Wirkungen  diele, 
üinges  oder  Körpers  erklären  lallen.  So  reden  wir 
von-der  Natur  des  Goldes,  des  Waffers  etc. 

Man  kann  nun  von  der  Natur  eines  Dinges  nicht 
«her  reden,  als  bis  man  deffen  Eigenfchaften  in  Erfah- 
nmg  gebracht  hat.  und  dann  faßt  man  von  neuent- 
«eckten  ,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten  Eigenfchaf- 
ten diele.  Dinges,  fie  find  natürlich,  oder  fie  flieffea 
«u.  der  Natur  de.  Dinges,  wenn  Wir  die  nenen  Eigen- 
fchaften  nach  dem  Prinzip  der  Caufalität  an  die  alten 
•nknupfen  können.  Freilich  iü  diele,  oft  fchwer,  man 
«ölst  oft  auf  neue  Erfahrungen ,  welche  fich  nicht  nur 
•n  d,e  alten  nicht  anfchlieffen  wollen,  fondern  ße  f0. 
gar  umzußoffen  fcheinen.  Allein,  wofern  die  neue 
i-rfahrirng  nur  hinreiclund  durch  Vergehe  bewährtift. 
Wk  fich  au.  dem  Prinzip  der  Caufclität  mit  voller  Be- 
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fugnifs  ffhliitfen,  dafs  auch  diefe  Erfahrung  mit  den 
allen  in  keinem  Widerfpnicbc  flehen,  und  die  Zeit  die 
Ein  ficht  in  den  Zufammenhang  herbeiführen  werde. 

Daraus  folgt  aber  unmittelbar  ,  dafs  die  Natur  ei- 
nes Dii  gos  nie  ein  Gcgenftand  möglicher  Erfahrung 
werden  Könne.  Denn  da  die  Nat  ur  nur  das  innere 
Prinzip  des  Wahrnehmbaren  ift,  fo  ift  fie  blos  etwas 
Gedachtes  ,  aber  nie  etwas,  das  Geh  in  der  Erfahrung 
darftellen  läfst.  Was  man  durch  Verfuche  darthut, 
führt  zu  eii. er  Urfache  zurück,  die  bekannt  iß,  allein 
diefe  Urfache  bedarf  wieder  einer  frühern,  und  fo  ins 
Uneudlichc  fort ,  ohne  dafs  wir  je  auf  das  eigeotliche 
innere  Prinzip  oder  die  Natur  des  Dinges  in 'der  Erfah- 
rung ßoflun  k  innen.  So  rothen  z.  B.  die  Säuren  das 
Lakmuspapier ,  das  iß  in  der  Natur  der  Säuren  gegrün- 
det. Aber  warum  färben  denn  die  Samen  das  Lakmus- 
papier überhaupt  roth  ?  das  willen  wir  nicht,  und  ge- 
fetzt wir  erführen  es,  wir  lernten  durch  Thatfachen 
einfehen,  dafs  die  Sauren  z.  B.  einen  Theil  ihres  Sau- 
erftoffö  auf  das  blaue  Pigment  abfetzten,  fo  können  wir 
wieder  fragen  :  warum  wird  nun  das  blaue  Pigment 
rolh,  wenn  es  fich  mit  Oxygen  verbindet?  Und  ge- 
fetzt auch  hier  fänden  wir  den  Grund  auf,  fo  könnten 
wir  clic  nahmliche  Frage  von  dem  nun  bekannten  Grun- 
de aufwerfen,  und  fo  ins  Unendliche  fort. 

Die  Natur  in  m  a  teri  eil  er  B  edeu  tu'n  g  oder 
das  Anfchauliche  der  Natur,  oder  der  nach  einander 
und  neben  einander  erfolgten  Wirkungen,  heifst  Welt, 
fo  wiedas  Anfchauliche  der  Natur  eines  Din*  j,  oder 
das  Aggregat  der  einzelnen  Wirkungen  ,  die  einen  in- 
nern  Grund  haben  ,  für  lieh  ein  Ganzes  bilden ,  und 
als  Theile  der  Welt  zu  betrachten  lind,  heißen  Kör- 
per. In  fo  fern  der  menfebliche  Geift  an  das  Prinzip 
der  CaufalilUt  gebunden  ift,  und  fowohl  zu  den  Wir- 
kungen der  einzelnen  Körper,  als  zu  denen  der  gm^en 
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Welt  das  innere  Prinzip,  oder  ihre  Natur  zu  entde- 
cken fucht,  beifst  die  Willen fchaft,  die  fich  damit  bc- 
fchäftigt,  allgemeine  Naturlehre.  Sie  hat  zwei 
Hauptabtheilungen;  i)  N  a  tu r  w i  f  f  en  f  cha f  t9  und 
s)Naturle  hre. 

Die  Naturwiffenfchaft  ift  erft  von  dem  gTof- 
fen  Denker  Kant  als  folche  dargeftellt  worden.  In 
ihr  werden  die  Eigenfchaften  erwiefen,  ohne  die  gar 
kein  Korper  gedacht  werden  kann,  und  diefe  Eigen- 
fchaften  machen  die  Gefetze  der  Denkbar k ei t 
der  Körpern  priori  aus.  Da  wir  jeden  Gegenftand  des 
Innern  Sinnes  nach  den  vier  Cathegoriecn  der  Quanti- 
tät, der  Qualität,  Relation  und  Modalität  betrachten 
können  ,  fo  zerfällt  auch  die  NaturwiJIcnfchaft  in  vier 
Abtheilungen.  . 

In  der  erften  oder  der  Phoronomie  wird  die  Mate- 
rie blos  als  Quantum  behandelt,  ohne  alle  andere  Qua- 
lität, als  die  der  Zufammenfctzung  raeh  rerer  Bewegun- 
gen zu  einer  Einheit.  In  ihr  kommen  alle  Gefetze  der 
zu  lammen  gefetzten  Bewegung  vor,  weiche  fich  a  priori 
demonftriren  lallen. 

Die  zweite  Abtheilung  heifet  Dy  n  a  mik  ;  fie  be- 
trachtet die  Materie  nach  ihrer  Qualität,  in  fo  fern  fie 
eine  urfprüngliche  bewegende  Kraft  befitzt.  Daraus 
Ufst  fich  dann  a  priori  fchlieflen,  dafs  jeder  Körper 
einen  Raum  erfüllt,  undurchdringlich  und 
mit  Attraktions-  und  II  ep  u  1  fi  o  n  sk  ra  ft  begabt 
feyn  müfle.  Diefe  beiden  Grundkräfte  der  Materie 
machen  fie  erft  möglich.  Hätte  die  Materie  keine  At- 
traktionskraft,  fondern  blos  Rcpulfivkraft,  fo  würde  tie 
fich  in6  Unendliche  ausdehnen,  und  hätte  fiekeineRe- 
pulfivkraft,  fondern  blos  Attraktionskraft,  fo  würde 
fie  fich  in  einen  mathematifchen  Punkt  zufammenzie- 
hen,  alfo  auch  gleich  Null  werden ,  uiy*  aufhören  ein 
Gegcnftand  äußerer  Sinne  zu  werden.  Aus  dem  Satze: 
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dafs  ein  jeder  Körper  einen  Raum  erfüllt,  folgt  deffen 
Theilbarkeit  ins  Unendliche,  weil  fich  die  Theilbar- 
keit desllaums  mathematifch  prweifen  läfst.  In  der  Er- 
fahrung können  wir  die  Theilbarkeit  freilich  nur  bis 
auf  einen  gewillen  Grad  treiben. 

In  der  dritten  Abtheilung  der  Mechanik  wird 
die  Materie  in  Bezug  suif  andere  Materie  betrachtet, 
und  gclehret,  nach  welchen  Getetzen  fie  ihre  urfprüng- 
lich  bewegende  Kraft  mittheilcn  kann,  und  wirklich 
xnittheilt  ,  und  in  der  vierten  Abtheilung  oder  der 
Phänomenologie  wird  die  Materie  in  Bezug  auf  un- 
fer  Vorßellungsvermügen  betrachtet,  und  unterfucht, 
wie  fie  Gegenftand  möglicher  Erfahr ungs willen fchaft 
werden  kann.  Man  fehe  die  weitere  Auseinanderfct- 
sung  in  Kants  Anfangsgründen  der  Natur« 
wiffenfehaft. 

In  der  Naturlehre  werden  die  Eigen fchafter* 
der  Körper  unterfucht,  fo  weit  wir  fie  durch  Erfah- 
rung kennen  lernen.  Man  theilt  fie  ein  in  die  See- 
lenlehre, und  in  die  Körperlehre.  Letztere  hat 
abermahls  vier  Unterabtheilungen  ,  die  wegen  ihrer 
Weitläufigkeit  als  für  fich  beuchende  Wiüenfcbaften 
abgehandelt  werden.  Es  find  folgende:  a)  die  Phy- 
lik  im  eigentlichen  S  inne,  oder  die  Lehre  vom 
den  Veränderungen  f  welche  die  Körper  erleiden ,  oh- 
nd  dafs  dadurch  ihr  Wefen  verändert  wird;  b)  in  die» 
Chemie  oder  Mifchungskunde,  oder  die  Lehre 
von  den  Eigenfchaften  des  Körpers  f  die  von  Verände- 
rung ihrer  Materie  abhängen,  c)  Nat urbefchrei- 
toung  oder  Anzeige  von  den  äußern  Merkmalen  der 
Dinge ,  um  fie  zu  kennen  und  von  andern  zu  unter- 
scheiden, und  d)  Naturgefchichte,  oder  Ordnung 
der  Dinge  nach  einem  Syftem  ,  entweder  dem  der 
ClafTifikation,  worinne  man  von  den  Individuis  zu  den 
Species   und  hohem  Gattungen  hinauf Ueigt ,  oder 
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nach  dem  der  Specifikation  t  wo  man  von  der  oberften 
Gattung  auegeht,  und  durch  die  bei  ihr  angetroffenen 
Verfehi edenheiten  zu  den  Indhidois  herabfteigt.  Die 
Phyfik  theilt  fich  wieder  in  zwei  Zweige,  1)  in  die 
Phyfiologie  oder  die  Lehre  von  dem  Verhalten  der 
Körper  im  gefunden  nnd  natürlichen  Zuftande,  und 
2)  in  die  P  a  t  h  o  1  o  g  i  e ,  oder  Lehre  von  dem  Verhal- 
ten der  Körper  im  krankhaften  Zuftande.  Endlich 
theilt  man  die  Chemie  ein:  in  die  reine  nnd  in  die 
angewandte,  die  erftere  lehrt  uns  die  Mifchung  der 
Körper  und  ihre  Veränderungen  kennen  ,  und  die 
aweite  macht  davon  Anwendungen  zum  Bellen  des  ge- 
meinen Lebens. 

Die  Chemie  mufs  als  eine  ErfahrungswifTen- 
fchaft  betrachtet  werden;  ihre  Grundlage  ift  Er- 
ftbrung  ,  nnd  an  diefer  gelangt  fie  durch  Beo- 
bachtungen und  durch  Verfuche;  aus  beiden 
bildet  fie  durch  Induktion  und  nach  Analogien 
allgemeine  Schlöffe,  und  daraus  leitet  iae  eine  Theorie 
her,  welche  die  Fakta  zu  einem  wifsen f chaf tli- 
«hen  Ganzen  verbindet. 

Nuraufdiefem  Weg,  nur  an  der  Hand  der  Erfahrung 
Kann  die  Chemie  Fortfehritte  machen ,  nicht  aber  auf 
dem  Weg,  welchen  uns  die  träumenden,  fo genann- 
ten Naturphil ofophen  vorgezeichnet  haben. 

Will  man  übrigens ,  da  die  Prinzipien  der  Chemie, 
fo  wie  fie  jetzt  ift,  empirifch  find,  ihr  den  Namen  ei« 
ner  eigen tlichenWiff enfehaf  t  abfprechen,  und 
fie  blos  für  eine  fyftematifche  Kunft  erklären, 
fo  wiTd  ihr  Werth,  der  in  genauerer  Erfor- 
fchung  und  Kenntnifs  der  Natur  befteht, 
dadurch  nicht  vermindert  werden.  Nur  fey 
man  darauf  bedacht ,  figen  zwei  unferer  Chemiker, 
der  verdienftvolle  Klaproth  und  der  fcharf finnige 
Wolf  (ür  ihrem  chemifchen  Wörterbuche),  durch 
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richtig  angeßclhe  Erfahrungen  ihr  denjenigen  Grad  von 
.  Vollkommenheit  zu  geben,  den  fie  auf  diefem  Wege 
erreichen  kann.    Mit  Maafs  und  Gewicht  in  der  Hand 
verilizirc  der  Chemiker  die  Refultaie  feiner  Verfuche. 
Er  begnüge  fich  nicht  dicfelben  ein  mahl  angeftellt 
zuhaben,  fondern  wiederhole  Jie,  und  zwar  un- 
terveränderten Umftandcn,  und  mit  feinem  Bemühen 
vereinige  fich  das  der  nach  demfelben  Ziele  (heben- 
den Forfcher. 

Nelke,  f.  Gartennelke. 

Nelkenmyrte,  Myrtus  caryophyllata  L.  Ein  Baum 

der  12  Kl. ,  der  eine  beträchtliche  Höhe  und  Dicke  er- 
reicht, und  ein  fehr  fchüncs  Anfehen  belitzt.  Er  hat 
fünfblättrige  Blumen,  und  dreitheilige,  vielblüthige 
Blumenftiele ,  und  verkehrt  eiförmige  Blätter.  Er 
wächft  in  Oßindien,  aber  auch  auf  Guadaloup,  Marti- 
nique und  Grenada. 

Die  Rinde  (Cortex  caryophyllatae  Jeu  Cafßa  caryo- 

•phyllata) ,  welche  unter  dem  Namen  Nelke nzimmt 
im  Handel  vorkömmt,  ift  dünne,  wenig  gerollt,  leicht 
zerbrechlich,  und  von  braunrothcr  Farbe.  Sie  befitzt 
einen  nelkenartigen  Geruch ,  und  etwas  bitterlich  ge- 
würzhaften Gefchmack.  Man  erhalt  fie  in  Bündeln, 
die  in  Körben  oder  Killen  mit  Palmblättern  ausgelegt, 
gepackt  find. 

Durch  Debellation  erhalt  man  daraus  eine  geringe 
Menge  eines  ätherifchen  Oels,  das  Aehnlichkeit  mit 
dem  Nelkenöle  hat. 

Ehemals  war  auch  die  Samen nufs  (A«x  caryo- 
phyüata)  diefes  Baumes  ofiicinell ;  lie  ift  von  der  Grolle 
eines  Gallapfels,  kaftanienbraun ,  und  hat  einen  etwas 
.  gewürznelkenartigen  Geruch  und  Gefchmack. 

Nelkenpfefler,  von  Gewürzmyrte. 
Nelken wurzel ,    indianifche  ,  Gcgenblattfpi- 
gelie. 

Nelkeh- 
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Nelkenwurzgaraffel.  Getan  urbanum  L.  Eine 
Pflanze  der  i3  Kl.  mit  aufrechten  Blumen,  kuglich- 
ten,  zottigen,  und  mit  nackten,  hacken  förmigen  Gran- 
nen  befetzten  Samen,  und  gefiederten  Blättern,  deren 
Blättchen  leier  förmig  find.  Diefe  Pflanze  wächft  fehr 
häulig  faft  überall  in  Deutfchland  an  fchattigen ,  un- 
angebauten  Stellen,  und  an  den  Zäunen,  und  blühtim 
Brachmonat  gelb.    C^hb.  Zorn  pl.  med.  tab.  221.) 

Die  Wurzel  (.Radix  Caryophyllatae  feu  Gei  urbani) 
roufs  im  März  und  Aprill  auegegraben  werden;  fie  ift 
fafserig ,  von  der  Dicke  eines  Pfeifenßiels  ,  bis  zur 
Dicke  eines  kleinen  Fingers,  äußerlich  iß  fie  dunkel- 
bräunlich  Toth.  inwendig  aber  weifs.  Ihr  Geruch  iß 
dem  der  Gewürznelken  fehr  ähnlich  ,  jedoch  weit 
fchwächer.  und  der  Gefchmack  fehr  balfamifch.  Zum 
Arzoeigebrauche  wählt  man  nur  den  dicken  Theil  der 
Wurzel.  Dem  VVaffer  und  dem  Weingeifte  ert heilt  die 
Wurzel  eine  rothe  Farbe.  Durch  Deftillation  mit  Waf- 
fer  erhält  man  daraus  etwas  weniges,  dickes  ätheri- 
fches  Oel ,  das  einen  angenehmen  Geruch  befitzt  Die 
Wurzel  verliert  ihre  Wirkfamkeit  fehr  bald* 

Nenuphar  album ,  f.  Weifsmummel. 

Nenuphar  luteum ,  f.  Gelbmummel. 
Kepeta  Cataria  L.,  f.  Katzennepte. 
Nepeta  fcorodotis  L.,  f.  Scordiennepte. 
Nepheit,  f.  Nierenftein. 
Nephriticura  lignum,  f.  Griesholz. 
Nerium  antidyfentericum  L.,  f.Roneflioleander. 
Nerium  Oleander  L.,  f.  Unlioldoleander. 
Nerven tiiiktur,  BeßucliefFfclie  ,  £.  unter  Eifen- 
tiiilrturen. 

Kespelmispel.    Mefpilus  germanica  L.     Ein  be- 
kannter, im  mittägigen  Europa  einheimifcher,  bei  uns 
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metallurgischen  Behandlung  Kein  Kupfer  ausgab  ,  fo 
erhielt  es  den  Namen  Kup  ffirnickel.  Aeltere  Me- 
tallurgen zählen  es  bald  den  Kupfer-  bald  den  Arfc- 
nikerzen  bei. 

Obgleich  Cronftedt  bewiefen  hatte,  dafs  das  irrt 
Erze  enthaltene  Metall  ein  eigentümliches,  von  an- 
dern verfchiedencs  Metall  fey ,  welches  er  N  i  ck  elk  ö- 
n ig  nannte,  fo  gab  es  doch  mehrere  Chemiker ,  wei- 
che diefes  bezweifelten.  So  glaubten  Hei  n ri c  h  Lin- 
ke, Sage,  Jufti,  Monnet  und  Scopol!,  dafs 
der  Nickel  nichts  anders  als  ein  knpferhaltiges  Kobalt- 
erz fey  ,  dafs  Kobalt  und  Nickel  ein  und  daffelbe  Me- 
tall feyen,  und  dafs  der  Kobalt  aus  dem  mit  Ar- 
fenik  und  Eifen  vermengten  Nickel  entliehe.  Der 
Grund  zu  dielen  Behauptungen  lagdarinne,  dafsC  ro  n- 
ftedt  feine  Unteifurhungen  nicht  weit  genug  fortge- 
felzt  hatte;  dafs  er  zwar  hinlänglich  erwiefen,  dafs  das 
Metallifche,  was  man  aus  dem  Erze  erhält,  entweder 
ein  ganz  neues  Metall,  oder  doch  wenigftens  ein  Ge- 
mifch  mehrerer  Metalle  fey,  aber  welches  von  beiden 
wahr  fey,  blieb  freilich  unentfehieden. 

Jetzt  tTat  der  verewigte  Bergmann  mit  einer 
grofsen  Reihe  Verfnchc  auf,  die  er  in  einer  academi- 
fchen  Sueitfchrift  bekannt  machte,  woraus  allerdings 
das  Refultat  hervorgieng,  dafs  der  Nickel  ein  eigen- 
tümliches Metall  fey ;  dafs  daflelbe  aber  fo  innigß  mit 
andern  Metallen  verbunden  fey,  dafs  es  nur  durch  die 
mühfamften  Operationen  davon  befreiet  werden  könne» 
und  dafs  man  feinen  Zweck  doch  nicht  ganz  erreiche. 

Man  mufsbet  Bergmanns  Verfuchen  nicht  blos 
die  mufterhafte  Geduld  und  den  eifernen  Flcifs,  fon- 
dem  auch  den  Scharffinn  des  grofsen  Marines  bewun- 
dern. Bergmann  ftellte  zuerß  den  Cr  o  n  ftedt- 
fchen  Nickel  dar,  indem  er  das  Nickelerz  Töftete, 
wobei  der  Schwefel  und  ein  grober  Tbeil  der  arfenig- 
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ten  Säure  entwich  ,    und  dann  den  Rückßand  mit 

fchwarzem  Flufs  reducirte. 

Das  Metall  wurde  nun  fechsmahl  hintereinander 
geröTtet,  und  rednzirt,  und  jede  Röftung  dauerte  14 
Stunden.  Jedesmahl  fliegen  wieder  weifse  arfenika- 
lifche  Dämpfe  auf,  die  durch  einen  Zufatz  von  Koh- 
lenpulver befördert  wurden.  Das  Metall  hatte  doch 
nicht  allen  Arfenik  abgegeben ,  ob  es  gleich  viel  vom 
Gewichte  verlohren  hatte,  und  da  es  noch  vom  Magnet 
gezogen  wurde,  fo  glaubte  Bergmann,  dafs  es  auch, 
noch  Eifen  enthalte.  Um  diefes  zu  fcheiden  fchmolz  er 
den  Cronftetfchen  Nickel  zu  wiederholten  Mähten  mit 
Schwefel,  Schwefelkali,  und  fieng  die  weitläufigen 
Rodungen  und  Reduktionen  wieder  an,  ohne  jedoch 
feinen  Zweck  zu  erreichen. 

Hierauf  nahm  er  zum  falpeterfauren  Kali  feine  Zu* 
flucht.  Ein  Theil  des  reinen  metallifchen  Nickels 
wurde  auf  zwölf  Theile  gcfcbmolzenes  falpeterfaures 
Kali  geworfen  ,  worauf  ßch  bald  ein  arfenikalifcher 
Dampf  erhob  ,  die  Wände  des  Tiegels  wurden  mit  ei- 
ner blauen  Kobaltrinde  bedeckt,  und  auf  dem  Boden 
des  Tiegels  blieb  eine  grüuliehe  Malte.  Diefe  wurde 
abermabls  mit  awÖlf  Theilcnfcalpeter  eine  Stunde  lang 
im  Flufle  erhalten,  und  auch  hier  überzogen  lieh  die 
Wände  des  Tiegels  wieder  mit  einer  blauen  Kobaltfar- 
be, und  auf  dem  Boden  blieb  abermahls  eine  grünliche 
Malle,  die  lieh  jetzt  doch  fehr  verringert  hatte.  Bei 
einem  dritten  Zufatze  von  Salpeter  blieb  eine  graue 
Maffe  zurück ,  aus  der  aber  Bergmann  kein  Metall 
darddlen  konnte.  Bei  einer  andern  ähnlichen  Bear- 
beitung wurde  derRuckftaud  mit  Waffer  aus gewafchen. 
Es  blieb  ein  grünes  Oxyd  ,  ebs  ßch  aber  ebenfalls 
nicht  wieder  reduziren  liefs.  Vielleicht  war  diefes 
fchou  ein  Oxyd,  das  fich  dem  reinen  Nickeloxyde  fehr 
näherte,  und  es  ift  zu  bedauern,  da&  es  auf  naflera 
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Wege  nicht  näher  geprüft  wurde.  Bei  einem  dritten 
ähnlichen  Verdiene  gab  das  grüne  ausgewafchene  Oxyd 
mit  der  Hälfte  fchwarzen  Fluls,  einen  Achuheil  Kalk, 
und  mit  eben  fo  viel  boraxfaurem  Natrum  behandelt  ein 
gelblich  woifses  Metall  von  9,00  fpeeif.  Gewicht,  das 
aber  Bergmann  . noch  für  eifenhaitig  erklärt. 

Um  das  Eifen  zu  fcheiden  verfuchte  er  nun  auch 
den  Salmiak  ,  und  fubiimirte  einen  Theil  durch  öf- 
ter« Schmelzen  mit  Salpeter  ziemlich  vom  Kobalt  be- 
freiten Nickel  mit  zwei  Thcilen  Salmiak;  er  erhielt 
dadurch  ein  afebgraues  und  ein  weites  Sublimat,  er- 
reichte aber  feinen  Entzweck  nicht. 

Auch  durch  Auflöumg  des   Nickels  in  Salpe- 
terlaure,  durch  Verpuffen  des  falpeterfauren  Nickels 
und  Reduktion  des  Oxydes  ,  und  mehrmahlige  Wie- 
derholung diefer  Arbeiten ;  durch  Auflofung  des  Oxy- 
des in  Ammooiak  und  mehrere  Arbeiten  auf  naffem 
Wege,  erhielt  Bergmann  nie  ein  ganz  gefchmeidiges 
Metall.    Er  zog  daher  aus  feinen  vielfachen  Arbeiten 
den  Schlufs  :  dafs  dio  vollkommene  Reinigung  des  Ni- 
ckels durch  jetzt  bekannte  Mittel,  kaum  oder  gar  nicht 
erreicht  werden  könne,  dafs  der  Schwefel  durch  wie- 
derholtes Kalziniren*und  Auflöfen  fehr  fchwer,  der 
noch  feßer  anhangende  Arfenik  aber  durch  oft  wieder- 
holtes Glühen  mit  Kohlenpulver,  Auswafchen  desRück- 
ilandes  und  Reduktion  völlig  gefchieden  werden  kön- 
ne.   Dafs  der  Kobalt  noch  inniger  damit  verbunden 
fey,  weil  er  nur  durch  das  Schmelzen  mit  Salpeter 
(ich  entdecken  lafle,  wenn  er  auf  keine  andere  Art  zu 
entdecken  fey;  dafs  aber  das  Eifen  gar  nicht  vom  Ni- 
ckel getrennt  werden  könne,  weil  felbft  das  auf  das 
forgfaltigüe  gereinigte  Metall  noch  vom  Magnet  gezo- 
gen werde.    Was  indeffen  diefen  letzten  Punkt  anbe- 
trMt,  fo  hat  fich  ergeben,  dafs  der  Nickel,  wenn  er 
auch  keine  Spur  mehr  von  Eifen  enthält,  doch  noch  vom 
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Magnet  gezogen  wird.  Gewifa  bat  auch  Bergmann 
in  vielen  Verfuchen  ein  eifen  frei  es  Metall  erhatten,  wi« 
z.  B .  bei  den  Verfuchen,  wo  der  Salmiak  über  gereinigtes 
Oxyd  mebrraahls  aufgetrieben  wurde ;  denn  er  be- 
merkt ,  data  die  Sublimate  völlig  weifa  ausgefallen 
feyen,  folglich  können  fie  kein  Eifen  enthalten  haben. 

Außer  den  angeführten  Verfuchen  Hellte  Berg- 
mann noch  mehrere  fynthetifchc  an,  um  durch  künft- 
liche  Mifchung  von  Eifen  und  Kupfer,  Eifen.Knpfor,  und 
Arfenik,  Eifen,  Kupfer  und  Kobalt  etc.  in  fehT  ver- 
fchiedenen  VerhältnilTen  Nickel  zu  erzeugen  ,  aber 
diefe  künftlichen  Metallgemifche  hatten  gar  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Nickel. 

Bergmann  halte  ferner  das  Verhalten  des  Nickels 
zu  den  Sauren,  und  feine  Verwand tfchaften  beftimmt, 
und  fo  wurde  nun  der  Nickel  von  allen  Chemikern  für 
ein  eigen thümlichea  Metall  anerkannt,  und  die  weitere 
Untersuchung  deHelben  ruhte  lange  Zeit. 

Endlich  trat  vor  ohngefähr  zehn  Jahren  Leblanc 
ein  franzöfifcher  Chemiker  auf,  und  behauptete  aufs 
Neue ,  dafs  der  Nickel  ein  Metallgemifch  fey,  und  vor- 
züglich aus  Kupfer  beßehe;  allein  die  Verfuche,  wel- 
che zut  Unter ftützung  diefer  Behauptung  von  ihm  auf- 
gehellt wurden,  waren  fo  oberflächlich,  und  wenig 
eindringend,  dafs  fie  kaum  die  Aufmerkfamkeit  der 
franzöfifchen  Academiker  erregten,  und  in  der  Folge 
bald  wieder  vergeflen  wurden. 

Ob  nun  gleich  die  Scheidung  des  Eifena  vom  Ni- 
ckel Mühe  macht,  fo  fand  man  doch  in  der  Folge,  dafs 
die  Trennung  des  Kobaltoxydes  mit  weit  mehr  Schwie- 
rigkeiten verbunden  war.  Hermbftädt  fchlug  au- 
erft  ein  neues  Verfahren  vor,  um  das  Nicktloxyd  vom 
Kobaltoxyde  zu  befreien,  das  hauptfächlich  darinne  be- 
fand, den  fchwefelfauren  oder  falpeterfauren  Nickel  in 
Aetzammoniak  aufzulöten,  und  durch  gelindes  Ver- 
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dunßen  zu  kriftallißren.  Durch  theilweifo  Zerlegung 
foll  fich  nun  erft  ein  dreifaches  fehr  kobalthaltiges  Sal» 
abfeheiden,  weil  diefe*  etwas  fchwer  auüösiich  ift,  und 
zuletzt  foll  ein  reines  Nickeifalz  übrig  bleiben. 

13  nc  holz  prüfte  diefe  Methode ,  utid  fand ,  dafa 
fich  zwar  Anfangs  ein  dreifaches  fehr  kobalthaltiges 
Salz  abfehied,  das  aber  auch  nickeibaltig  war,  und 
dafs  das  in  dem  noch  unzerlcgten  Salze  befindliche  Ni- 
ckeloxyd einen  viel  geringeren  Kobaltgehalt  zeigte, 
aber  er  konnte  es  auf  diefe  Art  doch  nicht  ganz  kobalt- 
frei erhalten.  Wenn  indeHen  diefes  Salz  jetzt  durch 
koblenftoß'faures  Kali  zerlegt,  das  ausgefchiedene  Oxyd 
wieder  in  Salpeterfäure  und  dann  wieder  in  Ammoniak 
aufgelöft  und  abermahls  verdundet  wurde ,  fe  fchied 
fich  ein  kobalthaltiges  Nickeloxyd  ab  ,  und  es 
blieb  das  dreifache  Salz  noph  reiner  zurück,  und  durch 
mehrmahlige  Wiederholung  diefer  Operationen  konnte 
endlich  ein  fad  ganz  kobaltfreies  Nickeloxyd  dargeftellt 
werden.  Wie  Buffer ft  koftfpiellg  un4  mühfam  aber  die- 
fes Verfahren  ift,  ficht  man  leicht  ein. 

Profeflbr  Schnaubert  fchlug  einen  andern  Weg 
ein,  ein  reines  Nickeloxyd  darzuftellen  ,  der  darinne 
befiand,  das  kobalthaltige  Nickelmctall  oder  deflen 
febon  von  andern  Subftanzen  gereinigtes  Oxyd  in 
Salpeterfäure  aufzulegen,  und  durch  kohlenftolTfau- 
rcs  Kali  zu  füllen,  und  nach  dem  Ausfüllen  und  Tro- 
cknen ftark  zu  glühen.  Das  ausgeglühete  Oxyd  foll 
nun  mit  ziemlich  üarker  Schwefelfaure  digerirt  wer- 
den, welche  das  Nickeloxyd  rein  auHufen,  das  Kobalt- 
oxyd aber  zurücklagen  foll.  Bucholz  fand  aber  bald, 
dafs  lieh  auf  diefe  Art  kein  reines  Nickeloxyd  darftelleu 
lalTe. 

Lampadius  in  Freiberg  war  der  Erfte»  der  auf 
trocknem  Wege  einen  dehnbaren  metallifchen  Nickel 
darfteilte.    Er  fetzte  Freiberger  fogenannte  Bleifpeife, 
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deren  Zergliederung  auf  na  Hern  Wege  Nickel,  Kobalt, 

Eifen,,Arfenik,  Blei,  wenig  Kupfer  und  Silber  gezeigt 
hatte,  der  Wirkung  des  Sanerftoü^fea  auf  einer  glü- 
henden Kohle  aus.  Sic  entzündete  fich,  nach  einigen 
Secundeu  war  der  Schwefel  und  der  ArTenik  verbrannt 
und  zerAöhrt,  worauf  fogleich  die  Verbrennung  de» 
Eifens  mit  Funkenwerfen,  und  die  des  Bleies  mit  einer 
blaulichtweifsen  Farbe,  und  fteten  Dampfen  anHeng; 
endlich  erfebien  eine  grüne  Flamme,  und  auf  der  Koh- 
le legte  lieh  ein  Tofenrothes,  wahrfcheinlich  arfenik- 
faures  Kobaltoxyd  an.  Je  länger  der  Verfuch  fortge- 
fetzt wurde,  deßo  tirengllüiliger  wurde  das  Metallkorn, 
nach  2  Minuten  un4  50  Secundeu  liefs  er  ea  plötzlich 
erkalten,  da  es  dann  erkaltete  und  unten  ein  nochflüfü- 
ge8  Silbefkügelchen  abfetzte.  Der  Verfuch  gab  bei 
mebrmahliger  Wiederholung  daflelbe  Ilefultat.  DerVer- 
faffer  erhielt,  wie  wir  in  der  Folge  fehen  werden,  wirk- 
lich einen  reinen  Nickel,  wie  ihn  noch  kein  Chemi- 
ker zuvor  dargeftellt  hatte.  Diefer  Nickel  war  auflerft 
dehnbar,  und  ertheilte  weder  dem  Borax,  noch  dem 
Salpeter,  noch  dem  gemeinen  GlaTe  beim  Schmelzen 
eine  blaue  Farbe  mit,  enthielt  alfo  keinen  Kobalt. 

Ich  habe  obnlängft  diefen  Verfuch  mit  gewöhn- 
lichem Kupfernickelerz  mit  gleich  gutem  Erfolg  wie- 
derholt, und  gefunden,    dafs  der  Procefs  erleichtert 
wird,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  Blei  hin- 
zufetat.    Da  man  indelTen  auf  der  Kohle  vor  dem  Gc- 
biäfe  mit  Sauerftoftgas  nur  mit  kleinen  Quantitäten 
von  etwa  10  Gran  arbeiten  kann,  fo  wird  dadurch  die 
Arbeit  fehrmühfam,  und  dienet  kaum  zu  etwas  anderro, 
als  die  Darßellung  eines  reinen  Nickels  zu  beweifen. 
UebeTdies  fallen  die  Arfenikdäropfe  bei  diefer  Arbeit, 
fo  fehr  fie  auch  ins  Kleine  getrieben  wird,  auflerft  be- 
fchwerlich.    L  a  m  p  a  d  i  u  s  war  der  Erfte,  der  aus  fei- 
nen Verfuchen  den  Schiufa  zog,  dafs  der  Nickel  un- 
KU.  Bd.  1  Abtheil.  G  ter 
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ter  diejenigen  Metalle  gehöre,  die  einen  höchll  gerin- 
gen Grad  von  Verbrennlickkeit  zeigen,  und  dafs  feine 
StTengflüiTigkeit  nahe  an  die  der  Piatina  grenze,  was 
in  der  Folge  auch  durch  Richter  beftäliget  wurde. 

Richter   wandle  zur  Darftcllung  eines  reinen 
Nickel  die    Herrn  b  ftädtfc he  Methode  an,  doch 
mit  einer  Abänderung,  weil  die  grofce  Menge  des  Am- 
moniaks diefe  Methode  fehr  koftTpielig  machte.  Nach 
Richters  Verfahren  wird  das  fein  gepülverte  Nickel- 
erz erft  zu  wiederholten  Mahlen  mit  Kohlenpulver  ge- 
röftet,  bis  kein  Arfenikgernch  mehr  entweicht;  indef- 
fen  lafst  Geh  der  Arfenik  eben  fo  wenig  wie  der  Schwe- 
fel durch  blofes  Ruften  allein  trennen.    Das  gerottete 
Erz  wird  nun  auf  f  mit  konzentrirter  Schwefel fäure 
übergofsen,  die  vorher  mit  ihrem  doppelten  Gewichte 
Wafler  verdünnt  ift.    Das  Gemenge  wird  zum  Sieden 
erhitzt,  dann  allmählig  fo  viel  Salpeter  hinzugefetzt, 
bis  man  bemerkt,  dafs  die  Auflüfung  nicht  mehr  beförd*  r  t 
wird,  welches  man  an  dem  Mangel  der  rothen  Dampfe 
bemerkt.    Es  wird  nun  alles  zur  Trockne  abgeraucht, 
und  fo  lange  erhitzt,  bis  die  rothen  Dampfe  verfch wun- 
den lind,  dann  die  Mafse  mit  Waller  ausgelaugt,  da  es 
lieb  dann  bald  aus  dem  äufsern  Anblick  ergiebt,  ob 
der  Rückftand  noch  einer  Bearbeitung  werth  ift  oder 
nicht.    Die  liltrirte  Lauge  wird  hierauf  fo  lange  mit 
einer  Potafchenautlüfung  verfetzt,  als  noch  ein  ftarkes 
Aufbraufen  erfolgt.    Hierbei  wird  lieh  Wifcmuth  ab- 
fcheiden,  wenn  welcher  gegenwärtig  ift,  noch  öfterer 
aber  arfenikfaures  Eifen.    Jetzt  wird  nun  alles  Aufge- 
löfte  durch  kohlenftoftfaures  Kali  gefallt,  und  der  Nie- 
derfchlag  wiederholt  mit  Salmiak  verfetzt,  den  man 
durch  Sublimation  fcheidet,  und  der  das  Kupfer  hin- 
wegnimmt.   Nun  bereitet  man  ein  fthwefelfaures  Am- 
moniak mit  überfebüfliger  Säure,  Jcifet  den  Niedcrfchlag 
darinne  auf,  und  trennt  durch  wiederholte  Kriftailifa- 
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tionen  das  dreifache  Nickelfalz  von  dem  dreifachen 
Kobaltfalze,  und  fcheidet  endlich  durch  kohlennoft- 
faures  Kali  das  reine  Nickeloxyd  ab.  In  der  Folge 
aber  fand  Richter,  dafs  jene  dreifache  Verbindung 
doch  noch  immer  eine  geringe  Menge  Eifen,  auch 
Kupfer  und  Arfenik  enthielt.  Diefe  liefsen  fich  in- 
deffen  noch  trennen,  wenn  er  das  Nickeloxyd  für  fich 
allein  dem  heftigQen  Feuer  eines  Porzellainofcns  aus- 
fetzte,  und  er  erhielt  auf  diefe  Art  ein  Metall,  das  er 
als  den  reinften  Nickel  betrachtete,  und  abfoluten 

» 

Nickel  nannte.  Er  war  fehr  dehnbar ,  auflerft  ftfeng- 
flüITig,  und  wurde  weder  im  Feuer  noch  bei  dem  Zu- 
gangeder  Luft  verändert,  daher  Richter  den  Nickel 
unter  die  edeln  Metalle  fetzte.  Lampadius 
machte  indeüen  die  Bemerkung,  dafs  auch  dieftr  Nickel 
noch  Spuren  von  Arfenik  und  Kobalt  enthalte.  In- 
defTen  ift  diefes  doch  wohl,  närhlt  dem,  welchen  Lam- 
padiue  erhalten  hatte,  der  reinße  Nickel,  der  noch 
dargeftellt  worden  ift. 

Auch  Prouft  gab  eine  Methode  an,  den  reinen 
Nickel  darzußellcn,  dienäher  zum  Zweck  führen  follte, 
und  die  kürzlich  in  Folgendem  bettest:  Man  foll  ein 
Nickelerz  nehmen,  wie  gewöhnlich  röften,  und  fo- 
daon  mit  Schwefelfaure  ausziehen,  wozu  man  fich  mit 
Nutzen  des  llückßandes  von  der  Defüllation  des  Schwe- 
feläthers bedienen  kann.    Man  liltrirt  die  Auflöfung, 
und  fetzt  allmählig  eine  Auflösung  von  Kali  hinzu, 
welche  zuerft  das  arfenikalifcho  Eifen  abfeheidet.  Es 
hat  eine  gelb  weife  Farbe,  und  enthält  das  Eifen  zum 
Maximum  oxydirr.    Diefes  fallt  auch  bei  dem  Abdam- 
pfen zuerft  nieder,   und  man  fcheidet  dadurch  auch 
noch  etwas  aus.    Die  auf  diefe  Art  gereinigte  Aullö- 
fung  enthält  noch  Arfenikfihire.  befonders  wenn  das 
Eifen  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden  war. 
Um  die  Arfenikfäure  zufcheiden,  läfat  man  einen  Strom 
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von  hydrotbionfaurem  Gas  hineingehen,   fo  lange  als 
noch  ein  gelber  Niederfchlag  erfolgt.     Diefe  Arbeit 
kann  acht  Tage  lang,   und  länger  dauern,  und  man 
darf  damit  nicht  eher  aufhören,  als  bis  man  fieht,  dafs 
eine  Probe  von  der  fillrirten  Flüfsigkeit  lieh  nicht  wei- 
ter trübt.    Durch  diefes  Verfahren- wird  auch  das  Kup- 
fer nit'dorgefchlagcn.     Um  nun  das  Lifen  aus  der  übri- 
gen Fliifli^ktit  zu  fcheiden,  wenn  etwa  noch  welches 
gegen  wattig  feyn  follte,  mufs  man  es  auf  das  Maxi- 
mum feiner  Oxydation  zu  bringen  fliehen.    IVIan  be- 
handelt daher,  um  den  Erfolg  der  Operation  zu  fichern, 
einige  Unzen  der  Auflüfungin  einem  Kolben  mitSalpe- 
terfäure,  und  erhitzt  Ge,   nachdem  man  durch  einige 
Grane  Kali  einen  Niederfchlag  darinne  hervorgebracht 
hat,  um  zu  fehen,  ob  diefer  feine  Farbe  nicht  verändert 
d.  h.  ob  er  nicht  in  Gelb  übergehe,  welche  Farbe  dem 
Eifen  zukommt,  indem  die  durch  Kali  niedergefchla- 
genen  Oxyde  des  Kobalts  und  Nickels  Pich  wieder  auf- 
lüfen,  und  dadurch  die  Abfetzung  des  gelben  Eifen- 
oxyds  bewirken.    Zeigt  fich  diefes  Oxyd  nicht  weiter, 
fo  enthält  die  Auflüfung  nur  noch  Nickel  und  Kobalt, 
und  die  Niederfchläge  daraus  nehmen  eine  eigentüm- 
liche Farbe  an,  und  zeigen  fich  nicht  mehr  mit  der 
•   Schalt irung  des  Eifenoxyds. 

Während  diefer  Arbeit  ändert  nun  der  Tchwefel- 
faure  Nickel  feinen  Zuftand,  und  nimmt  einen  neuen 
Karakter  an,  der  feine  Reinigung  fehr  erleichtert.  Die- 
fes  entfteht  dadurch,  dafs  der  Zufatz  von  Kali,  der 
bei  diefer  Arbeit  häufig  ftatt  findet,  einen  Antheil  von  \ 
fchwefelfaurem  Kali  hervorbringt,  womit  lieh  der 
fchwefelfanre  Nickel  zu  einem  dreifachen  Salze  ver- 
bindet. Wenn  man  daher  die  auf  obige  Art  behandel- 
ten Auilüfungen  abdampft,  fo  erhalt  man  Kriftalle,  deren 
Bildung  vom  reinen,  fchwefeJfauren  Nickel  fehr  v*r- 
fchieden  ilt,  uud  die  auch  weit  mehr  YVaJier  zu  ihrer 
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AuflöTung  brauchen.  Wenn  das  Ei  Ten  noch  nicht  völ- 
lig gefchieden  ift,  fo  ift  der  erfte  AnfchuTs  fchmutzig 
gnin,  wegen  des  Gelben,  das  das  Eifen  hineinbringt. 
Sie  verwittern  an  der  Luft,  und  werden  undurchüchtig. 
Der  zweite  Anfchufs  ift  vollkommen  durchfichtig,  und 
feine  Farbe  das  fchönfte  Smaragdgrün.  Allein  diefe 
Kriftalle  enthalten  noch  Kobalt,  und  um  diefen  zufcbeiv 
den  emp fielt  Prouft  fehr  oft  wiederholte  Kriftallifa 
tionen.  Der  fchwefelfaure  Kobalt,  der  aurlöslicher  ift, 
als  der  fchwefeiraure  Nickel,  bleibt  nahinlich  in  der 
Mutterlange  zurück  ;  allein  felbft  nach  zwanzig  wieder- 
holten Kriftallifationen  geben  die  Kriftalle  noch  An- 
aeigen von  Kobalt. 

Als  ich  diefe  von  Prouft  angegebene  Reinigung 
des  Wichels  wiederholte,  fand  ich,  dafs  die  Wirkung 
des  hydrothionfauren  Gafes  auf  die  AuflöTung  des  un- 
reinen Nickels  darinne  beftand,  dafs  zuerft  das  Kupfer 
mit  brauner  Farbe  aber  zugleich  mit  etwas  Nickel  ab- 
gefchieden  wurde;  dafs  hierauf  der  Arfenik  ebenfalls 
mit  etwas  Nickel  verbunden  als  ein  feböues  gelbes  Pul- 
ver abgefebieden  wurde,  dafs  aber  die  Hydrothionfäure 
nicht  vermochte,  die  letzten  Antheile  Arfenikfaure  aus 
der  Autlöfung  zu  fcheiden.  Indeffen  wurde  die  Reini- 
gung durch  diefe  Arbeit  doch  fehr  erleichtert. 

Endlich  gab  auch  Thenard  ein  Verfahren  an, 
nach  welchem  man  einen  reinen  Nickel  erhalten  foll. 
Das  Wefentlichfte  delTelben  befteht  in  folgendem :  das 
Nickelerz  wird  erft  geröftet  bis  zur  Verfchwindung 
alles  Dampfs  und  Geruchs  von  Arfenik,  dann  in  Sal- 
peterfaure  aufgelöft,  wobei  lieh  als  ein  grünlichtes  Pul- 
ver arfenikfaurer  Wifsmuth  abfeheidet.  Die  fil.trirte 
Flüfsigkeit  wird  mit  WalTer  verdünnt,  und  mit  Hy- 
drothionfäure in  Verbindung  gebracht,  welche  das 
Kupfer  abfeheidet;  da  indeffen  noch  Arfenikfaure  in 
der  FlülTigkeit  vorhanden  ift,  die  Geh  fchwer  fcheidet, 
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fo  veTfetzt  man  das  Ganze  mit  Hydrothionfchwefelkali 
im  Ueberfchufs.    Diefes  bewirkt  eine  vollftändige  Zer- 
legung, das  Oxyd  fcheidet  fich  in  fchwarzen  Flocken 
mit  Schwefel  und  Hydrothionfaure  ab,  und  dieArfenik- 
fäure  bleibt  mit  dem  Kali  verbunden.    Die  niederge- 
fchlagenen  Schwefeloxyde  werden  gut  mit  Wafler  aus- 
gewafchen,  dann  in  einem  Kolben  mit  Salpeterfäur« 
fchneli  zu  einer  fchönen  grünen  Flüfligkeit  aufgelöft, 
die  von  dem  abgefchiedenen  Schwefel  durch  Filtriren 
abgefondert,  und  fodann  durch  Aetzkalilauge  zerfetzt 
wird.    Das  niedergefchlagene  Oxydbefteht  aus  Nickel» 
Kobalt  und  Eifen.    Um  das  Nickeloxyd  zu  fcheiden, 
kömmt  es  darauf  an,  das  Kobalt  -  und  Eifenoxyd  mit 
To  viel  Sauerftotf  zu  verbinden ,  dafs  üe  unauflöslich, 
in  Ammoniak  werden,  welches  nach  Thenard  am 
heften  gefchieht,  wenn  man  fie  im  frifch  niederge- 
fchlagenen,  noch  feuchten  Zu  (lande  mit  überoxydirt- 
falzfaurem  Kalk  vermengt;  diefer  entoxydirt  (ich,  und 
das  Oxyd  wird  fchwarz  ;  wird  es  hierauf  mit  Ammoniak 
behandelt,  fo  löfet  Geh  blos  das  Nickeloxyd  auf,  und 
die  übrige  ammoniakaiifche  Auflöfung  foll  nun  bei  dem 
Verdunften  ein  reines  Nickeloxyd  abfetzen. 

Ich  habe  die  Thenard  fc he  Methode  geprüft, 
und  gefunden,  dafs  iie  zwar  fehr  gut  dazu  dienet  eine 
vollkommene  Abfcheidung  des  Arleniks  zu  bewirken, 
und  dafs  man  auch  dadurch  eine  geringe  Menge  eines 
reinen  Nickeloxydes  gewinnen  könne,  dafs  fie  aber  fehr 
koüfpiclig  ift,  und  der  Prouftfchen  Methode  weit 
nachftcht.  Das  Aetzammonium  löfet  aus  den,  durch, 
überoxyd  irt  falz  fauren  Kalk  im  hoch  den  Zu  Ii  and  der 
Oxydation  verfetzten  Oxyden  nur  eine  höchft  geringe 
Menge  Nickcloxyd  auf,  und  wiederholt  man  das  Auf- 
giefsen  des  Ammoniaks  auf  den  Rückftand,  oder  wen- 
det gar  DigeÜionsAvärme  an,  fo  werden  die  Oxyde  wie- 
jU«  tiesoxvdirt,  und  nun  enthält  die  Auflöfung  kobalt- 
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haltiges  Nickeloxyd.  Wird  das  Nickeloxyd  durch 
Schmelzen  mit  Salpeter  ftark  oxydirt,  fo  wird  es  da- 
durch völlig  unauflöslich  im  Aetzammoniak. 

Ich  habe  verfucht  durch  Verbindung  mit  verfchle- 
denen  Säuren  eine  Trennnng  des  Nickel-  und  Kobalt* 
oxydes  zu  bewirken,  ohne  aber  meinen  Zweck  erreicht  » 
zu  haben.  Bis  jetzt  wird  daher  wiobl  die  belle  Methode 
die  feyn,  dafs  wir  das  gerottete  Nickelerz  in  SalpeteT- 
fäure  auflöfen,  durch  Hydrotbionfäure  das  KupfeT  und 
durch  Hydrothionfcbwefelkali  den  Arfenik  fcheiden, 
den  Schwefelniederfchlag  inSalpcterfäUTe  löfen,  um  das 
Kifen  zu  fcheiden ,  die  Auflöfung  zur  Trockne  ab- 
raueben,  durch  Glühen  zerfetzen,  dann  in  Schwefel- 
fauTe  auflöten,  die  überfchüfsige  Säure  durch  Kali  ab- 
ftumpfen,  und  nun  durch  wiederholte  Kriftallifationen 
des  dreifachen  Salzes  eine  Trennung  zu  bewirken  fuchen. 
Die  Reduktion  des  auf  diefe  Art  gereinigten  Oxydes  ift 
mir  im  Porzellainofen  ziemlich  gut  gelungen,  und  ich 
habe  ein  fehT  gefchmeidiges  Metall  erhalten. 

Auf  dem  kürzeren  Wege  kann  man  den  Nickel, 
nach  Klaproth,  ganz  rein  aus  dem  Chryfopras,  und 
dem,  diefen,  an  feinem  Fundorte  begleitenden  Pime- 
nt, inglcichen  ans  dem  Meteoreifen  darfteilen, 
weil  in  beiden  der  Nickelgebalt  von  keinem  andern,  als 
nur  von  dem  leicht  davon  zu  fcheidenden  Eifen  be- 
gleitet iß;  allein  diefer  Scheidungsweg  wird  durch  die 
Seltenheit  deT  Materialien  und  die  geringe  Menge  des 
in  ihnen  enthaltenen  Nickels  Muflerft  koftfpielig. 

Wii  wollen  nunmehr  die  Eigenfchaften  des  reinen 
Nickels  felbft  betrachten.  Der  reine  Nickel  beßtzt  eine 
weihe  Farbe,  welche  zwifchen  der  des  Silbers  und 
des  reinen  Zinnes  das  Mittel  halt.  Er  nimmt  eine  vor- 
treffliche Politur  an,  und  ift  vollkommen  dehnbar;  er 
läfit  fich  nicht  nur  glühend  zu  dünnen  Stäben,  fondern 
auch  kalt  auf  dem  Ambos  zu  fehr  dünnen  Platten  drecken. 
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Man  kann  ihn  uach  Richters  Verfuchcn  zn  Platten 
ftrecken,  deren  Dielte  geringer  als  TJ5  eines  Zolles  ift ; 
desgleichen  zu  Drahte  ziehen,  deflen  Durchmefler 
Zoll  nicht  überfteißt.  und  der  durch  Sieden  mit  fch  wacher 
Salzfäure  und  nachheriges  Abreiben  mit  polirenden  Ma- 
terialien eine  Farbe  und  Glanz  erhält,  wodurch  er  im 
Aeufsern  dem  Platinadrathe  fehr  nahe  kömmt.  Erläfst 
fich  auch  fchweifsen,  aber  bei  weitem  nicht  fo  gut 
wie  das  Eifen  oder  die  Pintina. 

Das  fpeeififche  Gewicht  des  Nickels  ift  fehr  be- 
trächtlich, Richter  giebt  das  des  gefchmolzenen 
Nickels  gleich  8>279i  das  des  gefchmiedeten  hingegen 
gleich  3,G66  an.  Touete  fand  bei  einer  Temperatur 
von  540  Fabrenb.  und  einem  ßarometerftande  von 
*>~)it$Ul  das  fpeeif.  Gewicht  des  wenig  gehämmerten 
Nickels  gleich  8*402»  das  des  ^ar^  gehämmerten  gleich 
8.932- 

Härte  und  Elaftizität  des  Nickels  find  nur  geringe, 
ungleich  gröfser  aber  feine  abfolute  Fettigkeit  und  Zä- 
higkeit. Er  läfst  fich  zwar  leicht  feilen,  aber  er  greift 
die  Feile  ftark  an,  und  nur  wenn  letztere  mit  Oel  be- 
flrichenift,  läfst  er  fich  bearbeiten.  Beim  Feilen  nimmt 
er  fchnell  eine  hohe  Temperatur  an. 

Die  wärmeleitende  Kraft  diefes  Metalles  ift  eben* 
falls  Gehl  beträchtlich.  Drähte  von  Nickel,  Kupfer  und 
Zink,  welche  jeder  7  Zoll  lang  und  3 Linien  dick  waren, 
wurden  mit  einem  UebeTZuge  von  Wachs  verfehen, 
uud  mit  dem  einen  Ende  an  eine  rothglühende,  eiferne 
Kugel  von  zwei  Zoll  im  Durchmefler  gebracht.  Das 
auf  dem  Nickddrathe  befindliche  Wachs  fchmolz  zu- 
erft,  dann  das  auf  dem  Kupfer  und  Zink. 

Die  Strengilüfsigkeit  des  reinen  Nickels  ift  außer- 
ordentlich grofs,  und  übertrifft  felbft  die  des  Mangans; 
nur  im  heftigften  Porzellaiuofenfeuer  kommt  er  in 
Flufs. 
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D  er  Teine  Nickel  wird  in  der  Luft,  felbß  wenn 
diefe  feucht  ift,-  nicht  leicht  verändert,  allein  der  ar- 
fenikhahige  Nickel  überzieht  lieh  doch  hier  und  da  mit 
einem  grünen  Oxyde.  In  der  Glühhitze  erfolgt  aber 
beim  Zugange  der  Luft  eine  Oxydation  des  reinen 
Nickels,  feine  Farbe  wird -graugrün.  Die  IntenGtät 
der  Farbe  vermehrt  Geh  bei  dem  Oxyde  nach  jedes- 
mahligem  Glühen,  und  das  Metall  wird  unfeheinbar. 
Verdünnte  Salpeteriäure  nimmt  es  von  der  Oberfläche 
des  Metalles  hinweg,  und  das  Metall  erfcheint  wieder 
mit  feinem  Glänze. 

Das  grünlichgraue  O  xyd  ift  Nickel  auf  der 
niedrigften  Stufe  der  Oxydation.  Hundert  Tbeile  Me- 
tall geben  125  bis  126  Theilo  von  diefem  Oxyd,  folg- 
lich enthalten  100  Theiie  Nickeloxydul  80  Metall 
nnd  20  SauerftofY. 

Wird  das  Oxydul  in  einem  bedeckten  Tiegel  ge- 
glühet, fo  nimmt  es  eine  fehwarze  Farbe  an.  Diefes 
Oxyd  lötet  fich  nach  Prouft  in  Salzfäure  mit  Ent- 
wicklung von  oxydirtfalzfaurem  Gas  auf.  Der  Sauer- 
ßoffgehalt  in  diefem  vollkommenen  Oxyde  ift 
noch  nicht  heftimmt.  Auch  durch  Behandlung  des  grün- 
lich grauen  Oxyduls  mit  oxydirter  Salzfäure  kann  man  es 
leicht  zur  höchften  Oxydationsftufe  bringen.  In  die- 
fem Falle  erfcheint  das  Oxjd,  fo  lange  es  noch  im  Waf- 
fer vertheilt  ift,  dunkel  flohfarben,  ins  Violette  fallend ; 
auchKlaproth  fah  das  grüne  Nickeloxyd,  für  ßch 
geglüht,  ins  Violette  übergehen.  Im  trocknen  Zuftande 
ift  das  vollkommene  Oxyd  fchwarz  und  hat  einen  glas- 
artigen Bruch.  Durch  Behandlung  mit  Salpeteriäure 
läfst  Geh  aber  das  unvollkommene  Oxyd  nicht  in  voll- 
kommenes verwandeln. 

Prouft  hat  auch  die  Darfteilung  eines  Nicke  1- 
hydrats  gelehrt;  man  erhält  es,  wenn  man  die  Nickel- 
falze durch  Aetzkalilauge  zerlegt,  und  den  Niederfchlag 
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mit  kochendem  Wafler  ausrufst  und  trocknet.  Er- 
hitzt man  das  trockne  Hydrat  fo  verliehrt  es  das  Waf- 
fer  und  verwandelt  fich  in  graues  Oxydul.  Nach 
Prouft  ift  das Nickcloxyd  in  allen  fülzigen  Verbindun- 
gen als  Hydrat  enthalten»  und  wird  daraus  in  die 
fem  Zußande  abgefchieden.  Bucholz  hielt  diefes 
grüne  Hydrat  für  das  unvollkommene  Nickeloxyd. 
Er  bemerkte,  dafs  es  im  reinen  Aetzammoniak  unauf- 
löslich war,  fich  aber  leicht  darinnen  auflöfte,  wenn 
es  KohlenftoftTäure  enthielt,  oder  In  kohlenftoßfaures 
Ammoniak  gebracht  wurde.  Der  durch  Glühen  in  den 
Zuftand  des  grauen  Oxydes  verwandelte  Nickel  lüfet 
fich  weder  im  ätzenden,  noch  im  kohlenftofffauren  Am- 
moniak auf. 

Als  Kennzeichen  eines  reinen  Nickeloxydes  giebt 
Bucholz  folgende  an:  i)Bei der Auflofung  des,  durch 
reines  Kali  aus  den  Säuren  gefüllten  Oxydes,  oder  nach 
Prouft,  Hydrat's,  in  mäfsig  ftarker Salzfäure,  darXficb, 
felbft  bei  der  Erwärmung*  keine  Spur  von  oxydirter 
Salzfäure  entwickeln,  fonft  ift  Robaltoxyd  dabei,  s) 
Diefe  gefättigte  Auflofung  darf  auf  Papier  geftrichen» 
und  nach  dem  Trocknen  erwärmt,  fich  ni^ht  ins  Grüne 
neigen,  fondern  mit  reiner  gelber,  und  beim  ftirkem 
Erhitzen  ,  mit  braungelber  Farbe  erfcheinen ,  welche 
beim  Erkalten  nach  und  nach  einer  blafsgrünen  Plata 
macht.  3)  In  Saipetcrfäure  aufgelöft,  und  durch  Aetz- 
ammonium  zu  einer  dreifachen  Verbindung  umgeän- 
dert, mufs  eine  reineblaue  ganz  ungetrübte  Flüfsigkeit 
geben.  4)  Eine  Auflofung  des  Oxyds  in  Ammonium, 
gegen  das  Licht  gehalten,  mufs  keinen  Schein  1119 
Violette  »eigen,  fondern  rein  blau  feyn.  Ich  füge 
noch  hinzu,  dafs  5)  das  Nickeloxyd,  mit  Salpeter  ge- 
fchmolzen,  die  Wände  des  Tiegels  nicht  mit  blauem 
Glafe  überziehen,  und  endlich  6)  auf  der  Kohle  vor 
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dem  Gebläfe  mit  Sauerftoffgas  keinen  Arfenikgcruch 
mehr  entwickeln  dürfe. 

Nach  Klaproth,  verbrennt  der  Nickel  in  Sauer- 
ßoffgas,  unter  Ausfprühung  glühender  Funken,  jedoch 
nur  bei  vorßehtiger  Behandlung,  und  wird  in  ein  grau- 
grünes Oxyd  umgeändert.  An  meiner  grofsen  Voltafchen 
Säule  verbrannte  der  Nickeldraht  ebenfalls  mit  Fanken- 
werfen. 

Mit  dem  Schwefel  geht  der  Nickel  febr  leicht  eine 
Verbindung  ein.  der entftandne  Sch  we fei  nicke  1  ift 
gelb,  hart,  mit  kleinen  glänzenden  Flächen.  Nach 
Prouft,  nehmen  100  Theile  metallifcher  Nickel  46  bis 
47  Theile  Schwefel  auf.  Im  Augenblicke  der  Verbin- 
dung bemerkte  er  ein  fehr  ftarkes  Licht. 

Auch  mit  dem  Phosphor  geht  der  Nickel  eine 
Verbindung  ein ,  f.  Phosphornickel.  Die  ätzen- 
den Alkalien  löfen  den  roetallifchen  Nickel  gar 
nicht,  und  den  oxydirten  nur  in  höcLft  geringer  Menge 
auf.  Die  Auflösung  hat  eine  gelbe  Farbe.  Die  Auf- 
löfung  der  Nickeloxyde  in  Ammonium  hingegen  ift, 
wie  fchon  vorhin  bemerkt  worden,  fchön  blau. 

Das  NickeVoxyd  theilt  den  Glasfritten  verfchiedene 
Farben  mit.  Nach  Klaproth  geben  ßo  Theile  Kie- 
ftlerde,  60  Theile  kohlen ßoft'fanres  Kali  und  3  Theile 
reines  Nickeloxyd  ein  klares  veilchenblaues  Glas. 
Gleiche  Theile  Kiefelerde,  gebrannter  Borax  und  2T5 
Nickeloxyd  geben  ein  bellbraunes  Glas.  Wurde  ftatt 
des  Borax  eine  gleiche  Menge  verglafstc  Phosphorfäure 
genommen,  fo  ward  das  Glas  honiggelb,  aber  nicht 
ganz  klar.  Die  mit  Kali  verfetzten  Glasfritten  werden 
von  dem  Nickeloxyde  blau  tingirt,  die  aber  wozu  man 
Matrum  oder  Borax  genommen  hat,  nehmen  eine  bya- 
cinihrothe  oder  röthlich  braune  Farbe  an. 

Die  Verbindungen  des  Nickels  mit  andern  Metal- 
len verdienen  erft  noch  einmahl  wiederholt  zu  werden, 
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denn  die  meiften  Vci  fuche  diefer  Art  find  mit  einem 
unreinen  Nickel  angefteUt  worden. 

Piatina  und  Nickel  fchmelzen  leicht  zufammen, 
und  geben  ein  hartes  Gemifch.  Mit  dem  Q  u  e  c  k  fi  1- 
ber  aber  läfst  fich  der  Nickel  nicht  verbinden.  In  der 
Hitze  wird  der  Zinnober  durch  den  Nickel  zerlegt, 
und  das  Queckfilber  frei.  Heiner  Nickel  und  Silber 
fchmelzen  zufammen,  und  geben  eine  dehnbare  Le- 
girung,  der  kobalthaltige  Nickel  hingegen  läfbt  (ich  mit 
dem  Silber  nicht  verbinden.  Das  Silber  wird  aus  feiner 
Auflöfung  in  Salpeterfaure  durch  Nickel -metallifch  nie- 
dergefchlagen,  und  auch  das  Schwefelülber  durch  Nickel 
im  Feuer  zerlegt. 

Nickel  und  Wifsmuth  geben  nach  Cro  n  ft  e  d  t 
ein  fprödes,  blättriges  Metallgemifch.  Reiner  Nickel 
geht  auch  mit  dem  Zink  eine  Verbindung  ein,  aTfenik- 
und  eifenhaltiger  Nickel  aber  nicht.  Sonft  wird  der 
Zink  aus  der  Auflöfung  in  Säuren  nicht  merklich  rtie- 
dergefchlagen ,  aber  auch  umgekehrt  wird  der  Nickel 
nicht  durch  den  Zink  gefchieden. 

Zinn  und  Nickel  vereinigen  lieh  nach  C  ma- 
lt cd  t  fehr  wohl,  und  es  entfteht  ein  weifses  und  glän- 
zendes Gemifch,  das  fich  in  einer  hinlänglichen  Hitze 
fogar  entzündet,  und  unter  einer  MulFel  kalziuirt,  zu 
Vegetationen  fich  erhebt.  Nach  Bergmann  ift  das 
Gemifch  fpröde.  Aus  den  Autlöfungen  in  Säuren  fchlägt 
Zinn  den  Nickel  nicht  nieder. 

Das  Verhalten  des  Nickels  gegen  die  übrigen  Me- 
talle ilt  theils  fchon  in  den  abgehandelten  Metallen  an- 
geführt  worden,  oder  aber  auch  noch  gar  nicht  be- 
kannt. 

Eine  merkwürdige  Eigenfchaft  des  Nickels  ift  die, 
dafs  er  nicht  allein  vom  Magnete  gezogen  wird,  fon- 
dern auch  durch  Mittheilung  der  Polarifalion  in  eben 
dem  Grade  fähig  ift  wie  das  Eifcn.    Diefe  Fähigkeit 
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Polarität  zu  erhalten,  bleibt,  nach  Richter,  dem 
Nickel  auch,  wenn  er  mir  Kupfer  verbunden  ift,  nur 
der  Arfenik  raufs  dem  Magnetismus  fehr  nachthei- 
lig betrachtet  werden.  Touete  in  Berlin  will  indef- 
fen  bemerkt  haben,  dafs  kleine  Antheile  vom  Arfenik 
keinen  beträchtlichen  Einflufs  auf  magnatifche  Wir- 
kungen hatten,  welches  ich  aus  eigneT  Erfahrung  be- 
zeugenkann. Ich  hatte  mir  nach  der  Ri  chter fchen 
Metbode  durch  Reduktion  des  gereinigten  Nickeloxyds 
im  Poraellainofenfeuer  einen  Nickel  bereitet,  der  einen 
hohen  Grad  von  Duktilität  hefate,  vor  dem  Gebläfemit 
Sauerftoflgas  aber  noch  Arfenjkdämpfe  verbreitete.  Die 
daraus  gefchlageneo  Bleche  wurden  indeflen  fehr  gut 
vom  Magnet  gezogen,  und  nahinen  durch  den  Doppel- 
ten fehr  gut  Polarität  an. 

Nach  Touete  ift  die  Oxydation  ein  grofser  Feind 
der  magneti fchen  Wirkung,  indem  eine  fchwache  Oxy- 
dation, fclbft  bei  dem  reinften  Nickelßabe,  die  raag- 
netifchen  Wirkungen  beträchtlich  fchwächt,  derge- 
ftalt,  dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Politur  der  Me- 
tallfläche fchon  einen  entfchiedenen  Eiuflufs  darauf 
hat. 

IndefTen  hängt  der  Magnetismus  dem  Nickel;  weit 
feßer  wie  dem  Eifen  an,  denn  Touete  fand,  dafs 
erft  nach  fecharualigem  Glühen  eines  magnetifch  ge- 
dachten Nickelftabes  der  Magnetismus  ganz  entwichen 
war. 

Richter  fetzt  den  Nickel  unter  die  edeln 
Metalle,  weil  er  fich  im  Feuer  ohne  Zufatz  redu- 
2iren,  und  bei  dem  Zugänge  der  Luft  fo  fehwer  des- 
oxydiren  lüfst. 

Nach  Klaproth  und  Wo  1  f V .Nachricht  be- 
endet lieh  unter  dem  Nachlafs  des  verewigten  Rieh- 
ter  eine  16  Unzen  lefawere  Stande  von  reinem  Nickel, 
die  ein  vortreffliches  Kabincultück  abgeben  würde. 
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Allein  wenn  de  nach  dem,  von  ihm  feßgefetzten  Preife 
▼on  drei  Thaler  für's  Quentchen  bezahlt  werden  follte, 
fo  wün!o  fi«  die  nicht  unbeträchtliche  Summe  von  768 
Thalern  koßen. 
Nickelerze,  Man kcnntbis  jetzt  nur  drei  Erze,  welche 
man  als  eigentliche  Nickeicrze  betrachten  kann:  Ge- 
diegen Nickel,  welches  Klaproth  in  Verbin- 
dung mit  Arfenik  und  Kobalt  in  dem  Haarkiefs  von 
Johann  Georgenßadt  angetroffen  hat ;  K  u  p  f  e  r  n  i  c  k  e  1, 
f.  Nickel,  und  Nickelocher ,  oder  Nickel,  mit 
SauerßoiFgas  verbunden.  Außerdem  findet  man  den 
Nickel  in  oxydirtem  Zu  (lande  im  Chryfopras,  der 
Chryfopraserde  und  den  Meteorßeinen.  Im  Grofsen 
werden  die  Nickeierze  nicht  metallurgifch  bearbeitet, 
weil  man  noch  keine  Anwendung  davon  zu  machen 
weifs,  und  die  Abfcheidung  des  reinen  Nickels  fo'äuf- 
ferß  fchwierig  iß.  Nach  Lampadius  würde  man 
den  Nickel  auch  aus  der  Bleifpeife,  von  der  Bleiarbcit 
au  Freiberg,  welche  fich  über  dem  Werkblei  und  un- 
ter dem  Bleißeine  abfondert,  gewinnen  können.  Die 
Bleifpeife  enthält  feiner  Analyfe  zu  folge:  Nickel,  Ko- 
balt, Eifen,  Arfenik,  Blei,  Schwefel  und  eine  geringe 
Menge  Kupfer  und  Silber.  Der  Vorrath  der  Bleifpeife 
iß  in  Freiberg  fo  grofö,  dafs  man  daraus  jährlich  wohl 
100  Zentner  Nickel  gewinnen  könnte. 

Nickelfalze,  f.  effigfatirer  Nickel,  fchwefellau- 

rer  Nickel  f  weinfteinfaurer  Nickel  etc. 
Nickeloxyde,  f.  Nickel. 

Nickolau.  Als  Richter  fich  mit  der  Unter  fuchung  der 
fächfifchen  Kobaherze  befchä fügte,  um  den  Nickel 
daraus  abzufcheiden ,  erhielt  er  eine  metallifche  Sub- 
Xlanz,  die  in  manchen  Eigenfchaftcn  mit  dem  Nickel 
übereinkam,  in  manchen  aber  wieder  davon  verfebie- 
den  fchieu.  Er  hielt  Üc  für  ein  eigen thümüches  Metall, 
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und  nannte  es  Nick ol an  oder  Niecolanum.  Die 
hauptfächlichßen  Unterscheidungen  diefer  Subftanz 
rom  Nickel  Coli  die  Unfähigkeit  feyn,  durch  lieh  felbft 
reducirt  bu  werden ;  die  heftigere  Wirkung  der  Sal- 
peterfäure  auf  dsITdbe,  und  die  verfchiedene  Farbe  der 
Niederfchläge  delfeiben  aus  feinen  Auflüfungen  iq, 
Säuren.  Nach  einer  Unterfuchung  der  Hcrni  Hifin- 
ger  und  ivf  urray  ift  aber  diefcs  fogenannte  Nicko- 
lan  nichts  anders,  alseine  Verbindung  von  Nickel,  Ko- 
balt, einer  geringen  Menge  Eilen ,  und  Arfcnik,  und 
kann  folglich  nicht  als  ein  eigen thümliches  Metall  auf- 
geeilt  werden. 

Niclikünimelliorn.      Hypccoum   pendulwn  L. 

Eine  Pflanze  der  4  Kl  mit  unterwärts  gekehrten,  zy- 
lindrifch  -  rundlicbcu  Schoten,  fein  getheilten  Blättern 
und  gelben  Blümchen,  welche  im  füdlichen  Europa 
bei  Montpellier  etc.  einheimifch  ift. 

Die  gegliederte,  widderhornähnliche  Schote  und 
der  gelbe  Same  QSiliqua  et  fernen  Hypacoi  tenuifolii') 
waren  vormals  offizinell. 

Nickzweizalin.  Bidens  cernua  L.  Eine  Pflanze 
der  to  Kl.  mit  lanzetförmigen ,  fiengelumfaffendea 
Blättern,  gelben,  etwas  übergebogenen  Blumen,  und 
aufgerichteten  Sajnen.  Sie  wa'chft  an  Quellen  und  an 
unter  Waller  flehenden  Orten  häufig  als  Sommerge- 
wachs, und  blüht  im  Julius. 

Die  lanzetfürmigeo ,  den  Stengel  umfalTenden,  am 
Rande  fägeartig  eiugefchniltenen  Jiiätter  (Fo/m  biden- 
t*s  f.  verheßnae)  find  ofiiziucll.  Sie  find  geruchlos,  aber 
von  einem  etwas  zufammenzicheuden,  Ichwach  balfa- 
rmfeh  bittern  Gefchmack. 

Nicotiana,  £  Virginientabak. 
Nicotiana  minor,  f.  Bauerntabak. 
Nicotiana  ruftica  L. ,  L\  Bauerntabak. 
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Nicotiana  Tabacum  L.,  f.  Virginientabak. 
Mederholder,  f.  Atticliholder. 
Miederfchlagung  oder  Fällung.  Praecipitatio, 

nennt  man  die  Abfcheiditng  einer  Subftanz  in  fein- 
zertbeilter  oder  pulvei  iger  Geftalt,  aus  ihrem*  Au  Höfling  s- 
mittel.  Man  nennt  denjenigen  Körper,  d  eilen  man  (ich 
zur  Abfcheidung  des  aufgelöften  bedient,  das  Fäl- 
lungs-  oder  Nieder fchlagungsmittel,  den  ab- 
gerchiedenen  Körper  aber  den  Nieder fch lag  oder 
Präzipitat. 

Die  Niederfchlagung  ift  alio  eine  chemifche  Zer- 
legung, und  gilt  daher  alles  das  was  von  der  Tren- 
nung überhaupt  bemerkt  worden  ift,  f.  Affinitäts- 
ie h  t  e  n.    Hier  wollen  wir  daher  nur  noch  einige  allge- 
meine Regeln  in  praktifcher  Hinficht  bemerken,  die 
bei  der  Niederfchlagung  zu  beobachten  find.    1)  Die 
Auflöfung  welche  niedergefchlagen  werden  foll,  mufs 
nicht  nur  gehörig  verdünnt,  fondem  auch  völlig  klar 
nndrein  feyn;  daher  fillrirt  man  die  Auflöfungen  der 
erdigen  und  metaliifchen  Salze,  wenn  lie  trübe  find. 
2)  Man  mufs  von  dem  Fällungsmittel  nicht  zu  viel 
und  nicht  zu  wenig  hinzugiefsen,  weil  im  erften  Falle 
nicht  alles  ausgefchieden  wird,  was  ausgefchieden  wer- 
den Kann,  im  zweiten  Falle  aber  oft  der  Niederfchlag 
wieder  aufgelöft  wird,  doch  giebt  es  auch  Fälle,  wo 
von  dem  Niederfchlagungsmittel  ein  Ueberfchufs  hin- 
augefeut  werden  mufs.   Man  giefse  von  dem  Fällungs- 
»htcl  erlt  einen  Anthcil  hinzu,  lafse  dann  den  Nieder- 
fchlag abfetzen,  und  tröpfle  dann  noch  fo  lange  in  die 
helle  Flüfsigkeit  von  dem  Fällungsmittel,    als  noch 
Trübung  erfolgt.    Im  Grofsen  würde  man  zu  viel  Zeit 
verliebten,  wenn  man  das  Abfetzen  des  Niederfchlags 
jedesmahl  abwarten  wollte,  man  feböpft  daher  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  kleine  Trohe  heraus,  und  iiluirt  die  Fhif- 

figkeit 


Digitized  by  Google 


N  i  c 


N  i  c 


figkeit  davon  ab.    3)  Das  Niederfchlagungsroittel  mufa 
ebenfalls  völlig  rein  und  hell  feyn.    4)  Manche  Auf- 
löfuogen  muffen  Gedend  heifs  niedergcfchlagen  werden, 
wenn   eine  vollftündige  Zerlegung  erfolgen  foll.    5 ) 
Metallauflöfungen,  die  einen  gTofsen  Antheil  freier  Säure 
enthalten,  fucht  man  erft  durch  Abdunften  davon  zu 
befreien,  oder  man  fucht  die  überfchüffige  Saure  noch 
mit  Metall  zu  verbinden,  weil  man  foult  bei  dem  Nie- 
derfchlagen  zu  viel  von  dem  alkalifchen  FUllungemit- 
tel  ungenutzt  verliehren  würde.    6)  Man  raufa  die 
Niederfchlagung  nie  in  folchen  Gefäfsen  verrichten,  die 
von  der  Auflötung  angegriffen  werden.     Am  bellen 
fchicken  lieh  geräumige  Kolben  von  Glas  dazu.  Sie 
muffen  auch  im  Verhältnifs  mit  der  zu  niederfchlagen- 
den  Auflöfung  flehen ,  weil  in  vielen  Fällen  die  Nie- 
derfchlagung mit  einem  heftigen  Aufbranfen  verbun- 
den ift,  und  die  Mafse  überfteigt,  wenn  das  Gefafs  zu 
klein  war.    7)  Man  kann  fich  auch  fteinzeugner  Töpfe 
und  im  Grofsen  hölzerner  au  frech  tltehender  Tonnen 
daau  bedienen,    g)  Der  Niederfchlag  mufs  gehörig  aus- 
gewaschen werden ,  bisweilen  mit  kaltem ,  bisweilen 
mit  heifsem  Waffer.  Diefes  Auswafchen  darf  aber  nicht 
erft  auf  dem  Filtmm  gelchehen,  fondern  vorher.  Man 
giefst  zu  dem  Ende  die  darüber  flehende  Flüfeigkeit  ab, 
oder  zieht  fie  mit  einem  Doppelheber  ab,  oder  läfst  üe 
durch  Hähne  ab ,  die  in  den  Fäfscrn  in  verfchiedener 
Höhe  angebracht  find,  giefst  dann  frifches  Wafler  dar- 
über, rührt  alles  wohl  um,  und  nachdem  lieh  der  Nie- 
derfchlag abgefetzt  hat,  läfst  man  das  Waffer  wiederab. 
Man  wiederholt  diefe  Arbeit  bei  Ntederfchlägen,  die  im 
Waffer  unauflöslich  find,  fooft,  bis  alle  falzicbteTheile 
gefchteden  find,  und  trocknet  hernach  den  Niederfchlag 
an  der  Luft  oder  in  gelinder  Wärme  aus. 

Die  übrigen  Maafsregeln  find  bei  den  einzelnen 
Fällen  bemerkt  worden. 

III.  BU.  1  Abthtil.  D  Nieder- 
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Niederschlag,  f.  Niederfchlagung.  ' 

Niederfchlag  rother,  £  Quetkfilberoxyd  rothes. 

Niederfchlag  weifser,  L  Salzfaures  amiuoaüak- 

haltiges  Queckfilber. 

Niercnftein.  Lapis  nephriticus.  Ein  laucfagrüner, 
oHventarbiger ,  etwas  fettig  anzufühlender  Stein,  der 
Tormahld  abergläubiget  weife  als  Arzneimittel  gebraucht 
wurde.  Nach  Ka  Huers  Üntcrfucbuug  enthalten 
100  Theile  doflelbeu :  50,50  Kiefelerdo,  31,0  Talkerde, 
10,0  Thenerde,  5,5  Eifenoxyd,  0,05  Cheamoxyd,  2,75 

Wafler. 

Niesgarbe.  Ach'dlea  Ptannica  L.  Eine  Pflanze  der 
19  Klaffe  mit  gleichbroit  lanzetförmigen ,  ftengclnm- 
falTenden,  fein  ftgeartig  gezähnten  Blättern,  welche 
zwei  Fufö  Höbe  erreicht,  und  im  Juli  weift  blüht.  • 

Diepcrannireude  W  urzel  (^Rad.  Ptarmica.e)  welche 
von  der  Dicke  eines  Federkiels ,  w ei  U  ,  hier  und  da 
gegliedert,  und  mit  vielen  Fafern  an  den  Knoten  be- 
hangen ift,  belitzt  anfangs  einen  feb wachen  ,  beim  1  fin- 
gern Kauen  aber  brennenden,  beirrenden  üefebmack, 
und  ift  geruchlos.  Man  verfalfcht  oft  die ,  Wurzel 
der  Bertramkamille  damit.  > 

Nieswurzel,  fallche,  f.  Frühlingsadonis. 

Nieswurzel,  wahre,  f.  Schwarichriftwurzel. 

Nigella  arvenfis  LM  f.  Feldnichel, 

Nigella  damafeena  L. ,  f.  Damascener-Nichel. 

Nigella  fativa  L.,  f.  Gartennichel.  , 

Niliilum  album,  weifses  Nicht.  Ein  Zinkoxyd,  f. 
•    Zink.  ' 

Nilmiraofe.  Mhnofa  nüolica  L#  Ein  großer  Barnn, 
der  lieh  von  den  andern  Mimofenarten  durch  abflauende 
Stacheln  in  den  Winkeln  der  Blätter,  doppelt  gefiederte 
Blätter,  deren  äufcerftca  Paar  mit  D riefen  uuteifchie- 

den 
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acn  ift,  und  duTch  gedielte,  kugelrunde  Blumenöhren 
nnterfcheidct,  Er  ift  in  dem  lieinigen  Arabien  und 
Aegypten  cinhcimifch.     (Abb,  Zorn  pl.  tab.  5ß6.) 

Aus  den  grünen,  unreifen,  dicken  Schoten  diefes 
Baums  bereitet  man  den  Akazien  Taft  (w.  f.),  der 
aus  Aegypten  über  Marfeille  nach  Europa  verfchickt 
wird. 

Ein  anderes  Produkt  diefer  und  mehrerer  ahnlicher 
Bäume  ift  das  arabifche  Gummi  oder  Mimofen- 

g  U  m'm  1  QGummi  arabicum  feu  mimojao,  Gummi  Serapi  ort  is.^^ 

welches  von  felbß  aus  der  Kinde  ah  ein  zäher  Saft  tritt, 
der  an  der  Luft  verhärtet.  Wir  erhalten  es  in  Stücken 
von  fehr  verfchiedener  Gröfse,  und  von  hellerer  oder 
dunkeler,  weifser,  gelber,  oder  brauner  Farbe.  Die  Stücke 
£nd  theils  rund,  theils  wurmfürmig*  gekrümmt,  auf 
der  Oberfläche  runzlicht,  zerbrechlich,  auf  dem  Bruchs 
glänzend,  wie  Glas.  Es  beiitzt  weder  Geruch,  noch  Ge- 
fchmack.  Je  durchfichtiger,  heller  und  ungefärbter  es 
ift,  defto  heller  ift  es.  Im  kalten  und  heifsen  Waller 
ift  es  leicht  auflüslich,  im  Alkohol  aber  nicht. 
Ein  Theil  Gummi  ertheilt  fechs  Theilen  Waf- 
fe! die  Konfiftenz  eines  Zuckerfyrups ,  und  mit 
drei  bis  vier  Theilen  Wafler  bildet  es  einen  dicken 
Schleim. 

Man  bringt  diefes  Gummi  aus  Ober  -  und  Unter- 
Sgypten ,  auch  ans  Scnegall.  Die  Araber  bringen  es 
aus  der  Gegend  Tor,  vom  Berge  Sinai  und  Habbetfeh 
aach  Kairo  in.zufammengeuäheten  Häuten. 

In  Europa  wird  das  Mimofengummi  öfters  mit 
dem  Gummi  verfalfcht,  das  aus  den  Rirfchbäumen 
ausliefst;  man  kann  diefes  fchon  durch  das  blofe  An- 
feilen davon  nnterlchciden,  auch  giebt  das  Kirfchgum- 
ißi  einen  weit  dickern  und  grübern  Schleim  mit  dem 
Waiferj  als  das  Mimolengumiui. 

Da  In  ^ 
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In  chcmifcher  HinGcht  verhält  fich  das  Mimofen- 

mi  wie  ein  reines  Gummi,  f.  Gummi.    Mit  Sal- 


vorzüglich  Milchzuckerräure. 

Ninfiwurzel,  von 

Ninfingmark.  Sium  Ninß  L.  Eine  Schirmpflanze 
der  5  Kl.  mit  Tägcartig  gezahnten,  gehederten,  an  den 
Aeften  aber  dreifachen  Blattern,  welches  im  nördlichen 
China  und  Japan  gezogen  wird.  (Abbild.  Black  well'' 

*    Herb,  tab.  5i40 

s  Die  Wurzel  CRad.  Ninß  feu  Ninfmgy  ift  fpindelför- 
mig,  unterwärts  mehrentheils  in  zwei  Aefte  getheilt, 
und  mit  wenigen  dünnen  FaCern  befetzt;  üe  ift  mit 
parallel  laufenden  Ftingeln  verfehen,  ileifchig,  von  der 
Dicke  eines  Federkiels  bis  zur  Dicke  eines  kleinen 
Fingers.  Die  Farbe  ift  weifslicht,  hornartig,  halb- 
durchfichtig,  bisweilen  braun  gel  blicht,  der  Gefchmack 
unmerklich  füfslicht,  hintennach  etwas  bitterlich. 
Ihr«  Durch üchtigkeit  erhält  üe  dadurch,  dafs  üe  vor 
dem  Trocknen  erft  einige  Tage  im  Waller  geweicht, 
und  dann  an  den  Deckel  eines  Keife ls  gehängt  wird, 
wo  üe  der  heifse  WafTerdampf  durchdringt. 

Diele  Arbeit  wird  aber  nicht  mit  allen  Wurzeln 
vorgenommen  ,  denn  ich  habe  mehrere  derfelben  an- 
getroffen, die  ganz  und  gar  nicht  durchüchüg,  und 
auch  nicht  hart  und  hornartig  waren.  Ehcmahls  wur- 
de die  Unze  Ninüngwurzel  mit  150  11.  in  Holland  be- 
zahlt,  aber  jetzt  ift  der  Preis  fehr  gefuiiken,  weil  üe 
wenig  mehr  gebraucht  wird. 

Nitrum  antiinoniatuin.    Spiefsglanzfalpeter,  f. 

Spiefsglanz  fchweifstreibendes. 
Nitrum  cruduni,  roher  Salpeter,  £  falpeterfau- 

res  Kali. 

Nitrum  depuratum,  gereinigter  Salpeter,  f.  fal- 
peterfaures  Kali. 


Ni 
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Nitrum  tabulatum,  f.  Salpeterkügelchen. 

Nofel.  ein  Gemäfa  für  Flüfsigkeiten ,  enthält  16  Unzen 
Wafler. 

Nordlebensbanm.  Thuya  occidentahs  L.  Ein 
ziemlich  hoher  immergrüner  Baum  der  si  Kl.  mit  glat- 
ten Fruchtzapfen ,  und  dumpfen  Schuppen ,  der  in 
Nordamerika,  Sibirien  n.  a.  O.  in  feuchten  Waldern 
wächTt,  und  häufig  in  unfern  Gärten  angetroffen  wird. 

Die  BiAtter  QJJerh,  thnyae  fea  arboris  vitae)  find 
zufammengef»  tzt,  und  grünen  das  ganze  Jahr.  Die 
Blättchen  liefen  an  kleinen,  breitged rückten  Stielen,  . 
eines  in  das  andere  gefchoben.  Bei  dem  Zerreiben 
geben  fie  einen  angenehmen  Geruch  von  fich.  Der  Ge- 
fchmack  ift  aromatifch- bitterlich.  Ehemals  war  auch 
das  Holz  diefus  Baums  ofTizinell» 

> 

Nordlinn  äe.  Linea  boreolis  L.  Eine  kleine  Pflanze 
der  14  KI,  Sie  grünet  immer  und  hat  holzige,  faden- 
förmige Stengel,  die  auf  der  Erde  kriechen  und  zwei 
wohlriechende  Blumen  neben  einander,  von  äufserlich 
weifser,  inwendig  purpurartiger  Farbe  tragen. 

Die  faß  runden,  wenig  gezahnten  Blätter  r  Fcli* 
Linneae)  find  geruchlos  und  von  bitterlichem  Ge- 
fchmack.    Sie  werden  wenig  mehr  gebraucht. 

Die  Pflanze  wächft  häufig  in  nördlichen  Gegenden 
in  unfruchtbaren  mofigen  Nadelholzwäldern,  vorzüg- 
lich in  Sibirien  f  Rufsland,  Schweden  etc. 
Noftockgallerte.  Tremella  Noßoc  L.  EinKryptoga- 
mift,  deT  fchuppenartig  gefaltet,  klebrig,  haibdurch- 
Qchtig,  gelbgrünlich  und  frifch  mit  vieleu  Kügelchen 
befetzt  ift.  Er  war  foult  abergläubigerweife  als  Arz- 
neimittel im  Gebrauch. 

Nucis  jnglandis  cortex;  grüne  W&linufsfcliale, 

f.  Königswall  nufs. 

Nucißa,  Muskatenriüfs,  f.  Muskatmacisbaum. 

Nuc- 
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Nuclei  cacao,  f.  Scliokolatkakao. 

Nüclei  ceraflbrum,  f.  Obftkirfche. 

Nuclci  perficorum ,  f.  Pfirfcliinandelbaum. 

Nuclei  pincac,  f.  Pinienfichte. 

Nuculae  faponariae,  f.  Knopffeifenbeerbautn, 

Nüffe  ägyptifche,  f.  Beennufs. 

Nüfle  indianifchc,  f.  Kockelmondfamen. 

Nüffe  wälfche,  f.  Königswallnufs. 

Nummularia,  f.  Pfenni«nveiderich. 

Nufs  malabarifche ,  f.  Adhotodfchl'agelnufs. 

Nutritae,  find  Salben  welche  aus  einem  fetten  Oelemi» 
einer  MetallauflöTung  bis  zur  Konfiftenz  eines  Milch- 
rahms gefchüttelt  worden  find« 

Nux  aquatica,  f.  Stachelvvaffeniufs. 

Nux  aromalica,  f.  Muskatmacisbaum. 

Nux  avellana,  f.  Waldhafelnufs. 

Nux  barbadenfis,  f.  Schwarzbrechnufs. 

Nux  Bellen,  f.  Beemiufs. 

Nux  cathartrea  americana,  f.  Schwarzbrechnufs, 
Nux  Cuprellifeu  Galbuli,  f*  Vierkantzyprefle. 
Nux  j  ugla  ns,  f.  Königswallnufs. 
Nux  mofehata  feu  myrifiica,  f.  Muskatmacis- 
baum. 

Nux  pinea,  f.  Pinienfichte. 
Nux  lerreftris,  f.  Ackereichelzweiohr. 
Nux  Vomica,  f.  Krälienaugenfchwindelbaura. 
Nymphea  alba  L. ,  f.  Weifsmummel. 
Nymphea  lutea  L.,  f.  Gelbmummel. 

•  •   

»  • 

-  o. 


Digitized  by  Google 


o. 


Obftkirfclie.  Prunus  Cirafus  L.  Ein  fehr  be- 
kannter Kaum  der  liKl.  mit  etwas  gefiiehen  Blumen- 
trauben ,  nnd  glatten  ovallanzetförmigen  znfammenge- 
Faltenem  Blattern»  Man  hat  eine  Menge  Spielarten  von 
demfclben,  deren  Verfchiedcnheit  vorzüglich  in  den 
Früchten  liegt. 

Zum  arzneilichen  Gebrauch  werden  hanptfächlieh 
die  Früchte  der  fauern  Abart  angewendet  ,  welche 
man  tbeila  getrocknet  als.  g  e t ro  ck n e te  Kir- 
fchen {Ceraf*  acida  ficcata)  zu  Dckokteu  zu  verordnen 
pflegt,  theUs  auch  frifch  auspreist,  und  mit  Zucker 
daraus  den  Sirup  QSyrupus  ceraforum*)  bereitet,  •  der 
einen  der  angenehmften  arzneilichen  Sirupe  darßellt. 

Aus  den  geftofsenen  Kirfchkernen  QNacUictra- 
forum)  bereitet  man  ein  fehr  angenehm  riechendes  Waf- 
fer, das  im  konzentrirten  Zuftande  dem  Loi  bcerkirfch- 
waffer  an  Arzneikräften  fehr  ähnlich  iß*  Es  mufsalle 
Jahre  hrifch  bereitet  werden. 

Auch   die    Stiele    {Stiphes  feu  pedunenh '  cera forum) 

hat  man  als  ein  zufammenzichendes  Mittel  ehemals  ge- 
braucht. 

Aus 
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An»'  den  alten  Kirfchbänmen  fliefst  von  felbft  ein 
gnmmiger  Saft  aus,  der  an  der  Luft  verhärtet,  (Gum- 
mi Cerafornm)»  und  der  in  vielen  Füllen,  vorzüglich  in 
Kattundrnckcreien  die  Stelle  des  Mimofengummi  ver- 
treten kaiin ,  weil  er  mit  WaJIVr  einen  fehr  dicken 
Schleim  giebt,  obgleich  Hahne  man  irrigerweife  da- 
von das  Gegeilt  bei  I  behauptet. 

IndeiTcu  '[unterfcheidet  lieh  diefes  Kirfchgummit 
wie  neuerdings  B  o  ft  o  c  k  gezeigt  hat,  in  feinen  Figen- 
fchaften  wefentlich  von  dem  Mimofengummi.  Er  un- 
terfcheidet  es  daher  auch  als  einen  befoiulern  nabern  Be- 

■ 

ßandtheil  des  Pilanzenreicbs,  und  nennt  es  Cerafie. 
Wenn  man  in  die  Anllöfung  des  Kirfchgummi  eflig- 
faures  Blei  giefat,  fo  entfteht  kein  Niederfchlag,  aber 
eine  fchwacbe  Neigung  zur  Gerinnung,  und  nach  24. 
Stunden  fcheint  fich  das  Gummi  in  Geftalt  von  Fäden 
von  feinem  Auflöfungsmittcl  zu  trennen.  Das  falpe- 
terfalzfaure  Zinn  verwandelt  den  Kitfehfchleim  in  eine 
fefte,  gelbe  Gallerte  :  das  falpeterfalzfaure  Gold  macht 
das Gemifch  gleich  undurchfichüg  und  braun,  ohne  je- 
doch einen  Niederfchlag  zn  bewirken.  Das  efligfauro 
Queckfilber  äuffert  keine  Wirkung. 

DeT  Alkohol  zu  einer  ftarken  Kirfchgummiauflö- 
fnnggegoffen,  macht,  dafs  fich  Fäden  bilden,  dergröfste 
Theil  des  Schleims  aber  fcheint  lieh  mit  dem  Alkohol 
zu  verbinden;  gleichwohl  ift  das  Gummi,  in  feinern 
feilen  Zulbnde,  felbft  in  kochendem  Alkohol  unauflös- 
lich. Gaflapfeiaufgufs  äuITert  keine  Wirkung  auf  daa 
Kirfchcummi. 

Ocliererbfe.  PifumOchrus  L.  Diefes  Sommerge- 
wächs unterfcheidet  lieh  von  den  andern  Erbfenarten 
durch  feine  an  den  Seiten  häufig  herablaufenden  ßlatt- 
ftiele  ,  und  zweiblütbigen  Hlumenßiele.  Es  blüht  im 
Brachmonate  gelb ,  und  tragt  geflügelte  Schoten.  Es 
wächft  häufig  im  füdlichen Europa  unter  dem  Getraide. 

Die 
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Die  honiggelben  mit  einer  weifsen  Streife  rerfe- 
benen,  etwas  glatten  S  a  m  e  n  (Sern.  Ochri,  Jem  Erviliae 
lyiveftriO  waren  fonft  ollizineU. 

Ochs,  f.  Rind  '  • 

Ochfenauge,  f.  Ackerkamille. 

Ochfenblume,  f.  Möiicliskopflöwenzahn. 

Ochfenbreckhauliechel.   Ononis  fpinofa  L,  Eine 

Pflanze  der  17  Kl.  mit  einzelnen  traubenweife  flehen- 
den Blüthen,  dreifachen  und  einfachen  Blättern,  und 
domigen  Aeften.  Die  ganze  Filauze  wird  etwa  zwei 
Fufs  hoch,  wächft  häufig  auf  dürren  ,  harten  Boden, 
an  Ackerrändern  und  Wegen,  und  blüht  im  Auguft 
lölhlich.  ' 

Die  perennirende  Wurzel  (üflJ.  OnonLUs  feu  Are- 
ftaehovis),  ift  oft  Fufs  lang,  von  der  Dicke  eines  kleinen 
Fingers  und  darüber,  rund  etwas  holzig*  zähe,  äußer- 
lich dunkelbraun,  innerlich  weifslich.  Der  Gefchmack 
derfelben  ift  fchleimig,  der  Geruch  fehlt.  Man  mufs 
üe  im  April  ausgraben. 

Anftatt  derfelben  wird  auch  häufig  die  Wurzel 
Ton  Ononis  arvenjis  L.  ausgegraben,  die  davon  nicht 
wefentlich  verfchieden  zu  feyn  fcheint.    (Abb.  Zorn 

vi  med.  [ab.  15a). 

Ochlengalle,  f.  Bind. 

Ochfenzunge,  f.  Deutfchochfenzunge. 

Ochfenzunge  rotlie,  f.  Färberochfenzunge. 

Ochfenzunge,  wahre,  f.  Alkannlawfonie. 

Ocimum,  f.  Ocymum. 

Oculi  Cancrorum,  f.  Flufskreb?. 

Ocymum  Bafilicum  L. ,  f.  Hirnkrautbafilie.  \ 

Ocymum  minimum  L.,  f.  Kleinbafilie. 

Odoniites  lutea,  f.  Alpenhafenöhrv  - 

Odermennige,  £  Wundodermennig,    .  . 

Oefen. 
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Oefen.  Purnifeu  Fornaces.  Vorrichtungen  die  dazu 
dienen,  das  Feuer  zu  verwahren,  feine  Stärke  zu  regie- 
ren ,  und  müglichu  auf  die  zu  bearbeitende  Subftanz 
KU  leiten. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften,  welche  allen  Oefen 
fcukommen  muffen,  find  folgende: 

Sic  muffen  aus  Materialien  erbauet  werden,  welch© 
"bei  dem  Feuersgrade,  dem  man  iie  ausfegt,  nnfchmelz- 
bar  find,  nicht  Kille  bekommen  u.  f.  w.  und  die  Ma- 
tcrlalien  muffen  fchlcchtc  Wärmeleiter  feyn. 

Die  Oefen  find  entweder  fouftehende,  öderes 
find  bewegliche.  Die  Materialien,  deren  man  (ich 
gewöhnlich  zu  feftftehenden  Oefen  bedienet,  find  ßack- 
tteine  ans  feuerfeltcm  Thon  und  Sande,  oder  andern 
fcucTfefien  Steine.  Die  tragbaren  Oefen  macht  man 
entweder  von  Gufseifen,  oder  auch  aus  Eifcnblech, 
das  man  thcils  zum  Schutz  gegen  das  Feuer,  theils  der 
mehrern  Dicke  und  Verminderung  der  Warmelcitung 
mit  einem  Uebcrzuge  von  Thon,  oder  Lehm,  Ziegel- 
xnehl,  Kalk  und  Hammcrfchlag,  mit  Rindsblut  zu  ei- 
»em  Teige  gemacht,  überzieht. 

Die  mann  ich  fachen  Anwendungen  der  Oefen  machen 
eine  fehr  mannichfaltige  Einrichtung  dcrfelben  not- 
wendig. Hier  wollen  wir  nur  diejenigen  Oefen  be- 
trachten ,  .welche  vorzüglich  zu  pharmacerti- 
Tchen  Arbeiten  gebraucht  werden.  Die  andern 
Oefen  f.  unter  den  einzelnen  Artikeln,  f.  a.  Schmelz- 
1)  f  en. 

Dlcfe  Oefen  beftehen  gewöhnlich  aus  drei  Stücken, 
oder  gleichfam  drei  Stockwerken  ;  das  unterftc  heifst 
der  Afchenheerd  (Cincrarium,  Conißc-rium*)  und  ift  der 
Sammelplatz  der  durch  den  Holl  (Cratet)  fallenden 
Afche;  das  mittiefe  Stück  ift  der  Feucrheerd  (Focui) 
oder  Bzcnaiau uv welcher  das  über  dem  Kofre  lie- 

gende 
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gen  de  Fetiermaterial  aufnimmt,  und  der  obere  Tb  eil 
enthält  den  Arbeitsort  (Ergaftulum.  Operaritan)  Über 
dem  Feuerheerde ,  um  da  die  zu  bearbeitende  Materie 
in  ihren  Gefafsen  hinzußellen,  in  Deftillirgcfäfscn,  Ka- 
pellen u.  f.  w.  Diefe  Unterfchiede  lallen  fieb  aber  nicht 
überall  anwenden,  und  oft  fallen  zwei  diefer  Theile  in 
eins  zufammen,  fo  wie  es  die  UmAände  erfordern. 

Der  Roll  ifl  eine  fehr  wichtige  Erfordernifs  für 
die  meiden  pharmacevüfchen  Oefen,  felbft  für  die  welche 
mit  Holz  geheitzt  werden.  Er  tTagt  das  Feuermaterial 
fo9  dafs  von  unten  überall  die  freie  Luft  durchftrömen 
kann,  damit  alles  gehörig  verbrenne.  Am  beften  wählt 
man  zu  dem  Rofte  ftarke  vierkantige  Eifenftäbe,  die 
etwa  in  der  Entfernung  von  drei  Achtel  bis  einen  hal- 
ben  Zoll  von  einander  entfernt  flehen  ,  und  zum  bef- 
fern  Durchfallen  der  Afche  fo  angebracht  find,  dafs 
färamtlicb  eine  der  fcharfen  Kanten  des  Stabes  in  die 

Hüne  ßchr. 

•  • 

Man  pflegt  auch  noch  die  Oefen  mit  einer  oder 
inehreren  Thüren  zu  verfehen.  Die  Afchonthürc, 
welche  lieh  im  untern  Theil  des  Ofens  beiludet,  dienet 
nicht  nur  zur  bequemen  Herausziehung  der  Afche, 
fondern  auch  zur  llcrvorbringong  des  Luftzugs.  An- 
ftatt  diefer  Thüre  dienet  weit  belTer  ein  Schieber,  ver- 
mittelft  deffen  man  die  OefFnung  leichter  vergrößern 
oder  verkleinern,  und  fo  die  Regierung  des  Feuers  bef- 
Ter  bewirken  kann.  Die  Thüre  zum  Feucrorte 
läfst  Geh  nicht  gut  vermeiden,  allein  die  T  h  ü  re  zum 
Arbeitsorte  kann  bei  pharmacevtifchen  Oefen 
wegfallen. 

Bei  gröfsem  viereckigen,  aus  Sternen  aufgemauer- 
ten Oefen,  welche  oben  mit  einer  Kapeile  oder  Deftil- 
Ürgefäfs  verfehen  find,  pflegt  man  mehrere  Zuglöcher 
inzubringen ,  die ,  wenn  fie  durch  Schieber  verengert 

werden, 


t 
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Verden,  Regfiter  heifsen.  Bei  kleinem  Oefen  geht 
diefes  nicht  wohl  an. 

Einer  der  vorzüglich ften  Oefen  zu  pharmacevtifehem 
Gebrauch,  der  zu  einer  Menge  Arbeiten  angewendet 
«werden   kann,    ift  der  von  Weftrumb  verbefferte 
B  o  e  r  h  av  f c  h  e  S  t  u  benofen.    Er  dienet  zum  Deftil- 
liren  im  freien  Feuer,  und  in  der  Kapelle,  zum  Ab. 
dampfen  in  der  Abdampffcbale,  zum  Schmelzen  mit 
und  ohne  Kuppel  und  Zugröhren.    Tab.  I.  findet  Geh 
die  Abbildung,  wozu  wir  hier  folgende  Beschreibung 
mittheilen.     Fi*.  L  der  Ofen.    lir  ift  von  ftarkem 
Eifcnblech  und  rund.     Er  befteht  aus  zwei  Theilent 
dem  Untertheil  b,  und  dem  Autfatz  a.    An  zwei  feiner 
Seilt  n  find  Hacken  ,  und  in  diefen  Ringe  zum  Tragen 
des  Oieus  befeftiget. 

Die  ganze  Höhe  des  Ofens  von  A  bis  B  find  sa 

Zoll. 

Höhe  von  A  bis  C  .  .  iß  Zoll 

—  Des  Auffatzes  C  w  B  .  .  4  — 
Der  Durch  melier  des  Ofens  im  Afchenheerde  ift:  13  — 

—  —     —     —     in  der  Gegend  von  C  16}  — 

—  —  _  —  in  der  Gegend  von  B  is$  — 
Der  Afchenhcerd  hat  eine  Höhe  von  .  7*  — 
Die  Thüre  des  Archenheerdes  ift  lang  ß  — 

Der  Rod  befttht  aus  11  Stäben ,  jeder  ift  \ 
Zoll  dick,  und  1  Zoll  hoch,  Tie  find  auf 
der  Tcharfen  Kante  \  Zoll  weit  von  ein- 
ander gelegt ,  nnd  auf  einem  runden 
Ring  befefriget;  von  ihm  bis  zur  Thür 
des  Feuerheerdes  Und  .  .  s  — 

Die  Feuerthüre  ift  breit  .         .        \u\  — 

v—    —    —    —    hoch  •         »         6  — 


1  * 


In 


Digitized  by  Google 


In  der  Afcbenthüre  find  7  kleine,  runde  Thürchen» 
die  an  Nieten  hängen  von  3 ,  2  ,  1  9  J  Zoll  im  Durch« 
melTer. 

In  dem  Auffatz  a  ift  ein  Einfchnitt  e,  worin  der 
Kapellenbala  und  der  Retortenhals  beim  freien  Feuer 
ruhet,  von  4J  Zoll  Breite,  und  4}  Zoll  Tiefe. 

v  Bei  f.  f.  find  von  2  Zoll  zu  a  Zoll  Tiefe  drei  Paar 
Hacken  angebrachtauf  jeder  Seite,  in  welche  Harke 
eifeme  Stäbe  gelegl  werden  können,  worauf  man  ir- 
dene Retorten  legt,  auf  jeder  Sejte  find  diefer  Hacken 
Techs.  Der  Ofen  ift  überall  2  Zoll  dick,  mit  Gemen t 
und  Steinen  ausgefetzt,  um  ihm  Stärke  zu  geben,  uud 
W|rme  und  Fortleitung  zu  verhindern, 

Fig.  II.  ift  eine  Kapelle  von  ftarkem  Eifenblech, 
Ge  hat  5f  Zoll  Höhe,  und  ic  Zoll  im  Durchmefler,  ru- 
het mit  ihrem  Hälfe  im  Einfchnitt  e  de«  Ofena,  und 
hängt  mit  ihrem  Rande  auf  dem  Ofenrande  ß.  Ihr  Hals 
tat  4J-  Zoll  Weite  und  6  Zoll  abhängige  Länge.  Sie 
ift  beweglich  und  dienet  zur  Deflillation  aus  dem 
Sandbade. 

Fig.  III.  eine  Abrauebkapelle  5  Zoll  hoch ,  und  so 
Zoll  oben,  unten  18  Zoll  im  Durchmefler  weit. 

Fig.  IV.  die  Kuppel  befteht  aus  3  Theilen ,  dem 
Untertheile,  der  Röhre  und  der  Thür.  Der  unter« 
Durch mefTer  der  Kuppel  hat  .  13  Zoll 
der  mittlere  Durchra.  .  .  n   

obere  in  der  Gegend  der  Rühre       .  6  — 

Die  Röhre  ift  hoch         .  ,  6  — 

Die  Kuppel  bis  zur  Röhre         ,  .  16  — 

—  —  im  Durch raefler  unten  6,  oben  4  — 
Die  Kohlentbiire  ift  hoch  5  Zoll  und  breit  7  — 
Bei  e  hat  die  Kuppel  einen  Ausfchnitt  von 

4x  Zoll  breit,  und  hoch        ,  .  zl  — 


Fig. 
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t '  •  Fig.  V.  Das  Rohr  zur  Verlängerung  der  Kuppel. 
Es  beftcht  aus  4  Abfätzen,  jeder  von  Eilen blcchs  Höhe. 
Der  Durchmefler  ift  überall  4  Zoll,  «j 

Ein  vorzüglicher  Ofen,  den  man  glcichfam  als 
Universalofen  zu  allen  chemifchen  und  pharniacevti- 
fchen  Arbeiten  gebrauchen  kann  ,  ift  der  von  Block 
erfundene.  Ich  habe  mich  dcflelben  feit  20  Jahren  mit 
gTofseru  Vortheil  bedienet.  Eine  genaue  Defclireibung 
und  Abbildung  dcfTelben  findet  man  in  folgender  Schrift: 
DrJ.  Chr.  Rcufs  Befchrcibnng  eines  neuen  chemifchen 
Ofens.    Nebft  3  Kptfn.  Leipz.  1732.  3. 

Um  Schmelzungen ,  Abkochungen  u.  dgl.  zu  ver- 
richten •  bedienet  man  fich  auch  theils  gemauerter 
Windöfen,  Fig.  VI.,  theils  Wind üfen  von  lifen- 
blecb,  Fig.  VII.,  die  mit  gebrannten  Ziegel fleinen  und 
Cement  inwendig  befchlagen  find,  lie  find  zu  vielen 
pharmacevtifeh- chemifchen  Arbeiten  fehr  bequem  au 
gebrauchen.    Man  kann  fich  ihrer  auch  bedienen,  um 
-  im  Sandbade  anzurauchen,  indem  man  eine  mit  Sand 
gefüllte,  eiferne  Schüflei  oder  Kapelle  auf  die  obere 
OeiTnung  fetzt. 

Zur  trocknen  Deftlllatlon  kann  man  (ich  entweder 
des  Weftrumbfchen,  oder  Blockfchen  Ofens 
bedienen,  oder  man  Lifst  auch  einen  Keverberir- 
ofen  von  Mauerftcinen  auiluhren.  Der  Bau  dellel- 
beu  ift  ganz  einfach. 

Der  Bläfenofen  wird  am  heften  von  Mauer- 
neinen fo  aufgeführt,  dafs  das  Feuer  die  Blafe  in  ei- 
nem Zuge  umfpült,  wie  Fig.  IX.  abgebildet  ift. 

Zu  feinen  pharmacevtifchen  Arbeiten  ift  endlich 
noch  ein  Lampen  ofen  vorzüglich  zu  empfehlen; 
a.  B.  zur  Bektification  des  Aethers  u.  d.  gl.  Man  hat 
deren  in  den  neuem  Zeiten  eine  grofse  Menge  vorge- 
fchlagen,  die  aber  zum  Thcil  auUerft  kom^lizirt  und 
koftfpiclig  iiiul,  und  daher  nicht  für  den  praklifchen 
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Apotheker  tanken.  Der  vorzüplichfte  unter  denfel- 
ben ,  der  auch  fich  durch  fein  fchönes  Aeuffere  em- 
pfiehlt, ift  der  von  Dingler  befchriebene,  Cf-meia 
Journal  de»  Pharma«*  Ii.  IX.  6t.  fl.  6.  JJ|.  Ncba  AbbilJting  ), 
allein  der  Preifs  deflelben,  er  hottet  ßo  Flft  durfte  wohl 
manchen  Apotheker  abfehreckeo.  Ich  bediene  mich, 
einer  weit  einfachem  Vorrichtung,  Fig.  X.»  die  in  einen 
gewöhnlichen  Argandfchen  Lampe  bofuht,  deren  Kreis- 
förmiger Dacht  bJoa  etwas  gröfser  im  Durc  hrocjfcr  als 
gewöhnlich  ift,  uud  einem  bc^ondem,  dazu  ein zerich- 
teten,  beweglichen  Geftello.  Anftatt  des  Glascylindcra. 
whd  ein  kurzer  Cylinder  von.  Kupfer  aufgefetzt,  der 
Geh  erweitert,  und  noch  einen  weitem  Cylinder  von 
Papp«  aufnimmt.  Das  Geßelle  bofteht  in  einem  höi- 
aernen  ,  ßarken  Fufs,  in  welchen  eine  eiserne  Stange, 
eingofeh raubt  ift,  an  der  lieh  bewegliche  Arme  von 
Mefling  auf-  und  abfehieben,  uud  durch  Schrauben 
feafteiien  lallen.  Diete  Arme  laffen  fich  auch  verlängern, 
und  verkürzen,  und  in  ihre  vordere  Oefl'nung  lallen  (ich 
Ringe  von  Eifendrath  von  verfchiedener  Grolle  ein- 
decken. Die  Abbildung  Fig.  X.  macht  jede  weitere  Be* 
■*  Schreibung  überflüflig. 

Das  beße  und  wohlfeilfte  Brennmaterial  in  diefem 
Lampenofen  ift  Fifchthran ,  und  die  Dachten  werden 
am  heften  aus  Baumwolle  geßrickt  und  durch  gcfchuaoi- 
»enes  Wallrath»  gezogen« 

Anch  Weingeiftlampen  find  zu  feinen  Verfit- 
cben,  vorzüglich  im  Zimmer,  fehr  zu  empfehlen  und\ 
die  einfachüe  Vorrichtung  ift  die  G  ö  1 1 1 in  g' f  c h  c. 
In  ein  vier  oder  fechs  Unzenglas,  welches  mehr  brefc 
al«  hoch  ift,  fetzt  man  eine  Glasröhre,  weiche  an  ei- 
nem Ende  durch  einen  Kork  Hopf el»  geht,  der  in  die 
0*ftnunjr  des  Glafes  pafst,  aber  foichc  nicht  ganz  feft 
verfehliefst ,  damit,  fo  wie  nach  und  nach  der  Wein- 
geift  confummirt  ward,  Luft  an  «leflen  Sülle  treten 

kann. 
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kaun.    Durch  die  Röhre  wird  ein  der  Oeftnung  der 
Ptöbre  angepa  feter,  etwas  ßarker,  baumwollener  Dacht 
gezogen.    Diefes  Glas  wird  in  eine  hölzerne,  lackirte 
Buchte  gefetzt,  welche  mit  einem  Fufs  verfehen  ift, 
und  mit  einem  Deckel  verfcbloffen  werden  kann.  Auf 
dem  Glafe  iß  zugleich  ein  kleiner,  mellingener  Auffatz 
angebracht,  in  welchem  ein  Glascylinder,  wie  bei  der 
Argand'fcben Lampe,  gefetzt  wird,  der  die  Luft  von  un- 
ten zuläfst,  um  die  Verbrennung  des  Weingeißes  gleich- 
förmig zu  unterbalten.  Der  Deckel  der  Lampenbücbfe 
mufs  fo  eingerichtet  feyn ,  daCs  er  zugleich  den  Zylin- 
der umfchliefst.     Man  kann  fich  übrigens  zu  diefer 
Weingeiftlampe  des  vorhin  angeführten  Geßelles  bedie- 
nen ,  wo  Kolben  und  Retorte  mit  der  Vorlage  herauf 
oder  herunter  gefchoben  werden  können. 

Oele,  Olea»  So  nennt  man  insgemein  mehr  oder  we- 
niger findige  Naturkörper,  die  ohne  Zwifchenmittel  im 
Waffer  nicht,  oder  doch  nur  in  Tehr  geringer  Menge 
auflöfslich  find,  fich  entzünden  lallen,  und  mit  einer 
rufsenden  Flamme  verbrennen.  Man  unterfcheidet  da- 
von vorzüglich  zwei  Arten,  nahmlich :  fetteOele  und 
flüchtige  oder  ätherifcheOele.  DurcbKunft  ßeilt 
man  endlich  noch  eine  dritte  Art  dar,  die  man  brandige 
oder  eropy revmatif che  Oele  nennt.  Inder  Mltern 
Pharmazie  zählte  man  oft  Dinge  zu  den  Oelen,  die  nichts 
weiteT damit  geniein  haben,  alseine  dickliche Konfißenz. 
So  nannten  die  Alten  die  koncentrirte  Schwefel fk  u- 
re,  Vitriolöl,  den  zerfloffenen ,  falzfauren  Kalk, 
Kalk  öl,  das  zerfloffene  Rali,  Weinßeinöi  u.  f.  w. 

Oele  ,  ätherifche.  Oha  aetherea  Jeu  effentialia 
feu  volatilia.  So  nennt  man  die  aus  geruchvollen 
Pflanzen ,  oder  Pflanzenthcilen  gewöhnlich  durch  Dc- 
ßillation  mit  Waffer  erhaltenen  brennbaren  Fälligkei- 
ten. Sie  unteTfcheiden  fich  vorzüglich  durch  folgende 
Eigenrchaften :  fie  üml  fluflig,  oft  fo  flüllig  als  Waffer, 

zuweilen 
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zn weilen  aber  klebrig  und  dickfliiflig.  In  der  Kälte 
erftarren  mehrere  zu  einer  gleich fam  kriftallinischen  ' 
Made.  Sie  laflen  fich  leicht  entzünden  ,  und  brennen 
ohne  Dacht.  Sie  befitzen  einen  durchdringenden  Ge- 
ruch, immer  dem  Geruch  der  Pflanze  gleich ,  aus  der 
De  gezogen  worden.  Die  meiften  befitzen  einen  fchar- 
fen,  feurigen  Gelchmack.  Sie  verflüchtigen  ßch  fchon 
bei  einer  Temperatur,  die  unter  dem  Siedpuncte  des 
Wallers  ift.  Sie  löfen  lieh  im  Alkohol  fehr  reichlich« 
im  Waller  aber  nur  in  höchft  geringer  Menge  auf.  Sie 
xerdunßen  auf  dem  Papier»  ohne  einen  Flecken  zu 
hinterlaflcn. 

Faft  alle  flüchtige  Oele  werden  aus  dem  Pflanzen- 
reiche erhalten,  und  man  findet  Tie  in  jedem  Theile 
der  Pflanzen»  ,in  den  Wurzeln,  Rinden»  Holze,  den 
Blättern,  Blumen,  Früchten  und  Samen.  Alle  Pflan* 
zen  ,  welche  deftillirtes  Oel  geben  ,  belitzen  einen  Ge- 
ruch, und  noch  ift  aus  geruchlofen  Pflanzen  kein  Oel 
erhalten  worden.  Einige  thierifche  Subftanzen ,  z.B. 
die  Arne ifen  und  das  Bibergeil,  geben  indeffen  auch  bei 
der  Deftiilation  mit  Wafler  ein  ätherifches  OeL 

In  einigen  Früchten»  z.B. den  Zitronen,  Bergamot* 
x  ten  und  Pomeranzen  ift  das  ätherifche  Oel  nicht  nur 
völlig  gebildet  enthalten,  fondern  auch  in  befon deren 
Behältniflen  auf  der  Oberfläche  der  Schale  eingefchlof- 
Ten,  und  läfst  fich  ganz  mechanifch  abfeheiden.  So 
gewinnt  man  iu  der  Provence  und  Italien  das  Berga* 
tnott-  und  Zitroncnöl»  indem  man  die  Früchte  auf  ei* 
toer  Mafchiene,  welche  mit  ganz  kurzen  Stacheln  verle- 
ben iß,  hemm  rollt,  wodurch  die  Zellen»  in  denen 
das  Oel  eingefchloffen  ift,  zerreiffen.    Das  abfließend« 
Oel  läfst  man  eine  Zeitlang  flehen,  bis  es  klar  wird» 
Alle  andere  deßillirten  Oele  wurden  durch  Deftillation 
gewonnen, 

ty.  Bd.  i  Abtheil.  £  Ob 
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Ob  fich  gleich  nur  aus  geruchvollen  Subftanzen 
ätherifche  Oele  bereiten  lallen  ,  fo  ift  doch  kcineswo- 
ges  die  Stärke  des  Geruchs  der  Vegetabilien  ein  Be- 
weib ihrer  Ergiebigkeit  an  älherifchem  Oele.  Die  ftark 
riechende  Rofe,  die  durchdringend  riechende  Pornme- 
ranzenblüthe  ,  die  aulfallend  duftende  Kamille  geben 
eine  hüehft  geringe  Menge  ätherifebes  Ocl,  die  nicht 
einmahl  zu  bemerken  ift,  wenn  man  nicht  mit  fehr 
grofsen  Quantitäten  diefer  Subftanzen  arbeitet.  Aua 
den  geiuchvoUen  TubeTofen,  Levkojen,  Veilchen  und 
Jasmin  hat  man  gar  noch  keine  Spur  eines,  atherifchem 
Oels  erhalten  können. 

Obgleich  faß  aus  allen  Theilen  der  Pflanzen  äthe- 
rifche Oele  erhalten  werden,  fo  gilt  das  doch  nicht 
hei  einer  und  derfelben  Pflanze;  fo  giebt  blos  die  Blu- 
me des  Spiklavendels  ätherifches  Ocl,  die  Stengel  und 
die  Wurzel  etc.  hingegen  geben  es  nicht.  Oft  liefert 
auch  die  Wurzel  ein  anderes  Oel,  als  die  Blume,  und 
diefe  wieder  ein  anderes, als  das  KrauN 

Man  nimmt  allgemein  an ,  dafs  das  Trocknen  der 
Kräuter  die  Menge  des  ätberifchen  Oeies  vermindere; 
ich  bin  vormahls  gleicher  Meinung  gewefen,  aber  jetzt 
durch  wiederholte  Verfuche  überzeugt  worden,  dafs 
diefes  nicht  der  Fall  iß.  Die  aus  getrockneten  Kräu- 
tern durch  Deftillation  erhaltenen  Oele  find  ferner  eben- 
falls weder  an  Farbe,  noch  an  anderen  lligenfchaften 
von  denen  verfchieden,  die  aus  frifchen  Krautern  er- 
halten werden. 

Die  Quantität  der  Oele,  welche  man  aus  einer 
gegebenen  Menge  eines  Vegetabils  erhält,  ift  nicht  im- 
mer diefelbe,  es  kömmt  nicht  blos  auf  'den  Boden  an, 
auf  welchem  die  Pilanze  gewachfen,  und  auf  die  rechte 
Zeit  ihrer  Einfammlung,  fondern  auch  auf  die  Witte- 
rung. So  geben  z.  B.  alle  Pflanzen  in  trockuen  heifsen 
Jahren  mehr  Oel  aus,  als  in  feuchten  Sommern. 
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Die  Wurzeln  werden  im  Herbft  oder  Frühjahre  aus- 
gegraben, wenn  man  He  zur  Deftillation  ein  fetzen  will. 
Die  Krauter,  aus  welchen  man  ätheiifche Oele  erhalten 
will,  müflen  vollkommen  entwickelt  feyn.  Manche  ge- 
ben das  mcifle  Oel,  nachdem  fiefchon  abgeblühet  haben 

♦ 

andere  aber  ehe  die  Blüthen  fich  entwickeln.  Aus 
Samen  und  Früchten  fcheidet  man  die  Oele  ab,  wenn 
Tie  vollkommen  reif  find,  und  dht  Hölzer  wendet  man 
dazu  im  Winter  mit  ihrer  Kinde  bedeckt  an. 

Harte  Subftanzen  muffen  dazu  vor  der  Deftillation 
noth  wendig  verkleinert  werden,  daher  läfst  man  die 
Hölzer  raapeln ,  die  Wurzeln  zorfchneiden,  die  Rinden 
Eerftoflen,  die  Samen  zerquetfehen.  Auch  ift  es  gut, 
wenn  man  fie  einige  Tage  lang  mit  dem.  Wafler  wei- 
chen läfst.  Frifche  Kräuter  und  Blumen,  oder  über- 
haupt zartere  Pilanzentheile ,  auch  wenn  fie  trocken 
find,  bedürfen  indetfen  des  Einweichens  fo  wenig,  wie 
des  Verkleinerns. 

Die  Debellation  wird  in  einer  gewöhnlichen  De- 
ßillirblafo  vorgenommen.    Was  die  Menge  des  Waffen 
anbetrifft,  fo  richtet  fich  folche  nach  der  Art  der  zu 
deftülirenden  Subftanz.  Hat  man  getrocknete  Pflanzen» 
oder  gerafpelte  Hölzer,  oder  Rinden,  fo  thut  man  da- 
von fo  viel' in  dieBlafe,  dafs  fre  etwa  zur  Hälfte  da- 
von erfüllt  wird,  dann  giefst  man  fo  viel  WaJTer  hin- 
su,  dafs  die  Blafe  zu  hoch  Ileus  drei  Vierteln  davon  voll 
werde,  alfo  fo  viel  WafTer  als  nölhig  ift,  um  das  An- 
brennen zu  verhindern,  und  nicht  mehr,    um  das 
Ueberfteigen  zu  verhüten.    Frifche  Kräuter  bedürfen 
weniger  Wafler.  Ueberhaupt  ifl  ein  zu  grofses  Verhaltnifs 
von  Wafler  gegen  das  Vegetabil  dem  Gewinne  des  Oeles 
fehr  nachtheilig,   weil  fich  das  Walfer  erft  mit  dem 
Oele  fättigen  mufs,  ehe  fich  Oel  abfondert,  und  die 
grofsere   Menge  des    Wallers   eine    gröfsere  Menge 
Oel  verfcblackt.    Vortheilhaft  ift  es  daher  auch,  an- 
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ftatt  des  gemeinen  Waffers,  fich  eines  Waffers  zu  be- 
dienen  ,  welches  fcbon  einrnahl  übet  diefelbe  Subftans 
abgezogen  worden  iftt  weil  diefes  nichts  mehr  voit 
dem  Oele  autlüfet. 

Nachdem  die  Fugen  gehötig  mit  Mehlklei  fter,  ©de* 
noch  beffer  mit  ftäiberblafe  verklebt  worden  find,  giebt 
man  Anfangs  ein  etwas  rafches  Feuer,  damit  die  Flüf- 
figkeit  fo  bald  wie  möglich  ins  Sieden  kömmt,  dann 
aber  mnfs  man  die  Hitze  fo  mäfsigen,  dafs  das  Ueber- 
gehendc  immer  nur  in  einem  dünnen ,  fadenförmigen 
Strahle  fortrinnt,  weil  Tonil  bei  einer  ftärkem  Hitze 
und  einer  zu  (lürmifchen  Deilillation  von  dem  fluchti- 
gen Oele  viel  verjähren  geht ,  und  felbft  das  Oel  von 
feiner  EigenOriinilichkeit  viel  verliehrt*  Je  leichter 
die  ätherifeben  Oele  find,  deftö  flüchtiger  find  fie,  da- 
her  entwickelt  lieh  meiftena  fchon  ein  Theil  des  Oels, 
ehe  noch  das  Waffer  anfingt  überzugehen.  Um  diefes 
Oel  nicht  als  Dnnft  in  der  Vorlage  zu  veTliehren  ,  hat 
Bucholz  vorgefchlagen,  die  Kühlfafsröhre  durch  ei- 
mn  zinnernen  Vorftofs  zu  verlängern  ,  dafs  folche  bei- 
nahe bis  an  den  Boden  der  Vorlage  reicht,  in  die  ge- 
räumige Vorlage  aber  ohngefähr  den  achten  Theil  ihrei 
Volums  Wafler  vorzufchlagen,  die  Vorftofsröhre  hin- 
einzuleiten,  die  Vorlage  felbfl  in  kaltes  Waffer  zu  legen 
und  nun  die  Deilillation  wie  gewöhnlich  zu  beginnen. 
Auf  diefe  Art  wird  in  der  That  jede  Portion  lieh  ii 
Dampf  verwandeltes  Oel ,  welche  der  Verdichtung  ii 
der  Kühlfafsröhre  entgangen  iß,  genöthiget,  unter  das 
kalte  Wafler  zu  treten ,  und  fich  dafelbft  um  fo  eher 
zu  verdichten,  als  diefes  durch  das  umgebende  Waffer, 
in  welches  die  Vorlage  getaucht  worden  ift,  immer  ab- 
gekühlt wird,  und  durch  Erneuerung  des  etwa  erwäim- 
ten  durch  frifches»  kaltes  abgekühlt  werden  kann.  Es 
verliebt  lieh  von  Teibll,  dafs  die  Deilillation  ununter- 
brochen fortgefetzt,  und  am  Ende  vor  dem  Abkühlen 
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der  Deftilliranftalt  die  Röhre  über  die  Oberfläche  des 
Deßillats  in  der  Vorlage  gezogen  werden  müfse,  da- 
mit nicht  da«  Deftillat  wieder  in  die  Blafe  zurücktrete. 
-  Mit  der  Deftillation  hält  mau  fo  lange  an,  als  noch  Oel 
übergeht. 

Sehr  fein  riechende  Subftanzen  deßillirt  man  auch 
wohl  im  Dampfbade.    Diefcs  läfst  fich  fehr  gut  mit  ei- 
ner gewöhnlichen  Deftillublafe  veranftalten.   Man  thut 
nähmlich  die  zur  Deftillation  beftimmte  Subftanz  in  ei- 
nen ljüneueu  Sack ,  und  hängt  diefen  in  der  Blafe  fo 
auf,  dafs  er  von  dem  Waller  nicht  berührt  wird,  das 
man  vorh«T  in  die  ßlafe  gefchüttet  hat.    Wenn  dann 
der  Helm  aufgefetzt,  und  das  Wafler  zum  Kochen  gc 
bracht  wird ,  fo  durchdringen  blos  die  WafTerdämpfe 
die  Pllanzfnfubflanz,  und  nehmen  das  Oel  mit  herüber. 
Auf  diefe  An  erhält  map  in  der  That  die  feinften  äthe 
rifchen  Oele. 

Oele  die  fchwerer  als  WalTer  find,  z.  B.  das  Ge- 
würznelken- Zimmt-  und  andere  Oele  erfordern  eine 
gröfsere  Hitze  als  die  leichtern;  zn  ihrer  Deftillation 
wählt  man  auch  lieber  eine  Deftillirblafe,  die  mehr 
breit  als  hoch  ift.  Subftanzen,  aus  denen  man  Colche 
fchwcTC  ätherifche  Oele  erhält,  geben  diefe  auch  nicht 
fo  leicht  von  fich,  als  die  Subftanzen,  welche  leichte 
ätherifche  Oele  liefern ,  man  mufs  daher  oft  die  Deftil- 
lation fehr  lange  fortfetzen.  Um  nun  nicht  eine  zu 
gTofse  Quantität  WalTer  mit  in  die  Blafe  zu  bringen, 
kann  man  nach  Dinglers  Rath  die  Blafe  mit  einem 
Tubulus  verfehen,  der  durch  einen  Hahn  YerfchlolTen 
werden  kann ;  durch  diefen  Tubulus  kann  man  von 
Zeit  zu  Zeit  vermittelft  eines  Trichters  in  die  Blafe 
Waffer  nachfüllen.  Es  verfteht  fich  von  felbft,  dafs 
man  dazu  das  fchon  übergegangene  WalTer  nimmt,  nach- 
dem man  das  Oel  davon  abgefondeit  bat. 
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Einige  pflegen,  um  eine  gröfsereQuantität  atherifcbes 
Oel  zu  erhalten,  bei  der  Defttllation  dem  Waffer  Salz,  oder 
Säuren  hinzuzufetzen,  oder  benetzen  die  zu  deftillierende 
Subftanz  mit  Alkohol,  oderKalilöfung  u.d.gl.  Alle  diefe 
Künfteleyen  helfen  zu  nichts,  und  find  gcwifs  mehr 
nachtheilig,  als  vortheilhaft,  indem  fie  oft  die  Mifchung 
des  Oels  verändern. 

Sobald  die  Deftillation  beendiget  ift,  mufs  fogleicH 
Blafe,  Helm  und  Kühlrühre  forgfältig  gereiniget  wer- 
den, ehe  man  etwas  anders  darinnen  defiillirt.  Das  he- 
fte Reinigungsmittel  ift  kochendes  Waffer,  und  etwas 
Kohlenpulver,  welches  den  Genien  fchr  bald  wegnimmt. 

Durch  das  Alter  veränderte  und  zähe  gewordene 
ätherifche  Oele  laffen  fich  zum  Theil  wiederherftellcn, 
wenn  fie  einer  neuen  Deftillation  mit  Waffer  unter- 
worfen werden  ,  doch  gewinnt  man  nur  einen  kleinen 
Thcil  des  Oels  wieder,  und  findet  im  Ruckftande  eine 
harzige  Materie.  Auch  erhält  das  auf  diefe  Art  wieder- 
hergeftellte  Oel  feinen  vorigen  Geruch  nie  völlig 
wieder. 

Die  deftillirten  Oele  muffen  nach  gefchehener  De. 
ftillation  von  dem  zugleich  mit  überdeftillirten  Waffer 
abgefondert  werden.  Diefes  darf  aber  nicht  eher  ge- 
fchehen,  als  bis  das  trübe  milchichte  Waffer  fich  anf- 
gehellet  hat.  Da  nun  das  fpeeif.  Gewicht  der  ätherifchen 
Oele  verfehieden  iß,  und  mehr  oder  weniger  von  dem 
des  Waffers  abweicht,  fo  find  auch  verfchiedene  Mittel 
nölhig,  um  die  Abfonderung  von  dem  Waffer  zu  be- 
wirken. 

Die  meiften  ätherifchen  Oele  find  Tpecif.  leichter 
als  Waller,  und  fchwiinmen  auf  demfelben,  diefe  laffen 
(ich  leicht  vermim  Ift  einer  gläfernen  Spritze,  eines  He- 
bers, oder  in  gröfsem  Quantitäten  durch  den  Scheide- 
trichter  (w.  f.)  abfondern.  Bei  kleinen  Quantitäten 
Kann  mau  lieh  eines  baumwollenen  Dochtes  mit  Nutzen 
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bedienen ,  den  man  mit  dem  einen  Ende  in  das  auf- 
fchwimmende  Ocl  taucht,  mit  dem  andern  in  ein  kleines 
angebundenes  Glas  hängen  lafst.  Das  Oel  fteigt  indem 
Dachte  auf  und  tröpfelt  in  das  Glas  herab.  Durch  all- 
mählich hinzugefchüttetes  WalTer  erhalt  man  da»  auf« 
fchwimmende  Oel  immer  auf  gleicher  Höhe,  f.  Fig.  XT. 

Oele  die  eben  fo  fchwer  find  als  WalTer.  fchwim- 
rr.cn  in  demfelben  herum,  und  lallen  (ich  nicht  ander* 
abfeheiden,  als  dafs  man  dem  WalTer  ein  grüfsercs  fpeeif. 
Gewicht  ertheilt,  diefes  gefchiehet  aber  leicht,  wenn 
man  Kochfalz  hinzufetzt.  Das  Oel  tritt  dann  in  die  Höhe 
und  kann  auf  die  vorige  Art  abgefchieden  werden. 

Ift  das  OA  fpeeiilfeh  fchwerer  als  WalTer,  fo  finkt 
es  in  dem  WalTer  zu  Boden ,  man  fondert  dann  das 
Waffer  durch  einen  Scheidetrichter  davon  ab.  Sonft 
kann  man  auch  das  WalTer  abgiefsen,  dann  das  noch 
mit  WalTer  vermengte  Oel  in  ein  mit  WalTer  benetztes 
und  wieder  ausgedrücktes  Filtrierpapier  bringen.  Das 
Waffer  ziehet  fich  vollends  ein,  oder  tröpfelt  hindurch. 
Ift  nun  das  blofe  Oel  zurück,  fo  durchQicht  man  den 
fpitzen  Boden  des  Filtrums  mit  einer  Nadel,  und  iäfst 
das  Oel  auslaufen. 

Die  ätherifchen  Oele  muffen  in  gut  verftopften 
und  mit  Blafe  verbundenen  Gläfern  an  einem  kühlen 
Orte  aufbewahrt  werden,  am  bellen  in  einem  verfchlof- 
fenen  Schranke,  wo  Tie  auch  dem  Einflufse  des  Lichts 
nicht  ausgefetzt  find,  weil,  wie  wir  hernach  fehen  wer- 
den, Luft  und  Licht  einen  fehr  nachtheiligen  Einflufs 
auf  die  ätherifchen  Oele  äußern.  Aus  diefem  Grunde 
raufs  man  auch  in  deT  Offizin  felbft  nur  kleine  Gefäfse 
zu  Standgcfäfsen  für  die  ätherifche  Oelo  wählen. 

Die  geringe  Menge,  in  der  die  ätherifchen  Oele  aus 
den  Vegetabilien  gewonnen  werden,  macht  lio  koftbar, 
daher  find  Tie  auch  häufig  der  Verfälfchung  ausgefetzt. 
Man  veTfetzt  fie  entweder  mit  Alkohol,  oder  mit  einem 
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ausgepreßten  oder  fetten  Oele,  oder  mit  einem  andern 
wohlfeilem  ätherifchen  Oele.  Die  erfte  Verfälfchung 
ift  fehr  leicht  zu  entdecken.  Man  darf  nur  das  ver- 
dächtige Oel  mit  etwas  Waller  fchütteln  ;  ift  es  mit  Al- 
kohol verfälfcht,  fo  wird  die  Flüfsigkeit  milcbicht,  all- 
mähJig  fondert  fich  das  Oel  ab,  und  nachdem  man  die- 
fes  abgeschieden  hat,  wiegt  man  es,  worauf  der  Ge- 
wichtverluft den  Zufatz  des  Alkohols  angiebt.  Das  aus 
Italien' und  der  Provence  kommende  Zkronol  und  Ber- 
gamottöl  ift  ftets  mit  Alkohol  verfälfcht.  Die  zweite 
Art  der  Verfälfchung  mit  einem  fetten  Oele  ift  eben- 
falls leicht  zu  entdecken ,  man  darf  nur  einige  Tropfen 
des  Oels  auf  ein  Papier  fallen  laften,  und  diefes  auf 
einen  warmen  Ofen  legen,  To  verdunftet  das  flüchtige 
Oel  und  hinterläfst  einen  Fettfleck,  der  dem  Auge  ficht- 
barift,  oder  fich  doch  dadurch  kenntlich  macht,  dafs  er 
dieDinte  nicht  annimmt.  Bei  der  Auflöfung  diefer  Oele 
in  Alkohol  fondert  fich  auch  das  ausgeprefste  Oel  ab. 

Die  dritte  Verfälfchung  mit  einem  andern  wohl- 
feilem ätherifchen  Oele  ift  am  fch werften  zu  erkennen 
Und  läfst  fich  nur  durch  Vergleichung  des  zu  prüfen- 
den Oels  mit  dem  ächten  Oele  entdecken.  Ift  es  Ter- 
pentinöl, welches  zur  Verfetzung  gebraucht  wurde,  fo 
bemerkt  man  es  an  dem  eigentümlichen  Geruch ,  der 
zum  Vorfchein  kömmt,  wenn  man  etwas  von  dem  Oele 
verdunftet,  Das  ift  auch  der  Fall  mit  dem  rektiuzirtea 
Bergöle. 

Ein  jeder  Apotheker  dem  daran  gelegen  ift,  ächte 
unverf.iircbte  Arzneien  zu  führen,  wird  fich  alle  deftil» 
Jirte  Oele  die  zum  Arzneigebrauche  dienen  felbft  be- 
reiten ,  wenn  er  die  Drouuen  aus  denen  fie  dargeftellt 
weiden  fich  verfchaft'en  Wann,  und  das  ift  bei  den  mei- 
nen Oelen  der  Fall,  und  die  Oele  welche  er  nicht  felbft 
bereiten  kann ,  die  blos  das  Ausland  liefert ,  z,  B.  das 
Cajepmöl,  Könnten  wahrtebeinUch  durch  innländifche 
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erfetzt  werden  t  und  die  Aerzte  Tollten  den  Gebranch 
derfelben  vermeiden.  Einige  Ode  die  blos  zum  Par- 
fnm  dienen,  z.  ß.  das  Bergamotiöl  kann  fich  der  deutfcbe 
Apotheker  nicht  bereiten,  fondern  mufs  fie  vom  Aus- 
lände beziehen,  und  diefe  find  immer  mit  Alkohol  ver- 
fallen!,  was  indeflen  weiter  keinen  Nacbtheil  bringt. 

■ 

Man  Gebt  die  ätherifchen  Oele  gewöhnlich  alsEduk«. 
te  an,  und  glaubt 9  dafs  fie  fchon  völlig  gebildet  in  den 
Vegetabilien  enthalten  find.    Bei  einigen  iftdiefes  auch 
gewifs  der  Fall,  aber  die  meiften  dürften  doch  wohl 
ctH  zum  Theii  während  der  Deftillation  hervorgebracht 
werden.    Zu  diefer  Vermuthung  beftimmen  mich  fol- 
gende Thatfachen.     i)  Mehrere  aroinalifche  Subftan- 
zen,  z.  B.  Gewürznelken,  Zimrntrinde  u.  a.  ra. .geben, 
wenn  man  lie  derDeftillajion  für  fich  ausfetzt,  in  einer 
Temperatur,  die  den  Siedepunkt  des  W  ailVrs  weit 
überfteigt,  noch  keinen  Tropfen  ätberifches  üel,  da  fie 
mit  Wafler  übergoJTen ,  fchon  Oel  ausgeben ,  ehe  das 
Wafler  fiedet.    Erhitzt  man  fie  für  fich  ohne  Wafler, 
fo  kömmt  erft  dann  eine  kleine  Menge  ätherifches  Oel 
zum  Vorfchein,  wenn  die  Suhfianz  fchon  anfängt  eine 
Zerlegung  zu  erleiden,  und  man  erhält  nie  die  Menge 
des  Oels,  noch  daffelbe  Oel  als  bei  der  Deftillation  mit 
Waffer.     c)  Gut  getrocknete  Pilauzen  geben  die  fei  bo 
Quantität  Oel  aus,  als  fie  verhältnifsinafsig  im  frifchen 
Zuftande  geben.    Aus  zwölf  Pfund  trockner  Baldrian 
Wurzel  erhielt  ich  eben  fo  viel  Oel  als  aus  48  Pfund 
frifchen  Wurzeln,  48  Pr\  frifche  Wurzeln  wiegen  aber 
getrocknet  nur  zwölf  Pfund.    Da  nun  die  ätherifchen 
Oele  fehr  flüchtig  find,  fo  follternan  glauben,  dafs,  wo 
nicht  die  ganze  Quantität,  doch  der  gröfste  Theil  des 
Oels  fich  unter  dem  Trocknen    verflüchtigen  müfle. 
Man  könnte  einwenden ,  dafs  das  Oel  an  die  andern 
nähern  Beftandtheilc  feil  gebunden  fey.    Aber  welcher 
diefer  Bcßandtheüe  geht  denn  die  innige  Verbindung 
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mit  dem  Oele  ein?  3)  Nehmen  wir  auch  an,  dafs  $as 
Oel  durch  die  andern  Beftandtheile  in  der  xMlanze  zu- 
riicfcgehalten  werde,  fo  ift  doch  fchwer  zu  begreifen, 
warum  e*  durch  den  Einflufa  des  Saueriiofis  der  Atmo- 
fphärc  nicht  ganz  zerfetzt  wird? 

Sollte  es  wohl  mit  dem  äthcrifchen  Oele  cuefelbe 
Bewandnife  wie  mit  dem  Alkohol  in  den  weinigen  Flu f- 
iigkeitcn  haben  ?  dafs  nähmlieh  in  den  aromatifchen 
Subftanzen  das  flüchtige  Oel  beinahe  aber  noch  nicht 
ganz  ausgebildet  enthalten  ift?  Vielleicht  fehlt  ihm  noch 
eine  kleine  Menge  WalTcrßoff,  um  als  Oel  aufzutreten; 
vielleicht  wird  bei  der  Deftillation  ein  kleiner  Antheil 
Waller  zerlegt ,  und  indem  ßch  der  Rücfcftand  in  der 
Blafe  oxydirt,  hydriirt  fich  der  Stoff,  welcher  als  fluch- 
tiges Oel  auftritt.  —  Ich  gebe  indefs  das  Ebengcfagtc 
für  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  eine  Hypothefe 
aus,  die  aber  doch  wohl  einige  Aufmerkfamkeit  ver- 
dient. 

Gehen  wir  nun  zur  nähern  Betrachtung  derEigen- 
fchaften  und  Verhältnifse  der'ätherifchen  Oele  über.  . 

Wir  haben  bereits  oben  gefagt,  dafs  jedes  ätherifche 
Oel  einen  Geruch  befitzt,  diefer  kann  geringer  oder 
Härker  feyn  «  er  fehlt  aber  nie,  und  ift  jedesmahl  dem 
Geruch  des  Vtgetabils  analog,  aus  dem  das  Oel  gezo- 
gen worden  ift. 

So  verfchieden  die  Konfiftenz  der  Stherifchen  Oel« 
Sil,  fo  verfchieden  ift  auch  ihre  Farbe.  Einige  find 
farbelos  und  dünn  flu  feig  wie  Wafler,  z.  B.  das  Ros- 
roarinöl,  Terpentinöl;  andere  find  dunkelgelb,  wie  das 
Zimratöl  und  das  Oel  des  fpanifchen  Hopfens;  andere 
hellgelb,  wie  das  Zitronen  -  und  das  Bergamottöl;  eini- 
ge braun,  z.  B.  das  Wermuthöl ;  andere  blau,  a.  B. 
das  Chamillenöl;  wieder  andere  grün,  z.  B.  das  Oel 
aus  der  Schafgarbe.  Die  meifteu  äthcrifchen  Oele  find 
Sndeften  gelblich  oder  röthlich.    Die  Farbe  bleibt  aber 
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nicht  immer  diefelbe,  foadern  ändert  fich  durch  das 
Alter. 

Obgleich  der  Gefchmack  der  meiften  ätherifchen 
Oclc  brennend  und  feurig  ift,  To  findet  fich  doch  auch 
hier  eine  grofse  Verfchiedenheit.  Einige  find  bitter, 
z.  B.  das  Wermuthöl,  andere  füfs,  z.B.  das  Anies-  und 
FenchelÖl,  wieder  andere  fehmecken  harzig»  z.  B.  das 
Wachbolderöl ,  andere  kampferartig,  z.  B.  das  Pfeffer- 
münz- und  Kajeputöl.  Auch  ift  der  Gefchmack  des 
Oels  oft  verfchieden  von  dem  Gefchmacke  des  Vegeta- 
hils,  aus  dem  es  gezogen  worden  ift ;  fo  giebt  z.  B.  der 
brennend  fehmecken  de  Pfeffer  ein  milde  febmeckendes 
Oel. 

Das  WalTer  Iöfet  eine  geringe  Menge  Stherifchcs 
Oel  auf,  und  erhält  dadurch  den  Geruch  und  Gefchmak 
des  aufgelöften  Oels,  es  wird  als  deftillirtcs  Waf- 
fer  aufbewahrt,  und  erhalt  den  Namen  der  Subftanz, 
über  welche  es  abgezogen  wurde,  z,  B.  Pfeffermünz- 
waft'er,  Fenchelwafler  u.  f.  w.  (f.  WäHcr defullirte).  In 
der  Hitze  nimmt  das  WalTer  eine  gröfsere  Menge  Oel 
in  Geh  als  es  in  einer  niedern  Temperatur  aufgelöft  er- 
hallen kann,  daher  wird  das  Wafler  beim  Abkühlen 
milchicht,  endlich  fondert  ßch  das  Oel  ganz  ab  und  es 
wird  klar,  und  behält  nur  noch  fo  viel  Oel  zurück  als 
es  in  der  niedern  Temperatur  erhalten  kann. 

Vom  Alkohol  werden  die  ätherifchen  Oele  reichlich 
aufgelöft  ,  doch  erfordern  die  verfchiedenen  Arten  der 
ätherifchen  Oele  verfchiedene  Quantitäten  Alkohol  zur 
gefättigten  Auilöfung.  Zieht  man  Weingcift  über  die 
Subßanzen  ab,  welche  flüchtiges  Oel  bei  derDeftillation 
geben,  fo  nimmt  der  Alkohol  das  Oel  mit  herüber,  und 
man  erhält  auf  diefe  Art  die  fogenannten  abgezoge- 
nen G  e  i  ft  e  r,  Spiritus  abßractitii. 

Die  ätherifchen  Oele  find  weit  entzündlicher,  als 
die  fetten  Oele,  und  brennen  mit  einer  hellem  Flamme, 
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und  verzehren  bei  dem  Verbrennen  eine  gröfsere  Menge 
Sauerftoff,  als  es  bei  einer  gleichen  Menge  eines  fetten 
Qeles  der  Fall  ift.  Die  Produkte  des  Verbrennens  find 
kohlen  UoftTanrea  Gas  und  Wa Her Ito Agas.  —  Treibt 
man  die  Dämpfe  des  ätherifc hen  Oels  durch  eine  glü- 
hende Porzellainröbre,  fo  erhalt  man  Kohlen  waflerftoff- 
gas  und  etwas  kohlenftoftTatires  Gas,  und  in  der  Röhre 
bleibt  eine  leichte  Kohle.  Aus  diefen  Thal  fachen  fchliefst 
man  ,  dafa  die  ätherifchen  Oele  aus  Kohlen ftoff,  Waf- 
ferftoft'und  Sauerftoff  zufammengefetzt  lind. 

Merkwürdig  ift  die  künftliche  Darftellnng  eines 
Stherifchen  OeU  befonderer  Art  aus  einer  befondern 
Art  des  WaiTct ftoiTgafes  und  der  oxvdirten  Salzfäure, 
f.  kohligt-öligesWafferftoft'gas.  Prouft  und 
Vanqnelin  fanden  auch ,  dafs  bei  der  Auflüfung  des 
GufscMfcns  in  Salzfdure  ein  befonderes  flüchtiges  Oel  • 
gebildet  wurde,  welches  .fich  zum  Theil  fogleich  mit 
dem  entbindenden  WafTerAoftgafe  verflüchtigte,  und 
diefem  einen  unangenehmen  Geruch  rr.ittbeilte.  Diffes 
Oel  erzeugt  lieh  wahrfcheiulich  auch  aus  dem  Kohlen- 
Höffe  des  Gufsetfens,  der  mit  dem  YVafferftolVe  und  einem 
Antheil  Sauerftoff  in  Verbindung  tritt» 

In  der  Kälte  werden  die  ätherifchen  Oele  feft,  und 
mehrere  gerinnen  zu  einer  krifiallinifchen  Mafle«  aber 
die  Temperatur,  bei  der  diefes  erfolgt  ift  fehr  verfchie- 
den.  Viele  erftarren  auch  zu  einer  blns  dichten  Maffe. 
Die  Kiiftalle  welche  fich  in  den  ätherifchen  Oelen  fin- 
den,  die  lange  Zeit  ruhig  geftanden  haben,  verhalten 
fich  öfters  blos  wie  ein  geronnenes  Oel,  bisweilen  aber 
auch  wie  Kampfer,  und  nicht  feiten  befitzen  fie  die 
Natur  der  Bcnzoefäure. 

Das  Licht  wirktfebr  nachtheilig  auf  die  Stherifchen 
Oele,  wie  Tingry  gezeigt  hat.  Setzt  man  ätherifche 
Oele  in  veTfchioiTcneii  Gcfäflcn  dem  Sonnenlichte  aus, 
fo  wird  ihre  Farbe  dunkler,  fie  erhalten  eine  grofacre 
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Konfißenz,    und  ihr  Geruch  verändert  fich.  Noch 
ftärker  aber  ift  die  Veränderung,  wenn  die  aimorphiiri- 
fche  Luft  zugleich  Zutritt  bat ,  dann  werden  iie  noch 
dunkler,  nehmen  am  Gewichte  zu,  und  bauchen  einen 
Harken  Geruch  auf.    Der  umgebenden  Luft  wird,  wie 
pTieftley  gezeigt  hat,  der  SaucrftoiV  entzogen  ♦  das 
Oel  verliehrt  allruählig  feinen  eigenthümlichen  Geruchi 
wird  zähe  und  dick ,  es  nimmt  einen  befondern  Harz- 
geruch an,  es  bildet  fich  eine  Säure,  welche  die  Kork- 
ftöpfel  angreift,  und  zuletzt  geht  das  iuherifche  Oel  gans 
in  den  Zuftand  eines  Harzes  übeT.    Diefea  Verderben 
der  ätheTifchen  Oele  rührt  von  nichts  anders  her,  als 
von  der  Abforbtion  des  Sauerftofts,  welcher  eine  Ent- 
wifchung  bewirkt.    Diefes  Verderben  der  äiherifchea 
Oele  erfolgt  fehf  fchnell,  wenn  man  Tie  in  geräumigen 
Flafchen,die  mit  Sauerftofi'gas  angefüllt  find,  liehen  läfst* 
aber  febr  fpäth  ,  wenn  man  fie  in  gut  verfiopften  Ge* 
fafaen  aufbewahrt,  die  nicht  hanfig  geüllnet  werden. 

Wenn  man  ätherifche  Oele  unter  einer  mit  Saüer- 
ftoßgas  gefüllten  Glocke  verbrennt,  fo  wird  nichts  wei* 
teT  als  reines  kohlenuolflaures  Gas  und  Waffer  erhalten. 
Die  gerioge  Menge  Kohle,  welche  zurückbleibt,  ideine 
fehr  reine  Kohle,  ohne  Spur  von  Kali.  Wird  ein 
ätherifches  Oel  zu  wiederholten  Mahlen  über  ätzenden 
Kalk,  oder  über  ätzendes  Kali  gezogen,  fo  wird  es  eben- 
falls entmifcht,  es  geht  eine  ziemliche  Menge  WalTer 
über,  und  der  Kalk  oder  das  Kali  ift  mit  einer  Pllan* 
aenräure  verbunden. 

Der  Schwefel  wird  von  den  atherifchen  Oden 
mit  Beihülfe  der  Wärme  aufgclöft.  Diefe  Verbindung 
befitzt  einen  fehr  unangenehmen  Geruch  und  Gefchrnack 
und  heifst  Sch wef e lbalf am.  Man  bereitet  diefe 
Schwefelbalfame  aber  jetzt  gewöhnlich  fo,  dafs  man  den 
Schwefel  in  einem  fetten  Oele  durchs  Sieden  auflöfer, 
und  dann  iuU  dem  ätherifchen  Oele  verletzt. 
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Auch  der  Phosphor  lofet  (ich  in  den  atheri- 
fchen  Oelen,  wiewohl  cur  in  fehr 'geringer  Menge  auf. 

Mit  den  Alkalien  gehen  die  ätherifchen  Oele 
keine  wahre  feifeubafte  Verbindung  ein.  Man  bat  zwar 
in  den  altern  Zeiten  eine  folche  Verbindung  unter  dem 
Namen  Starkcyifche  Seife  aus  Kali  und  Terpen- 
tinöl in  die  Pharmazie  eingeführt,  fie  ift  aber  eher  eine 
Harzfeife  zu  nennen ,  als  eine  Verbindung  des  ätheri- 
fchen  Ocls  mit  Kali.  Man  macht  lio  To  >  dafa  man 
trocknes,  ätzendes  Kali  ganz  heifs,  mit  ebenfalls  er- 
hitztem Terpentinöl  zufammenreibt  ,  o.ler  digerirt, 
■woraus  dann  endlich  ein  febmieriges  Gemifch  entfteht, 
das  man  von  dem  nach  und  nach  zerllofi'enen  Kali  und 
iiberilüiTigfn  Oele  fcheider.  Das  Oel,  was  wahrend 
diefer  Arbeit  lieh  wirklich  mit  dem  Kali  verbindet, 
geht  voTlier  erfl  in  deu  Zuftand  eines  Harzes  über. 

Mit  dem  Ammoni a k  lallen  fich  die  ätherifchea 
Oele  durch  Deftillation  ftärker  und  inniger  verbinden. 
Kalkwaffer  und  I>arytwaffer  fcheinen  nicht 
auf  die  ätherifchen  Oele  zu  wirken. 

Mit  den  Metallen  gehen  die  ätherifchen  Oele 
keine  Verbindung  ein  ,  auch  fcheinen  fie  nicht  befon- 
ders  auf  die  Metalloxyde  zu  wirken,  doch  löfet  fich 
das  Kupferoxyd  in  mehreren  ätherifchen  Oelen  auf, 
und  färbt  fie  grün.  Das  Cajeputöl  z.  R.  verdankt  feine 
grüne  Farbe  blos  dem  aufgclöllen  Kupferoxyde. 

Die  konz-cn  trirte  Schwefelfäure  verdickt 
die  ätherifchen  Oele  unter  Wärmeentwickelung  mit 
Entbindung  von  fchwefligter  Säure.  Wird  die  Mi- 
fchung  von  konzentrirter  Schwefelfäureund  einem  äthe- 
rifchen Oele  erwärmt,  fo  geht  das  Oel  in  einen  harzi- 
gen Zufiand  über,  oder  wenn  viel  Säure  vorhanden 
ift,  fo  wird  es  auch  wohl  völlig  verkohlt.  Bei  diefem 
Proccfs  entwickelt  (ich  fchwefligtfaures  Gas,  Kohlen- 
watferüoÜ'gas  und  kobJenftQÜfaurea  Gas  in  Menge, 
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Die  Sal  petcrfSure  entzündet  die  fchwercn  im 
Wafler  zu  Boden  finkenden  Oelo ,  und  die  leichtem 
verwandelt  lie  in  Harzc>auch  wohl  in  eine  dcmGerbe- 
ftoft  ähnliche  Subftanz.  Bei  wiederholter  Behandlung 
mit  Salpeterfäure  erhalt  man  daraus  auch  Sauerklee- 
fäure. 

Salpeter  gas  wird  von  den  äthenfchen  Oelen  in 
beträchtlicher  Menge  abforbirt,  und  fie  werden  da- 
durch dicklich  und  haraig.  Die  gemeine  Salz  fäure 
wirkt  nur  fehr  fchwach  auf  die  ätlieTifchcn  Oele,  und 
verdickt  lie  etwas  ;  die  merkwürdige  Wirkung  des  felz- 
fauren  Gafes  auf  das  Terpentinöl  ift  fchon  bei  dem 
Kampfer  angeführt  worden.  Die  oxydirte  Salz- 
fäure  verdickt  die  ätherifchen  Oele  zu  harzähnlichea 
Mafien. 

Salze  fcheinen  nicht  befondersauf die  ätherifchen 
Oele  zu  wirken.  Die  falpeterfauren  verbrennen  die- 
felben,  und  das  Türoxydirt  falzfaure  Kali  entzündet 
fie  durch  den  Schlag,  und  zerftört  fie.  Metallirche Salze 
und  metallifche  Auflösungen  werden  zum  Theil  von 
den  ätherifchen  Oelen  anfgelüft,  aber  allmählig  vor- 
züglich beim  Zutritt  der  Luft  wieder  fo  zerfetzt,  dafs 
ßch  das  Metall  regulinifch  abfeheidet.  Schüttelt  man 
z.  B.  eine  konzentrirte  Goldauflüfung  mit  llosmarinül 
zufammen,  fo  löfet  lieh  das  falzfaure  Gold  in  dem  Oele* 
auf,  und  wäfsrige  Säure  fondert  fich  ab.  Lafct  man 
diere  Verbindung  eine  Zeitlang  liehen,  fo  fällt  das  Gold 
daraus  wieder  in  metallifcher  Geftalt  nieder. 

Die  Naphten  verbinden  fich  leicht  mit  den  ätheri- 
fchen Oelen;  auch  laffen  fich  alle  atherifche  Oele  mit 
einander  vermifchen.  fie  löfen  auch  Harze,  natür- 
liche Balfame,  Fettwichs.  Fette,  fette  Oele. 
Kautfchuck  und  Kampfer  auf. 

Licht  nnd  Luft  auffern  eine  fehr  nachtheilige 
Einwirkung  auf  die  ätherifchen  Oele,  und  entmifchen 
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fie.  Wie  das  Licht  hierbei  wirkt,  wiflen  wir  nicht, 
dafs  aber  die  Luft  vermittelt  ihres  Gehalts  an  Sauer- 
floff  die  Oele  oxydirt,  und  lie  in  einen  harzähnlichen 
Zuftand  verfetzt,  ifl  bekannt.  Sie  nehmen  dadurch 
auch  wirklich  an  Gewichte  zu,  und  zugleich  bildet 
fich  eine  Säure  in  dem  Oele. 

Man  nahm  fonft  an,  dafs  die  atherifchen  Oele  ans 
zwei  nähern  Belhndiheilen  zufammengefetzt  Feyen,  aus 
einem  befon deren  11  richtigen  StolV,  welchem  Boer* 
h a v e  den  Namen  Spiritus  rector  oder  belebenden 
G  e  i  ft  er t heilt e,  und  den  man  Tpater  Iii  e  c  h  ft  o  ff  oder 
Aroma  nannte,  und  aus  einer  befondern  harzigen 
Materie  oder  Mutter.  Eine  Meinung,  die  jetzt 
nicht  mehr  angenommen  werden  kann  !  Das  Zähe  und 
Harzigwerden  der  äiherifchen  Oele  leiteten  die  Alten 
von  dem  Verluft  des  Spiritus  rector  ab,  da  doch  die 
Gewichtszunahme  und  die  wirkliche  Abforbtion  der 
Luft  beweifst,  dafs  abforbirter  Sauerftoff  die  Verände* 
rung  bewirkt  hat.  Es  fcheint  überhaupt  keinen  eigen* 
thümlichen  Riechßoff  zu  geben ,  fondern  die  Eigen, 
fchaft  auf  das  Gcruchsorgan  zu  wirken  allen  Substan- 
zen, in  fo  fern  fie  lieh  verflüchtigen  laffen,  zuzukom- 
men; daher  es  denn  auch  nicht  auffallend  ift,  dafs  felbft 
die  Metalle  einen  eigenthümlichen  Geruch  beützen. 

Oele,  aufgegofTene.  Olcainfufa,  nennt  man  die- 
jenigen fetten  Oele,  welche  man  mit  frifchen  geruch. 
vollen  Pflanzentheilen  hat  in  Aufgnfs  flehen  laffen. 

Man  nimmt  gemeiniglich  einen  Theil  wohlriechen- 
der Blumen  von  Lilien,  Hofen,  Jasmin  oder  derglei- 
chen, thut  fie  in  einen  fteinzenchnen  Topf,  giefst  vier 
Theile  des  fcinitcn  Provenceröls  darüber,  und  ftelit  das 
tiefäfs  wohl  bedeckt  in  die  Sonne,  oder  an  einen  mäf* 
fig  warmen  Ort,  und  prefst  hernach  das  Oel  ans  ,  das 
man  dann  wieder  über  frifche  V il an z einheile  gierst. 
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In  Jtalieu  bereitet  man  auf  iliefe  Art  wohlriechende 
Oele  ,    indrm  man  Baumwolle  mit  frifcbcn  BeenÖle 
tiankt^  dann  mit  wohlriechenden  Blumen  in  verfchlof- 
fene  Töpfe  cinfchichtet ,  und  fo  lange  frifche  Blumen 
hinzu! hut,    bis  das  Beenöl  ganz  den  Geruch  derfel- 
ben  angenommen  hat.    Dann  wird  die  Baumwolle aus- 
geprefst.    Auf  diefe  Art  bereitet  man  das  Oleum  Jas- 
mini  ,  und  andere  für  die  Toilette  beftimmte  Oele. 
Oele,  ausgepreiste,  f.  fette. 

Oele,  brandige,  brermzlichte  oder  empyrevrna- 
tifclie.  Olea  empyrevmatica ,  foetida^  adufia. 
So  nennt  man  die  durch  trockne  Deftillation  aus  vege- 
tabilifchen  und  thierifchen  Subftanzen  erhaltenen  Oele 
von  brandigem  unangenehmen  Gerüche»  und  ekelhaf- 
ten, bitterlich  fcharfen  Gefchmacke,  dunkler  Farbe 
und  meift  dicklicher  Konfiftenz  ,  welche  fich  gröfsten. 
theils  in  Alkohol  aufiöfen  laßen. 

Die  brandigen  Oele  find  keinesweges  Edukte,  fon- 
dern Produkte  der  Operation ,  d.  h.  erft  während  der 
Deftillation  entftandene.  Man  erhält  ße  fall  aus  allen 
organ i(V  hon  Körpern  in  einer  Temperatur,  die  den 
Siedpunkt  des  WalTers  überfteigt,  indem  die  entfernte- 
ren Beftandtheile  der  organifchen  Subftanz  in  neueVer- 
bältnilTe  treten.  Die  aus  Vegetabilien  oder  ihren  Thei- 
len  gewonnenen  empyrevmatifchen  Oele  beliehen  ge- 
wöhnlich blos  aus  Waf  feTftoff,  Kohlenßoff  und 
Sauerftoff,  dieaus  thierifchen  Subftanzen  gewonnenen 
abeT  enthalten  meiftemheils  aufler  dem  Wafferftoff, 
Kohl  enftoif  und  Sauerftoff,  auch  etwas  Stick- 
ftoff  in  ihrer  Mifchung,  daher  weichen  diefe  beiden 
Arten  von  (linkenden  Oelen  auch  fehr  in  ihrem  Verhal- 
ten von  einander  ab.  Unterwirft  man  z.  B.  ein  brandi- 
ges, aus  Vegetabilien  gewonnenes  Oel  einer  neuen  De- 
ßillation, fo  wird  es  hellerund  dünnflüftiger  ,  es  geht 
eine  ziemliche  Menge  einer  wäfsrigen  Säure  über,  nnd 
HL  B.  ».  AbiheiL  F  in 
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in  der  Retorte  bleibt  eine  leicht  einzuäfchermle  Kohle. 
Bei  jeder  neuen  Deftillation  wird  da /brandige  Oel  hel- 
ler und  ein  fäuerliches  Waffer  abgefchieden ,  und  im 
Rückftand  Kohle  erhalten.  Thienfche  brandige  Oel© 
geben  bei  der  wiederholten  Deftillation  zwar  auch  ein 
heileres  und  flüchtiges  Oel,  f.  thierifches  Oel  von 
Dippcl;  allein  dabei  fcheidet  lieh  keine  Säure,  fon- 
dern eine  ammouiakalifche  FJülligkeir,  auch  wohl  kon- 
kretes ,  kohlen  ftoftTaures  Ammoniak  ab,  und  im  Riick- 
fUwdc  bleibt  eine  febr  fchwer  eineuäfchernde  Kohle. 
Der  Grund  diefer  Erfcheinung  ift  in  der  Gegenwart  des 
Stickftoß's  zu  Tuchen,  der  (ich  bei  der  Rektiiication 
diefer  Oele  mit  einem  Antheile  Walferßoff  zu  Ammo- 
niak verbindet ,  während  ein  Theil  KohlenftolY  des 
Oels  mit  Sauerftoff  zur  KohlenftoftTäure  zufammeutrilt, 
die  von  dem  Ammoniak  gebunden  wird. 

Je  fpäteT  die  brandigen  Oele  übergeben ,  und  je 
größer  die  Temperatur  ift,  bei  der  fie  lieh  bilden,  defto 
dunkler,  zäher,  fchwärzer  und  pechartiger  werden  fie. 
Das  Veil.ühnifs  an  Kohlen  ftoll  nimmt  dann  in  diefeii 
Oelen  in  dein  Maafse  zu,  wie  die  Temperatur  neigt. 

Man  war  fonft  der  Meinung,  dafs  alle  Subftanzen, 
welche  bei  der  trocknen  Deftillation  brandiges  Oel  ge- 
ben, ein  fettes  Oel  enthalten  müfsten,  welches  aber 
nicht  der  Fall  ift,  denn  der  Zucker,  das  Satzmehl,  der 
Schleim  und  v.  a.  Subftanzcn  enthalten  keine  Spur  ei- 
nes fetten  Oeles  ,  und  geben  doch  brandige  Oele  bei 
der  trocknen  Deftillation. 

In  den  altern  Zeiten  waren  in  der  Arzneikunde  ei- 

• 

nc  Menge  brandige  Oele  im  Gebrauche,  allein  da  fie 
wenig  von  einander  abweichen,  fo  kann  man  mit  ei- 
nem oder  zweien  zufrieden  feyn.  Das  durch  Deftilla- 
tion der  Knochen  gevvonneuc  Oel,  welches  unter  dem 
Namen  H  irfc  hhor  n  o  IC  f.  Hirfch  )  bekannt  ift»  kiun 
die  Stelle  aller  andern  brandigen  Oeio  des  Thierreichs 
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vertreten,  und  das  aus  hartem  Holze  erhaltene  brandige 
Oel  vertritt  die  Stelle  des  (linkenden  Weinftejnöls, 
des  fogeciannten  Ziegelfteinöls  u.  a.  brandiger  vegetabi- 
lifcher  Oele.  Vernünftige  Acrzte  brauchen  ohnehin 
diefe  Oele  als  Arzneimittel  wohl  feiten. 

Die  Deftillation  der  erapyrevmatifchen  Oele  ge- 
fchieht  am  bellen  in  einer  eifernen  Retorte,  bei  all- 
mählig  vermehrtem  Feuer. 

Oel,   thierifches  von  Dippel ,    auch  Thieröl, 
Oleum  animale  Dippelii.    Oleum  aethereum  Dip- 

pelü.  Diefes  Oel  wurde  von  feinem  Erfinder  auf  die 
mühfamfte  Art,  die  eine  Menge  neue  Gefäfse  und  ei- 
nen grofaen  Zettaufwand  koftete  durch  3omahlige*Rek- 
tification  des  ßinkenden  Oels  aus  Blut,  hernach  au« 
Knochen  oder  Hirfchhorn  gewonnen.  Man  kann  es 
aber  fehr  leicht  auf  einmahl  erhalten ,  wenn  man  auf 
folgende  Art  verfährt:  man  nimmt  einen  geräumigen, 
weithalfigen  Kolben,  füllt  den  Felben  bis  zur  Hälfte  mit 
Knoxhenüle  an,  lutirt  einen  Helm  auf,  und  giebt,  nach- 
dem man  eine  Vorlage  angelegt  hat,  ein  fo  gelindes 
Feuer,  dafs  der  Helm  kaum  mäfsig  erwärmt  wird.  Es 
geht  gleich  Anfangs  das  DippePfche  Oel  in  Gefellfchaft 
einer  ammoniakalifchen  Flüfligkeit  über.  Man  mufs 
die  Deftillation  augenblicklich  unterbrechen  ,  oder  die 
Vorlage  ausleeren,  fo  bald  die  Tropfen  gefärbt  erfchei- 
nen.  Sollte  das  erhaltene  Oel  fchon  etwas  gefärbt  feyn, 
fo  mnfs  man  es  von  neuem  mit  etwas  Waller  einer  De- 
ftillation unterwerfen.  Diefes  fchon  zum  Theil  im 
Knochenole  enthaltene  DippePfche  Oel  befitzt  einen 
höchft  durchdringenden ,  nicht  angenehmen  Geruch 
und  Gefchmack  ,  ift  höchft  llüchtig  und  leicht,  völlig 
waHerhell,  und  wird  vom  Alkohol  und  Aethcr  leicht 
auf  frelöft,  von  dem  Waller  aber  wird  es  nur  in  geringer 
Wenge  aufgelöß.  Auf  Papier  hinterläfat  es  keinen  Oel- 
üeck.     Da  es  durch  üi<j  Einwirkung  des  Sauerftoft's 
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der  Atmofpbäre  zerfetzt,  wieder  dunkel  und  (linkend 
wird,  fomufsmanesfogleichnach  der  Bereitung  forgfäl- 
tig  aufbewahren.  Am  heften  ift  es,  weno  man  daHelbe  in 
Kleine  länglichte  Gläfer  vertheilt,  noch  etwas  VVaHer  hin- 
zugießt, die  Gläfer  gut  verkorkt,  mit  Siegellack  gut  über- 
zieht und  umgekehrt  in  einer  mit  Sand  gefüllten  Büch- 
fe  im  Keller  aufbewahrt.  Auf  diefe  Art  kann  man  es  Jahre 
lang  aufbewahren,  ohne  dafe  es  zerfetzt  wird.  Auchfchon 
das  Licht  wirkt  nachtheilig  auf  diefes  Oel ,  und  färbt 
es  gelblich.  Das  Dippel'fche  Oel  ift  in  llückficht  feiner 
Mifchung  von  dem  gewöhnlichen  Knochenöle  blos  durch 
den  geringem  AntheiiKohlenftofFverfchieden,  den  es  ent- 
hält. Ks  wird  als  innerliches  und  äu  Herl  ich  es  Arzneimit- 
tel gebraucht. 

Oele,  fette,  fckmierige  oder  ausgepreiste.  Olea 
unguinofa>  unetuofa,  pinguia  feit  exprejja.  Die 
feiten  Oele,  welche  durch  das  AusprelTen  aus  vegetabi- 
lifchen  Subftanzcn  erhalten  werden,  find  theils  beider 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmofphäre  flu  füg,  zum 
Theil  auch  feft ;  letztere  erhalten  den  Namen  l'flan- 
zenbuttern,  fie  werden  aber  auch  flüfsig,  wenn  man 
fie  der  Wärme  ausfetzt. 

Die  meiften  flüffigen  Oele  werden  in  einer  niedern 
Temperatur  feft;  doch  bleiben  auch  einige,  z.B.  das 
Nufeöl,  felbft  im  kälteften  Winter  flüfiig.. 

Alle  fette  Oele  fühlen  fich  fchiüpfrig  an ,  hängen 
fich  an  die  Seiten  wände  der  Gefäfse,  und  bilden  Strei- 
fen. Sie  find  meift  gelblich  oder  grünlich  gefärbt,  doch 
find  auch  einige  ganz  farbelos ,  wie  z.  B.  das  Bcenöl. 
Die  meiften  derfelben  befitzcn  einen  milden  Gefchmack 
und  faft  keinen  Geruch,  doch  fchmecken  alle  diejeni. 
gen  Oele,  die  aus  Samen  erhalten  werden,  deren  Hülle 
fcharfe  Beßandtheile  enthält,  welche  fich  heim  Aus- 
prellen  deai  Oele  mittheilen,  ebenfalls  fcharf,  z.  B.  das 
Oel  aus  den  KellerhalsküniSin  u.  a.  m. 
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Im  Alkohol  find  die  fetten  Oele  eben  fo  unauf- 
löslich als  wie  im  WaiTer,  doch  giebt  es  auch  hier  Aus- 
nahmen. Nach  Rofe  löTet  fich  das  R'cinusÖl  vollkom- 
men im  abfoluten  Alkohol  auf,  und  diefes  ift  auch  der 
Fall  mit  dem  Hanföl.  » 

Alle  fette  Oele  find  brennbar,  laflen  fich  aber  nur 
vermittelt  eines  Dachts  entzünden ,  oder  wenn  fie  bis 
zum  Sieden  erhitzt  werden.  Ihr  Siedepunkt  fällt  nicht 
unter  6oo°  Fahrenh.  Verflüchtigen  laflen  fie  fich  nicht 
ohne  zerfetzt  zu  werden,  daher  laflen  fie  auch  einen 
Fettfleck  auf  dem  Papiere  zurück. 

Durch  das  Alter  oder  durch  fchlechtes  Aufbewahren 
erhalten  auch  die  milderten  Oele  einen  fcharfen ,  bren- 
nenden und  beifsenden  Gefchmack,  und  einen  Übeln 
Geruch,  welches  man  das  Ranzigtwerden  nennt. 
Schon  durch  blofe  Hitze  kann  man  denfelben  den  fchar- 
fen Geruch  und  Gefchmack  ertheiien,  und  Oele,  die  aus 
Samen  erhalten  find,  die  vor  dem  Auspreflen  gerodet 
wurden,  find  immer  mehr  oder  weniger  ranzigt. 

Manche  Oele  aber  werden  früher  ranzigt  als  andere, 
fo  werden  s.  B.  das  Leinöl,  das  Nufsöl  und  das  Hanf- 
öl leichter  Tanzigt  als  das  Olivenöl,  das  Mandelöl  und 
das  Rüböl;  diefe  werden  wieder  leichter  ranzigt  als  das 
Sefamül  und  das  Palmöl,  und  diefe  wieder  leichter  als  das 
Beenöl  und  die  Kakaubutter. 

So  weichen  auch  einige  Oele  in  Abficht  der  Eigen- 
fchaft  leichter  trocken  zu  werden  von  einander  ab. 
Am  fchnellften  trocknen  das  Leinöl,  das  Hanföl,  das 
Nufsöl  und  dasMohnölan  der  Luft  aus.  Anderetrock. 
nen  fchwerer,  und  wieder  andere  trocknen  gar  nicht 
aus,  fon dem  bleiben  immer  fchmierig,  z.  B.  das  Oli- 
venöl, das  Rübfamenöl  u.  a.  m.  Auf  das  Austrocknen 
gTÜndet  lieh  die  Bereitung  der  Oclfimiffe  (w,  f-> 

Das  gewöhnliche  Verfahren  die  fetten  Oeie  zu  ge- 
winnen ift  das  Aus p reffen.  Um  alles  Ocl  zu  ge- 
winnen , 
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Winnen,  welches  in  den  Früchten  oder  Kernen  ent- 
halten ift,  bedient  man  (ich  verfchiedener  Mittel.  Ge- 
wöhnlich werden  erft  die  Früchte  zcrftampft,  dann  auf 
das  nach  dem  erften  Auspreflen  zurückbleibende  Mark 
oder  Kleie  etwas  heilTes  Waflcr  gegolten,  und  ein  aber- 
xnahligea  Auspreflen  vorgenommen.  Zuweilen  rodet 
man  die  auszupreisenden  Subftanzen,  oder  fetzt  fie  den 
Dämpfen  des  heißen  Waflers  aus,  ehe  fie  ausgeprefst 
werden. 

Die  fetten  feilen  Oele  oder  fogenannten  Pflanzen- 
buttern,  z.B.  die  Kakaubutter  gewinnt  man  aurh  wohl 
durch  das  Auekochen  mit  Wafler,  eine  Methode,  die 
gar  nicht  zu  empfehlen  ift,  weil  man  keine  reine  Pflan- 
zenbutter erhält,  indem  viel  fefte  Theile  bei  derfelben 
zurückbleiben,  deren  Abfcheidung  hernach  fehr  müh- 
fam  ift. 

Ueberhaupt  hat  die  verfchiedene  Behandlungsart, 
welche  man  bei  der  Ausfcheidung  der  Oele  anwendet, 
einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Refchaftenbeit  des  ge- 
wonnenen Oels.  Jeinehr  Warme  bei  dem  Auspreflen 
angewendet  wird,  defto  mehr  werden  die  Schleimtheile 
verändert,  die  (ich  bei  den  Oeltheilen  befinden,  und 
die  hernach  das  Oel  felbft  verandern.  Zum  arzneilichen 
Gebrauche  folhe  man  fchlechterdings  alle  Samen  und 
Früchte,  wo  nicht  ganz  kalt,  doch  nur  zwifchen  fehr 
mäffig  erwärmten  Prefsplatten ,  und  ftets  in  neuen  lei- 
nenen Prefsbenteln  auspreffen.  Anch  muH?  man  zum 
Auspreflen  keine  alten  verdorbenen  Samen  nehmen,  in 
denen  das  Oel  fchon  ranzigt  geworden  ift,  und  über- 
haupt keine  Quantität  auf  lange  Zeit  bereiten  ,  weil 
auch  das  mit  aller  Sorgfalt  ausgeprefste  Oel  durch  das 
Alter  ranzigt  wird. 

Die  Pflanzenbuttem  gewinnt  man  am  lerchteften, 
wenn  man  die  Früchte  zermalmt,  dann  den  heiflen 
Waflerdämpfen  tusfotzt,   und  in  einem  durch  Wafler- 
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dampf  erhitzten  Prefsbentel  ausprefst.  So  gewinnt  man 
z.  ß.  die  Kakaubntter  am  reichlicbiten,  wenn  man  die 
von  den  Schalen  befrei eten  Fruchte  anftattzu-zerftoiTen, 
durch  eine  Kaflcmühle  zermahnt ,  durch  ein  Drathüeb 
fchlägt,  dann  auf  einem  Siebe  ausbreitet,  mit  dem 
Prcfsbeutel  bedeckt,  und  lie  nun  fo  lange  den  beiden 
Waflerdäropfen  ausfetzt,  bis  ße  davon  gehörig  durch- 
drungen lind  ,  üe  dann  febneü  in  den  Beutel  fchüttet 
und  ausprefst. 

Die  Platten  der  Prefle  müflen  von  Ei  Ten,  oder  am 
heften  mit  feinem  englifchen  Zinn  belegt  feyn.  Kupfer- 
ne Prefsplatten  taugen  nicht«. 

Im  Groden  gefchieht  die  Gewinnung  der  fetten 
Oele  In  befondern  Mühlen,  Oel mühten,  und  das 
Ausprellen  in  hänfenen  oder  haaraen  Sachen  odeT  Prefs- 
tüchem  Verführe  man  dabei  mit  mehr  Reinlichkeit 
tmdSorgfalt,  fo  würden  manche  Oele  zu  Speifen  dienen 
können ,  die  man  jetzt  als  untauglich  zu  diefer  An- 
wendung verwirft. 

Jedes  frifch  ausgeprefsteOel  ift  trübe, weil  esSchleim- 
theile) enthalt,  die  lieh  zum  Theil  durch  blofe  Ruhe 
abfeheiden ;  ein  Theil  derselben  bleibt  aber  damit  ver- 
bünden. Lüfst  man  frifch  ausgepreßtes  Oel  einige  Zeit 
ruhig  flehen,  fo  bildet  /ich  ein  ßodenfatz,  der  ein  Ge- 
mifch  aus  Schleim-  und  Fafertheilen  id.  Durch  ruhi- 
ges Stehen  gewinnen  die  Oele  an  Klarheit  und  Rein- 
heit, und  die  möglichft  von  Schleimtheilcn  gereinigten 
Oele  brennen  auch  mit  einer  bellern  Farbe,  und  geben 
wenn  es  trocknende  Oele  lind ,  auch  heilere  FirniiTe. 

Zur  Malerei  reiniget  man  das  Leinöl  und  Mohnöi 
auf  folgende  Art:  in  einen  gla  fürten  Topf  fchüttet  man 
$  feinen  Sand,  eben  fo  viel  WafTer,  und  das  zu  reini- 
gende Oel.  Nachdem  das  Gefäfs  mit  einer  gläfernen 
Glocke  bedeckt  worden  ift,  fetzt  man  es  der  Sonne 
aus.  Die  Mifchung  wird  täglich  einmahl  gut  umge- 
rührt* 
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rührt  ,  und  wenn  das  Oel  recht  weifs  geworden  iß, 
läfct  man  es  ein  paar  Tage  lang  (leben ,  und  zieht  es 
alsdann  ab. 

Man  hat  fich  in  den  neuem  Zeiten  der  Schwefel- 
faure  mit  Vortheil  zur  Reinigung  des  Rübfamenöls  und 
anderer»  welche  Geruch  und  Farbe  haben ,  bedienet. 
Ein  Loth  konzentrirte  Schwefelfäure  fchüttelt  man  mit 
zwei  Pfund  Rüböl  (tark  durcheinander.  Das  Oel  wird 
trübe  und  nimmt  eine  grüne  Farbe  an,  und  es  fcheiden 
fich  verkohlte  Thcile  ab,  welche  fich  an  den  Wänden 
und  auf  dem  Boden  abfetzen.  Endlich  verliehrt  lieh  die 
grüne  Farbe,  das  Oel  wird  weifs  und  dünnflüfsig,  und 
nachdem  es  fich  vom  Bodenfatze  gut  abgeklärt  hat, 
Wirdes  behutfam  abgezogen.  III  es  noch  etwas  gefärbt» 
fo  kann  man  die  Operation  nochmahls  wiederholen 
mit  Anwendung  einer  fchwächern  Säure.  Je  längere 
Zeit  man  ein  folches  Oel  ftehen  lafst ,  defto  heller  und 
reiner  wird  es,  und  defto  vortrefflicher  brennt  es. 

Man  braucht  das  Oel  nicht  mit  Walfer  zn  fchütteln, 
um  die  etwa  noch  dabei  befindliche  ;Säure  ab/ufonriern, 
weil  diefe  fich  von  felbft  ausfeheidet;  hat  man  cher 
diefe  Operation  vorgenommen,  fomufs  man  die  Mifch- 
ung  längere  Zeit  rahig  flehen  lallen,  damit  (ich  das 
Oel  gänzlich  vom  Waller  trenne,  weil  es  fonft  beim 
Brennen  knittert. 

Obgleich  die  fetten  Oele  im  Waffer  unauflöslich  find, 
fo  lallen  fie  fich  doch  mit  demfelben  vermittelt  des 
Schleims  vermengen,  und  ftellen  dann  milchartige  Flüf- 
figkeiten  dar,  f.  Emulfion.  Da  die  meiften  Samen 
welche  Oel  enthalten  auch  Schleim  etc.  befitzen,  fo  ge- 
ben fie  foJche  Emulfionen ,  wenn  man  fie  mit  Waller 
auflöfst.  Prouft  machte  die  Bemerkung,  dafs  die 
Emulfion,  welche  die  Mandeln  geben,  einer  innigen  Ver- 
bindung des  EiweifsftofYes  mit  dem  Oele,  und  nicht  des 
fchleimigen  oder  gummöfen  Theils  mit  letzterem  zu- 
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zufehreiben  fey,  und  ßucholz  beftfitigte  diefe  Er- 
fahrung bei  feiner  Anal)  fe  des  llanffamens.  Dafs  in- 
defien  der  Schleim  wenigftens  die  nähniliche  Erlchei- 
nung  hervorbringt,  ift  bekannt,  denn  aus  dem  Zufam- 
rcenreiben  eines  dicken  Mimofenfchleims  mit  Mandelöl 
und  hinlänglich  hinzugefetzten  Waller  entfteht  eben- 
falls eine  EmulGon. 

Die  fetten  Oele  find  wahre  Edukte,  Ge  werden 
ganz  durch  mechanifchen  Druck  ausgerchieden,  ohne 
während  des  Ausfcheidens  erzeugt  zu  werden.  Man 
mufs  fie  alfo  als  nähere  Bcftandt  heile  des  Pflanzenreichs 
betrachten.  Der  Sitz  diefer  Oele  ift  vorzüglich  in  den 
Flüchten  der  Pflanzen,  oder  den  Hüllen  welche  diefelbcn 
umgeben.  Nur  in  den  Samen,  der  mit  zwei  Samen- 
blättchen  verfehenen  Pflanzen  wird  ein  fettes  Oel  an- 
getroffen. In  den  Wurzeln  findet  man  kein  fettes  Oel, 
die  Erdmandel  CCyperus  efculentus)  ausgenommen» 
welche  Oel  enthält. 

Die  fetten  Oele  laffen  Geh  nicht  unzerfetzt  deßil- 
liren,  fondern  erleiden  eine  Zerfetzung,  erft  bei  6oo° 
Fahrenh.  fangen  Ge  an  zu  kochen  und  überzudeftilliren. 
Anfange  geht  eine  helle  faure  Fiüfeigkeit  über,  dann 
folgt  ein  gefärbtes  brandiges  Oel,  das  immer  dunkler 
und  zäher  wird ,  je  länger  die  Deßillation  dauert.  Es 
entwickelt  Geh  dabei  kohlenftofffanres  und  Kohlenwaf- 
ferßoit'gas  und  bleibt  in  der  Retorte  Kohle  zurück.  Die 
Säure,  welche  hierbei  erhalten  wird,  beützt  die  Natur 
der  Efligfäure. 

Metalloxyde  löfen  Geh4  in  den  fetten  Oclen  auf 
(f.  OelfirnifO,  auch  entftehen  Verbindungen  daraus,  die 
unter  dem  Namen  Pfl alter  bekannt  find,  f.  Blei  p  Ha- 
ft er.  Auch  kann  man  Oele  mit  Metalloxyden  verbin- 
den, wenn  man  die  Auflösungen  von  OclCeifen  mit  Auf« 
löfungen  von  metallifchen  Salzen  zufammen bringt ,  f. 
Seifen* 
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Eine  fehr  merkwürdige  Erfahrung  machte  S  ch  e  e  l  e. 
Er  kochte  einen  Tbeii  halbverglaftes  JMcxoxyd  mit  zwei 
Theilen  eines  fetten  Oeles  und  gonugfamen  Wafler  auf 
die  bekannte  Art  zu  einem  Pflafter,  und  gofs  nachdem 
die  Pflaftcrkonfiftenz  da  und  alles  erkaltet  war,  die 
Flüffigkeit  von  dem  Pflafter  ab.  Das  Wafler  enthielt, 
einefufse  Subftanz  befonderer  Art aufgeloft,  welche 
fich  durch  Verdunften  bis  zur  Dicke  eines  Syrups  brin- 
gen Uefs.  Wenn  das  Oel  nicht  ranzigt  war,  To  zeigte 
das  Wafler  keine  Spur  vom  aufgelöften  Bleioxyde. 
Wurde  di^fer  Syrup  ftarker  erhitzt,  fo  iiefs  fich  der  da- 
von auffteig^nde  Hauch  an  einer  Lichtllamrae  entzün- 
den. Zur  DcftiÜatiön  diefes  Syrups  war  eine  ziemlich 
ftarke  Hiizc  erforderlich,  die  erfte  Hälfte  gieng  unzer- 
ftöhrt  wie  dicker  Zucker  über,  und  behielt  den  füTscn 
Gefchmack.  Der  folgende  Theii  wurde  brandig,  und 
gab  ein  empyrevraatifches  Oel.  In  der  Retorte  blieb 
eine  leichte  uruTHockere  Kohle.  Die  füfse  Flufsigkeit 
liefs  fich  nicht  kriflahifiren,  gieng  mit  Wafler  gemifcht 
in  der  Wärme  nicht  in  Gährung,  gab  aber  durch  Be- 
handlung mit  Salpeterfäure  Sauerkleefäure.  Die  Ent- 
ßehung  dieler  Subftanz  ift  in  der  Thal  noch  nicht  auf- 
geklärt. 

Der  Schwefel  ift  Im  fetten  Oelen  auflöslicb, 
aber  doch  nur  mit  Einwirkung  der  Hitze,  f.  Sch  we. 
felbaifam.  Auch  löfet  fich  der  Phosphor  in  ge« 
Tinger  Menge  in  den  fetten  Oelen  auf.  Diffe  Auflöfung 
fröfst  den  Geruch  nach  PhosphorwafferftoiTga»  aus,  und 
liefert  folches  auch  bei  der  Deftillation.  Im  Finftern 
leuchtet  diefe  Auflöfung,  wenn  fie  auf  andere  Körper 
geftrichen  wird.  Oele  die  in  der  Wärrae  mit  Phosphor 
gefätiiget  worden  find ,  fetzen  denfelben  bei  dem  Er- 
kalten in  Oktaedern  ab. 

Mit  den  ätzenden  Alkalien  verbinden  fich  die 
fetten  Oele  fehr  leieht  und  gebe*  damit  im  Waffer  auf- 
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lösliche  Zufammenfetzungen ,  die  als  Seifen  (w.  f.) 
bekannt  find. 

Wenn  man  fchneli  einen  Theil  konzentrirte 
Sch  we  fei fS  ure  mit  zwei  oder  drei  Thailen  einea 
fetten  Oels  zufammenbringt,  fo  entlieht  eine  Erhitzung, 
ein  Aufrchaumen  und  Entwicklung  ron  fchwefligter 
Säure,  indem  ße  einen  Theil  ihres  Sauerftoffs  an  das 
Oel  abfetzt.  Das  Oel  wird  fchwarz,  der  Gefchmack  bit- 
ter, es  wird  gleichfamin  ein  Harz  verwandelt,  undauf- 
löslich  im  WewigeÄ.  Nach  Hatchett  bildet  fich  da- 
bei GeTbeftoff. 

Wird  hingegen  das  fette  Oel  vorfichtig  undlangfara 
mit  der  konzentrirten  Schwefelfäure  verfetzt,  fo  fieht 
man  diefe  Mifchung  alseine  faure  Seife  an.  Die 
Auflöslichkeit  diefes  Gemifches  in  kochendem  WalTer 
ift  aber  nur  gering,  und  der  Name  Seife  ift  fehr  unpaf- 
fend,  weil  zwifchen  dem  Oele  und  der  Säure  keine 
wahre  Verbindung  ftatt  findet  fondem  die  Saure  dem 
Oele  nur  adhärirt.  Man  hat  diefe  faure  Seife  vormahla 
als  Arzneimittel  gebraucht,  aber  jetzt  ganz  der  Vergef- 
fenbeit  übergeben.  Um  fie  zu  bereiten  nimmt  man 
dreiTheile  frifches  Olivenöl,  fchüttet  folche  in  einePor- 
zellainfchale  und  tröpfelt  nach  und  nach  und  in  lan- 
gen Paufen  hinzu  zwei  Theile  konzentrirte  weifse 
Schwefelfäure,  und  rührt  alles  fleifsig  um.  Nach  24 
Stunden  fcheidet  man  die  überflüfsige  Saure  durch  Aua- 
wafchen  mit  WalTer  ab. 

Die  Salpeter fäure  wirkt  im  konzentrirten  Zu- 
ftande  mit  außerordentlicher  Heftigkeit  auf  die  fetten 
Oele,  und  erhitzt  Geh  fo  ftark  damit,  dafs  bei  austrock- 
nenden Oelen  eine  Entzündung  mit  Flamme  entfteht. 
Auch  die  fchmierig  bleibenden  Oele  lallen  lieh  entzün- 
den,  wenn  fie  vorher  mit  etwas  konzentrirter  Schwe- 
felfäure vermifcht  werden.  Ift  die  Salpeterfäurc  nicht 
fehr  konzentrirt,  fo  wirkt  fie  fchwächer  auf  die  Oele, 
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es  entwickelt  fich  aber  beim  Erhitzen  viel  Salpetergaa 
und  kohlen  Roßlau  res  Gas,  und  das  Oel  geht  erft  in 
eine  wachsah  nliche  IM  alle  ,  nachher  aber  in  ein  wahres 
Harz  über,  das  fich  im  Alkohol  auflöft.  Durch  Behand- 
lung diefer  harzigen  Malte  mit  mehrerer  Salpeterfäure 
erhält  man  Saucrkleefäure  und  Wein  (lein  fäure.  Das 
völlige  Zerfetzen  eines  fetten  Oels  durch  Salpeterfäure 
ili  aber  wegen  dem  Obenauf fchwimmen  der  harzigen 
Matte  fehr  fchwierig. 

Das  Salpetcrgas  wird  von  dsn  fetten  Oelen  in 
Menge  verfebiueht,  und  die  Oele  werden  dadurch  dicker, 
und  fpecilifeh  fehwerer  als  zuvor. 

Die  gemeine  Salzfäure  verdickt  die  fetten 
Oele  etwas,  und  macht  Tie  dunkler,  die  oxydirte 
Salzfäure  aber  verwandelt  fie  in  eine  wachsähnliche 
Snbrtanz,  und  bei  fortgefetzter  Behandlung  in  Wcinr 
Aeinfäure  und  Zitronfäure. 

Vetfchiedene  fette  Oele  äußern  eine  chemifche  Ein- 
wirkung auf  einander,  wenn  fie  mit  andern  vermifcht 
werden.  Vier  Pfund  von  eiuem  fchmierigen  Fette  und 
die  Hälfte  von  Leinöl,  Hanföl,  oder  andern  trocknen- 
den Oelen  mit  einandervermifcht,  werden  nach  etlichen 
Stunden  warm,  und  umhüllt  man  das  Gemifch  mit 
Flanell,  fo  fteigt  die  Hitze  bis  zur  Entzündung.  Manhat 
mehrere Beifpieie,  dafs  auf  diefe  Art  von  Selb ftzün dem 
Magazine  mit  Schiitsmaterialien  in  Brand  gefetzt  wurden. 

Lavoifier  hat  das  quantitative  Verhältnifs  des 
Olivenöls  auszumitteln  verflicht,  dadurch,  dafs  eres 
verbrannte  und  die  Menge  des  erhaltenen  Waffers  und 
der  Kohlen ftofffäure  zu  befiimmen  fuchte.  Er  folgert 
aus  feinen  Verhieben,  dafs  100  Theile  Olivenöl  aus 
78*96  Kohlenfloff  und  21,04  Waflerftoff  zufammen- 
gefetzt  feyen.  Diefe  Befiiminung  kann  aber  nicht  ganz 
lichtig  feyn  ,  weil  auf  den  Sauerftoff  keine  Rücklicht 
genommen  worden  ift,  der  fich  doch  gewifs  in  den 
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fetten  Oelen  befindet,  denn  wenn  man  ein  fettes  Oel 
einer  Deüillation  für  lieh  unterwirft,  oder  es  durch  ei- 
ne glühende  Röhre  treibt,  fo  erhält  man  außer  dem 
Kohlenwafierftoifgas ,  auch  hohlenftolHaures  Gas ,  und 
bei  der  Deftillation  eine  (aure  Flüßigkeit.  Die  ßeßand- 
theile  Gnd  daher  Wafferftoff,  Kohlenftoff  und 
Saucrßoff. 

Die  Anwendung  der  fetten  O'le  ifl  fehr  bekannt, 
man  bedienet  fich  mehrerer  deTfelben  in  der  Arznei- 
kunde zum  innerlichen ,  der  meißen  aber  zum  äußer* 
liehen  Gebrauch,  zur  Bereitung  der  Linimen,  Pllafter 
und  der  Salben.  Im  gemeinen  Leben  dienen  die  Oele 
zum  Fettmachen  derSpeifen,  zum  Brennen  in  den  Lam- 
pen, zur  Bereitung  der  Seifen,  zum  Schmieren  derMa- 
febienen  etc. 

Oelfirnifs.    Zu  den  Oelfirniflen  dienen  nur  trocknende 
Oele,  z.  B.  Mohnöl,  Nufaöl,  Leinöl  etc.    Diefe  kann 
man  entweder  für  fich  über  dem  Feuer  fo  lange  erhit- 
zen,  bis  das  Oel  alle  Feuchtigkeit  verlohren  hat,  oder 
aber  man  kocht  das  Oel  mit  einem  Bleioxyde,  Das 
gewöbnlichfte  Verfahren  iß,  dafs  man  auf  jedes  Pfund 
Leinöl,  Mohnöl  oder  dergleichen  ein  Loth  halbvergla- 
ßes  Bleioxyd  CSiNwfi1-"6)  und  eben  fo  viel  Bleiweifs 
nimmt,   bei  gelindem,  gleichförmigen  Feuer  kocht, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  abfehiiumr.     So  wie  fich  der 
Schaum  vermindert,   und  ein  Tropfen  des  Oels  auf 
glühenden  Kohlen  gleich  mit  Flamme  auflodert,  ohne 
zu  knittern,  nimmt  man  das  Gcfäfs  vom  Feuer,  und 
läfst  den  Firnifs  einige  Zeit  ruhig  ftehen,  worauf  er 
fich  immer  mehr  und  mehr  abklärt. 

Während  dem  Sieden  des  Oels  mit  dem  Bleioxyde 
löfet  fich  ein  Theil  deffelben  in  dem  Oele  auf,  und 
macht  es  austrocknender,   weil  das  aufgelößc  Oxyd 

die  Abforbüou  des  Sauerfioßs  aus  der  Lufi  befördert. 
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Chaptal  empfiehlt  auch  aufler  der  Bleiglätte 
und  dem  Bleiweifs,  das  Oel  noch  mitGyps  und  Ambra 
zu  kochen ,  um  dem  Oele  alle  Watfer  -  und  Schleim- 
theile  zu  entziehen,-  worauf  man  einen  weit  fchneller 
trocknenden  Firnifa  erhalten  Coli« 

Der  Zurät z  von  fchwefelCaurem  ZinK  zu  dem  fie- 
denden Oel  ift  ganz  überllüftig. 

Oele,  gekochte.  Olea  cocta.  In  den  ältern  Zeiten 
kochte  man  verfchiedene  frifche  Prlanzentheile ,  auch 
wohl  thierifche  Subftanzen  fo  lange  in  Olivenöl,  bis 
alle  Feuchtigkeit  verkocht  war,  gofs  dann  das  Oei  durch 
eine  Leinwand,  und  hob  es  als  gekochtes  Oel  auf.  Auf 
diele  Art  bereitete  man  das  Oleum  coctum  chamomillae% 
Uli  omni  9  rofarum  etc.  Da  das  Oel  durch  das  Kochen 
wenig  oder  gar  nichts  von  den  Bcftandtheilcn  der  Pflan- 
ze au  tlöfet,  fo  find  dergleichen  Oele  nichts  weiter  als 
durch  Kochen  ranzigt  gewordenes  Olivenöl,  und  wer- 
den daher  mit  Uecht  nicht  mehr  gebraucht;  höchftens 
bedient  Geh  der  gemeine  Mann  noch  derfelben.  Einige 
Pilanzen,  die  färbende  harzige  Theile  enthalten,  er- 
theilen  dem  fetten  Oele  durch  das  Kochen  eine  Farbe, 
z.  D.  das  Johanniskraut ,  die  Schafgarbe  u.  a. 

Oele  mineralifche,  f.  Bergül. 
Oelznitz,  f.  Oelfeniclifilie. 
Oelnufs,  f.  Beennufs. 
Oelfamen,  f.  Rübfenkohl. 

Oelfamenfefam.  Sefamurn  Orientale  L.  Ein  Som- 
mergewachs mit  länglicht  eiförmigen,  unzertbeilten 
Blättern,  welches  ij  Fufs  hoch  wird,  und  weifte,  fin- 
gerhutähnliche  Blumen  trägt.  Es  wfcchft  auf  Zeilon  und 
Malabar  wild. 

Die  Samen  C  Scfam'O  find  eiförmig,  markig 
und  öligtfüfs  von  Gefchmack,  und  enthalten  ein  weir- 
fes,  klares,  wohlfchmeckendes  Oel  C Oleum  Sefami). 
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welches  vorzüglich  zum  Salben  in  den  Badern,  und  um 
die  Sperfen  damit  fett  zu  machen  gebraucht  wird.  Bei- 
des Oel  und  Samen  wurden  foult  zu  uns  gebracht,  find 
aber  in  der  Arzneihunde  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauche. 

Oelfenichfilge.  Selinum  palujire  L.  Eine  Schirm- 
piianze  der  5.  Kl.  mit  glattem  ,  etwas  mih  hgtbendeu 
Stengel,  einfacher  Wurzel,  und  vierfach  gefiederten 
gleichbreiten  Blättern.  Sie  wird  etwa »4  Fufs  hoeb, 
und  blüht  im  Juni  wcifslicht.    Sie  wäcbft  in  fumpfi- 

« 

gen  Wäldern  mit  mehrjähriger  Wurzel. 

Die  Wurzel  (Rad.  Olsnitii  f*u  Tyffelini)  mufs  im 
April  ausgegraben  werden  ,  iie  irt;  milchend,  von  Itar- 
kem  Gefchmack  ,  der  bitterlich  brennend  ift,  und  von 
einem  gewürzhaften  Gerüche.  Als  Arzneimittel  wird 
Oe  kaum  noch  gebraucht. 

Oelzucfcer.  Olcofacharum.  Obgleich  die  ätberi- 
fchen  Oele  nur  in  geringer  Meugc  im  Waffer  autlös- 
lich find,  fo  kann  man  doch  eine  gTÜÜere  Menge  damit 
verbinden,  wenn  man  die  Oele  vorher  mit  Zucker  ab- 
reibt. Eine  folche  Mifchung  aus  Zucker  und  einem 
athenfehen  Oele  nennt  mm  Oelzuckcr.  Gewöhn-  » 
lieh  nimmt  man  auf  eine  halbe  Unze  Zucker  zwölf 
Tropfen  ätherifches  Oel.  Vorraihig  darf  man  keine  Oel- 
zucker  halten,  weil  üe  fehr  leicht  verderben. 

Den  Zitronen  -  oder  Pommeranzenölzucker  bereitet 
man ,  indem  man  die  gelbe  Schale  der  Zitrone  oder 
Pomineranzemit  einem  Stiick  harten,  feinen  Zucker  ab- 
reibt, wobei  die  zerriflenen  Oeibläschen  ihr  Oel  in  den 
Zucker  einziehen  laflen. 

Oenanthe  crocata  L.,  f.  Gelbfaftrebendolde. 
Oenanthe  fiftulofa  L. ,  f.  RöhrbluUrebeiidolde. 
Oenanthe   pimpineiloides  L.  ,  f.  Pimpinellre- 
benclolde. 

Oenoüiera  biennis  L.f  f.  Rapunzelweiiiblumöw 
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OfFa  Helmontii,  fo  nannten  die  Alten  die  weifse  Ge- 
rinnung,  welche  enlfteht,  wenn  man  kohlen  ftoftfa n res 
wäßriges  Ammoniak  mit  Alkohol  verfetzt;  es  ift  eigent- 
lich nichts  anders,  als  das  kohlenftofffaure  Ammoniak, 
welchem  das  Wafler  durch  den  Zufatz  von  Alkohol  ent- 
zogen worden  ilL 

Olirbecherfchwamm.  Peziza  auricula  L.  Ein 
nmzlichter,  ohTförmiger,  hohler  Schwamm  ^auricula 
Judae.  Fungus  fambuci)  ,  der  häufig  an  alten  Haum  flam- 
men ,  vorzüglich  an  Holunderbäumen  nach  der  Mitter- 
nachtfeite  zu  wächft.  Im  frifchen  Zuftande  gleicht  er 
einer  zähen,  durch  feheinenden  ,  gallertartigen  Haut, 
die  in  mehrere,  erhabene,  unterwärts  hohle  Falten 
gebogen  ift,  und  daher  einige  Aehnlichkeit  mit  einem 
Ohre  hat.  Im  trocknen  Zuftande  ift  er  geruchlos,  brü- 
chig, äußerlich  grau,  innerhalb  fchwäralicht.  Ins  Waf«, 
fer  gelegt  wird  er  wieder  zähe,  durchfeheinend  und 
nimmt  einen  fchimmlichen  Geruch  an.    CAbb.  Zorn 

pl.  med.  tab.  500). 

Olirenfclimalz.  Das  Ohrenfchmalz  ift  diejenige  fchmie- 
rige  gelbe  Subftanz,  die  lieh  aus  den  Drüfen  des  Ge- 
hörorgans abgefondert  bat,  und  nach  und  nach  an  der 
Luft  verhärtet  ift.  Nach  Vauquelins  chemifcher 
Analyfe  diefer  Subftanz  find  ihre  Beftandt heile :  1)  ein 
fettes  Ocl,  welches  mit  dem  in  der  Galle  enthaltenen 
eine  grüfsere  Aehnlichkeit  als  mit  einem  andern  thieri- 
fchenFette  ha  t , denn  es  lötet  fich  imAlkohol  und  im Aether 
in  reichlicher  Menge  auf.  2)  Ein  ei  weisartiger  thierifcher 
Schleim  und  5)  eine  färbende  Subftanz,  die  fich  gleich- 
falls der  in  der  Galle  enthaltenen  durch  ihre  Bitterkeit  un  d 
durch  ihre  Verbindung  mit  der  fettigen  Subftanz  nähert. 

OlirlöfFelgliedweich.  Cucubalus  Otites  L.  Eine 
Pflanze  mit  getrennten  Gefchlechtern ,  und  glckbbrei- 
ten,  ungetheilten  Blumenblättern,  mit  zweijähriger 
.Wurzel.    Sie  erreicht  eine  Höhe  von  2  bis  5  Fufs,  und 
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blüht  JmBracbmonat  mit  kleinen  grünen  Blumen.  Das 
klebrige  Kleine  fchmalblättrige  Kraut  QBb.  Vilcaginif) 
war  fonft  ofTizinell. 
Olampiharz.  Olampi  feu  Gummi.  Das  Harz  eine« 
unbekannten  Baumes,  welches  aus  Amerika  gebracht 
wird.  Es  kömmt  in  gelblich  weifsen  Stückchen  von 
verfchiedener  Gröfse  vor,  ift  durch/icbtig ,  hart,  2er- 
Teibiich,  nicht  erweichbar,  unter  den  Zähnen  und  im 
Walter  unauflöslich.  Es  befitzt  keinen  Geruch,  auf 
dem  Feuer  aber  giebt  es  einen  angenehmen  Geruch  von 
fich  und  verbrennt  mit  Flamme,  ohne  zu  zertliefsen. 

Olea,  f  Oele 

Olea  adufta,  f.  Oele,  brandige. 
Olea  aetherea,  f.  Oele  atherifche. 
Olea  empyrevmatica,  f.  Oele,  brandige. 
Olea  exprcfla,  f.  Oele,  fette. 
Olea  foetida,  f.  Oele  brandige. 
Oleainfufa,  f.  Oele,  aufgegofsene. 
Olea  enropaea  L. ,  f  Olivenölbaum. 

Oleander,  ruhrftill  ender,  f.  Koneflioleander. 

Oleofacharuni,  f.  Oelzucker. 

Oleum  martis,  EifenöL  Der  ältere  Name  des  an  der 
Luft  zertlollenen  falzfauren  Eifens  (w.  f.) 

Oleum  tartari  per  deliquium.  ZerfloITenes  Wein- 
Aeinül.  So  nennte  man  fonft  die  an  der  Luft  zer- 
flofsene  gereinigte  Potafche. 

Oleum  vitrioli,  Vitriolöl«  So  nennte  man  fonft  die 
konzentrirte  Schwefel fäure  (w.  f.) 

Olibanum,  f.  Weihrauch. 

Olibanum  fylveftre,  f.  Waldrauch. 

Olivenolbaum.    Olea  europaea  L.    Ein  Baum  der 
zweiten  Ria ITe,  der  eine  fehr  bedeutende  Höhe  erreicht, 
mit  lanzetförrnigen  Blättern  und  weifslichten  Blüthen- 
traubcn.    C^bbild.    Zorn  jjl.meä,  tab*  3iy0 
III.  Bd.  i  AbthcH.  G  Der 
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Der  Olivenölbaum  wachft  in  allen  füdHchen  und 
warmen  Landern  in  Europa,  vorzüglich  in  Italien,  und 
in  Frankreich  in  der  ehemaligen  Provence  und  in  Lan- 
guedoc.  Er  liebt  einen  düircn  und  fteiuigen  Boden. 
(Abbild.  Zorn.  /?/.  med.  tak.  319.) 

Die  länglicht  runden  Frücht©  diefes  Baums 
nennt  man  Oliven  (ölivae).  Sie  enthalten  innerhalb 
eines  fchwamnugenberbbitterlichci^Fleifcheseine  Kern- 
nufs,  welche  einen  weifsen  füfsen  Kern  umfchliefat. 
So  ganz,  aber  noch  grün  und  unreif,  werden  fie  nach 
mehr tä giger  Maceration,  die  ihnen  den  Übeln  Gefchmack 
benimmt,  mit  Salz  und  Gewürzen  eingemacht  zum 
Gebrauch  für  die  Tafel  verfendet.  Doch  befiehl  der 
gröfste  Gebrauch  der  Oliven  in  der  Gewinnung  des  in 
ihnen  enthaltenen  fetten  Oela,    des  Oliven-  oder 

Baumöls  (.Oleum  oliv*ruin). 

Um  diefes  Oel  zu  erhalten  zerquetfeht  man  die  Tei- 
fen,  nicht  überreifen  Früchte,  zu  einem  Brei,  und 
prefst  diefen  ganz  gelinde  aus,  woraus  mau  das  feinfte 
hellfarbige  gcruch-  und  gefchmacklofe  Oel  erhält,  das 
unter  dem  Namen  Jungfern  öl  bekannt  ift.  Durch 
ftärkeres  Prefsen  erhält  man  zwar  auch  noch  eine  gute 
Sorte  Oel,  die  der  erftern  aber  doch  fchon  nachfteht. 
Die  rückftändigen  markigen  Theile  werden  nun  noch 
mit  kochendem  WalTer  angerührt,  und  durch  mebrmah- 
liges  Prellen  noch  ein  trüberes  dunkelfarbigeres  fchlech- 
teresOel  daraus  erhalten.  Auch;  fehüttet  man  wohl  um 
eine  grüfsere  Menge  Oel  zu  gewinnen,  die  Oliven  vor 
dem  Auspreßten  zufammen,  wodurch  iic  lieh  erhitzen, 
und  eine  Art  von  Gährung  erleiden,  das  erhaltene  Oel 
fällt  dann  aber  auch  weit  frhlechter  aus. 

Die  weifsefte  und  befte  Sorte  Olivenöl  wird  in  den 
Apotheken  unter  dem  Namen  weif 8 es  Baumöl  ver- 
kauft, es  raufa  Faß  färbe- geruch -  und  gefchmacklos 
feyn;  doch  foll  auch  welches  vorkommen,  welches  fei- 
nen 
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nen  fnTslichen  Gefchmack  einer  Verfetznng  mit  Blei- 
oxyd eu  verdanken  habe.  Man  wird  diefes  leicht  ent- 
decken  können,  wenn  man  das  verdächtige  Oel  mit 
Salpeterfäure  erhitzt,  diefe  dann  abgiefst,  mit  Ammo- 
niak  die  Säure  abftumpft  und  dann  mit  hydrotbionfau- 
rem  Wafler  verfetzt. 

Die  vcrfchiedecen  Sorten  Olivenöl,  welche  im  Han- 
del voikommen,  von  dem  betten  weifsen  Genuefer  oder 
* 

Provenceröl  bis  auf  die  dunkle  übelriechende  Sorte,  die 
man  nur  in  Lampen  brennt,  erhalten  ihre  Verfchieden- 
heit  nicht  blos  durch  die  verfchiedene  Behandlungsart» 
fondern  die  geringere  oder  gröfsere  Reife  der  Früchte 
hat  ebenfalls  darauf  einen  fchr  bedeutenden  EinfhrTs. 

Das  befte  Olivenöl  hat  eine  Schwere  von  0,915,  ea 
wird  dicklich  und  gerinnt  bei  io°  Ken  um.  Das  mit 
Mohn üh  1  veTfälfchte  gerinnt  aber  in  diefer  Temperatur 
nicht,  und  das  alte  ranzigt  gewordene  hört  endlich  gan« 
auf  zu  erftarren  in  einer  Kälte,  die  über  den  Froßpunkt 
geht. 

Das  Olivenöl  wird  in  der  Arzneikunde  häufig  zur 
Bereitung  der  Linimente,  Salben  und  der  Malter,  der 
aufgegorenen  und  gekochten  Oele,  fo  wie  zur  Berei- 
tung der  raedizinifchen  Seife  gebraucht.  Auch  wendet 
man  es  felbft  zum  innerlichen  Gebrauche  an. 

Da  wir  in  Deutfehknd  fehr  viele  gute  fette  Oele 
•  haben,  fo  könnten  wir  das  ausländifche  Olivenöl  füg- 
lich entbehren.  Zur  Bereitung  der  arzneilichen  Seile 
kann  ein  fri Lehes  Mohnöl  dienen,  und  zur  Bereitung 
der  Prlafter  und  Salben  kann  man  gutes  Rüböl  oder 
auch  reines  Schweinefett  anftatt  de«  Olivenöls  ge- 
hrauchen. 

Oniscus  Afellus  L.,  f.  Kelleraflel. 
Ononis  arvenfis  L.,  f.  unter  OclifenbrecHiau- 
liechel* 

G  2  Ononis 
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O1101Ü8  Natrix  L.,  f.  Natterhauhechel. 
Ononis  fpinofa  L.,  f.  Ochfenbrechhauhechel. 
Onopordum  Acanthium  L.,  f.  Krebsdiftellzell- 
blunie. 

Opino  gl  o  (Tum  vulgatum  L.,   f.  Eiblattnatter- 

zunae. 

Ophiorrhiza  Mungos.  L.,  f.  Mungosfchlangen- 
wurzcl. 

Ophioxylon  ferpentinum  L. ,  f.  Bitterfchlangen- 

holz. 

Ophrys  ovata  L.,  f.  Eiblattophrys. 
Qpiuni,  f.  unter  Schlafmohn. 
Opiomlaure,  f.  unter  Schlafmohn. 
Opiumextrakt,  f.  Schlafmohn. 
Opobalfamuin,    f.  unter  Meckabaifamölharz- 
ftrauch. 

Opoponax,  f.  unter  Panaxpaftinak. 

Opuntienkaktus.  Cactus  Opuntia  L.  Diefes  Ge- 
wächs, welches  vorzüglich  zur  Nahrung  und  zum  Auf-  t 
enthalt  der  Ilofcheniile,  f.  Ko  f ch cn  i  1 1  fch  i  id  1  a  ua, 
dient  und  in  Weftindien  und  im  füdlichen  Europa  ein- 
beimifcb  ift,  wird  im  frifchen  Zuftande  als  äußerliche» 
Arzneimittel  gebraucht. 

Orangenblumen,  f.  Pommeranzenzitrone. 

Orantlüwenmaul.  Antirrhinum  Orontium  L.  Diefe 
Species  unterfcheitlet  Geh  von  den  andern  Arten  durch 
ihre  faß  öhrv.nförmige  Blüthe,  und  Blumeiidecken, 
welche  länger  als  die  Blnmenfcronenfind.  Es  ift  ein  i| 
Fufs  hohes  Sommergewächs,  welohesanf  Getreidefeldern 
im  Heu  -  und  Brachmonat  purpurruihlich  blühet. 
CAbb.  Zorn  pl.  med,  tob.  274.) 

Das  Kraut   QHerba  Orontii  feu  antirrhini  arvenßs  via» 

joris),  welches  in  lanzeiförmigen  geftielten  Blattern  von 
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unangenehmen  Gefehmack  befteht;    war  fonft  offi- 
ainell. 

Orchis  bifolia  L.,  f.  Zweiblattragwurzel. 
Orchis  maculata  L.,  f.  FleckenragwurzeJ. 
Orchis  militaris  L  ,  f.  Helmragwurzel. 
Orchis  Morio  L.,  f.  Salapragwurzel. 
Origanum,  f.  Braundoft. 
Origanum  creticum  L  ,  f.  Kreterdoft. 
Origanum  Dictamnus  L.,  f.  Diptamdoft. 
Origanum  Majorana  L. ,  f.  Majorandoft.  t 
Origanum  minus ,  f.  ßafilienlhymian. 
Origanum  fyriacum  L. ,  f.  Syrerdoft. 
Origanum  vulgare  L.,  f.  Braundoft. 
Ornithogalum  luteum  L.,  f.  Ackerzwiebelvogel- 
milch. 

Ornithogalum  py renaicum  L. ,  f.  Fyrenäenvo- 
gelmilch» 

Ornithogalum  umbellatum  L.,  f.  Doltenvogel- 
milch. 

Orobanche  major  L.,    f.  Ervenftrangfommer- 
wurzel. 

Orubus  vernus  L. ,  f.  Frühlingserve. 
Oryzafaliva  L.,  f.  Reis. 

Osmium.  So  heifst  eine  von  T  e  n  n  a  n  t  neu  entdeckte 
metailirche  Sübßanz.  Wenn  man  die  rohe  Piatina  in  ^ 
Salpeterfalzfäure  auflötet,  fo  fanden  fich  ein  fchwarzes  * 
Pulver  ab,  welches  diiefe  Subftanz  nebft  noch  einer  an- 
dern, die  wir  fchon  unter  dem  Namen  I  r  i d  i u m  (w.f.) 
aufgeführt  haben  enthält.  Um  das  fchwarze  Pulver  zu 
zerlegen  mnfs  es  wecbfelsweife  mit  ätzendem  Kali  oder 
Na trum  und  Säuren  behandelt,  und  diefe  Operationen 
eft  wiederholt  werden. 

Wenn 
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Wenn  man  das  fchwarze  Pulver  mit  einer  beträcht- 
lichen Menge  ätzenden  Natrum  eine  Stunde  lang  im 
filbernen  Schmelztiegel  in  der  Rothglühhitze  erhalt, 
hernach  mit  Waffer  übergiefst,  fo  erhält  man  eine  gelbe 
Flüfsigkeit ,  wahrend  lieh  ein  grofser  Theil  des  unauf- 
gelöften  Pulvers  abfetzt.  Die  alkalifche  Auilöfung  ent- 
hält das  Osmiumoxyd,  doch  befindet  lieh  auch  eine 
geringe  Menge  Iridium  darinne  aufgelüft,  das  fich  aber 
allmählig  von  felbft  in  dunkclgefärbten  Blättern  abfetzt, 
wenn  man  die  Auflösung  eine  Zeitlang  flehen  läfst. 

Das  Osmiumoxyd  befitzt  die  merkwürdig*  Eigen- 
fchaft,  äufferft  flüchtig  und  im  Waffer  auilöslich  zu 
feyn,  und  einen  Harken  Geruch  zu  belitzen,  daher 
auch  Tennant  den  Namen  Osmium  (von  ooayjAet 
Geruch)  gewählt  hat.  Schon  wenn  man  das  mit  d«m 
Natrum  gefchmolzene  fchwarze  Pulver  mit  Kochendem 
"Waffer  übergiefst,  entwickelt  fich  ein  ftarker  Geruch, 
der  dem  Aechenden  Gerüche  eines  Gallapfeldehokts  nicht 
unähnlich  zu  feyn  fcheint. 

Man  kann  das  Osmium  von  dem  Natrum  trennen, 
wenn  man  eine  Säure  hinzufetzt,  wozu  man  am  heften 
Schwefelfaure  wählt.  Unterwirft  man  die  Mifchung 
der  üeftillation,  fo  geht  das  Osmium  in  Geftllfchaft 
des  Waffers,  in  welchem  es  fich  auflöfet  herüber,  und 
bildet  eine  wafferbelle,  fiarkrienhende,  füfslirht  fchmek* 
kendeFlüffigkeit,  welche  dieLakmustinktnr  nicht  röthet, 
wenn  fie  nicht  mit  Schwefelfaure  verunreinigt  worden 
5ft.  Schon  diefe  Eigcnfchaften  reichen  hin,  diefe  nr*ue 
Subfianz  von  allen  andern  bekannten  hinlänglich  zu 
unterteil -i  don. 

Man  kann  auch  durch  ein  anderes  Verfahren  das 
Osmiumoxvd  in  einem  konzentTirtcrn  Zuftande,  wie- 
wohl in  geringerer  Men^c  erhalten  ,  wenn  man  das 
fchwarze  Pulver  mit  Salpeter  deftillirt.  Man  fieht  in 
der  Glühhitze  eine  ölige  FiüiTigkcit  in  den  Hals  der 
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Retorte  übergehen,  die  erkaltet,  halb  durch fichtig  und 
ungefärbt  ift,  und  fich  im  Waller  auflöfen  läfst.  In 
diefem  Zuftande  erthetlt  das  Oxyd  der  Haut  eine  dunkle, 
faß  fchwarze  Farbe,  die  man  nicht  wieder  wegbringen 
kann. 

Das  befte  Reagens  zur  Entdeckung  des  Osmiura- 
oxyds  iftindeflen  die  Galläpfeltinktur:  diefe  bringt  eine 
Farbe  h<?rvor,  welche  anfangs  Purpur  ift,  dann  aber  in 
das  fchönße  Dunkelblau  übergeht.  Dadurch  kann  man 
auch  erkennen,  ob  die  AnflöTung  des  Iridiums  Osmium 
enthält,  welches  ihre  Farbe  fenft  nicht  merklich  än- 
dert; auf  den  Ztifatz  von  Gailäpfelaufgufs  verfch  windet 
in  diefem  Fall  Togleich  die  rothe  Farbe  der  Auflöfung, 
abeT  gleich  darauf  erfchemt  die  purpuTrothe  und  dann 
dunkelblau*  Farbe  des  Osmiums. 

Man  kann  auch  einen  Theildes  Osmiums  geradezu 
aus  der  Piatina  abfondern,  doch  erhält  man  davon  nur 
verhältnifsmäfsig  fehr  wenig.  Ich  habe  obnlängft  zwölf 
Unzen  rohe  Fiatina  mit  Aetznatrum  gefchmolzen,  dartn 
die  MafTc  ausgelaugt,  mit  reiner  Schwefelfäure  verfetzt, 
und  der  Deßillation  unterworfen,  ein  fehr  gefättigtes 
Deftillat  oder  Auflöfung  von  Osmiumoxyd  in  Wailer 
erhalten. 

Die  Auflöfung  des  Osminmoxydes  in  WalTer  wird 
durch  den  Zufatz  von  etwas  Ammoniak  gelb;  von 
kohlen  (tofVfanrera  Natrum  eben  fo,  jedoch  etwas  heller. 
Die  reine  Talkerde  und  der  Ralk  wirken  auf  diefe  Auf- 
löfungen  nicht,  auch  Platin-  und  Goldauflöfung  brin« 
gen  darinne  keine  Veränderung  hervor,  das  Blei  aber 
wird  davon  gelblichbraun,  Queckfilber  weifs,  und  das 
falzfaiiTe  Zinn  braun  gefällt. 

Mit  Alkohol  nimmt  das  Osmiuntoxyd  eine  dunkle 
Farbe  an,  und  fondert  fich  nach  einiger  Zeit  ab,  worauf 
der  Alkohol  ungefärbt  erfcheint.  DeTfelbe  Erfolg  wird 
noch  gefchwindeT  durch  den  Aethei  bewirkt« 

Das 
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Das  Osmiumoxyd  fcheint  feinen  Sauerßoff  an  all« 
Metalle,  die  edeln  ausgenommen,  abzugeben,  und  wird 
dadurch  gefällt.    Silber,  welches  einige  Zeit  in  der  Auf- 
lüfnng  des  Osmiumoxydes  erhalten  wird,  nimmt  eine 
fehwarze  Farbe  an,  entzieht  ihr  jedoch  nii  ht  gänzhch 
den  Geruch.    Kupfer,  Zink,  Zinn  und  Phosphor  brin- 
gen in  der  Flüfsigkeit  hald  ein  fchwarzes  Pulver  her- 
vor, welches  aus  metallifchem  Osmium  bcfteht;  mit 
der  Abfetzung  dcITelbeu  verliebren  die  Autiöfnngen  ihren 
Geruch,  und  zugleich  die  Eigen fcha fr,  durch  Galläpfel- 
aufguEs  blau  gefärbt  zu  wer-'en.    Das  metalhfch  nie- 
dergefchlagene  Osmium  lafst  lieh  leicht  wieder  in  Sal* 
peterfäure  auHöfen,  und  giebt  dann  wieder  die  gedach- 
ten Farbenveiänderung»  n. 

Schüttelt  man  Queckfilber  mit  dem  im  WalTer  ge- 
löflen  Osmiumoxyd,  fo  verliehrt  tts  hald  f«  inen  Geruch, 
das  Metall  verbindet  fich  mit  dem  Que.  klilber  und  bil- 
det ein  vollkommenes  Amalgam.  Diefo  Erfahrung  lieht 
man  als  den  vorzüglichßeu  Beweis  der  Wahren  metal- 
lifchen  Natur  des  Osmium  an.  Einen  guten  Tbeil  des 
Queckfilbers  kann  man  auch  vermitteln1  des  Pr<  Ifens 
durch  Leder  abfe^eidc-n,  in  welchem  das  Amalgam  von 
feßerer  Konüftenz  zurückbleibt.  Das  übrige  kai  n  man 
durch  Deftillation  abfondern  ,  worauf  das  metallifche 

.  Osmiut/i  in  Geftalt  eines  dunkelgraucn  oder  biäulichten 
Pulvers  zurückerhalten  wird.  St.*tzt  man  diefes  bei  dem 
Z.utriLt  der  Luft  der  Hitze  aus,  fo  verlluchiiget  es  fich 
mit  einem  befondern  Gerüche;  wenn  man  aber  forg- 

,  fähig  alle  Oxydation  verhütet,  fo  fcheint  es  nicht  fluch* 
tig  zu  feyn. 

Man  konnte  es  nicht  zum  Flufa  bringen,  wenn 
man  es  in  der  Holung  einer  Kohle  vor  dorn  Löthrobre 
bis  zum  Weifsgluhen  erhitzte.  Mit  Kupfer  und  Gold 
erhitzt  flofa  ee  aber  zu fa turnen  und  bildete  dehnbare 
Legirungen,  die  fich  leicht  m  Salpeter  falz  f  an  re  auflöften, 
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nnd  durch  Deftillation  Osmiumoxyd  mit  feinen  gewöhn- 
lichen Eigenfcbaften  gaben. 

Das  vorher  erhitzte  reine  Osmiumroetall  fcheint 
von  Seiten  der  Säuren,  womit  man  es  erhitzt,  kein* Ein- 
wirkung zu  erleiden,  felbft  von  der  Saipeterfalzfäure 
nicht.  Wird  es  aber  im  filbernen  Tiegel  mit  haii  oder 
Natrum  geglühet,  fo  erleidet  es  eine  Oxydation,  ver- 
bindet (ich  mit  dem  Kali,  und  glebt  dam  t  eine  Mafle, 
die  ßch  im  Waller  auflöfet,  aus  welcher  die  Sauren 
das  Osmiumoxyd  abfcheiden,  das  fich  durch  feinen 
Geruch,  durch  die  Eigenfchaft  von  derGalläpfeltinktur 
purpurroth  und  hernach  dunkelblau  gefärbt  zu  werden 
etc.  entdecken  läfst. 

Die  geringe  Menge,  in  der  ßch  diefe  metalifche 
Subßanz  in  der  rohen  Piatina  findet,  und  der  hohe  Preis 
deT  letztern  werden  es  wohl  noch  lange  verhindern  die 
weitern  Eigenfchnften  des  Osmiums  zu  erforfchen. 

Osmunda  LunariaL.,  f.  Mondrautosmunde. 

Osmunda  regalis  L.,  f.  Königsosmunde, 

Ofteocolla,  f.  Beiifbruch. 

Ofterblume,  f  Küchenfchellwindblume. 

Ofterluzey,  f.  die  Gattung  Ariftolochia. 

Oftracodermata,  die  kalkartigen  Gehäufe  der  Schaal- 

Oftrea  edulis  L. ,  f.  Außer. 
Oftrearum  teftae,  Aufterfchalen,  f.  Aufter.  t 
Oftritzmeifterwurzel.  Irnperatoria  Ofirathium  L. 
Eine  Scbirmptlanze  der  fünften  Kl.,  die  eine  Höhe  von 
3  bis  4  FuTs  erreicht,  mit  dreifachen  Blättern,  deren 
Mittelftück  in  drei  Lappen,  die  Seitenftücke  aber  in  zwei 
Lappen  zeTtheilt  find,  mit  mehrjähriger  Wurzel,  lang- 
gezielten  Wurzelblättern,  und  Hüllari  blos  um  die  ein- 
zelnen Schirme.    Sie  blüht  im  Juli  weifs  auf  den  Vor- 

geblr- 


Digitized  by  Google 


io6  O  It  r   —   O  x  y 

gebirgcn  der  Alpen   Oefterreichs  und  der  Schwei  tz. 
(Abb.  Zorn  pl.  med.  tab.  24). 

Die  Wurzel  (  Rad.  Ofiruthiifeu  Jmperatoria*  majorls') 
ift  von  der  Dicke  eines  ganzen,  oder  halben  Zolles, 
knotig,  geringelt,  äußerlich  gelbgTau,  inwendig  weifs. 
Der  Geruch  ift  ftark.  der  Angelik  ähnlich,  der  Gefchmack 
fchaTf,  durchdringen^,  bitterlich.  Im  frifchen  Za- 
Aande  enthält  fie  einen  Milchfaft.  Sie  mufs  im  Früh-  . 
jähre  oder  im  Srnitherbfte  ausgegraben  werden. 

Sin  giebt  durch  Dcftillation  auch  eine  geringe  Menge 
eines  ätherifchen  Oels,  das  aber  nicht  im  Gebrauche  ift. 

Oftruthium,  f.  Oftritzmeifterwurzel. 

Oris  Aries,  f.  Schaaf. 

Ovorum  oleum,  EicröL  \ 

Ovorum  teftae  Eierfchalen  >  f.  Huhn  auchEier, 

Ovorum  vitellus,  Eidotter  1 

Oxalis  Acetofella  LM  f.  Sauerkleelujel. 
Oxalis  corniculata  L.,  f.  unter  Sauerkleefalz. 
Oxyacantha,  £  Berberitzfauerdorn,  auch  Weifs- 
hagedorn. 

Oxyd.  Ein  Oxyd  nennt  man  die  Verbindung  einer 
Snbftanz  mit  Sauerftoff,  f.  Metalle.  So  ift  auch  das 
Waller  ein  Oxyd  .  denn  es  ift  die  Verbindung  des  Waf- 
ferftofts  mit  SauerftoiV.  So  ift  das  Salpetergas  ein  Oxyd, 
«lenn  es  ift  die  Verbindung  des  StickftofFs  mit  SauerftoIF. 
Sobald  diefe  Verbindungen  aber  die  blauen  Ptlanzen- 
Tifte  Töthcn,  und  die  Alkalien  und  Erden  neutralifiren, 
nnd  mit  den  roetallifchen  Subftanzen  zufammentreten, 
fo  nennt  man  Tie  Säuren.  Bei  mehrern  metalliffhen 
Subftanzen  laufen  die  Grenzen  fo  in  einander,  dafs  man 
keine  fchajrf«  Linie  ziehen  kann. 

Oxydiren,  wenn  Geh  die  Körner  mit  Sauerftnff  verbin- 
den ,  fo  fagt  man,  fte  werden  oxy<lirt.    Das  V  e  r  b  r  e  n- 

'        ■    -  »•*•**  i  .  *. '  • 
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nen  (w.  f.)  ift  ein  folcher  Oxydaüonsprozefs  Cf-*"ck 

M  c  t  a  1 1  e  ). 

Oxydirt>nr.  Die  Fähigheit  befitzen,  (ich  mit  demSauer- 
ßoir*  v  erbinden  zu  laflen. 

Oxydirte  Salzfaure,  Salzfaure  oxydirte. 

ChcydirtesStickftoffgas,  L  Srickßoffgas  oxydirtes. 

OxydirtfalzfauresKali,  f«  Ueberoxydirtfalzfaures 
Kali 

Oxydirtfalzfaure Verbindungen,  f.  Ueberoxydirt-* 
falzfaure  Verbindungen. 

Oxydul.  Ein  Ausdruck  ,  der  in  den  neuern  Zeiten  bei 
den  Metallen  gebraucht  wird.  Bekanntlich  laden  ßch 
die  Metalle  bald  mit  Ynehr,  bald  mit  weniger  Sanerftoff 

verbinden  ,  die  erftern  nannte  man  fonft  vollkom- 
mene, und  die  letzteren  unvollkommene  Oxy- 
de, jetzt  nennt  man  letztere  Oxyduie ,  f.  Metalle. 

Oxygen,  f.  Sauerftoff. 

Oxygeniren.  Heirat  ebenfalls' nichts  anders  als,  die  Kör- 
per  mit  SanerftolF  verbinden.  Einige  Chemiker  bedie- 
nen fich  des  Ausdrucks  aber  nur  da,  wo  das  ent- 
liandene  Produkt  eine  wirkliche  Saure  ift.  Wenn  alfe 
z.  B.  Scbwefei  oder  Phosphor  verbrannt  werden,  fo  ift 
das  ein  Oxygeniren;  bei  der  Verbrennung  des  rei- 
nen Waflerftoffgafes  aber  findet  ein  Oxydiren  ftatt. 

Oxymeter  oder  Oxygenometer,  f,  Eudiometrie. 

Oxycoccüra ,  f.  Moosbeerlieidel. 

Oxylapathum  ,    f.  Sauerampfer  5    auch  Spitz- 

ampfer. 
Oxymel,  f.  Sauerhonig. 

Oxymel  aeruginis,  ift  ein  äufferHches  Mediramcnt, 
welches  gewöhnlich  den  Namen  Unguentum  aegypiia- 
eum  führt,  es  wird  bereitet,  indem  man  drei  Unzen 
gepülveiten  Giünfpan  mit  zwei  Pfand  Weineflig  bis 
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zum  dritten  Theile  einkocht  ,  dann  noch  zwei  Pfund 
gereinigtes  Honig  hmzuthut,  und  alles  bis  atif  zwei 
Pfund  einkocht. 

Üxymel  fcilliticum ,  Meerzwiebelfauerlionig ,  L 

Meerzwiebelfquille. 

Oxyrnel  fimplex,  f.  Sauerhonig. 

Oxyphoenica,  Tamarinden,  f.  Sauertamarinden.  . 

Oxyrrliodiuiu,  eine  veraltete  Mifchung  aus  vier  Thei- 
len  infundirten  Kofenöl  und  einem  Theil Ellig. 

Oxytriph)  11  um,  f.  SauerkleelujeL  * 
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P.  Bedeutet  auf  Arzneiformeln  Pugillus,  fo  viel  man 
zwifchen  drei  Finger  faHen  kann. 

P.  ae.  Eine  Abkürzung  der  Worte  partes  aequalrt, 
gleiche  Theile,  von  jedem  gleichviel. 

P  d.  Dedeutet  auf  ältem  Rezepten  die  Abkürzung  des 
Worte«  per  deliquiutn,  an  der  Luft  zerfloflen, 

Paeonia  f  f.  Pfingftrofenpäonie. 

Paeonia  officinalis  L.,  f.  Pfingftrofenpäonie. 

Palladium.  Im  Jahr  i8<»3  wurde  unter  diefem  Namen 
in  London  ein  neues  edles  Metall  verkauft ,  und  zwar 
um  den  hohen  Preis  25  Gran  für  eine  Guinee.  Che- 
nevix,  der  den  ganzen  Vorrath  davon  an  fich  kaufte« 
gab  in  einer  Abhandlung  folgende  Eigenfchaften  deflel- 
ben  an : 

Es  war  durch  Kunft  bereitet  worden,  und  wurde 
in  dünnen  Blättchen  verkauft.  Polirt  ähnelt  es  an  Far- 
be dem  Platin.  Die  Blattchen  waren  fehr  bicgfam, 
und  das  fpeciiifche  Gewicht  derfelben  war  10,972  bis 
11*482.  Vor  dem  Löthrohre  wurde  die  von  der  Flamme 
am  tu tiften  entfernte  Seite  blau.  Zum  Schmelzen  wurde 
•ine  lehr  erhöhte  Temperatur  erfordert.    Durch  das 

*  Schmel- 


Digitized  by  Google 


iio  P  a  1   —  Pal 

Schmelzen  verlohr  (las  metallifch«  Korn  etwas  von  fei- 
nein  Gewichte,  aber  das  fpecififche  Gewicht  nahm  et- 
was, jedoch  unbedeutend  zu.  Es  war  härter  als  Eilen, 
fchien  kriftaliifirt  zu  feyn,  und  hatte  einen  fafsrigeu 
Bruch. 

Wurde  es  ßark  erhitzt  und  mit  Schwefel  in  Berührung 
gebracht,  fo  wurde  es  ÜülHg  und  blieb  flüflig  fojlange  als 
die  Verbindung  glühte.  Da«  gefchwefelte  Palladium  war 
fpröder  und  weifseT  von  Farbe  als  das  reine.  Durch  Kohlo 
wurde  es  nicht  verändert.  Mit  verfebiedenen  Metallen 
Kds  es  lieh  zufammenfchmelzen,  und  bildete  damit  be- 
fondere  Legirungen. 

Wurde  Schwefelfäure  mit  dem  Palladium  gekocht, 
To  nahm  die  Säure  eine  fchöne  rothe  Farbe  an.  tin 
Thcii  des  Mctalles  wurde  aufgelött,  jedoch  war  die 
Wirkung  der  Säure  nicht  fehr  kräftig.  Lebhafter  war 
der  Angriff,  welchen  die  Salpeterfäure  machte.  Das 
Metall  wurde  von  derfelben  oxydirt  und  aufgeiüft.  Die 
Farbe  der  Auflüfung  war  fchön  roth.  Salzfäure  welche 
lange  Zeit  mit  dem  Palladium  gekocht  wurde,  nahm 
ebenfalls  eine  fchüne  rothe  Farbe  davon  an.  Salpetcrfalz- 
fäure  griff  das  Palladium  mit  großer  Lebhaftigkeit  an, 
nnd  bildete  damit  eine  Auflüfung  von  fchön  rother 
Farbe. 

Alkalien  und  Erden  fchlagen  au«  diefen  AuÜüfun- 
gen  ein  gelbes  Pulver  nieder  von  orangengelber  Farbe; 
wurde  zur  Fällung  Ammoniak  angewendet,  fo  erhielt 
die  überfteheudeFlüfligkeu  bisweilen  eine  grüne  Farbe. 

Schvvefcifaures ,  falpeterfaures  und  falzfaures  Kali 
bewirken  in  der  Auflöfung  des  Palladiums,  wie  in  der 
Auflöfung  des  Platins,  orangenfarbene  Nicderfchlage, 
welche  aus  Palladium,  Kali  und  Säure  beftehen.  Salz- 
faures  Ziun  auf  dem  Minimum  der  Oxydation  machte 
die  Au  Höfling  des  Palladiums  gewöhnlich  undurchüch- 
tig,  und  es  ixel  ein  dunkel  oraageugeiber  oder  brauner 
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Niederfchlag  zu  Boden.  Wurden  die  Auflösungen  ge- 
nau in  dem  Verhältnifle  zufamraengcmifcht ,  dafs  die 
FiufFigkeit  durchfichtig  blieb,  fo  wurde  die  Farbe  in 
ein  fchönes  Smaragdgrün  verändert.  Diefe  Erfchei- 
nung  bemerkte  Wollafton  und  icb  habe  lie  ebenfalls 
wahrgenommen.  Schwefelfaurts  Eifen  fällt  das  Palla- 
dium in  metaliifcber  Geftalt.  Blaufaurea  Kali  vcrur- 
facht  einen  oliveufarbenen,  und  hydrotuionfaures  Waf- 
fer  einen  dunkelbraunen  Niederfchlaz. 

Flufstaure,  Arfenikfaure ,  Pbosphorfäure ,  Sauer- 
kleefäure  ,  Weinfteinfäure,  Zitronenfäure  und  ihre 
Salze  fallen  einige  Autlüfungen  de»  Palladiums ,  und 
bilden  damit  verfchiedene  Zufammenfetzungen. 

Aue  diefcn  Verfuchcn  liefs  lieh  nun  allerdings  mit 
vieler  Wahrfcheinlichkeit  fchliefscn,  dafs  das  Palladiuni 
ein  eigentümliches  Metall,  ein  Naturprodukt  und  kein 
Kunftprodukt-fey  ,  denn  die  Erfcheiuungen,  welche  es 
darbietet,  unterfcheiden  es  hinlänglich  von  allen  andern 
bekannten  Metallen,  und  kein  Mctallgemifch  ift  be- 
kannt, das  ähnliche  Eigenfchaften  belltet. 

Dem  ohngeachtet  friste  doch  Chenevix  die  Mei- 
nung, dafs  ditfes  Metall  keiu  Naturprodukt,  fondern 
ein  Kunftprodukt  fey.  Vielleicht  wurde  er  zu  diefer 
Meinung  blos  durch  den  Umftand  bewogen,  dafs  die- 
fes  Metall  auf  eine  geh eimni fsvolle  Art  ins  Publikum, 
gebracht  wurde ,  dafs  fich  weder  der  Entdecker  dellek- 
ben  genannt,  noch  bemerkt  hatte,  woher  es  ßamme, 
und  auf  welche  ATt  es  gewonnen  fey.  Diefer  vorge- 
fafsten  Meinung  zu  Folge,  (teilte  nun  Chenevix,  weil 
ihm  die  Zerlegung  des  Palladiums  nicht  gelang,  viele 
Verfuchean,  die  Zufammenfelzung  deffelben  fynthe- 
tifch  zu  verfuchen.  Er  glaubte  auch  wirklich  feinen 
Zweck  auf  folgende  Art  erreicht  zu  haben : 

Er  lüfte  100  Theile  Platin  in  Salpeterfalzfüure  auf, 
und  fetzte  dann  zu  diefer  Auilülung  fo  lange  rothes 
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Queckfilberoxyd,  bis  eine  völlige  Sättigung  erfolgt  war. 
Hierauf  fchutiete  er  eine  Auflöfung  von  grünen  fchwe 
felfauren  Eifen  in  einen  langhalOgen  Kolben,  gofs 
hierzu  die  Auflöfung  des  Platins  und  Queckfilberoxydes 
und  erwärmte  die  Mifchnng  in  einem  Sandbade.  Es 
fiel  ein  hautiger  Niederfchlag  zu  Boden  ,  und  die  in- 
nere Flache  des  Kolbens  wurde  mit  einer  dünnen,  me- 
tallifrben  Rinde  belegt.  Diefe  Rinde  wurde  gefammelt, 
mit  WalTer  gewafchen  und  in  einem  Koblentiegel  einem 
heftigen  Feuer  auseefetzt.  Auf  diefem  Wege  will  Che- 
nevix  ein  Met;«llkorn  erhalten  haben,  welches  in  allen 
feinen  Eigenfchaften  mit  dem  Palladium  übereinkam. 
Aus  der  verhält nifsmü ifigen  Menge  der  Beftandtbeile  fol- 
gerte er,  dafs  das  Palladium  aus  zwei  Theilen  Platin 
und  einem  Theile  Queckfilber  beftehe. 

Es  ift  leicht  zu  erachten ,  dafs  diele  Behauptung 
von  Chenevix  die  Auf  meTkfamkeit  aller  Chemiker  er- 
regen mufste.  DasPaliadium  follteeineZufammenfetzung 
aus  zwei  Metallen  feyn ,  welche  die  Kunft  nicht  auf- 
zuheben vermochte!  Von  diefer  Zufammenletzung  foll- 
te  der  eine  Beftandtheil  das  Queckfilber  feyn,  diefes  fo 
fehr  flüchtige  Metall  Tollte  durch  feine  Verbindung  mit 
dem  Platin  feine  Flüchtigkeit  fo  ganz  verlohren  haben, 
dafs  es  dem  heftigften  Feuersgrade  Widerftand  leiftete, 
ohne  verflüchtiget  zu  werden!!  —  Und  noch  auffal- 
lender wird  diefe  Behauptung,  wenn  man  das  fpeeifi- 
fch«  Gewicht  des  Palladiums  mit  dem  vergleicht,  was 
der  Rechnung  nach  eine  Mifchung  aus  zwei  Theilen 
Platin  und  einem  Theile  Queckfilber  befitzen  mufs; 
letzteres  giebt  das  fpeeififche  Gewicht  der  Mifchung  — 
13,16.  Das  fpeeihfehe  Gewicht  des  Palladiums  wurde 
aber  nur  tt,S  gefunden;  mithin  müfste  eine  Ausdeh- 
nung, welche  mehr  als  den  dritten  Theil  des  Ganzen 
betragt,  ftatt  gefunden  habemü 
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Es  waT  daher  wohl  eher  zu  vermutben,  daft  Herr 
Chcn  e  vi  >:  fich  getanfeht  habe;  und  in  der  That  hat 
auch  keinem  andern  Chemiker  noch  die  Zufammenfe- 
tzung  des  Palladiums  gelingen  wollen,  vergebens  haben 
Tennant,  Wollafton,  Thomfon,  Rofe,  Geh- 
len, Richter  und  ich  die  Verfuche  des  Herrn  C he- 
ue vi  x  wiederholt,  und  auch  andere  Wege  verfocht, 
keiner  hat  eine  Spur  Palladium  durch  Zufammcnfe- 
tzuug  erhalten. 

Das  Palladium  behauptet  daher  noch  immer  mit 
Recht  feine  Stelle  unter  den  Metallen  als  ein  eigen ihüm- 
liches  Metall. 

Der  Entdecker  des  Palladiums  iß  höcbft  wahr- 
fcheinlich  Wollafton,  und  von  ihm  rührte  ver- 
muthlUh  das  in  London  zum  Verkauf  ausgebotene  Pal- 
ladium her,  denn  fchon  einige  Jahre  früher,  als  das  Pal- 
ladium bekanntwurde,  erwähnte  er  des  Däferns  def- 
felben  im  rohen  Platin  gegen  Chenevix,  auch  fagt 
erfelbft:  er  habe  diefem  Metalle  den  Namen  Palla- 
dium, unter  dem  es  gleich  anfangs  verkauft  wurde, 
von  dem  um  eben  diefe  Zeit  von  Ol bera  entdeckten 
Planeten  Pallas  gegeben. 

Wollafton  machte  fein  Verfahren  bekannt ,  das 
Palladium  aus  dem  rohen  Platiu  abzufcheiden.  Es  be- 
üeht  in  folgendem : 

Das  rohe  4  Platin  wird  in  Sa I peterfalz fäure  aufgelttft, 
das,  was  fich  durch  Salmiak  niederfchlagen  Iii  fit,  als  gel- 
bes dreifaches  Salz  gefallt,  und  dann  ein  Eifenßäbchen 
in  die  Aullöfung  geftellt,  wodurch  der  Rückhalt  von 
Platin  ausgefchieden  wird.  Diefen  Niederfchlag,  der 
noch  aufler  dem  Platin  mehrere  Metalle  enthält,  nennt 
er  den  erden  metallifchen  Niederfchlag.  Diefer  Nie- 
derfchlag wird  wie  daa  rohe  Platin  behandelt.  Er  wird 
ebenfalls  aufgeteilt,  ein  Theil  des  Platins  durch  Sal- 
miak gefallt.  Die  AuÜöfung  wird  durch  Kali  neutrall- 
Ul.  Bd.  i  Abtheil,  H  firt, 
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ßrt,  und  durch  fcbwefelfaures ,  oxydultrtes  Eifcn 
das  etwa  vorhandene  Gold  gofchicden,  dann  durch  ei- 
ncai  Eifenßab  der  noch  aufgelöße  Antheil  Platin  zu* 
gleich  mit  den  Subftanzen  gefällt,  die  es  begleiten. 

Der  dadurch  erhaltene  Niederfchlag  belitzt  eine 
dunklere  Farbe,  und  Hallt  ein  feinres  Pulver  dar.  Wo  1 1  a- 
ß on  nennt  ihn  den  zweiten  metallifchen  Niederfchlag. 

In  fünf  Unzen  Salzfäure,  die  mit  gleichen  Theiten 
Waller  verdünnt,  wird  eine  Unze  SalpeterHlure  getrö- 
pfelt und  mit  diefer  Mifchuug  der  zweite  Niederfchlag 
fo  lange  digerirt,  als  noch  eine  Einwirkung  ftatt  findet. 
Das  Verdunften  diefer  Flüßigkeit  gab  Kcißalle,  welche 
einen  fond?rbaren  Farbenwechfel  zeigten,  nähmlicb  in 
der  Richtung  der  Achfe  betrachtet  roth,  von  der  Seite 
betrachtet  hellgrün  erfchienen. 

Dicfe  Kriftallo  welche  ein  dreifaches  aus  Palladium, 
Salzfäure  und  Natrum  begehendes  Salz  ünd ,  können 
durch  wiederholtes  Krißailifiren  völlig  gereiniget,  und 
dann  das  Palladium  rein  aus  ihnen  davgeßelit  werden. 

Noch  kürzer  iß  aber  folgendes  Verfahren:  in  eine 
Auflüfung  des  rohenPlatins,  deren  über  fchüflige  Säure 
entweder  durch  Kali,  oder  durch  Abdunßen  etc.  abge- 
stumpft iß,  Ichüttet  man,  um  das  Palladium  zu  fällen, 
eine  Auflüfung  von  blaufaurem  Queckfilber.  Gewöhn- 
lich bemerkt  man  nach  einigen  Secunden  oder  Minu- 
ten noch  keinen  Niederfchlag,  allein  nach  Verlauf  eini- 
ger Zeit  wird  die  ganze  Auflüfung  trübe,  und  es  fon- 
dert/ich  nach  und  nach  ein  flockiger  Niederfchlag  von 
blafsgelblich  weifser  Farbe  ab ,  und  fällt  zu  Hoden. 
Diefer  iß  reines  blanfaures  Palladium  ,  und  liefert, 
wenn  er  erhitzt  wird,  das  Palladium  in  reinem  metal- 
lifchen ZuQandc.  In  taufend  Theilen  rohen  Platius 
lind  aber  feiten  mehr  als  vier  bis  fünf  Theile'  Palla- 
dium enthalten;  daher  gehört  es  allerdings  unter  die 
theuerßen  Metalle,  und  der  Preis,  um  welchen  es  zu- 
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.    erft  in  London  verkauft  wurde,  nähmüch  25  Gran  für 
eine  Guiyee  war  nicht  übertrieben. 

Die  Zerfetz  fing  des  fu  Ufa  uren  Palladiums  durch  blau- 
fanres  Queckülbcr  wird  nicht  nur  durch  die  ftärkere  Ver- 
wandfehaft  des  Queckülbers  zur  Salzfäure  t  fondern 
auch  durch  die  größere  Verwandfcbaft  des  Palladiums 
zur  Blaufäure  bewirkt;  denn  wenn  Palladiumoxyd  mit 
einer  Aurlöfung  des  blaufanren  Queckülbers  gekocht 
wurde,  fo  entftaud  blaufaures  Palladium. 

Das  blaufäure  Queckfilber  ift  demnach  ein  lehr 
vorzügliches  Mittel  zur  Entdeckung  des  Palladiums. 
Das  blaufäure  Palladium  belitzt  die  Eigenfchaft  zu  de- 
tonireu,  wenn  es  erwärmt  wird,  doch  ift  das  Geraufen, 
dabei  nicht  heftig,  und  das  dabei  lieh  entwickelnde 
Licht  ift  nur  I  ch  wach ,  und  kann  nur  im  Fin  (leren 
wahrgenommen  werden.  Die  Detonation  erfolgt  in 
einer  Temperatur,  welche  ohngefähr  5000  Fahrenheit 
beträgt. 

Starke  farbeolofe  Salpeterfäure  nimmt,  wenn  Ge 
mit  dem  Palladium  in  Berührung  gebracht  wird ,  in 
kurzer  Zeit  eine  rothe  Farbe  an,  die  Einwirkung  ge- 
fchieht  jedoch  fehr  laogfam,  und  das  Metall  wird  ohne 
Entwickelung  von  Salpetergas  aufgelöft.  Rauchendes 
Salpetergas  enthaltende  Salpeterfäure  lüfet  das  Palla- 
dium lebhafter  auf. 

Weder  Salmiak  noch  Salpeter  füllen  das  Pal- 
ladium  aus  feiner  Auflüfung  in  Salpeterfäure,  dadurch 
unterscheidet  es  lieh  fehr  wefentlicu,  vom  Platin.  Blau« 
fauresKali  bewirkt  einen  gelben  oder  vielmehr  orangen- 
farbnen Niederfchlag  ;  durch  S Uber  wird  es  nicht  gefällt. 

In  verfchiedenen  Eigenfchafteu  kommt  das  Palla- 
dium mit  dem  Platin  überein.  Beide  Metalle  befitzen 
die  Eigenfchaft  das  Gold  fehr  blafs  au  machen.  Eine 
Legirung  von  6  Tbeilen  Gold  und  1  Tbeil  Palladium 
ift  faft  weifs.    Aber  die  dreifachen  Palladium  falze  find 
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dennoch  gar  fehr  von  den  dreifachen  Platinfalzen  ver- 
fchieden.  So  ift  z.  B.  das  natrumhaltige  falzfaure  Palla- 
dium zerflief  slieb,  dahingegen  das  natrumhaltige  falzfau* 
re  Platin  an  der  Luft  trocken  bleibt.  Die  dreifachen  Salze, 
welche  das  Platin  mit  Salzfaure,  Kali  oder  Ammoniak  bil- 
det, find  Oktaeder  von  reiner  gelber  Farbe,  weiche  im  Waf- 
ferlchwer  auflöfslich  Ond,  dahingegen  die  Salze,  welche 
das  Palladium  mit  der  Salzfäure  und  den  genannten  Alka- 
lien darfteilr,  im  Wafifer  fehr  auflöfslich ,  in  Alkohol  un- 
auflöfslich  und  vierfei tige  Prismen  find,  welche  den  fchon 
angeführten  Farben wechfel  zeigen. 

W  o  1 1  a  ft  o  n  verband  das  Palladium  mit  Platin,  Ku- 
pfer, Gold9  Silber  und  Blei ,  und  fand  dafs,  w«nn  er 
aus  dielen  Legirungen  das  Palladium  wieder  ausfehied, 
es  alle  feine  karakterißifchen  Eigenfchaften  beibehalten 
hatte.  Es  löfte  fich  in  Salpeterfäure  auf,  wurde  aus 
der  Auflösung  durch  Queckfilber,  grünes,  fcbwefelfau- 
res  Eifen ,  falzfaures  Zinnoxydul  ,  blaufaures  Kali, 
durch  die  reinen  Alkalien  ,  und  durch  die  hydrothion- 
fauren  Verbindungen  gefällt  ,  und  der  Niederfchlag 
ßimmte  in  jeder  Rückficht  mit  dem  Palladium  überein. 
Auch  bemerkt  WollaQon,  dafs  in  der  Chemie  kein 
Fall  bekannt  fey,  dafs  in  einem  deutlich  kriftallilirte» 
Salze  mehr  als  zwei  Grundlagen,  mit  einer  Säure  ver- 
bunden, angetroffen  würden;  hieraus  fchliefst  er,  dafs 
die  mit  dem  falzfauren  Kali  verbundene  Subflanz  ein 
einfaches  Metall  fey. 

Mir  iA  es  fbenfalls  gelangen  aus  dem  rohen  Platin 
ein  Metall  auszufcheiden ,  welches  (ich  wie  Palladium 
verhielt. 

Die  Koflbarkeit  diefes  Metalles  läfst  uns  leider! 
nicht  erwarten,  dafs  wir  fo  bald  mehrere  feiner  chemi- 
fchen  Verhältnifle  werden  kennen  lernen. 

Palma  chiifti,  f.  Rizinus wiinderbaura. 
Palma  daetylifera,  f.  Dattelpalme. 
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Palmae  Oleum ,  £  Palmöl.. 

Palme,  fteciiende,  f.  Mäufedornbufch. 

Palmendiftel,  f.  Stechpaimenhülft. 

Palmöl.  Oleum  palmae ,  Jeu  Oleum  de  Senega. 
Die  Früchte  mehrerer  Palmen  enthalten  ein  fettes  Oel, 
das  was  indeflien  unter  diefem  Namen  211  uns  gebracht 
wird,  ift  ein  Oel,  das  man  aus  dem  Kerne  der  über- 
reifen Früchte  des  cocos  nueifera  L  gezogen  hat.  Es 
ift  jedoch  als  Arzneimittel  fehr  entbehrlich  und  wird 
auch  nicht  mehr  gebraucht. 

Panacea,  eine  angeblich  alle  Krankheiten  heilende 
Arznei. 

Panacea  anglica,   der  alte  Name  der  Talkerde  (w.f.) 
Panacea  mercurialis ,  f.  falzfaures  Queckfilber, 
mildes. 

Panax  quinquefolium  L* ,  f.  Ginfengpanax. 

Panaxgurnmi,  Opopanax,  f.  Panaxpaftiiiäk. 

Panaxlafer.  Laferpitium  Chironium  L.  EinePflänze 
der  5  Kl.  mit  fchief  herzförmigen  Blättern,  anf  rauhen 
Stielen,  welche  im  füdlichen  Frankreich,  Oefterreich 
und  Kärnthen  einheimifch  ift,  mit  mehrjähriger  Wur- 
zel.   CAb*>ild.  Black  well.   Herb.  tab.  4540 

Boerhave  foli  aus  der  frifchen  Wurzel  CR**. 
Tanicis  chhonii,  HeracUL)  einen  Saft  verdickt  haben ,  der 
diegTöfsteAehnlichkeit  mit  dem  Opopanax  gehabt  habe. 

Panaxpaftinak.  Paßinaca  Opopanax  L.  Eine 
Schirmpflanze  der  5  Kl.  mit  gefiederten  Blattern,  deren 
Blättchen  an  ihrem  vordem  Grunde  ausgefchnitten  find. 
Die  Pflanze  iß  fehr  hoch,  und  hat  eine  mehrjährig© 
Wurzel.  Sie  wächft  in  Italien ,  Sizilien  und  andern 
warmen  Gegenden. 

Aus  diefer  Wurzel  erhalten  wir  däa  Opopanax 
C  Gummi  Opopanax),  ein  faß  aus  gleichen! heilen  Gum- 
mi f 
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rni  und  Harz  begehendes  Gummiharz.  Es  i(l  der  durch 
Anritzupg  des  untern  Theils  desStengels  unddesobern 
Theils  der  Wurzel  erhaltene  und  einsetrocknete  Milch- 
faft  der  Pflanze.  Er  kommt  vorzüglich  aus  der  Le- 
vante zu  uns,  in  Stückchen  von  derGröfse  einer  Erbfe 
und  grofser.  Aeufferlioh  ift  er  gelb ,  oder  braunroth, 
inwendig  dunkelgelb  oder  weifslicht ,  etwas  klebrig 
und  brüchig.  Er  hat  einen  Harken,  unangenehmen, 
dem  Liebttöckel  ähnlichen  Geruch ,  und  einen  bitter- 
lich gewürzhaften  Gefchmack.  Mit  Wafler  angerieben 
giebt  er  eine  gelbe  Milch,  aus  welcher  die  harzigen 
Theile  nach  einiger  Zeit  niederiinken.  Auch  erhalt  man 
durch  DelUUation  eine  geringe  Menge  ätherifches  Oel  • 
daraus. 

Pancratium  maritimum L.,  f.  Meermachtblunie. 

Panicuni  dactylon  L.,  f.  Queckiii  rfe. 

Panicuin  miliaccuni  L. ,  f.  Fruchthirfe. 

Panicum  faiiguinale  L.,  f.  Bluthirfe. 

Pauis  S.  Johannis,  f.  Soodbrodkarobe. 

Pankopal ,  f.  Kopal. 

PantoiFelholz,  f.  Korkeiche» 

Pantoffel  holzfaure,  f.  Korkfaure. 

Papageifederamaranth.  Amaranthus  Iricolor  L. 
Diefes  Sommergewächs  unterfcbeidet  fich  von  den  an- 
dern Amaranthen  durch  die  eirund  -  lanzettförmigen, 
bunten  Blätter,  und  die  rundlichen,  drei  Staubfäden 
enthaltenden  ,  in  den  Blattwinkeln  fitzenden  Bluinen- 
köpfchen. 

Die  Pflanze  wird  einen  Fnfs  hoch,  ift  in  Oftindien 
einheimifch,  wird  abeT  auch  bei  uns  in  Gärten  gezo- 
gen. Die  rothgelb  und  grünbunten  Blatter  (Fiüi 
nmaranthi  tricnloris  ,   Gomphrcnae  Jeu  Symphoniac')  waren 

vermahls  ofözinel. 

Papaver 
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Papaver  album,  die  weifsfamige  Spielart  des  Schlaf- 
mohns (w.  f.)  Der  Same  Om.  vaPav>  M'0  wird  ge-  - 
wohnlich  zu  Emulfionen  gebraucht. 

Papaver  erraticum,  f.  Klatfchrofenmohn. 

Papaver  nigrum,  die  fchwarzfamige  Spielart  des 
Schlafmohns  (\v.  f.) 

Papaver  Rhoeas  L.  ,  f.  Klatfchrofenmohn. 
Papaver  fomniferuni  L. ,  f.  Schlafmohn. 
Papierbliune,  f.  Sommerfirohblume. 
Pappel,  gemeine,  f.  Iiafemalve. 
Pappel,  grofse,  f.  Rofenpappel. 
Pappel,  fchwarze,  f.  Schwar/.efpe. 
Pappel,  fyrifche,  f.  Biefamibifch. 

Paradiesapfel,  bei  den  Alten  eine  Abart  der  S au ct zi- 
trone, bei  den  Neuern  eiue  Spielart  von  fehr  frühzei-  , 
Upen  Aepftln.    Sie  find  klein,  rund ,  gelb,  mit  rothen 
Fleck  en% 

Paradieskörner,  von 

Paradieskernimber.  Amomum  Grana  paradiß. 
Eine  in  Guinea,  Zeulon  und  Madagascar  einheimifche 
Pflanze  mit  fchr  kurzem  ,  äftigen  Blamenfchafte, 
und  mit  perennirender  Wurzel. 

Die  Samenkapfeln  enthalten  in  jeder  ihrer  drei 
Zellen  zwei  Reihen  kleiner  ,  eckigter,  gelbbrauner, 
dem  Kardcmomcnramen  ähnlichen,  inwendig  weifser 

Samen  QS'm.  feu  Gratia  jmradiß,  maniguetta  oder  melegella 
von  der  Stadt  Melega,  von  wo  aus  iie  xuerft  nach  Europa 
gebracht  wurden),  die  einen  ftarken,  gewün&b  arten,  heif- 
fenden  Gefchmack,  abeT  faft  gar  keinen  Geruch  befi- 
tzen. Durch  Deflillation  erhält  man  daraus  eine  ge- 
ringe Menge  eines  ätherifchen  Oels ,  welches  nicht 
fonderlich  brennend  fchmeekt.  Der  Gefchmack  fcheiat 
mehr  in  den  harzigen  Theilen  zu  liegen,  wie  bei 

dem 
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dem  P  fetter,  denn  der  Alkohol  gfebt  damit  eine  fehr 
beißend  gewürzhaft  fcbmeckende  Tinktur. 

Paradiü  grana,  f.  Paradieskerninnber. 

Paraguaythee.  Südfeethee.  FoliaPeraguae.  Apa- 

lachines.  Unter  diefem  Namen  kommen  verfchieden« 
Sorten  durch  den  Handel  zu  uns,  daher  es  auch  be- 
greiflich ift,  dafs  man  mit  der  Mutterpflanze  derächten 
Sorte  noch  nicht  aufs  Reine  ift.  Li  n  nee  hielt  den 
Paraguaythee  für  die  Blatter  der  Gajfine  corymbofa, 
Miller  hingegen  für  die  der  Caffine  peragua.  Beide 
Sträucher  find  in  Virginien  und  Carolina  einheiroifch. 

Beckman  leitet  die fe  Blatter  von  f^iburnuiti  caj- 
finoides  L. ,  üud  fpäterhin  von  einer  Art  des  Clerodetu 
drum  ab. 

Es  kömmt  noch  eine  andere  Sorte  unächter  Para- 
guaythee häufig  in  Handel,  der  von  Hex  Caffine  her- 
rührt. Es  find  dicke  fteife  Blätter,  welche  dem  heifsen 
WaiTer  nur  eine  grünliche  oder  blafsrothe  Farbe  aber 
keinen  Geruch  mittheilen,  und  nur  einen  fehr  fch  wachen 
etwas  gewürzhaften  Gefchmack  befitzen. 

Die  acht«  Sorte  Paraguaythee  kömmt  als 
länglichtrunde  gröfstentheils  zerbrochne,  auch  wohl 
mit  kleinen  Stengeln  vermifchte  Blätter  zu  uns.  Die 
fchlechtefte  Sorte  davon  enthalt  viele  Stengel  und  wird 
von  den  Spaniern  yerva  de  palos  genannt,  die  hefte 
Sorte  welche  ansgelefen  ift,  und  keine  Stengel  enthält, 
heifst  yerva  de  e  amini  <  und  die  Unze  deflelben  wurde 
foult  in  Holland  mit  co  Gulden  bezahlt.  Der  Aufgufs 
davon  befitzt  einen  angenehmen  Geruch,  welcher  den 
Geruch  des  feinften  Thee  noch  übertrifft.  Siedendes 
Waller  wird  dadurch  ganz  fchwarz  gefärbt. 

Hier  wird  der  Paraguaythee  als  Arzneimittel  nicht 
angewendet,  und  kann  auch  fehr  füglich  entbehrt 
werden. 

Para- 
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Paralyfeos  floBi  f.  unter  Primelfchlüffelbluine. 
Pareira  brava,  von 

Pareiragrieswurzel.  Ciffampelos  Pareira  L.  Ein« 
perennirende  Pflanze  der  82  Kl.  mit  fchildfarmigen, 
herzförmigen,  an  der  Spitze  ausgefchnittenen,  und  gan- 
zen Blättern,  welche  fein  behaart  find.  Sie  klettert 
wie  eine  Winde  in  die  Höhe«  undwächft  im  füdlichen 
Amerika,  vorzüglich  in  Brafilion  wild. 

Die  Wurzel  QRad.  pareirae  bravae)  ift  ganz  holzig, 

rund ,  von  der  Dicke  eines  Viertels ,  bis  zu  drei  Zoll ; 
äußerlich  ift  üe  runzlicht,  fchwarz  oder  dunkelgTau, 
inwendig  gelb,  oder  bräunlich  gelb.  Sie  befitzt  kei- 
nen Geruch,  aber  einen  füfslicht-  bitterliehen  Gefchroack. 
Selten  kömmt  die  ächte  Wurzel  im  Handel  vor,  fon- 
dern anftatt  derfelben  fchiebt  man  andere  unter.  Man 
braucht  fie  jetzt  glückücherweife  als  Arzneimittel  gar 
nicht  mehr. 

Parietaria  officinalis  L. ,  f.  Mauerglaskraut. 
Paris  quadrifolia  L. ,  f.  Vierblatteinbeer. 
Parkerfche  Glasgeräthfchaft,  oderNooths  Ge- 

räthfcliaft.     Diefer  Apparat  wird  zur  Schwängerung 
des  Waffers  mit  kohlenftoftTaurem  Gafe  angewendet. 
"Man  kann  lieh  deflelben  auch  bedienen  um  alkalifche 
Flüfflgkeiten  mit  kohlenftoftTaurem  Gafe  zu  neutralifiren, 
oder  um  das  Waffer  mit  hydrothionfaurem  Gafe  anzu- 
fchwängem,    und  zu  mehrern  ähnlichen  Verfuchen. 
DiereT  Apparat  Fig.  XII.  ift  von  Glas  und  beRehr  aus 
drei  Theilen,  nähmlich  :  A,  der  Entbindungsflafche,  in 
welcher  das  Gas  entwickelt  wird;  B,  dem  Gefäfse  wel- 
ches das  zu  fchwängernde  Waffer  enthält,  und  C,  dem 
Gefäfse,  welches  auf  diefes gefetzt  wird,  zum  Ausweichen 
des  Waffers.  Fig.  XI.  *  f:nd  die  drei  Gefäfse,  jedes  ab- 
geändert vorgeßellt;  und  darneben  ift  q  der  Siöpfel 
auf  die  Oeffnung  r,  in  €;  n,  v,  w,  die  zum  gld  fernen 

Ventil 
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Ventil  gehörenden  Theile,  das  im  untern  Hälfe  von 
B,  fteckt.  Rechter  Hand  ift  n,  der  untere Theil  mit  ei- 
nem Kanäle  durchbohrt,  v  das  darauf  lofe  liegende  auf 
und  niederfpieierjde  Kugelfegmont,  oder  das  eigentliche 
Ventil,  w  der  obere  Theil  mit  vielen  feinen  Kanäl- 
chen durchbohrt.  Linker  Hand  find  eben  diefe  TheiL 
chen  im  Profildurchfcbnitt  gezeichnet. 

Wenn  fich  in  dem  untern  Theile  der  Geräthfehaft 
das  Gas  entwickfit,  fo  ftrömt  es  durch  die  Kanälchen, 
hebt  das  Ventil  und  geht  ins  Waller,  das  wieder  nie- 
derfallende Ventil  verfchliefst  die  Oeftnung  der  Kanäl- 
chen, und  verhindert  dadurch  den  AusÜufs  des  W*f- 
fers  in  das  Entbindungsgefäfc. 

Parnaflienkraut,  f.  Surnpfherzblume. 

Paronychia,  f.  Mauerrautemilzfarn. 

Parthenium,  f.  Magdblumenmetlram. 

Parthenium  nobile,  f.  Kdelkamille. 

PntTauer  Tiegel,  f.  Schmelztiegel. 

PafluJae  majores,  grofseRofinen,  f  Edelweinrebe. 

Paflulae  minores,  kleine  ftofinen,  f.  Korinthen- 

edelweinrebe. 
Pafta  altliea.     Althäpafle.    Eine  Zufammen  fetzung 
ans  A  Ith  a  würz  fchleim ,  Mimofengummi,  Zucker  und 
gefehlagenen  Eiweia,  zur  feften  Koufiftenz  abgedunftet. 

Pafta  liquiritiae.    Süfsholzpafte.   Eine  Zufammen- 

fetzung  aus  Süfsholzwurzclaufgufs,  Mimofengummi 
und  Zacker  zur  feften  Konfiftenz  verdichtet. 

Paftenkraut,  f.  Ackerfkabiofe. 

Pafternack,  f.  Wurzelpaflinak. 

Paftilli,  f.  Rügelchen. 

Paftinaca  OpopanaxL. ,  f.  PanaxpafHnak, 
Paßinaca  fa*iva  L. ,  1'.  Wurzelpaftinak. 
Patengen,  f.  Pfingftroferipaone. 

Pavanum 
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Pavanum  lignum,  f.  Purgierkroton. 

Pech.    Das  gemeine  fchwarze  Pech  oder  Schi  fl*- 
pech,  {Pix  atra,  navalis)  erhält  man  durch  das  Abdam- 
pfen des  Theers  (w.  f.)über  freiem  Feuer ;  es  kömmt 
auch  bei  der  Schwalung  des  Theers  felbft,  zu  Ende 
der  Deftillation  zum  VoTfchein.    Es  ift  eine  harzähn- 
liche, fchwaTz**,  kaum  etwas  durchfichtige  Subftanz, 
wird  in  der  Wärme  leicht  weich ,  und  wegen  der  grof- 
fen  Zähigkeit  und  Klebkraft  zu  Martern  angewendet. 
Das  burgun  dif  ch  e  Pech  QPix  burgundica}  ift 
von  gelbbrauner  Farbe,  fchmeckt  und  riecht  nach  Ter- 
pentin,  ift  hart,   zerbrechlich,  erweicht  in  der  Hand 
nnd  klebt  an  den  Fingern,  und  kam  fonft  aus  dem 
Tormahügen  Burgund  in  grofsen  glänzenden  Stücken 
zu  uns.    Ks  war  das  aus  der  Rothta nnenfichte 
oder  aus  der  Kienfichte  im  Winter  aus  den  zur 
Gewinnung  des  Terpentins  ausg ehauenen  Rinden ftellen 
hervordringende  gemeine  Harz  (f.  Kienfichte), 
in  einem  KefTel  mit  Wafler  übeT  Feuer  zerlaHen ,  und 
in  einem  leinenen  Sacke  durch geprefst.    Man  gewinnt 
es  jetzt  bei  uns  aus  der  Rothtannenfichte  und  der  Kien- 
ftebte.  Es  wird  in  der  Arzneikunde  ebenfalls  als  Ingre- 
dienz mancher  Pflafter  angewandt. 

Pechurirabohne  oder  Muskatenbohne.  Faha 
Pediurim.  Unter  diefem  Namen  kömmt  eine  läng- 
lichte, auf  der  einen  Seite  flache,  otPer  vielmehr  etwas 
konkave,  auf  der  andern  Seite  konvexe  Bphne  vor. 
Sie  ift  von  anlEcn  fchwärzlicht,  mehr  oder  weniger 
braun,  weder  holzig,  noch  fafserig,  fondern  mürbe. 
Gerieben  verbreitet  lie  einen  gewürzhaften  Geruch  von 
ficb,  der  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Muskaten,  wohl 
aber  eher  mit  dem  Saflafras  hat.  DcrGefchmack  ift  dem 
Gerüche  ähnlich.  Durch  das  AuspreJTen  foli  man  dar- 
aus ein  dickes,  weifses,  ftaik  nach  SafTafraa  riechendes 
Oel  erhalten. 

Man 
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Man  kennt  den  Mutterbaum  diefer  Frucht  «och  nicht 
gehörig,  glaubt  aber,  dafs  er  unteT  das  Laurus  Gefchlecht 
gehöre.    Er  wächft  in  Brafilien. 

Die  Pechurimrinde  C  CörUx  Pechurim,  feu  Pi- 
tÄuri'm)  foll  von  demfelbcn  Baume  herrühren.  Sic  be- 
fitzt  eine  braune  Farbe,  und  kommt  im  Gefchmack  und 
Geruch  mit  der  eben  befchriebenen  Frucht  überein. 
Sie  kömmt  feiten  vor. 
Pedicularis,  f.  paluftris  L.,  f.  Sumpfläufekraut- 

Pedicu'aris  fylveftris,  f.  Waldläufekraut. 
Peerfamen,  f.  WalleiTenchelpeerfaat 

Pefaulinenwurzel.  Radix  Fefaulirtae.  Unter  die- 
fem  Namen  kömmt  die  Wurzel  einer  noch  unbekann- 

.   ten  Füanze  im  Handel  vor.    Sie  wird  aus  China  ge- 

r  bracht.  Aeuflerlich  ift  diefe  Wurzel  mit  einer  fchwar- 
zen  Rinde  bedeckt,  innerlich  befteht  Ii e  aus  einem 
weifsen,  fchwammigen,  leichten,  f ehr  lockern  Gewe- 
be, auffer  derholzigen  Fafer  in  der  Mitten.  Imfrifchan 
Zuftande  foll  ße  einen  fufglichten  Milchfaft  enthalten. 
Jetzt  wird  ße  als  Arzneimittel  nicht  mehr  gebraucht. 

Pelikan,  f.  Cirkullren. 

Penidzucker.  Sacharum  penidium.  Ein*  Zuberei- 
tung, die  man  jetzt  mit  Recht  den  Zuckerbäckern  über- 
lädt. Sie  wird  auf  folgende  Art  bereitet:  man  klärt 
Zucker  mit  Ei  weis  ab,  fiedet  ihn  bis  er  grofae  Blafen 
wirft,  giefct  ihn  auf  eine  geölte  Platte,  «ieht  ihn  dann, 
fobald  er  zur  Fertigkeit  gelangt  ift,  an  einem  Hacken 
gebangen,  mit  den  mit  Stärkemehl  beftreuten  Händen 
lang  aus,  drehet  und  fchneidet  ihn  auf  einer  Platte. 

Perforatum.  Durchfclllag  Ein  bekanntes  blechernes, 
durchlöchertes  Gefäfs,  um  Species  grob  durchzugehen. 

Periplocagraeca  L.,  f.  Wollblumenliundswinde. 

Perlen  Margaritac.  Perlae.  Uniones  Diefea 
And  rundliche,  ßlberweifs  glänzende,  durchfeheinen- 
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de,  im  konzentrifchen  Lagen  gebildete  Konkremente, 
die  fich  vorzüglich  in  der  Perlenmufchel  Myti~ 
lus  margaritiferus  L.t  auch  in  der  Mya  mar^aritifera 
u.  a.  iij.  finden. 

Die  Mufchelfchalen  felbft,  unter  dem  Namen 
Perlmutter  {Mater  perlarum ,  ftu  Nmsra  perUrum)  be- 
kannt, waren  ehemals  auch  offizinell. 

Sowohl  diefe  ab  die  Perlen  felbf*  werden  zum  arz- 
neilicheo  Gebrauch  jetzt  gar  nicht  mehr  angewandt; 
in  der  That  wirken  fie  auch  nifcht  anders  als  die  Außere 
fcbalen,  oder  Eierfchalen  u.  dgl.,  denn  fie  beftehenaua 
nichts  anderm  als  aus  kohlen ftoiFfanrcm  Kalh,  verbun- 
den mit  einer  geringen  Menge  phosphorfaurcn  Kalk. 

Man  findet  nicht  in  jeder  Perlenmufchel  auch  Per- 
len, und  diefe  Telbft  lind  in  Rückficht  ihres  Glanzes 
und  ihrer  GröTse  fehr  vermieden,  daher  auch  der  Preis 
derfelben  ungemein  verfchieden  ift.  Man  fchätzt  fie  um 
lo  mehr,  je  runder  und  je  gröfser  fie  find,  und  je  hel- 
ler ihr  Silberglanz  iß.  ( 

Die  fchönften  Perlen  nennt  man  Orients  Ii  fch  a 
(Perke  orieotaUs),  fte  mögen  übrigens  in  Oft  -  oder  Weft. 
indien  gefifcht  worden  feyn ,  auf  Cubagua  in  Amerika, 
im  Orient  zwifchen  Ormus  und  ßailbra,  an  der  Küfte 
des  glücklichen  Arabiens  bei  Carifa,  auf  der  Infei  Zeu» 
Ion ,  an  der  Küfte  von  Sumatra ,  Borneo  u,  f.  w.  ala 
den  berühmteften  Perlfifchereieo. 

Die  Perlen  unter  diefen  von  geringerm  Glänze, 
To  wie?  der  gröfste  Theil  derer,  die  um  Schottland  und 
in  Norwegen  gefifcht  werden,  nennt  man  occiden- 
talifche  Perlen  QPerlae  occidentmles') ;  zu  diefen  rech- 
net man  auch  die  aus  deutfehen  Flutten.  Sehr  feiten 
finden  fich  unter  letztern  welche  von  befonderer 
Gröfse"  und  Schönheit. 

Unter  Zahlperlen  verfteht  man  die  gröfseftan, 
glänzendften  uad  rundeften  Perlen ;  fie  gehören  unter 
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die  tbcuerlien  Juwelen.  Wenn  die  Ferien  kleiner  Und, 
fo  dal'«  ihrer  hundert  und  mehrere  auf  ein  Loth  gehen, 
fü  nennt  man  fie  L o  t  h  p  e  r len.  DiekleiuÜen  Perlen, 
die  nicht  mehr  gebohrt  werden  können,  und  fchief 
und  eckigt  find,  nennt  man  Staubperlen,  Perlas 
tcxtilcs.  Diefe  wurden  vorzüglich  in  den  ältern  Zei- 
ten ais  Arzneimittel  angewandt. 

Perlenmutter,  L  Perlen. 

Perlgraupen,   die  klein  Ii e  Sorte  von  Graupen,  f. 

Graupengerfte. 

Perlhirfenfteinfamen,  Lithofpermum  ojficinale  Lm 
EinePüanze  der  5  Kl.  mit  glatten  Samen,  lanzettförmi- 
gen Blättern,  und  Blumenkronen  welche  die  Länge 
der  Blumendecken  kaum  überfteigen.  Diefe  Pflanze 
wäcblt  häufig  auf  trockneni  Boden  wild,  und  blüht 
im  Mai  und  Juni  weifs. 

Die   Samen    (Sem,  JLhhofpermi  fem  Milii  foli*)  find 

klein,  Tiind ,  eiförmig,  fehrhart,  und  mit  einer  perl- 
farbnen,  glänzenden  harten  Schale  bedeckt,  die  einen 
füfsen  öligen  Kern  einfehiiefst.  Obb.  Zorn  vl.  med. 

tob.  54 »0 

Perlfalz.  So  nannte  man  fonft  das  pbosphorfaure  Na* 
trum  ,  welches  aus  dem  Urin  durch  Kriftallifation  ge- 
wonnen wi  rd. 

Perlfaure,  f.  unter  pliospliorfaurem  Natrum. 
Pers,  f.  Kaulbarfcli. 

Perficaria.  Die  Alten  verliehen  darunter  den  Flöh- 
knöterich, die  Neuern  oft  auch  den  Wafferpf  ef- 
ferknöterich. 

Perficarum  flores  et  nuclei.  Pfirfichblütken  und 

Kerne,  f.  Pftrlichmandelbaum. 
Perviaca,  f.  Bär  wink  eUkigruii. 

Peru- 
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Peruariermolle.  Schinus  Molle  L.  Ein  in  den 
Thälern  von  Peru  häufig  wachfender  Strauch,  der  auch 
in  Spanien  und  Italien  im  Freien  fortkömmt,  und  ge- 
florierte  Blätter  hat,  deren  Blattchen  fägeartig  gezähnt 
find,  und  deren  äufserftes  am  längften  ift.  Die  Blatt- 
Aiele  find  gleich. 

Die  fchwärzlichrgrüne,  mit  grauen  Flecken  befetzte. 
Kinde  (fiortm  Mollis)  ift  im  Auslände  oiTizincll.  Sie 
hat  einen  angenehmen  balfamifchen  Geruch. 

Peruaiüfche  Rinde,  f.  Fieberrindcnbaum. 
Peruanischer  Bali  am,  vom 

Perubai lambaum.  Myroxylon  peruiierum  L9 
Ein  anfehnlicher  Baum  der  10  Hl,  Die  Blumen  delfel-. 
hen  haben  einen  glockenförmigen  Kelch,  eine  fünf- 
blättrige Krone,  und  hinterlaflen  eine  einfamige  Hülfe*. 
Alle  Theile  diefes  Baumes  find  fehr  harzig,  und  felbft 
die  Blätter  mit  lauter  harzigen  Punkten  befetzt.  Das 
Vaterland  deflelben  ift  das  füdüche  Amerika ,  und  »war 
die  heifseften  Gegenden  in  Terra  Firma.  Der  aus  die- 
fem  Baum  gewonnene  Balfam  wurde  vor  Zeiten  von 
Terra  Firma  erft  nach  Peru,  und  von  da  nach  Europa 
gebracht,  daher  noch  fein  Name. 

Durch  die  Jsinfchnitte  in  die  Kinde  diefes  Baums 
flu  fst  ein  weife  er  harziger  Saft  oder  Balfam  heraus, 
der  weifser  flüfsiger  Perubalfain  CBalfamu* 
j^ruvianus  albus  ftu  indicus)  genannt  wird.  Er  ift  von 
einer  weit  dünnern  Konliftenz  als  der  venetifche  Ter- 
pentin,  weifsgelb  von  Farbe,  und  höcbft  angenehm 
von  Offruch»  DerOefchmack  ift  etwas  bitterlich  fcharf. 
gewürzhaft.  Bei  derDeftillation  mit  WalTer  erhält  man 
daraus  ein  ätherifches  kriftallifirbares  Oel.  Diefer  Bal- 
fam kömmt  aber  äufferft  feiten  im  Handel  vor. 

Durch  allmählige  Eintrocknung  diefes  weifsen 
flu  Aigen  Balfams  entfteht  nun  der  weif se  trockne 
Perubalfain  (tialfamus  ptruvianus  ftn  inäiemt ficcus.  Opo- 

balfa~ 
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halfmmum  ßccum),  welcher  in  kleinen  Kirbisfchalen  oder 
Kalabaflen  zu  uns  gebracht  wird.  Er  ift  trocken,  zer- 
reiblich,  TÖthlich  gelblich  von  Farbe»  von  ftarkera 
Benzoegeruche  und  von  fchärferm  und  bitterern  Ge- 
fchmack,  als  der  To  Inhal  Tam,  der  oft  damit  verwechfelt 
wird.  Er  lotet  fich  mit  einiger  Trübheit  leicht  im  Ae- 
ther  ,  und  vollkommen  im  abfohlten  Alkohol  auf.  Die 
Verfälfchung  deÜelben  mit  Geigenharz  läfst  lieh  auf 
glühenden  Kohlen  leicht  durch  den  Geruch  entdecken. 
Häufiger  kömmt  aber  der  fchwarze  Perubai- 

fam    (Dalfamus  peruvianus   f.  indicus  niger)  vor ,  welcher 

aus  demfelben  Baume  durch  Auskocheu  der  verkleiner- 
ten Acfte  mit  Waflcr  gewonnen  wird,  wodurch  er  aus- 
geschieden ,  und  indem  er  fich  auf  die  Oberfläche  er- 
hebt» von  Zeit  zu  Zeit  abgefchöpft  wird. 

Diefer  Balfam  befitzt  in  gröfsern  MaETen  eine 
fchwarzbraunrothe  Farbe,  und  ift  faft  undurchüchtig ; 
in  Tropfen  ift  er  febön  braunroth ,  vollkommen  klar 
und  duTchfichtig.  Er  bat  die  Konüftenz  eines  dünnen 
oder  dickern  Zuckerfaftes,  und  wahrfchsinlich  hängt 
feine  Konüftenz  nicht  nur  vom  längern  Kochen,  fon- 
dern auch  von  feinem  Alter  ab.  Das  fpeeif.  Gewicht 
delTelbenift  nach  Dörffurt  1,345.  ,  nach  Lichten- 
berg  aber  nur  1,150. 

Der  Geruch  diefes  Balfams  ift  angenehm,  der  Va- 
nille ähnlich,  der  Gcfchmack  ölig  und  gewürzhaft,  bald 
darauf  fcharf,  und  einen  Reiz  im  Schlünde)  erregend. 

Leber  die  chemifche  Natur  diefer  Subftanz  herr feil- 
ten bisher  noch (viele  Dunkelheiten  und  Widcrfprüche. 
Man  hielt  den  fchwarzen  Perubalfam  für  eine  Zufam- 
menfetzung  aus  atherifchem  Oele  und  Harz,  und  konn- 
te diefes  nicht  mit  feiner  Gewinnungsart  reimen ,  bei 
welcher  das  ätherifche  Oel  nothwendig  verflüchtiget 
werden  mufate.  Andere  hielten  ihn  für  einen  gummig- 
öligen  Saft.    Endlich  Iva t  Herr  Lichtenberg  durch 
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Verfuche  wahrfcbeinUcll  gemacht,  dafs  diefeT  Baratt 
ein  eigentümlicher  näherer  Reft.mdtheil  des  Pil  a  ozon- 
reich s,  keineswegs  aber  eine  Zufammenfetzung  aus 
flüchtigem  Oel  und  Waffer  ift  und  dafs  er  durch  An- 
wendung verfchiedener  Mittel  in  verfchiedene  Pro- 
dukte zerfällt. 

Setzt  man  s.  B.  den  Perubalfam  mit  Waffer  einer 
Deftiilation  aus,  und  nimmt  das  DeftiHat  in  verfchie- 
denen  Zeiten  ab,  fo  geht  anfangs  eine  wafferbclle,  nur 
fchwach  nach  dem  Balfam  riechende  Flüssigkeit  über; 
dann  wird  das  übergehende  Waffer  milchigt  und  riecht 
fehr  angenehm,  und  auf  dem  Boden  zeigt  fich  eine 
geringe  Menge  eines  Tchweren  ätherifchen  Oels.  Das 
fpither  übergehende  WalTer  fondert  noch  mehr  Oel  ab, 
welches  aber  nicht  mehr  fo  angenehm  riecht,  als  das 
vorige.  Iß  das  Waller  alles  über,  fo  legt  fich  im  Re- 
tortenbalfe  Benzoefaure  an,  die  waliTfcheinlich  auch 
Produkt  deT  Deftillation  ift,  es  folgt  dann  ein  gelbliches 
Oel,  welches  zuletzt  etwas  brandig  riecht,  und  in  der 
.Retorte  bleibt  eine  leichte,  glänzende,  fchwarze  Kohl« 
zurück* 

Wird  der  Perubalfam  ohne  Waffer  der  DeftillatLon 
unterworfen,  fo  liefert  er  in  einer  Hitze,  die  der  Sied- 
punkt des  WaffeTS  weit  tiberfteigt ,  in  einer  Tempera- 
tur von  i2o°  Reaum.  noch  keine  tropfbare  Flüfsigkeir, 
wohl  aber  legt  fich  im  Retortcnhalfe  etwas  Benzoefau* 
re  an.    Erft  bei  i~,<v  Reaum.  fangen  einzelne  Oel  trop- 
fen and  Waffertropfen  an  überzugehen,   wobei  fich 
auch  etwas  BcnzoefäuTe  abändert.    Bei  2300  fängt  der 
Balfam  an  zu  Geden ,  und  nun  beginnt  eine  fparfame 
Gasentwicklung  ;  bei  250°  deftilürt  das  Oel,  und  ohne 
von  WaÜer  begleitet  zu  feyn,  und  zwar  fehr  fchnellt 
dafs,   ehe  man  10  zählt,  ein  Tropfen  fällt.  Endlich 
wird  die  Gasentwickelung  ftärker,  es  fondert  fich  ein 
körniges  Salz  ab,  das  Oel  färbt  fich  dunkler,  und  eu- 
III  B.  1.  AbiheiL  1  letzt 
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letzt  bleibt  in  der  Retorte  eine  blofse  Kohle.  Das  Gas 
befteht  in  Kohlen waflerlloÜgas  und  in  kohlen  ftoilTau- 
rem  Gas. 

Behandelt  man  den  Perubalfam  mit  fiedendem  Waf- 
fer,  To  läfst  diefesbei  dem  Erkalten  Benzoefäure  fallen , 
enthalt  aber  keine  Spur  von  ExtTaktivßofl.  Auch  2ieht 
die  Auflofung  deskohlenltoATaurenNatrums  Benzoefäure 
auf,  wenn  lic  mit  dem  Perubalfam  gefchüttelt  und  er- 
hitzt wird;  dies  macht  es  wahrfcbeinlich ,  dafs  doch 
auch  fchon  ein  Theil  Benzoefäure  gebildet  in  dem  Bal- 
fam  enthalten  ift. 

Merkwürdig  ift  die  Wirkung  des  ätzenden  Kali  auf 
diefen  Balfam.  Schüttelt  man  eine  Unze  des  ßalfanis 
mit  4  Unzen  ätzender  Kalilauge  ,  ans  einem  Theilo 
trocknen  Aetzkali  und  drei  Thcilen  Waller  bereitet , 
fo  entlieht  eine  gleichförmige,  braune,  undurchßchtige 
FlülVigkeit.  Nach  einigen  Stunden  hat  fie  fich  in  zwei 
Theile  getrennt :  oben  auf  befindet  fich  eine  Schicht 
eines  hellen  Oels,  unter  welchem  einige  graue  Flocken 
fchwimroen ,  unten  eine  dunkelbriunTothe. ,  faft  um 
durchfichüge  Fiüfljgkeit.  Das  Ocl  befitzt  nach  dem 
Abfcheiden  einen  eigenthümlichen,  dem  Balfam  nur  we- 
nig ähnlichen  Geruch  und  Gefchmack ,  aus  der  alkali- 
fchen  FlüiTigkeit  aber  lafst  fich  durch  Schwefclfäure  ei- 
ne harzige  Snbflanz  und  Benzoefäure  abfeheiden. 

Der  abfoiute  Alkohol  löfst  den  Perubalfam  in  je- 
dem Verhältnifle  vollkommen  und  klar  auf.  Von  ge- 
wöhnlichem höchft  rektificirten  Weingeift  braucht  man 
auf  einen  Theil  Perubalfam  fünf  Theile,  und  erhalt 
doch  damit  keine  völlig  klare  Auflöfung. 

Abfolnter  d.  h.  ganz  wafTer  -  und  alkoholfreier 
Aether  wirkt  nicht  fo  vollkommen.  Zu  c  Theilen  gegen 
1  Theil  Balfam  genommen  löfet  er  denfelbeu  zum  Theil 
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auf,  und  wird  braunlich  gefärbt.  Frifcher  Aethcr  greift 
das  Unaufgelöße  nicht  weiter  an. 

Terpentinöl  lüfet  nur  bei  der  Digeftion  eine  gerin- 
ge Menge  des  Ferubalfams  auf,  das  ausgcprcfate  Man«  1 
delöl  aber  nimmt  davon  bei  dem  Erhitzen  etwas  mehr  auf. 
Starke  Salpetcrfiiure  brauft  mit  dem  l?erubalfatn 
auf,  und  färbt  ihn  orangengelb;  fpäterhin  wird  er  hel- 
ler, und  fliefst  ruhig  auf  dem  Boden  der  fauren  Feuch- 
tigkeit. Durch  wiederholte  Behandlung  mit  frifcher 
Salpeterfäure  läfst  er  Geh  in  Bcnzocfaure  verwandeln. 
Lichtenberg  bemerkte  dabei  auch  die  Entftehung 
der  Blaufäure. 

DerPerubalfam  ift  nicht  leicht  einerVerffitfchung  fähig, 
diefe  würde  fich  wenigftens  leicht  durch  Trübheit,  Ge- 
ruch und  Gefchmack  erkennen  laßen.  Der  ganz  nach- 
gekünftelte  Perubalfam  verräth  fich  dadurch  ebenfalls 
leicht ,  auch  zeigt  er  gegen  die  eben  befchriebenen 
Reagentien  ein  ganz  anderes  Verhalten. 

Man  bedienet  fich  in  der  Arzneikunde  des  Peru- 
balfams  als  äußerlichen  und  auch  als  innerlichen  Arz- 
neimittels, und  verordnet  ihn  mit  Zucker,  Eidotter 
odeT  Mandeln  abgerieben  in  Emulfioncn.  Auch  fetzt 
man  ihn ,  anflatt  der  Vanille  der  Chokolade  zu. 

Peruvianus  balfamus,  Perubalfambaum. 

Peruvianus  cortex,  f.  Fieberrindenbauin. 

Pes  cati,  £  Katzexipfütclienrainblume. 
Peftilenzkraut,  f.  Geisrautefafankraut. 
Pefiilenzwurzel,  f.  Neuiikraftrolßhuf  auch  Weifs- 
rofshuf. 

Peterlein,   L  Peterfilgeneppig,    auch  Sellerie- 
eppig. 

Peterfilgeeppig.    Apium  Petrofelinum  L.   Die  als 
Küchengewächs  (ehr  bekannte  Pflanze  gehört  in  die 

Iß  6  Kl. 
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SoS-r- .'♦-eken ,  die  oft  n-r  t^i  eixterx  E  liehen  be*  te- 
ker^  D*e\VüTxeIiä*w*;  k :-Ue  Ca;,« «LePtianze 
tai^g  bei  uns  in  E&enei^irre».  woJ«u::it  n~  im  Mdi 
C^; er  Juni  weil*  bluiiec  (A  *  Bi*cktrell  nVo.  c^>. 
»72.       iw^      *.  '7  1  «f ■  <*  —  ^— ■  - 

Der  Same  C«i«.--rc,^0  ü  dunkelgrün,  auf 
der  einen  S*ite  platt,  aui  der  andern  konvex,  mit  Tier 
Fnrrben  gerieft,  etwas  gekrümmt,  und  benut  einem 
fiarken  fpeeif.fcfaen  Geruch  und  Gefchmack.  Durch 
Dcüillaiion  erhält  man  daraus  ein  thens  im  W aller  nie- 
der (iß k endet ,  theila  oben  aaffehwimruendes  uüchti^es 
Oel,  weichet  leicht  kriftaUifirt. 

Die  Blatter  {H*tLa  p<uciili=T)  werden  häuil^er  in 
der  Küthe,  als  zum  Arzneigebrauche  angewendet,  fie 
find  doppelt  gefiedert,  die  Büttchen  gefpalten  und  ein- 
gefchnitten,  die  oberften  BUttchen  ünieniörmig.  Der 
Ifatiptblattuiel  ift  etwas  rinnenfürmig  und  am  Stiele 
mit  einer  häutigen  Scheide  befeftiget.  Die  Farbe  ift  voll* 
grun,  und  der  Geruch  und  Gefchmack  fpeciiifch.  Aus 
dem  frifrh  it  Kraute  deftillirt  man  vorzüglich  das  Aqua 
petrojeluii ,  doch  kann  man  dazu  auch  den  Sameu  an- 
wenden. 

Die  Wurzel  (.Bad.  petroftlim)  wird  jetzt  bloa  Mi 
der  Küche  gebraucht;  vormahls  war  fie  oflizinell. 

Peterfilie,  f.  Peterfilgeeppig. 

Petia  ligata  find  zu  einem  Knoten  in  Leinwand  gebun- 
dene fchwere  metalUfche  Subflanzen,  z.  B.  Zinnober, 
Quecknlber,  Schwefel fpiefsglanz  etc.,  um  fie  fo  in  ab- 
zukochende Tränke  zu  hängen,  und  auf  diefe  Art  die 
vermeintliche  Arzneikraft  aus  ihnen  zu  ziehen. 

Petiverk  alliacea  L. ,  f.  Knoblauchpetiver. 
Petunien,  f  BraunbeLonie. 
Petl  oleum,  f.  Bcrgöl. 

Petro- 
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Petrofelinum,  f.  Peterfilgeeppig. 
Petrofelinuin  macedonicum,    f.  Sleineppiggal- 
ban. 

Peucedanum  officinale  L. ,  f.  Schwefelwurzel- 

haarftrang. 
Peucedanum  Silaus  L»,  f.  Silauhaarftrang. 
Peziza  auricula  L. ,  f.  Ohrbecherfcliwainm. 
PfaiFblatt,  f.  Mönchkopf slöwenzalni. 
Pfaffen  hut,  oder 

PfafFenhutfpillbaum.  Evonytnus  europaeus  L. 
Ein  (trauchartigerBaum  der  5  Kl.,  der  häufig  in  Hecken 
und  ungebauten  Orten  wächft,  und  gröfstenthails  vier- 
fpalfge  Blumen  und  (lieliofe  Blatter  hat.  £r  enthält  in 
Tierthciligen,  häutigen,  bitter  und  eckclbaft  fchm ecken- 
den S  am  enkapfeln  Tier  gelbe  Kerne  (JFmtui  feu 
ftm.  Evonymi  foaTetragoniae),  welche  vorm  ah  ls  als  Brech- 
mittel gebraucht  wuaden.  Auch  der  Ablud  des  HoliC5 
foll  Brechen  erregen. 

Pfebenkürbis ,  f.  unter  Kürbiskerne. 

Pfeifer,  deutfeher,  f.  Kellerlialsfeidelbaft. 

Pfeffer,  jamaikanifclxer ,  f.  Gewürzmyrte. 

Pfeffer,  langer,  f.  Langpfeffer. 

Pfeffer,  fcliwarzer,  f.  Scliwarzpfeffer. 

Pfeffer,  fpanifcher,  f.  Sommerbeifsbeere. 

Pfeffer,  weifser ,  C  unter  Schwarzpfeffer. 

Pf  efferkraut ,  theils  Bohnenkrautfaturei ,  theil« 
Pfefferkrautkreffe. 

PfefferkrautkrelOTe.  Lepidium  latifotium  L.  Ein 
2  Fufs  hohes  Kraut  der  15  KLf  mit  perennirender  Wur- 
zel, eirund  -  lanzettförmigen,  ungetheilten ,  fägeartig 
gezahnten  Blatte—     welches  in  Deuifchland  wächft, 

und 
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und  auf  faftreichem  Boden  in  fchattigen  Gegenden  vor« 
kömmt.  Im  Brach-  und  Heumonat  blüht  es  mit  weif- 
Ten  Blumen. 

Die  Blatter  (Berha  UpWi}  befitzen  im  frifchen 
Zuftande  einen  gewürzhaften  Ffefl'ergefchmack ,  und 
find  als  antifcorbutifches  Mittel  bekannt.  Getrocknet 
lind  fie  ganz  kraftlofs. 
PfefFermünze.  Mentha  piperita  L.  Eine  Pflanze 
der  14  Kl.,  welche  lieh  von  den  andern  Münzenarten 
durch  ihre  Blumenköpfe,  eiförmig  gedielten  Blätter, 
und  durch  die  Blumenkronen  unterfcheidet,  die  länger 
als  die  Staubfäden  find.  (>t>t>Zorn  Pl-  med>  tah*  5^). 
Man  fammelt  die  ganze  Pflanze,  oder  belle r  die 

Blätter  (.Herb.  Fol,  menthae  piperitidis ,  piperitae')  ein. 

Die  Blatter  find  lünglicht- ei  förmig,  auf  der  Oberfläche 
faß  glatt,  auf  der  Unterfläche  etwas  rauh,  vollgnin, 
kurzgefticlt ,  und  am  Rande  fcharf  fägeförmig  gezabnt. 
Sie  befitzen  einen  fehr  durchdringenden,  angenehmen, 
gewürzhaften  Geruch  ,  und  einen  aromatifeben ,  kam- 
pferartigen, anfangs  brennenden,  hintennach  kühlen- 
den Gefchmack.  Durch  das  Trocknen  wird  der  Geruch 
fowohl ,  wie  der  Gefchmack  noch  angenehmer  und 
hervoTÜechender. 

Das  Kraut,  fo  wie  die  Blüthen,  welche  im  Juli 
zum  Vorfchein  kommen,  geben  durch  Deftillation  mit 
Waller   ein  ätherifches  Oel  (  Oleum  Mentha«  piperitae'X 

deffen  Menge  aber  höchft  verfebieden  ausfällt.  Diefes 
Oel  befitzt  den  Gefchmack  und  Geruch  der  Pflanze  im 
konzen trirten  Zuftande,  und  ift  anfangs  faß  waüerhell, 
oder  nur  gelblich  gefärbt.  Durch  das  Alter  wird  es 
dunkelgelb  und  zähe,  auch  fetzt  es  oft  kampferartige 
Kriüalle  ab. 

Das  Vaterland  der  Pfeffermünze  ift  England,  aber 
fie  kömmt  auch  recht  gut  bei  uns  fort,  und  läfst  fich 

leicht 
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leicht  .durch  Wurzelranfcen  vermehren.  Sie  erfordert 
einen  lockern,  etwas  fand  igen  und  gutgedüngten  Boden. 
In  harten  Wintern  friert  (ie  leicht  aus.  es  ift  daher  gut« 
wenn  man  fie  im  Späthherbft  mit  langen  Stroh  bedecken 
läfst.  Will  man  aus  diefer  Pflauze  das  Oel  gewinnen, 
To  thut  man  wohl,  wenn  man  fie  in  die  Blüthe  gehen 
läfst.  und  dann  zur  Pefti  Nation  einfetzt.  Zwanzig  Pfund 
frifches  mit  Blürhen  verfehencs  Kraut  geben  ohngefähr 
5  bis  6  Loth  äiherifches  Oel,  oft  aber  auch  bedeutend 
weniger.  Will  man  blos  die  Blätter  zum  Arzneige- 
brauchc  cinfammeln  ,  fo  mufs  man  die  Blüthe  nicht 
abwarten,  fondern  die  Pflanze  fchon  im  Juni  abfchnei«. 
den ;  fie  wächft  dann  in  kurzem  wieder,  und  kann  bis 
im  HeTbll  noch  ein-  oder  zweimal  abgefchnitten 
werden.  N 

Pf efFer wurzel,  f.  Steinbrechpimpinelle. 

Pfennigblume,  f.  Gegenblattmondkraut. 

Pfennigkraut,  oder 

Pfennigweidericlx.  Lyßmaclüa  Nummularla  L. 
Eine  Pflanze  der  5  Kl.  mit  faß  herzförmigen  Blättern, 
einzelnen  Blumen  und  kriechendem  Stengel,  die  häu- 
figen feuchten  Orten  mit  perennirender  Wurzel  wächft 
und  im  Brachmonat  gelb  blühet. 

Da,  Kraut  (H&.  Nummulariae')  ift  geruchlos 
und  fclmeckt  etwas  fauerlich  adßringirend.  Es  ift 
jetzt  kaum  noch  im  Gebrauch.  (Abb,  Zorn  pl.  med. 

tab.  *o> 

Pferd.  Emus  Caballus  L.  Von  diefem  bekannten 
Thiere  wa?  fünft  das  Fett  vom  Hälfe,  oder  das  Kam  m- 
fett  QAxm»ia  e  collo  eqm'O  offizineli.  Auch  die  Stuten- 
milch wuröe  in  verfchiedenen  Krankheiten  gebraucht. 

Pferdebohne,  f.  Bohnenwicke. 

Pfer- 
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Pferdefenchel,  f.  Waflerfenchelpeerfaat. 

Pferdefchwanz,  f.  Equifetuim 

Pferdefilgenfmyrne.  Stnyrnium  Olufatrum  L. 
Eige  Pllanze  der  5 KI.  mit  gediehen,  fa  geartig  gezahn- 
ten dreifachen  Stengelblättern,  welche  zweijährig  iß, 
etwa  3  Fufs  hoch  wird,  und  in  Schottland,  Frankreich 
und  Spanien  an  dem  Mecresufer  wild  wächft,  auch  bei 
uns  in  den  Gärten  fortkömmt,  und  früh  im  Jahre  mit 
weiffen  Bhimenfchirmen  blüht. 

In  den  ältern  Zeiten  war  die  dicke,  weifse  W  unei 
C  Rad.  Smyrnii  feu  Olufatri),  die  einen  fcharfen  bittern 
Gefchmack  befitzt,  ofiizinell,  Co  wieanch  dergrofse,  halb- 
mondförmige, geftreifte,  fchwarzgrüne,  bitterlich  fchroe- 
ckende  und  wie  Myrrhe  riechende  Same  (.Sem.  Smyrrüfem 
Olufatri).  Jetzt  find  beide  in  Veigeflenheit  gerathen* 
i Abbild.  Black  well  herb.  tab.  408). 

Pferfichbaum,  f.  Pfirfchmandelbaum. 

Pfingftblume ,  f.  Befempfrieme. 

Pfingftrofenpäone.  Paeonia  cJJicinaUs  L.  Eine 
Pflanze  der  13  Kl.  mit  zweifach  zufammengefetzten 
Blättern,  deren  Blättchen  breite  lanzettförmige  Lap- 
pen haben,  und  mit  ziemlich  geraden,  behaarten  Sa- 
luenkapfeln.  Sie  wird  drei  und  mehrere  fufs  hoch, 
dauert  mit  der  Wurzel  aus,  und  wächft  in  füdlichen 
^Europa  wild,  und  blüht  mit  grofsen  dunkerothen  Blu- 
men im  Juni  oder  Julius. 

Es  giebt  von  diefer  Pflanze  zwei  Abar:en.  Die  eine 
kömmt  häufig  bei  uns  in  den  Gärten  untir  dem  Namen 
Taeoniafoemina  vor  C  Abbild.  B  Ii okwe  l  IIb.  tab.  65.) 
und  bat  fchmallappigc,  bellgrüne  Blätter  in  grünen  Stie- 
len, und  dunkelrothe,  roeift  gefüllte  Binnen.  Die  Wur- 
zel dav.on  CRadix  Paeoniae)  iftoffizinel.  Sie  beftehtaui 
einige  Zoll  langen,  etwa  einen  Zoll  dicken,  durch  Fa- 
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fern  an  einander  hängenden  Knollen,  welche  äuffeTlich 
rothbrann ,  inwendig  aber  weifs  find ,  im  frifchen  Zu- 
ftandezwar  einen  etwas  unangeuehiuen  Gemen  Deutzen, 
getrocknet  aber  germch-  und  gefchmatJilos  find. 

Die  zweite  Abart,  oder  diefogtnannteP*zr0?/£Vjm*zr 
(Abbild.  15 l»ck well  Hb.  tab*  245),  mit  dunkelgrünen, 
glänzenden  und  breiten  Blättern  an  TÖtblichen  Stielen, 
und  meift  einfachen  fünfblättrigen  Blumen  ift  reitener. 
Die  Wurzel  {Rad.  Paeomao  maris)  fteigt  pfahlförmig 
in  die  Erde,  und  theilt  ßch  dann  in  viele  kleine  Aefte. 
Sie  ift  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingere,  äußerlich 
röthlich  und  inwendig  weifs.  Sie  ift  feiten  mehr  im 
Gebrauch, 

Der  Same  (Semen  Patoniae),  welcher  von  der 
Gröfee  einer  Erbfe  ift  ,  und  unter  einer  glänzend 
fchwarzen  Schale  einen  füfsen  ,  geruchlofsen ,  öligen 
Kern  enthält,  war  fonft  ebenfalls  offizineli. 

Die  Blumenblätter  (Flor.  Paeoniae)  werden  noch 
ihrer  angenehmen  Farbe  wegen  zu  Räucherfpecies  etc. 
verbraucht.  In  den  altern  Zeiten  verfertigte  man  dar- 
aus auch  einen  Saft  und  eine  Conferve. 

Pfirfclunandelbaum.  Amygdalus  perßea  L.  Ein 
Baum  der  12  Kl.,  der  häufig  in  unfern  Garten  gezogen 
wird,  in  ftrengen  Wintern  aber  auch  leicht  erfriert. 

+  Das  eigentliche  Vaterland  deffelben  ift  noch  nicht  mit 
Zuverlätfigkeit  bekaunt.  Diefer  Baum  hat  fageartig 
fcharf  »ugefpitzte,  gezahnte  Blätter  ,  und  blüht  im 
Mai  mit  einzelnen  ungeftielten  ,    röthüchen  Blumen. 

(Abbild.  Zorn  pl.  med.  tab.  2#l0« 

Die  fafügen,  fchr  angenehm  fchmeckenden  Fruch- 
te, welche  unter  dem  Namen  Pfirfchen  (Perßea*  feu 
Ptrfttae  mo/a)  bekannt  find  ,  werden  unter  die  kühlend- 
ften  Obftforten  gezählt,  und  man  hat  davon  mancher- 
lei Spielarten.  Die  ehtdem  offciinelle»  Kerne  QNueUi 

IV/*. 
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perficarum}  befitzen  einen,  den  bittern  Mandeln  ähn- 
lichen Gefchmack,  und  enthalten  einen  gleichen  Grund- 
ßoff,  wie  diefe  und  faß  alle  Kernfrüchte.  Manbrauchre 
fie  ehemals  als  Arzneimittel  und  bereitete  daraus  auch 
duTch  Deßillation  ein  deßilliries  Waffer  {Aqua  perßca- 
rum  ). 

Die  frifchen  Pfirfchblütben  (Flores  Prrßcae-)9 
oder  die  Blumen  mit  den  daran  hängenden  Kelchen  find 
5m  Geruch  und  Gefchmack  den  Kernen  ähnlich,  ja 
iibertrefYen  diefe.  Sie  wurden  vormahls  auch  als  Ära- 
neimittel  gebraucht. 

Das  aus  der  Rinde  der  Pfirfchbäurre  fließende 
Gummi  (Gummi  perßeae)  iß  von  dem  nicht  verfchie- 
den,  welches  die  Kirfchbäume  u.  a.  m.  geben. 

Pflanzenfafer.  Wenn  aus  einer  vegetabilifchen  Sub- 
Xlanz  durch  Waller,  Alkohol  etc.  alle  andere  auilöfs- 
liche  Beßandtheile  gefchieden  worden  ßnd,  fo  bleibt 
ein  fafsriges  Gewebe  zurück,  welches  man  den  holzi- 
gen Theil  oder  die  Pflanzen  faf  er  nennt.  Diefe 
Subftanz  iß  im  Waffer  und  im  Alkohol  unauflöslich, 
ohne  allen  Gefchmack  und  Geruch,  und  bleibt  an  der 
Atmosphäre  unverändert.  Vermittelß  Einwirkung  der 
-Wärme  ertheilen  ihr  die  ätzenden  Alkalien  eine  braune 
Farbe ,  und  machen  fle  weich. 

Setzt  man  den  holzigen  Beßandtheil  in  einem  ver- 
fchloffenen  Gefäfse  der  Wärme  aus,  fo  wird  er  braun, 
fchwärzt  Geh  dann,  ohne  zu  fchmelzen  oder  zu  fchäu- 
men,  ßöfst  einen  fcharfen  Dampf  aus,  der  fich  zu  ei- 
xicr  fauren  Feuchtigkeit  verdickt ,  und  giebt  ein  em- 
pyrevmatifches  Oel.  Im  Rückßande  bleibt  eine  Kohle, 
die  fich  bei  dem  Zugange  der  Luft  leicht  einäfchern 
läfst.  Durch  öftere  Behandlung  der  Holzfafer  mit  Sal- 
peter fäure  kann  man  daraus  Saueikleefäure  und  Eßig- 
fäure  erhalten. 

.  Pflan- 
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Pflanzenkohle,  f.  Kohle. 

PfLmzenlafte.  In  der  Pharmazie  nennt  man  überhaupt 
die  aus  den  frifchen  blos  mit  WaUcr  abgefpülten ,  und 
abgetröpfelten  Kräutern,  und  einzelnen  Pilanzenfub- 
ftanzen  geprefsten  FlüfligkeUen  P  II  a  n  z  e  n  f  ä  f  t  e  (Succi 
herbarum  >  Mau  bedienet  fich  derfelben  zu  verfchiede- 
nen  Zwecken ,  z.  B.  des  Obftfafies,  zur  Auflöfung  de» 
Eifens,  f.  Eifcntinkturen;  des  Saftes  des  Sauer- 
klees, um  daraus  das  Saucrkleefalz  zu  gewinnen,  oder 
anderer,  um  fie  einzudicken,  f.  Dickfäftc. 

Iosbcfondere  nennt  man  aber  Pflanzen  -  oder 
KTäutcrfafte  jene  ausgeprefsten  rohen  Säfte  ver- 
fchiedener  Pflanzen ,  die  man  im  frifchen  Zuftande  ge- 
wöhnlich Kranken  als  Frühlingskur  trinken  iäfst.  Die 
dazu  beftimmten  Kräuter  werden  mit  Waller  abgewa- 
fchen,  dann  in  einem  fteinernen  Mörfer  mit  einer  höl- 
zernen  Piftille  gut  zerquetfeht,  und  in  einem  leineneu 
Beutel  in  einer  hölzernen  Prefle  ausgeurefst.  Der  aus- 
geprefste  Saft  wird  dann  noch  einmahl  durch  Flanell 
gereiht. 

Einige  Aerzte  verordnen  ihren  Patienten  auch  wohl 
abgeklärte  Kräuterfäfte;  in  diefem  Falle  verfetzt  man 
die  ausgeprefsten  Säfte  mit  etwas  Eiweifs,  erhitzt  fie 
bis  zum  Siedpunkte,  und  seiht  fie  nach  dem  Erkalten 
durch.  Enthalten  die  Kräuterfäfte  flüchtige  Theile,  wie 
diefes  mit  mehreren  antifcorbutifchen  der  Fall  ift,  z.B. 
der  Saft  des  Löffelkrautfcharboclihcils,  und  fie  f ollen 
abgeklärt  gebraucht  werden,  fo  fchüttet  man  den  Saft 
in  eine  Glasbouteiile,  die  man  mit  Blafe  verbindet,  dann 
mit  einer  Nadel  durchflicht,  und  (teilt  nun  die  Fla- 
fche  fo  lange  in  fiedendes  Waffer,  bis  fich  das  Satzmehi 
abändert,  und  feiht  dann  nach  dem  Eikalten  den  Saft 
durch. 

Neuere 
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Neuere  Aerzte  verordnen  wohl  kaum  noch  Kräu- 
terfafte  als  Frühlingskuren. 
Pflanzen ftofFe.    Die  Pflanzen  ünd\  To  wie  die  animali-. 
fchen  Subftanzen,  aus  mehreren  Beftandtheilen  zufam- 
mengefetzt,  die  Heb  wieder  in  einfachere  auflöten  laf- 
fen,     biefe  unmittelbaren  Beftandtheile  der  Pflanzen 
nennt  man  Pflanzenftoffe  oder  nähereBedand- 
theile  des  Pflanzenreichs.    Man  kennt  davon 
bis  jetzt  folgende,  die  man  als  befondere  Gattungen 
anfeben  kann,  von  denen  jede  wieder  ihre  oft  zahl- 
reichen Arten  hat :  1)  Schleim  oder  Gummi ;  q)  Zucker. 
3)  Eiweifsftoff ;    4)  Extrakt ivftoff  oder  Seifeuftofl"; 
5 )  GerbeftolY;  6)  Satzmehl  oder  Stärkemehl ;  7)  Kle- 
ber; 8)  fettes  Oel;  9)  WVbs ;   10)  ätherifches  Oel 
11)  Kampfer;  10)  Harz;  13)  Schleimharz;  14.)  Bal- 
fara;  15)  Kamfchuck;    16)  Indig;    17)  Kohlenftoff; 
•    iß)  Pllanzenfäuren  ;  19  PÜanzenfaize ;  20)  Korkfub- 
ftanz;    21)  grünes  Satzmehl;    22)  holziger  Bcßand- 
theil.   Anflerdera  nehmen  noch  einige  Chemiker  einen 
befondem  fcharfen  Stoff,  bittern  Stoff  und  färbenden 
Stoff  an,  deren  Exiflenz  aber  nicht  erwiefea  werden  kann 
(  f.  d.  einzelnen  Artikel. ) 

Im  frifchen  Zuftand«  enthalten  die  Pflanzen  einen 
Saft,  der  grüfstentheils  aus  Wafler  beftebt,  und  in 
diefero  find  mehrere  der  angeführten  Beftandtheile  auf- 
gelöfst.  Das  Satzm^hl  und  der  Kleber  kommen  häu- 
fig in  pnlverigrr  Geflalt  in  den  Gewärhfen  vor.  Die 
öligen  Snbfianzen  find  oft  in  befondem  Behältern  ab- 
geändert, vorzüglich  die  fetten  Oele. 

Alle  diefe  nähern  Beftandtheile  find  aus  wenigen 
einfachen  zufammengefetzt  ,  wir  linden  nähmlirh  in 
ihnen  bei  der  weitern  Zergliederung  Waflerftoff,  Koh- 
lenllolF,  Sauerftoff,  auch  Stickftoff.  Ob  die  Erden,  AI- 
kalien  und  metallifchen  Stoffe,  fo  wie  der  Phosphor 
und  der  Schwefel,  die  wrr  bei  der  Zerlegung  der  vege- 

tabili- 
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tabihfchen  Stoffe  enthalten,  in  denfelben  präexiftiren, 
oder  wohl  crft  während  der  Arbeit  erzeugt  werden, 
lafst  fich  nach  dem  fetzigen  Zuflande  unfrer  Krkennt- 
niile  noch  nicht  mit  Zuverläfligkeit  enlfcheiden, 

Pflanzenfalze.  So  nennt  man  die  in  den  Vegetabilien. 
enthaltenen  Salze.  Bis  jetzt  hat  man  darinne  vorzüg- 
lich folgende  angetroffen :  efligfauree  Kali,  fauerklee- 
feures  Kali,  fauerkleefaurea  Ammoniak ,  rauerkleef.m- 
ren  Kalk  ,  fauerkltefaure  Talkerde  ,  weinfteinfaures 
Kali,  weinfteinfaures  Ammoniak,  weinfteinfauren  Kalk, 
zitron enfaurcs  Kali,  äpfelfaures  Kali  und  äpfelfaure 
Talkerde.  Die  fchwefelfaureu ,  phosphorfauren  und 
falzfauren  Salze,  welche  man  aus  den  Vegetabilien  ge- 
wonnen hat,  find  wohl  gröfstmthefls  als  entfernte  Be- 
ftandlheiie  der  PflanzenRoffe  anzu^-hen  ,  zum  Theil 
vielleicht  auch  wohl  Produkte  der  Operation. 

Pflafter,  Emplafira.  Unter  diefem  Namen  verlieht 
man  kunftliche  Zufammenfctzungen  von  feiler,  zäher 
Konfiftenz ,  die  zu  äußerlichem  Gebrauche  beftimmt 
find« 

Im  Allgemeinen  fordert  man  in  pharmacevtifcher 
Hinßcht  von  einem  gut  bereiteten  Pilafter,  daft>  es  in  der 
Kalte  hart  und  trocken  fey,  die  Finger  nicht  befchmutze, 
in  gelinder  Wärme  aber  leicht  weich  und  biegfam  werde, 
nnd  gehörig  an  der  Haut  und  auf  der  Leinwand  klebe, 
dafa  es  genau  gemengt ,  und  durchaus  ein  gleichförmi- 
ges Änfehen  befitze. 

Man  theilt  die  Pflafter  ein  i  1 )  in  B  lei  pfla  ft  er  und 
fi)  in  Wach  s  p  fit  ft  er.  Die  Bleiprlafter  find  entwe» 
der  reine  BM p Harter  ,  aus  Bleioxyden  und  Oelen, 
oder  gemifchte,  d.h.fie  enthalten  nöchWachs,  oder 
andere  Zufätzc.  Die  Bereitungsart  der  Blypllalter  ha- 
ben wir  bereits  weiterohen  mitgeiheilt,  daher  wir  hier 
nur  noch  die  der  Wach  sp  Haft  er  nachtragen  wollen.  Sie 
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iß  U öfter ft  einfach  und  man  beobachtet  dabei  nur  fol- 
gende Kegeln : 

1)  Alles,  was  gefcbmolzen  werden  kann  nnd  dem 
Pflafter  Bindong  und  Fettigkeit  giebt,  als  Fett,  Harz, 
Wachs,  Talg,  Oel  etc.  läfst  man  bei  gelindem  Feuer 
fließen,  auffer  die  Subßanzen,  die  am  Feuer  flüchtige 
Theiie  vcrliehreu,  z.  B.  der  Terpentin ;  diefe  fetzt  man 
hinzu,  nachdem  das  Uebrige  fchon  gefchraolzen  iß. 

2  )  Wenn  das  Harz  und  Wachs  u.  d.  gl.  nicht  ganz 
rein  war,  fo  gieft  man  jetzt  die  gefchmolzene  Maffe 
durch  Hanf  oder  Flachs ,  den  man  auf  einem  eifernen 
Durchfchlag,  oder  auf  einem  mit  Faden  befpannten 
Tenakel  verbreitet. 

3)  Nachdem  die  Mifchung  etwas  kalt  geworden 
iß,  werden  die  Pulver  und  zuletzt  der  im  Alkohol  auf- 
gelöße  Kampfer  und  die  ätherifchen  Oeie  zugefetzt, 
und  alles  bis  zum  Erkalten  ßark  durch  einander  ge- 
rühret. 

4 )  Harze,  die  fich  nicht  gut  pulvern  lalTen ,  und 
die  flüchtige  Theiie  befitzen,  wie  z.  B.  das  Galbanum, 
werden  vorher  mit  Terpentin  bei  fehr  gelindem  Feuer 
flüflig  gemacht,  und  dann  der  gefchmolzcnen  Maffe  zu« 
gefetzt. 

5)  Soll  Qucckfilber  hinzukommen,  fo  wird  die- 
fes  vorher  mit  dem  Terpentin  fo  lange  zufammengerie- 
ben,  bis  es  gänzlich  verlheilt  ift,  und  bis  keine  metal- 
lifche  Kü gelchen  mehr  bemerkbar  find. 

Nach  der  beinahe  völligen  Erkaltung  wird  das 
Pflaßer  durch  Kneten  und  Dehnen  mit  den  Händen, 
welches  das  Mala  xiren  heifst,  bearbeitet,  und  auf 
einem  befeuchteten  glatten  Steine  oder  Brete  in  Stan- 
gen (MagdaUones')  ausgerollt. 

Pflaumenliirfche.  Prunus  domefiica  L.  Ein  fehr 
bekannter  Baum  der  12  Kl.  mit  gewöhnlich  einzelnen 
Blumenßielen  ,    und  eirund  lanzettförmig  einwärts 

geroll- 
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gerollten  Blättern.  ([Abbild.  Blackwell  lUrh.  ta- 
buU  309  ). 

Von  diefem  Obftbaume,  tieften  Fruchte  fchr  ge- 
fchätzt  werden ,  find  mehrere  Abarten  bekannt. 

1)  Die  grofse  D  ama  fcen  er  Pflaume  von 
Tours.  Sie  trägt  grofse,  eiförmige,  füffc,  fchwarz- 
violette  Fruchte. 

2)  Die  Katharinenpflaume,  mit  hellwachs- 
gelben,  mittelgrofsen ,  länglichten  Früchten,  welche 
mir  einem  weifsen  Staube  bedeckt  find,  und  im  Herbft- 
monat  reifen. 

» 

3 )  Die  P r  u n  e  1 1  e n ,  mit  eirunder,  gelblichter, 
mit  Roth  gemifchter  Frucht;  fie  reift  im  Erndemonat. 

4)  Die  gewöhnlichen  dunkelblauen  Pflau- 
men odeT  Zw  et  fchen  unfrer  Gärten. 

Alle  diefe  Früchte  werden  gewelkt  oder  getrock- 
net auch  in  den  Apotheken  gebraucht ,  doch  find  dio 
IfetzeTen  am  häufigßen  im  Gebrauche.  Die  Prun ei- 
len erhält  man  abgefchält  und  entkernt  trocken  aus 
der  Provence,  vom,  Rhein  und  aus  Franken. 

Aus  den  frifchen  Pflaumen  bereitet  man  auch  ein 
Mark  oder  VI  ua  (Pulpa  prunorum"),  welches  nicht  blos 
fcUT  Speife  des  gemeinenMannes  dienet,  fondern  auch,  mit 
Weinfteinfäure  und  Weinfteinrahm  verfetzt,  in  der  Arz- 
nei kund  e  anftatt  des  Tamarindenmarks  mit  Nutzen 
angewendet  worden  ifl. 

Durch  Gährung  und  Deftillation  gewinnt  man  aus 
den  frifchen  Pflaumen  einen  fehr  fchönen  Alkohol, 
und  die  Kerne  diefer  Früchte  geben  bei  dem  Auspref- 
fen  ein  Oel ,  welches  die  Stelle  des  Mandelöls  vertre- 
ten kann. 

Pflugwurz,  f.  Fellrirsmalve. 

Pfriemen,  f.  Befenipfrieme,  auch  Binfenpfrieme 

und  Färbergeiilt. 

Pfropfe, 
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Pfropfe,  f.  Korkeiche  und  Stöpfel. 
Pfand,  f.  Apothekergewicht, 
Phalaena  Bombyx  mori  L.,  f.  Seidenraupe. 
Phalangmm,  f.  Lilienfpinnblume.  ; 
Phalaris  arundinacea  L.,  f.  Kanarienglanzgras. 
Phallus  efculentus  LM  f.  Speifemorgel. 
Pharmacia,  f.  Apothekerkunft. 
Pharmacopoea,  f.  Difpenfatorium. 
Pharmacevüfcher  Heber,  f.  Heber,  pharmacev- 
tifcher. 

Phafeolus  vulgaris  L.*  f.  Vitsbohne. 

Phafianus  Gallus  LM  £  Huhn. 

Phellandrium  aquaticum  LM  f.  Wafferfenchel- 

peerfaat. 

Phillyrea  anguftifolia  LM  f.  Schmalblattlinter. 

Fhlogifton.  BrennftofF.  Brennbares.  Schon fehr 
bald  macht«  man  die  Erfahrung,  dafs  manche  Körper 
dieEi*cnfchaft  befitzen,  Pich  verbrennen  zulaflen,  und 
zur  Unterhaltung  des  Feuers  zu  dienen,  andere  hin- 
gegen nicht;  man  unierfchied  daher  jene  von  diefen 
durch  den  Namen  brennbare  Körper  oder  ent- 
zündliche Körper. 

Becher  fcheintderErftegewefen  zufeyn,  derinden 
brennbaren  Körpern  ein  befondercs  Prinzip  angenom- 
men hat,  das  er  als  den  Grund  der  Entzündlichkeit  an- 
liehet ;  er  legte  aber  diefem  Prinzip  eine  erdige  Natur  bei. 

In  der  Folge  erweiterte  Stahl  diefe  VorfteJlung,  und  be- 
legte dasPrincip  des  Feuers  mit  dem  Namen  Phlogifton, 
von  <J»v*7w  brennen.  Er  nahm  an,  dafs  in  allen  brenn- 
baren Körpern  diefes  Princip  vorhanden  ley,  und  data 
von  denselben  ihre  Verbrennlichlieit  herrühre.  Diefes 
Phlogifton  entweicht,  nach  ihm,  bei  dem  Verbrennen  ve- 
eetabilifcher  Stoffe,  theils  in  Geftalt  eines  flüchtigen  Oels, 
6  theils 
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theils  bleibt  es,  wenn  kcineLuft  hinzukömmt,  in  der  Koh- 
le zurück.  DiefesPhlogiQon  hüllt  oft  Säuren  ein,  die  ßch 
dann  erft  durch  Gährung.  wie  in  den  füfsenPflanzenfäf- 
ten,  oder  durch  Verbrennen,  z.  B.  bei  dem  Schwefel  und 
Phosphor  offenbaren.  Das  Phlogiftou  ertheüt  der  llüchti- 
gen  Schwefelfäure  ihre  Flüchtigkeit,  und  ihren  dureh- 
.  dringenden  Geruch.  Ea  ift  in  aUen  regulinifchen  Me- 
tallen enthalten,  und  der  Grund  ihres  Glanzes ,  ihrer 
Dehnbarkeit  und  andern  metallifchen  Eigenfchaften. 
Werden  fie  deffelben  beraubt,  fo  zerfalleu  (ie  in  ein 
lockeres  Pulver,  oder  in  den  Metallkalk;  wird  aber 
diefer  Metallkalk  mit  Kohle,  Pech,  Talk,  Fett  oder 
andern  brennbaren  Subftanzen  geglüht»  To  zieht  er  das 
unter  der  Verkalkung  verlohren  gegangene  Phlogifton 
wieder  an,  und  wird  raetallifch. 

Die  Nachfolger  Stahls  gaben  dem  BegrÜF  von  Phlo- 
gifton eine  noch  gröfsere  Ausdehnung,  und  liefsen  es 
die  bedeutendfte  Rolle  bei  den  chemifchen  Erfcheinun- 
gen  fpielen,  ohne  jedoch  einen  überzeugenden  Beweis 
feiner  Exiftenz  aufzuhellen. 

Indeüen  waren  die  Meinungen  über  die  Natur  des 
Phlogiftons  fehr  getheilt.  Macquer  glaubte,  dafs 
Phlogifton  und  Lichtmaterie  eins  wären,  und  dafs  ea 
kein  Gewicht  habe.  Stahl  hingegen  dachte  Geh  daf- 
felbe  fch wer.  Friedrich  Meyer  hielt  das  [Phlogi- 
fton für  eine  Zufammenfetzung  aus  Licht,  einer  fetten 
Säure,  ;WaITer  und  Erde.  Kirwan  und  Delame- 
therie  hielten  Phlogifton  und  entzündliohe  Luft  für 
identifch.  Richter  und  G  r  e  n  hielten  das  Phlogi- 
fton für  eine  Verbindung  von  Licht-  und  Wärmeftoff, 
ja  letzterer  legte  ihm  fogar  eine  negative  Schwere  bei, 
wodurch  er  einige  widerfprechende  Erfcheinungen  auf- 
zuklären fuchte. 

Endlich  tTat  der  verewigte  La  voifier  mit  feinen 
glänzenden  Entdeckungen  auf,  und  bewieXs,  dafs  man 
Iii.  Bd.  1  AbtkaiL  K  »ur 
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zur  Erlilamr.g  der  chemifchen  Erfcheinungen  gar  nicht 
die  Annahme  eines  Phlogiftons  brauche,  fondern  dafs 
fich  dicfe  weit  einfacher  und  confequenter  ohne  daffel- 
be  erklaren  Iafsen.    Dadurch  wurde  der  alte  Begriff  von 
Phlogifton  geftürzt,  und  mit  ihm  eine  beflere  An  Geht 
der  Erfcheinungen  begründet.     Da  die  LavoiGerfcho 
Hypothek  im  gegenwärtigen  Wörterbuche  ebenfalls  zu  % 
Grunde  gelegt  worden,  fo  dürfte  eine  weitläuf tigere 
Auseinanderfetzung  derfelben  hierüberfiüfsigfeyn. 
Phlomis  frntieofa  L. ,  f.  Strauchwullich. 
Phoenix  daetylifera  L.,  f.  Dattelpalme, 
Phosphor.  Lichtträger.  Lichtmagnet*  Phofpho- 

rus.  Mit  dem  Namen  Phosphore  belegt  man  über- 
haupt die  im  Dunkeln  leuchtenden  Körper;  fo  wie  man 
die  Eigenfchaft  der  Körper  im  Dunkeln  zu  leuchten  die 
Fhosphorescens  oder  das  Phosphorefciren 
nennt.  Man  theilt  die  Phosphore  ein :  1)  in  natür- 
liche, und  2)  in  künftTiche. 

Zu  den  natürlichen  gehören  mehrere  Infekten, 
der  leuchtende  Johannis  wurm,  die  Phola- 
den,  Nereiden,  Medu.fcn,  Seefedern,  das  fau- 
lende Fleifch,  das  faulende  Holz  etc.,  wie 
febon  im  Artikel  Licht  bemerkt  worden  ift. 

Unter  den  künftlichen  Phosphoren  verdienen  vor- 
züglich folgende  bemerkt  zu  werden:  der  bononi- 
fche  Leuchtflein,  f.  Scjj  w ef  el bary  t  leuch- 
tender, ferner  der  cantonfehe  f.  Schwcfel- 
kalk  leuchtender. 

Der  bononifchcLeuchtfteinwar  faß  ein  halbes JJahr- 
lhindertlang  der  einzige  bekannte  Körper,  an  welchem 
man  die  Eigenfchaft  im  Dunkeln  zu  leuchten  wahrge- 
nommen hatte.  Indeffen  machte  um  das  Jahr  i67?Chri- 
ftoph  Adolph  Balduin,  Amtmann  zu  Grofsenhayn 
in  Sachfen,  zufälligerweife  die  Entdeckung  einer  neuen 
leuchtenden  Subftanz.    Gedachter  Balduin  befchäftigte 
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fich  mit  der  Verfertigung  eines  geheimen  Arzneimittels, 
das  er  unter  dem  prächtigen  Namen  W  e  1 1  g  e  i  ft  theuer 
verkaufte,  das  aber  nichts  weiter  war,  als  deftillirtes 
Waüer.     Er  loftc  nähmlich  Kreide  in  Salpeterfäure 
auf,  rauchte  die  Auflöfung  zur  Trockne  ab,  lief«  den 
erhaltenen  falpeterfauren  Kalk  an  der  Luft  zerfliefsen, 
und  deftillirte  dann  das  Wafler  davon  ab.    Als  er  ein- 
mahl  die  DeAillation  zu  weit  fortgefetzt  haue,  be- 
merkte er,  dafsder  Rückßand  leuchtete,  und  verkaufte 
denfelben  nun  unter  dorn  Namea  balduinfcher 
Phosphor,    Kunkel  kam  bald  hinter  die  Berei- 
tungsart.   Um  diefes  Präparat  zu  erhalten,  darf  man 
nur  den  falpeterfauren  Kalk  in  einem  Schmelztiegel  gut 
ausglühen ,  und  dann  den  llückßand  dem  Lichte  aua- 
fetzen. 

• 

Späterhin  bemerkte  auch  Homberg,  dafs  der 
Rückftand  von  der  Deßillation  des  ätzenden  Salmiak« 
geiftes,  der  nichts  anders  als  falz faurer  Kalk  mit  über- 
fchürfigem  Kalk  ift,  ebenfalls  leuchtende  Eigenfchaftcn 
beützt,  wenn  er  gefchmolzcn,  und  nach  dem  Erßar- 
ren  im  Dunkeln  gerieben  wird*  Man  nannte  diefes 
Präparat  hombergfehen  Phosphor. 

Du  Fay  entdeckte  an  einer  gTofsen  Anzahl  Kör- 
pern  die  Eigenfchaftzuphosphoresziren,  wenn  fie  vor- 
her geglüht,  oder  auch  wohl  nur  erhitzt  wurden.  Die- 
fes war  der  Fall  mit  Kalkfpath,  Gypa,  Marmor  u.  a. 
m.  Aber  noch  weiter  verfolgte  Beccaria  diefen  Ge- 
genftanri.  Er  bediente  fich  zu  feinen  Verfuchen  einer 
Vorrichtung,  die  aus  einem  doppelten  Zylinder  beftand, 
von  welchen  der  eine  in  dem  andern  fleckte.  In  die* 
Ten  fiel,  wenn  man  ihn  aufdrehte,  Licht,  To  dafs  die 
darinne  liegenden  Körper  der  Sonne  oder  dem  Tages- 
lichte ausgefetzt  waren.  Drehte  man  den  Zylinder  wie- 
der zu,  fo  fahe  das  Auge,  welches  die  ganze  Zeit  über 
Im  Dunkeln  geblieben  war,  den  phoaphoreszlrenden 
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Körper.  Auf  diefe  Art  fand  er,  dafs  faß  alle  Subflan- 
zcn  aus  dem  Thier- und  Pflanzenreiche«  wofern  fie 
nur  vollkommen  trocken  waren,  Licht  ein  Taugten  nnd 
im  Finßern  wieder  von  Geh  gtben.  Vorzüglich  zeigt« 
das  Papier  diefe  Eigenfchaft  in  einem  hohen  Grade. 
Zu  den  im  Dunkeln  leuchtenden  Körpern  gehören  auch 
der  Flufsfpath,  wenn  er  erwärmt  wird,  der  Diamant, 
ferner  die  Zinnblumen  u.  a.  m. 

Wedgwood  hat  ebenfalls  fehr  viele  Verfuche 
über  das  Leuchten  der  Körper  angeheilt,  und  gefun- 
den ,  dafs  eine  Merfg«  Körper  blos  durchs  Erwärmen 
leuchtend  werden.  Der  genannte  Naturforfcher  zer- 
ftiefß  die  zu  prüfenden  Körper  zu  einem  mäfsig  feinen 
Pulver,  undfireuete  daÜelbe  auf  eine  dicke Eifenplatte, 
oder  auf  eine  gebrannte  Mafsc  von  Sand  und  Thon» 
in  kleinen  Portionen,  nachdem  die  Platte  vorher  fo 
weit  erhitzt  worden,  dafs  fie. gerade  unter  der  leuch- 
tenden Rothglühhitze  fiand,  und  fo  heifs  in  eine  völ- 
lige Dunkle  gebracht  werden  war.  Auf  diefe  Art  brachte 
Wedgwood  mehr  als  fiebenzig  Körper  zum  Leuchten. 

Die  Dauer  des  aus  verfchiedenen  Körpern  erzeug- 
ten Lichtes  war  fehr  ungleich,  bei  einigen  nur  momen- 
tan ,  bei  andern  dauerte  es  mehrere  Minuten  fort,  und 
wurde  verlängert,  wenn  man  das  Pulver  auf  der  heifsen 
Unterlage  umrührte.  Ea  erlangte  bald  den  höchüen 
Glanz ,  und  verlöfchte  dann  allmählig. 

Kreide,  Flufsfpath  und  Feldfpath  leuchteten  nur 
fchwach  B  wann  üe  zuvor  in  einem  Schmelztiegel  einer 
Harken  Glühhitze  ausgefetzt  gewefen  waren.  Hingegen 
leuchtete  der  Quarz  gleich  gut,  er  mogte  zuvor  aus- 
geglühet  worden  feyn ,  oder  nicht.  Die  Körper  fchie- 
nen  in  irrefpirabeln  Gasarten  fo  gut  zu  leuchten  als  in 
atmofphärircher  Luft. 

Das  Licht  war  mehren theils  farbenlos,  doch  mit 
vielen  Ausnahmen,   indem  manche  Körper  grünes, 
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bleues,  rorhes  Licht  zeigten.  Gewöhnlich  brauchten 
die  weichßen  Körper  die  geringße  Erhitzung  um  leuch- 
tend su  werden.  Die  Körper  wurden  übrigens  nicht 
flärker  leuchtend,  wenn  man  fie  zuvor  felbft  Montte 
lang  dem  Einflufs  des  Sonnenlichts  auffetzte,  und  dann 
erhitzte. 

Auch  durch  das  Reiben  gleichartiger  Körper  an 
einander  entftand  ein  Leuchten  derfelben.  Wedg- 
wood  bemerkt  bei  diefen  Verfuchen,  dafs  einige  Kör- 
per auf  diefe  Art  ein  weifaes,  andere  ein  röthJiehes, 
feuerrothes,  dunkelrothes,  bläuliches  Licht  u.  f.  w# 
verbreiten;  dafs  das  Licht  augenblicklich  verfch win- 
det, fo  wie  man  mit  dem  Reiben  aufhört;  dafs  kein 
Anziehen  leichter  Körper,  alfo  kein  elek tri fches  Phäno- 
men entfteht,  und  dafs  Körper,  welche  im  Waller  un. 
auflöslich  find,  eben  fo  gut  unter  WaiTer  als  in  der  Luft 
leuchten;  dafs  das  Leuchten  auch  in  irrefpirabeln  Luft- 
arten gleich  gut  vor  fich  geht ;  dafs  durch  den  blofsen 
Druck  die  Körper  nicht  leuchten. 

Auch  die  Elektrizität  dienet  dazu,  ein  Leuchten  in 
fehr  vielen  Körpern  hervorzubringen,  wenn  man  nahe 
über  der  Oberfläche  derfcjben  eine  Verüärkungsflafche 
entladet  + 

Es  ift  wohl  nicht  möglich ,  eine  befriedigende  Er« 
klärnng  der  Leuchterfcheinuugen  zu  geben.  Einige 
NatuTforfcher  haben  fie  für  ein  fchwaches  Verbrennen 
gehalten,  welchea  aber  wohl  feiten  der  Fall  ift,  denn 
mehrere  diefer  Fhospbore  leuchten  nicht  nur  unter 
Waller,  fondern  auch  in  irrefpirabeln  Gasarten.  Ja, 
den  bononifeben  Leuchtftein  kann  man  in  Glasröhren 
eingefcbloüen ,  Jahrelang  aufbewahren ,  ohne  dafs  er 
feine  Eigen fchaft  zu  leuchten  einbüfst.  Man  darf  ihn 
nur  wenig  Minuten  dem  Lichte  ausfetzen,  fo  leuchtet 
er  im  Dunkeln  wieder  fehr  lebhaft«  Das  Leuchten 
kann  alfo  in  diefetn  Falle  keinem  Verbrenxmngsprocefa 
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zu gefch rieben  werden.  So  machte  auch  Humpbry 
Davy  die  Erfahrung,  dafs  Co  wohl  im  kohlenftofffau- 
ren  Gafe ,  als  unter  Waflcr  fich  ein  fchwacbrothes  Licht 
entwickelte,  wenn  er  mit  gehöriger  Vorficht  einen  fehr 
fcharfen  dünnen  Flinten  (lein  am  Stahle  fchlug.  Flufs- 
fpath.  phosphorfaurer  Kalk,  Zucker,  eben  Co  behandelt, 
gaben  im  kohlen ßofffauren  Gas  fo  gut  Licht,  als  in 
atmofpharifcher  Luft. 

Inddlcn  ift  nicht  zu  läugnen ,  dafs  das  Leuchten 
einiger  diefer Phosphore,  z.  B.  des  llarnphosphors 
f.  d.  folgenden  Artikel,  ein  wirkliches  langfames  Ver- 
brennen itt,  und  dafs  während  dem  Leuchten  auch  der 
.   leuchtende  Körper  ßch  oxydirr. 

Phosphor,  Brandtfcher,  englifcher  oder  Kunke- 
lifcher.  Harnphosphor.  Phofphorus  Brandii, 
anglicus  Kunkeln,  feu  urinae.  Die  Entdeckung  die- 
fer merkwürdigen  Subftanz  fällt  in  das  Ende  des  17 
Jahrhunderts,  in  das  Jahr  1669.  Ein  verunglückten 
Kaufmann  Brandt  Füchte  feinen  Vcrmügensumftanden 
wieder  aufzuhelfen,  indem  er  fich  befchaftigte,  den 
Stein  der  Weifen  zu  finden  und  Gold  zu  machen.  Er 
bearbeitete  den  Harn ,  und  entdeckte  bei  feinen  Arbei- 
ten  zufälligerweifc  den  Phosphor.    Kaum  hatte  Kun- 

'  k  e  1  davon  gehört,  als)  er  fich  entfchlofs,  dem  Erfinder 
das  Geheimnifs  der  Zubereitung  abzukaufen.  Er  gab 
davon  einem  feiner  Freunde,  einem  gewifeen  Kraft 
zu  Dresden  Nachricht,  diefer  aber  reifte  felbft  fchleunigft 
nach  Hamburg  ab,  trat  mit  Brandt  in  Unterhand- 
lung, kaufte  ihm  das  Geheimnifs  mit  der  ausdrück- 
lichen Bedingung  ab,  es  Kunkeln  nicht  zu  offen- 
baren, und  zahlte  dafür  000  Thlr.  Hierauf  trieb  er 
damit  in  Hannover,  noch  mehr  aber  in  England  Wucher, 
wo  er  insbefondere  Boyleund  der  Societät  der  Wif- 
feniebaften ,  die  crß  neuerdings  errichtet  worden,  die 
äufferft  auffallenden  Erfcheinangen  des  Phosphors  zeigte. 
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Kunkel  der  durch  daf  hinterlUHge  Betragen  von 
Kraft  noch  mehr  gereitzt  wurde ,  war  nun  ebenfall« 
eifrig  bemühet,  diefe  Snbdanz  darzu (teilen.  So  viel 
wufste  er,  dafs  Brandt  feinen  Phosphor  au*  Harn  er- 
halten haue.  £r  bearbeitete  daher  denfelben,  und  er- 
hielt wirklich  auch  Phosphor.  Daher  man  ihn  alt  den 
zweiten  Erfinder  anfeben  kann. 

Auch  Doyle  macht  auf  die  Entdeckung  des  Phos« 
phors  Anfprucb.  Man  fagt,  dafs  als  er  in  London  von 
Kraft  ein  kleines  Stückchen  Phosphor  fah,  und  er- 
fahren habe,  dafs  er  aus  einem  Theile  des  menfchli- 
chen  Körpers  bereitet  werde,  er  eben  fo  wie  Kunkel 
Verfuche  angeftcllt,  und  den  Phosphor  entdeckt  habe. 
Andere  widerfprechen  dem  aber,  und  behaupten,  daCs 
Boy  le  die  Bereitungsart  von  Kraft  erkauft  habe. 

In deilcn  hat  B  o  y  1  e  das  Verdienß,  zuerft  ein  fehr 
einfaches  Verfahren  aufgefunden  zu  haben ,  den  Phos- 
phor zn  bereiten.  Er  deftillirte  Urin  fo  lange  als  noch 
etwas  übergieng,  das  zuletzt  üebergehende  war  Phos- 
phor. Um  diefe  Operation  zu  erleichtern,  verdunftete 
er  den  Phosphor  bis  zur  Syrupskonfiftenz,  veTmifchte 
ihn  mit  dem  dreifachen  Gewichte  feinen  Sande,  und 
fetzte  die  Mifchung  zwölf  Stunden  lang  der  Deftillation 
aus,  wobei  in  den  letzten  fechs  Stunden  das  Feuer 
fo  fehr  als  möglich  verftärkt  wurde« 

Doyle  theilte  fein  Verfahren  einem  deutfehen 
Chemiker  Gottfried  Hankwitz  mit,  der  demzu- 
folge in  London  Phosphor  bereitete.  Kunkel  nnd 
er  bereiteten  allein  den  Phosphor  in  gröfsren  Quantitäten, 
und  trieben  eioen  bedeutenden  Handel  damit. 

Mehrere  Chemiker  machten  nun  Vorfchrifte-  nur 
Bereitung  des  Phosphors  bekannt.  Alle  diefe  ProzciTe 
waren  aber  tbeils  unvollftändig  ,  theils  zu.mühfam 
nnd  koßfpielig,  fo  dafs  auüer  Hank  witz  Geh  kein 
Chemiker  eben  mit  der  Bereitung  des  Phosphors  be* 
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fcbäftigte  und  das  Verfahren ,  welches  dabei  au  beob- 
achten ,  für  die  meiften  noch  immer  eine  Art  von  Ge-  * 
heimnifs  blieb. 

Endlich  kam  im  Jahre  1737  ein  Fremder  nach  Frank- 
reich, welcher  verbrach,  ein  Verfahren  anzugeben» 
das  ftets  mit  einem  fiebern  Erfolge  begleitet  wäre.  Er 
erhielt  von  der  Regierung  für  die  Mittheilung  deflel- 
ben  eine  Belohnung,  und  die  Herren  H  eil  o  tt  Dufay, 
Geoffroi  und  Duhamel  übernahmen  es  den  Pro- 
cefs  in  dem  Laboratorium  des  königl.  Gartens  auszu- 
führen. Da  der  Erfolg  erwünfeht  war,  fo  machte  Hei- 
lot den  Procefa  fehr  ausführlich  in  den  Schriften  der 
Parifcr  Academie  bekannt. 

Seit  diefer  Bekanntmachung  war  nun  die  Bereitung 
des  Phosphors  kein  Geheimnifs  mehr,  aber  weil  der 
Prozefs  der  Gewinnung  diefes  Produktes  doch  immer 
lehr  langwierig  war,  und  die  Menge  des  erhaltenen 
Phosphors  wenig  betrug,  fo  wurde  fie  nur  von  wenig 
Chemikern  unternommen,  und  der  Phosphor  felbft 
blieb  immer  im  hohen  P reife. 

Marggraf  theilte  endlich  im  Jahr  1743  ein  neues 
Verfahren  mit,  nach  welchem  man  mit  leichter  Mühe 
und  in  kürzerer  Zeit  den  Phosphor  reichlicher  erhalten 
kann.  Er  zeigte  zuerft,  welcher  Beftandtheil  im  Harn 
eigentlich  zur  Entftehung  des  Phosphors  beitrage,  und 
l  worauf  es  bei  der  Verfertigung  deffelben  ankomme; 
dafs  nämlich  die  bisher  unbekannte  Phosphörfaure  da- 
zu nötbig  fey,  die  in  Verbindung  mit  brennbaren  Sut> 
fianzen  deftillirt,  allemahl  Phosphor  gebe. 

Die  Bereitungsart  nach  Marggraf  befteht  in  Fol- 
gendem :  man  läfst  den  Harn  in  Fäulnifs  gehen,  und 
verdunftet  ihn  dann  bis  zur  Honigdicke.  Hierauf  ver- 
mifcl)t  man  9  bis  10  T heile  deffelben  mit  Hornbiet, 
( fahfauien  Blei),  das  nach  der  Deftillation  eines  Gemen- 

.    ges  von  4  Theilen  Mennige  und  2  Theilen  Salmiak  zu- 
rück- 
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rücK bleibt.  Die  Vermifchung  gefchieh t  in  einem  eifer- 
nen  Hersel  über  Feuer,  wobei  die  Mifchung  fleifsig 
umgerührt  wird.  Man  fetzt  einen  halben  Theil  fein 
gepulverte  Kohlen  hinzu,  nnd  hält  das  Ganse  To  lange 
über  dem  Feuer,  bis  alles  in  ein  fchwarzes  Pulver  ver- 
wandelt ift.  Diebs  wird  hierauf  aus  einer  irdenen  wohl  ♦ 
befchlagenen  Retorte ,  an  die  eine  mit  Waller  gefüllte 
Vorlage  lutirt  ift,  bei  ftarkem  Feuer  überdeftillirt.  Der 
erhaltene  Phosphor  wird  dann  durch  eine  nochmahl  ige 
Rektifikation  gereiniget. 

Der  Zufatz  von  falzfaurem  Blei  ift  defshalb  von 
Nutzen,  weil  die  Salzfäure  die  im  phosphorfauren 
Katrum  des  Urins  befindliche  Phosphorfäure  dadurch 
freimacht.  Diefe  tritt  an  das  Bleioxyd,  die  Kohle 
zerlegt  in  der  Hitze  diele  Verbindung,  und  trägt  zur 
Vermehrung  des  Phosphors  bei.  Denn  aus  dem  phos- 
phorfauren Natrum  läfst  Aich  durch  Zufatz  der  Kohle 
durch  Deßilk  ition  nur  eine  höchft  geringe  Menge  Phos- 
phor abfcheiden. 

Die  andere  VoTfchrift,  welche  Marggraf  zur  Dar- 
ßellung  des  Phosphors  giebt ,  ift  weniger  umßändlich. 
Man  vermengt  4  Theile  wefentlicb es  Hornfalz  Cf-'pbos- 
Fhorfaure»  Ammonium)  mit  i  Theile  zarten,  in  verfchlof- 
fenen  Tiegel  ausgeglüheten  Kienrufs,  wozu  man  noch 
4  Theile  Sand  fetzt.  Man  deftillirt  hierauf  diefes  Ge- 
menge in  einer  befchlagenen  Retorte,  um  das  Ammo- 
niak abzufcheiden ,  dann  küttet  man  eine  andere  mit 
Waflfer  gefüllte  Vorlage  an  ,  und  giebt  ßufenweife  ver- 
mehrtes Feuer,  bis  kein  Phosphor  mehr  übergeht. 

Da  man  in  der  Folge  entdeckte,  dafs  die  Phos- 
phorfäure ein  Beftandtheil  der  Knochen  ( w.  f. )  war, 
fo  fand  man  auch  eine  bequemere  Methode  den  Phos- 
phor zu  bereiten.  Die  Knochen  werden  zuerft  fo  lange 
geglüht  bis  Ge  nicht  mehr  dampfen  und  eine  weifse  Far- 
be angenommen  haben.  Dann  werden  fie  fein  gepul- 
vert, 
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vert,  und  in  Salpeterfäure  aufgelöft.  In  diefe  Auflo- 
fnng  tröpfelt  man  nun  mit  ihrem  gleichen  Gewichte 
verdünnte  konzentrirte  Schwefelfäure  fo  lange  ala  noch 
etwas  niederfällt.  Den  nicdergefchlagenen  fchwefel- 
fauren  Kalk  fcheidet  man  durch  ein  leinenes  Seihtuch 
ab,  füfst  ihn  mit  kaltem  Wafler,  und  prefst  ihn  dann 
aus.  Die  filtrirte  Flüffigkeit  verdunftet  man  in  einer 
Seh n Hol  fo  lange,  bis  der  Geruch  derSalpeterfänre  zum 
Vorfchein  kommt ,  dann  bringt  man  Tie  in  eine  geräu- 
mige  Retorte,  und  deftiliirt  die  Salpeterfäure  ab.  In 
der  Retorte  findet  man  jetzt  die  Pbosphorfaure* 

Da  aber  bei  diefem  Procefs  die  Salpeterfäure  ganz 
überfLüffig  ift,  fo  lafst  man  Tie  nach  Nicola'fcher 
Methode  ganz  weg,  und  behandelt  die  gebrannten 
Knochen  geradezu  mit  Schwefelfäure.  Ich  verfahre 
dabei  auf  folgende  Art  :  vier  Pfund  gebrannte  und 
hüchft  fein  gepulverte  Knochen  übergiefse  ich  in  ei- 
nem fteinzeuchnen  Topfe  mit  8  Pfund  WaiTer,  Tübre 
alles  wohl  um ,  und  gi  efse  allmählig  und  unter  ftetem 
Umrühren  zwei  Pfund  konzentrirte  Schwefelfäure  hin- 
zu. Die  Mifchung  erhitzt  fich ,  und  ea  erfolgt  ein  Auf- 
braufen;  fie  wird  hierauf  einige  Tage  an  einen  war- 
men Ort  gedeih  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  glä- 
fernen  Stabe  gut  umgerührt. 

Hierauf  bringe  ich  das  Ganze  in  einen  leinenen 
Sack ,  und  lalle  die  Flüffigkeit  ablaufen  ,  prelle  den 
Rückftand  aus,  bringe  ihn  in  den  Topf  zurück,  rühre  ' 
ihn  mit  Waller  wieder  gut  zufammen ,  und  bringe  den 
Brei  in  den  Sack  zurück  ,  und  preiTe  den  Rückftand 
nieder  aus.  Diefe  Operation  wird  fo  oft  wiederholt, 
als  das  ablaufende  Wafler  noch  merklich  fauer  fchin eckt. 
Der  Rückftand  wird  nun  weggeworfen  ,  die  fammtli- 
ehen  Flüffigkeiten  aber  in  einer  Porzellainfchale  abge- 
raucht.  Während  dem  Abraucben  fondert  lieh  ein  häu- 
figer Niederrchfeg  ab,  der  nichts  anderes  als  phospbor- 
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faurer  Kalk  ift;  ich/laffe  die  Flüffigkeit  erkalten,  Ton- 
dere  ihn  durch  eine  Leinwand,  und  fpüle  die  anhän- 
gende Säure  mit  Alkohol  ab.  Nun  rauche  ich  die  ßmmt- 
liche  Flüffigkeit  zur  Trockne  ab,  und  trage  die  trockne 
Malle  allmählig  in  einen  glühenden  Schmeiztiegel  ein, 
worione  fie  bald  in  Flufs  kömmt  und  dann  ausgegoflen 
nach  dem  Erkalten  eine  weifse,  durchfichtige,  glas- 
ähnliche Matte  darftellt.  Manche  Scheidekünftler  fchmel- 
zen  die  Malle  nicht,  allein  ich  habe  gefunden,  dafs 
man  dadurch  den  Vortheil  gewinnt,  daraus  bei  derDe- 
ßülation  fogleich  einen  fehr  reinen  Phosphor  zu  erhalten. 

Die  gefchmolzen*  glasartige  Maße  wird  jetzt  fein 
gepulvert,  mit  dem  rechftenTheil  frifch  ausgeglühten  Roh 
lenpulver  genau  vermengt,  eine  gutbefchlagene  fteiuerne 
Retorte  damit  bis  auf  den  dritten  Theil  angefüllt  und 
diefe  in  einen  gut  ziehenden  Reverberirofcn  gemauert. 
An  den  HaU  der  Retorte  lutire  ich  eine  fehr  geräumige 
umgekehrte,  glä ferne  Retorte,  die  im  Bauche  ein  Loch 
hat  (Fig.  13)  und  fo  weit  mit  WalTcr  angefüllt  ift,  dafe 
der  Retortenhals  fall  hineinreicht.   Hierauf  wird  gelin- 
des Feuer  gegeben,  und  daffclbe allmählig  fo  weit  ver- 
ßärkt,  bis  leuchtende  Dämpfe  erfcheinen,  und  lieh  Gas 
2u  entwickeln  anfängt    Die  Dämpfe  verdichten  fich 
auf  dem  WalTer  zu  Phosphor  und  bilden  Rinden ,  end- 
lich geht  auch  Phosphor  in  leuchtenden  Tropfen  über, 
welche  fich  untcT  dem  Wafler  verhärten,  und  eine  dem 
Wachte  ähnelnde  Maße  darfteilen.   Wenn  nun  bei  hef- 
tigem Glühen  nichts  mehr  übergeht,  fo  beendiget  man 
die  Arbeit.    Ift  alles  erkaltet,  fo  nimmt  man  die  Ge- 
fäfae  auseinander,  fammelt  den  in  der  Vorlage  befind- 
lichen Phosphor,  und  um  ihm  die  Geftalt  kleiner  Zi- 
linder  zu  geben,  bringt  man  ihn  in  einen  Trichter  der 
mit  einer  langen  Röhre  verfehen  ift,  die  man  mieeinem 
Stöpfel  verfchliefst.  Man  bringt  den  Phosphor  hinein. 

giefst  heiffes  Waffer  darauf,  nnd  ftellt  dann  den  Trich- 
ter 
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ter  To  lange  In  heifses  Waffer  bis  der  Phosphor  gefchmol- 
zen  ift  und  lieh  in  der  Röhre  gefammelt  hat,  worauf 
.  man  ihn  dann  in  kaltes  Waller  hält,  und  die  wieder 
erhärtete  Phosphorßange  herausftüfst  und  unter  Waller 
aufbewahrt. 

Bei  Zerlegung  der  Knochen  durch  Schwefelfäure 
verbind«  üch  die  Schwefel fäure  mit  «lern  Kalk  zu 
fchwefelfauren  Kalk,  und  macht  die  Phosphorfäure 
frei.  Jedoch  bewirkt  die  Schwefelfäure  keine  vollftän- 
digc  Zerfetzung,  fondcrn  es  bleibt  immer  ein  Theil 
Kalk  mit  Phosphorfäure  verbunden  ,  fo  dafs  eigentlich 
blos  phosphorfaurer  Kalk  mit  einem  Ueberfchufs  von 
Phosphorfäure  gebildet  wird.  Nur  dar  überfchüfsige 
Antheil  der  Phosphorfäure  dient  zur  Erzeugung  dea 
Phosphors,  mithin  gewinnt  man  bei  weitem  nicht  al- 
len Phosphor,  der  in  der  in  den  Knochen  befindlichen 
Phosphorfäure  enthalten  iß. 

Fourcroy  und  Vauquelin  fuchton  aber  auf  fol- 
gende Art  eine  voUftändigere  Zerlegung  zu  bewirken. 
Sie  digerirten  auf  die  fchon  angezeigte  Art  die  gebrann- 
ten Knochen  mit  Schwefel PäuTe ,  febieden  den  fchwe- 
felfauren Kalk  durch  ein  Filtrum,  und  tröpfelten  nun 
in  die  ültrirte  Flüfsigkeit  eine  Auflöfung  von  falpeter- 
faurem  oder  efligfaurem  ßlei.  Diefes  foll  eine  vollkom- 
mene Zerfetzung  bewirken.  Die  Phosphorfäure  foll 
nähmlich  mit  dem  Blei  zu  Boden  fallen,  während  der 
Kalk  mit  der  Salpeterfänre  oder  der  Elligfäure  zufam- 
mentritt  und  aufgelöft  bleibt.  Das  entftandene  phos- 
phorfäure Blei  foll  man  nun  forgfältig  auswafchen. 
trocknen  und  mit  J  feines  Gewichts  Kohlenpulver  auf 
die  angezeigte  Art  deftilliren.  Aus  hundert Theilen  ge- 
brannten Knocheft  wollen  die  eben  angeführten  Scheide* 
künfUer  acht  bis  zwölf  Theile  Phosphor  erhalten  haben, 
4a  man  nach  der  vorbei  ingezeigten  Art  daraus  nur 
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fünf  bis  Techs  Theile  erhält.  —  Mir  hat  indeffen  die 
Zerlegung  auf  diefe  Art  nicht  nach  Wunfch  gelingen 
wollen;  das  phosphorfanre  Blei  ift  nähmlich  nur  in 
einer  weit  höhern  Temperatur  zerlegbar,  welche  feiten 
die  Gefäfse  aushalten ,  und  ein  Theii  Phosphor  bleibt 
immer  bei  dem  Blei  zurück  und  bildet  damit  Phos- 
phorblei. 

Auf  die  Gewinnung  des  Phosphors  aus  phosphor- 
fanrem  Blei  gründet  (ich  auch  Gioberta  neue  Me- 
thode den  Phosphor  zu  bereiten.  Man  follBlei  in  Sal- 
peterfäure  auflöfen,  und  von  diefer  Auflöfung  fo  lange 
in  Harn  tröpfeln  bis  mehr  niederfallt.  Der  Niederfchlag 
foll  gefammelt,  ausgewafchen  und  getrocknet  und  nach- 
her mit  Kohlenpulver  deftillirt  werden,  worauf  man 
eine  grofse  Menge  Phosphor  erhalten  foll.  Ich  habe 
diefe  Methode  wiederholt,  und  gefunden,  dafs  fie  nur 
lehr  wenig  Ausbeute  an  Phosphor  giebt ;  ein  gleiches 
ReTultat  erhielten  auch  Bucholz  und  Funke. 
Der  Niederfchlag  aber  enthält  auch  in  der  That  nur 
wenig  phosphorfaures  Blei,  fondem  mehr  falzfaures 
Blei  und  verfchiedene  thierifche  Stoffe ,  z.  B.  Harn- 
rnaterie,  Ei weifsftoff,  phesphorfauren Kalk  etc.  (f*  Ham). 
daher  diefe  Methede  gar  nicht  zu  empfehlen  ift. 

Nach  Berzelius  foll  man  die  weifs gebrannten 
Knochen  in  Salpeterfäure  auflöfen ,  bis  diefe  ganz  da- 
mit gefättiget  iß,  und  die  Auflöfung:  noch  warm  mit 
einer  Aaflöfung  von  effigfaurem  Blei  verfetzen,  fo  lange 
noch  ein  Niederfchlag  entfteht,  und  bis  das  Gemenge 
einen  deutlich  füfslichten  Gefchmack  erhält.  Manläfat 
es  darauf  einige  Stunden  digerireu,  weil  ein  kleiner 
Theil  phosphorfaurer  Kalk,  der  in  der  numnehr  freien 
Effigfäure  lieh  nicht  au fgelöft  erhalten  kann,  ßch  ab- 
feheidet,  und  nicht  fogleich  zerfetzt  werden  kann. 
Nachdem  der  Niederfchlag  lieh  gefetzt  hat ,  wird  die 
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Fiüfsigkeit  ab  •  und  klare«  WaiTer  aufgegofcen.  Der 
fchwere  Niederfchlag  fetzt  Geh  fchnell,  und  wird»  wenn 
das  Au6wafchen  einige  Mahle  mit  falpcterfäuerlichem 
Waller  wiederholt  wird,  rein  erhalten  werden  ,  ohne 
dafs  mannölhjg  hat,  das  lang  üme  Auswafchen  auf  dem 
Filtro  vorzunehmen.  Man  digerirt  ihn  hernach  mit 
.*  feines  Gewichts  Schwefelfaure ,  die  mit  dem  acht  bis 
sehnfachen  Gewichte  WaiTer  verdünnt  worden  iß.  Das 
fchwefelfaure  Blei  wird  auf  ein  Filtrum  gebracht,  und 
.die  ilüfsige  Phosphorfänre  in  einer  Porzellainfehale  zur 
Trockne  verdau  Ii  et.  Sollte  fie  einen  Ueberfchufs  von 
Schwefelfaure  enthalten,  fo  fchalft  man  ße  durch  glü- 
hendes Schmelzen  fort.  Die  gefchmolzene  Säure  kann 
dann  mit  Kohlenpulver  auf  die  fchon  angeführte  Art 
auf  Phosphor  verarbeitet  werden. 

Die  Zerlegung  der  Phosphorfäure  durch  Kohle  in 
einer  hohern  Temperatur  gründet  fich  darauf,  dafs  der 
Kohlenftoff  dem  Sauerftoff  näher  verwand  ift,  als  die- 
fer  dem  Phosphor;  es  entlieht  alfo  kohlenftofffaures 
Gas,  welches  entweicht,  während  der  Phosphor  als  ein 
flüchtiger  Körper  zugleich  mit  überdeftillirt.  Nach 
Bertholl  et  erfolgt  die  Zerlegung  wegen  der  Expan- 
fivkraft  des  kohlen  Itofffaaren  Gafes. 

Nach  meinen  Beobachtungen  und  Verfuchen  ent- 
wickelt fich  aber  mit  dem  kohlenftoß'Cauren  Gafc  zu- 
gleich noch  ein  anderes  Gas,  welches  man  rein  erhalten 
kann ,  wenn  man  das  gefammelte  Gas  fo  oft  mit  Kalk- 
milch wäfcht,  bis  alle  Kohlenßofffäure  abforbirt  ift. 
JDiefes  Gas  ift  eine  dreifache  Verbindung  aus  Kohlen- 
ftoff, Waflerftofl:  und  Phosphor;  ich  habe  es  daher 
phosphorhaltiges  Kohlen wafferftoffgas  ge- 
nannt. Das  fpeeif.  Gewicht  diefcs  Gafes  ift  kaum  von 
dem  der  atmofphärifchen  Luft  verfchieden.  Es  befiut 
einen  unangenehmen  fauligem  Fifchwafler  ähnlichen 
Geruch.    Vom  Waller  wird  es  nicht  aufgelüft,  auch 
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rülhet  es  die  Lakmustinktur  nicht  und  verbindet  fich 
nicht  mit  den  Alkalien,  daher  befttzt  es  nicht  die  Na- 
tur einer  Säure.  Brennende  Kürper  verlüfchen  in  dem- 
Felben ,  bei  dem  Zugange  der  Luft  aber  brennt  es  mit 
einer  weiften  Flamme  lehr  langfam,  und  während  dem, 
Verbrennen  erzengt  lieh  WalTer,  Kohlenftoftläure  und 
Phoapborfaure.  Leitet  man  diefes  Gas  durch  die  Auf- 
lofnngen  von  Gold  und  Silber,  fo  kheiden  fich  die. 
aufgelöften  Metalle  im  metallifchen  Zuftande  ab.  Di© 
konzeurrirte  Schwefelfäure,  Salpcterfäure  und  einige 
andere  Säuren  fcheiden  den  aufgelöften  Phosphor  und 
den  Kohienftoff  aus  dem  Gas  ab,  und  verwandeln  es 
in  gewöhnliches  Waiierftofigas.  Da  ich  diefes  Gas  aus 
verglafter  Phosphorfäure ,  und  fehr  ftark  ausgeglühtem 
Kohlenpulver  erhalten  habe ,  und  der  Waüerftoff  ein, 
Beftandtheil  diefes  Gafes  ift,  fo  fcheint  diefes  eine  Be- 
ftätigung  des  B er  t h olle  t  f chen  Satzes  zu  feyn,  dafs 
der  Wafterßoff  ein  Beöandtheil  der  Holzkohle  ift. 

Der  Phosphor  ift  im  reinen  Zuftande  halbdurch- 
ficht ig,  wenig  gelblich  gefärbt,  und  hat  dio  Konßftena 
des  Wachfes.    Sein  mittleres  fpecinfehes  Gewicht  ift 
1,770.   Oft  ift  er  dunkel  gefärbt,  mitliohlenftaub  oder 
andern  Uneinigkeiten  vermengt,  und  mufs  gereiniget 
werden.    Sind  es  mechanifch  beigemengte  Unreinig. 
keiten,  fo  fchüttetman  ihn  in  ein  leinen  es  Tüchelchen, 
läfst  ihn  im  fiedenden  WaiTer  Üüfs ig  werden,  undprefat 
ihn  durch.    Oder  man  bringt  ihn  in  eine  kleine  Retor- 
te, an  die  man  eine  mit  Wafler  gefüllte  Vorlage  anlegt, 
und  deftillirt  ihn  über  Lampenfeuer  über;  denn  der 
einmal  gebildete  Phosphor  läfst  fich  leicht  verüüchti. 
gen.    In  verfchloiTenen  Gefäfsen  verdampft  er  beisia* 
Fahrenh.  und  kocht  bei  554°. 

Ift  der  Phosphor  durchfichtig  aber  braun  gefärbt, 
welches  einige  von  etwas  KohlenftofF  herleiten,  der 
damit  verbunden  feyn  foll,  fo  läff  t  er  lieh  an  heften  rei- 
siges 
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nigen,  wenn  man  ihn  in  einem  Olafe  unter  heifsem 
Waller  fchmiizt,  dann  bis  zum  Erkalten  Hark  fchüttelt, 
wodurch  er  in  kleine  Körnchen  verwandelt  wird,  die 
man  nun  To  oft  mit  liquider  oxydirter  Salzfiiure  fchüt- 
telt, bis  fie  ganz  entfärbt  find.  Schmelzt  man  he  nun 
wieder  im  kochenden  Wafler  zufammen,  fo  erhält  man 
ganz  reiuea  Phosphor.  Anftatt  der  liquiden  oxydirten 
Salzlaure,  kann  man  auch  eine  Mifchung  von  gleichen 
Theilen  Salpeter-  und  Salzfäure  auwenden. 

Im  Wafler  iß  der  Phosphor  unauflöslich.  Hat  eT 
aber  einige  Zeit  unter  Wafler  gelegen ,  fo  bedeckt  er 
lieh  mit  einer  weiften  Rinde,  die  ein  Phosphor- 
oxyd  ift. 

Der  Phosphor  fchmiizt  in  einer  Temperatur  von 
Fahrenh.  Daher  lieht  man  ihn  in  heifaem  Wafler 
fchmelzen,  ehe  diefes  die  Siedhitze  erreicht  hat.  Läfat 
man  zu  dem  unter  dem  Wafler  gefchmolzenen  Phos- 
phor Sauerftoffgae  treten ,  fo  verbrennt  er  mit  einem 
hellen  Glänze. 

Setzt  man  den  Phosphor  der  atmofphärifchenLuft 
aus,  fo  ftüfst  er,  wenn  die  Temperatur  nicht  unter  $5° 
ift,  einen  weifsen  Dampf  aus,  der  nach  Knoblauch 
riecht  und  im  Findern  leuchtet.  Diefer  Dampf  wird 
um  fo  häufiger,  je  höher  die  Temperatur  wird.  Wäh- 
rend diefem  Leuchten  oxydirt  fich  der  Phosphor  und 
geht  in  den  Zuftand  der  unvollkommenen  Phos- 
phor fa u r e  über ,  f.  phosphorigte  Säure.  Bri  n  g  t 
man  ein  Stückchen  Phosphor  in  eine  gläferne  mit  rei- 
nem Sauerftoftgas  angefüllte  Flafche,  fo  iöfet  das  Gas 
bei  einer  Temperatur  von  60  Grad  einen  Theil  Phos- 
phor auf ;  allein  der  Phosphor  fängt  nicht  eher  an  au 
leuchten ,  als  bis  die  Temperatur  auf  ßo°  erhöhet  wor- 
den ift.  Hieraus  eTfieht  man,  dafa  der  Phosphor  in  der 
atmorphärifchen  Luft  in  einer  weitniedrigrenTemperatur 
leuchtet,   all  im  Sauer ftoffgaa.    Diefea  iangfame  Ver- 
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Brennen  des  Phosphors  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur der  Atmofphiire  macht  es  nothwendig,  dafs  man 
ihn  unter  Waller  aufbewahren  mufs.  Am  beden  hebt 
man  den  Phosphor  unter  frifch  ausgekochtem  deftillir- 
ten  VVafTer  auf,  das  gar  keine  Luft  mehr  enthält,  und 
Hellt  die  Gefäfse  an  einen  dunkeln  Ort. 

Wird  der  Phosphor  in  einer  fehr  langen  und  en- 
gen Gla« röhre  gelinde  io  einem  Sandbade  erhitzt,  fo 
umfliefst  ihn  ein  fanftes  Licht,  er  ßöfst  weifse'Dämpfc 
aus ,  die  (ich  in  dem  obern  Theile  der  Rühre  verdich- 
tet! und  eine  flockige,  zufammenhängeude  Subftanz 
bilden,  die  Steinacher  für  ein  weifses  Phos- 
phoroxyd  hielt.  Er  rüthet  das  Lakmuspapier  nicht, 
»ieht  aber  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und  verwan- 
delt lieh  bald  in  phosphorigte  Säure. 

Das  Stickdoffgas  lüfet  einen  kleinen  A  ruh  eil 
Phosphor  auf,  wenn  es  damit  in  Berührung  bleibt, 
noch  mehr  aber  wenn  man  den  Phosphor  in  Stickdoft- 
gas  erhitzt.  Läfst  man  in  diefes  phosphorhaltige 
StickftofFgas  Blafen  von  Sauerdofigas  treten,  fo  be- 
mnrht  man  im  Findern  jedesmal  bei  dem  Berühren  der 
Gasarten  ein  Leuchten.  Noch  deutlicher  entwickelt 
(ich  das  Licht,  wenn  man  das  phosphorhaltige  Stick- 
Äoftgas  in  eine  Glocke  treteu  läfst,  die  mit  Sauerdoflf- 
gas  angefüllt  id. 

Im  Jahre  1704.  behauptete  der  verdorbene  Gött- 
1  in  g.  dafs  der  Phosphor  auch  im  reinen  Stickdoß'gaf« 
leuchte,  und  fauer  werde,  und  folgert  daran.",  dafs  das 
Stickdoffgas  eine  Zufammenfetzung  aus  Licht  doli*  und 
Sanerßoft'  fey.  Göttlings  Verfuche  erregten  vieles 
Auffebcn,  und  von  allen  Seiten  wurden  fie  wiederholt. 
Einige  Chemiker  erhieltcn|Refultate,  die  mit  denen  Gött- 
lings übereindimmten  —  andere  aber  nicht,  und  in 
der  Folge  wurde  es  ganz  außer  allen  Zweifel  gefetzt, 
dafs  im  ganz  reinen  S tick d oll gafe  weder  ein  Leuchten 
III.  £d.  1  AbthtiL  I*  tioch 
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noch  ein  Sauerwerden  des  Phosphors  ftatt  finde.  InJef- 
fen  ift  es  fehrfchwer  ein  ganz  reines  Stich ftodgaidarzu- 
ftellen.  Das  Leuchten  rührt  in  den  meiden  Fällen  von 
einer Bcimifchung  desSauerdoffgafes her,  wclchesdurch 
das  Sperren  des  StickftoIFgafes  mit  Wall  er  hineingebracht 
wird.  Ich  habe  die  Bereitung  eines  Stickdodgafes  ge- 
lehrt, in  welchem  kein  Phosphor  leuchtet.  CS.  Joarn. 
d.  Pharmac.  B.  10  3t.  i  8.  49  ff. ) 

Im  luft  verdünnten  Räume  der  Luftpumpe  leuchtet 
und  verbrennt  der  Phosphor,  wenn  er  in  Verbindung 
mit  HaTz  oder  Schwefel  unter  die  Glocke  der  Luft- 
pumpe gebracht  und  die  Luft  hinweggenommen  wird, 
Diefe  Erlchciuung  nahm  van  Marum  zuerd  wahr. 

Wird  der  Phosphor  bis  zu  1480  Fabr.  erhitzt,  fo 
entzündet  er  Geh,  und  brennt  mit  Flamme,  und  dar- 
ken,  weifsen  Dämpfen,  die  im  Findern  leuchten,  und 
£ch  zu  konkreter  Phosphorfäure  verdichten,  f.  Phos- 
phorfäure.  Noch  lebhafter  erfolgt  diefes  Verbren- 
nen in  Sauerftoffgas  und  mit  einem  fehr  blendenden 
Lichte,  welche»  die  Augen  kaum  ertragen  können.  Im 
oxydirtfalzfauren  Gas  entzündet  üch  der  Phosphor  von 
felbd.  Auch  durch  Reiben ,  und  durch  einen  darken 
Druck  kann  leicht  die  Temperatur  hervorgebracht  wer- 
den, welche  zur  Entzündung  des  Phosphors  erforder- 
lich ift.  Die  Verfuche  mit  diefer  Subftanz  erfordern 
daher  befondere  Vorficht. 

Mit  dem  gasförmigen  Wafferftoff  verbindet  fichder 
Phosphor  zu  einer  befondern  Gasart,  die  man  Phos- 
phorwaffe rfto  ff  gas  nennt,  w,  f. 

Mit  dem  Schwefel  vereiniget  fich  der  Phosphor 
ebenfalls  fehr  leicht.  Beide  Subdanzen  laden  den  in 
fehr  irerfchiedenen  Verhältniflen  mit  einander  ver- 
binden. Am  leichteden  erfolgt  die  Verbindung,  wenn 
man  den  Phosphor  in  Schwefel  gut  umwälzt,  hernach  in 

Völlig  kochendes  Waller  wirft,  worauf  fogleich  eine  äu- 
gen- 
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g^nblickliche  Schmelzung  und  völlige  Auflörung  des 
Schwefels  erfolgt.  Die  Verbindung  aus  Phosphor  und 
Schwefel  iß  entzündlicher  als  jeder  diefer  Körper 
einzeln. 

Im  Lampadius'fchen  fogenannten  Schwe- 
felalkohol lüfet  lieh  der  Phosphor  au  Haft  fchneU, 
und  in  grofler  Menge  auf. 

Auch  die  atherifchen  Oele  und  die  fetten 
Oele  Jöfen  den  Phosphor  leicht  auf,  und  diefe  Anflö- 
fungen  leuchten  im  Dunkeln  bei  dem  Zugange  der  Luft, 
ohne  fich  mit  Wärme  zu  entzünden.  Am  bellen  be- 
wirkt man  die  Auflöfung ,  wenn  man  erß  den  Phos- 
phor in  einem  Glafe  unter  Wafler  fchmelzt,  bis  zum 
Erkalten  fchüttclt ,  das  Wafler  abgierst ,  und  den  ver- 
kleinerten Phosphor  dann  in  gelinder  Wärme  mit  dem 
Oele  digerirt.  Am  ßärkßen  leuchtet  die  Auflöfung  des 
Phosphors  im  Nelkenöle, 

Auch  die  Aetherarten  und  der  abfolnte  Al- 
kohol löfen  den  Phosphor  auf,  aber  nur  in  geringer 
Menge.  Die  Auflöfung  des  Phosphors  in  Schwefclather 
läfst  fich  am  leichteften  darßeilcn ,  wenn  man  in  ein 
langes  aber  enges  zilindrifebes  Gläschen  eine  Stange 
Phosphor  ßellt,  das  Glae  mit  Aether  anfüllt,  und  gut 
verßopft  einige  Wochen  lang  ßeheu  läfst.  Diefe  Auüö- 
fungen  leuchten  im  Finßern  vorzüglich  ßark,  wenn  fie 
auf  Wafler  gegoflen  werden. 

Auch  mit  den  Harzen  läfst  fich  der  Phosphor 
auf  eine  ähnliche  Art  wie  mit  dem  Schwefel  verbinden. 

Die  ätzenden  Alkalien  wirken  auf  trocknemWege 
nicht  auf  den  Phosphor,  auf  naflero  Wege  verwandeln 
fie  denfelben  in  Saure,  und  indem  das  Wafler  zerlegt 
wird',  bildet  fich  Phosphorwa  fferßoffgas  w.  f. 

Die  konzentrirte  Schwefel  fäure  giebt  mit  Phos- 
phor  deßillirt  fchweflichte  Säure  ,   phosphorigte  und 

Phospherfäure,  letztere  bleibt  in  der Retorte  zurück.  

L  a  Die 
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DiekoiueotrirteSalpeterräiir«  entzündet  den  Pho5pbort 
die  SalpeterfäuTe  wird  zarfetzt  und  der  Phosphor  in 
Phospborfaure  verwandelt.  Durch  eine  weniger  kon- 
zentrirte  Salpeterfäure  läfst  fich  aber  der  Phosphor  ohne 
Entzündung  in  Phoephorfäure  verwandeln. 

Die  gemeine  Salzfnure  zeigt  keine  Wirkung  auf 
den  Phosphor  ,  aber  in  dem  oxydirtfalzfauren  Gas  enU 
zündet  er  fich,  wie  febon  vorhin  bemerkt,  und  geht 
in  den  Zuftand  der  Phuspborfaure  über.  Flufsfäure 
und  BoraxOiure  fcheinen  auf  naifem  Wege  keine  befon- 
dere  Wirkung  auf  ihn  zu  äulTern. 

Phosphor  mit  Salpeter  vemüfcht  auf  glühende 
Kohlen  geworfen  verpuult  fehr  lebhaft.  Auch  erfolgt 
eine  Detonation ,  wenn  mau  Phosphor  und  Salpeter 
auf  einem  Amboi  mit  einem  erwärmten  Hammer  fchlägt. 
Phosphor  und  überoxydirtfalzfaures  Kali  detouiren  bei 
einem  roäfigen  Schlage  mit  einer  grofsen  Lebhaftigkeit. 

Bis  jetzt  zählen  wir  den  Phosphor  noch  unter  die 
Tinzerlegten  Subftanzen ,  es  ift  aber  gar  nicht  unwahr- 
fcheinlich,  dafs  es  noch  der  Kunft  gelingen  wird  ,  ihn 
in  anderweitige  ungleichartige  Bcftandiheile  zu  zer- 
legen. 

In  den  neuern  Zeiten  hat  man  den  Phosphor  als 
Arzneimittelangewand,  vorzüglich  die  Auflöfung  def- 
felben  in  Schwefeläther,  aliein  feine  Anwendung  erfor- 
dert grofse  Vorficht,  weil  er  leicht  nachteilige  Wir- 
kungen hervorbringen  kann. 
Fhosphoräther  oder  Pliosphornaphthe.  Aeiher 
phosplioricuSy  Naphthaphosphori.  Mehrere  Chemi- 
ker verfuchten  die  Darftcllung  eines  Phosphorathcrs 
ohne  glücklichen  Erfolg  z.  ß.  Lavoifier,  Scheele, 
Weftrumb,  andere  z.  B.  Co rnette  und  Boudet 
der  jüngere,  erhielten  indetfen  doch  eine  atherartig 
riechende  Flüfligkeit  als  fie  Phospborfaure  mit  Alkohol 
behandelten,  undenklich  gelang  es  Boullay  wirk. 

lieh, 
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lieh,  eine  wahre  StherartigeFIüflTjgkeit  zu  crhalwn,  in- 
dem er  auf  folgende  Art  verfahr: 

Eine  im  Sandbade  liegende  tubuiirte  Retorte  wurde 
mit  einer  ebenfalls  tubulirten  Vorlage  vertanen ,  die 
durch  eine  Walterfche  Röhre  mit  einer,  Kalkwaffer 
enthaltenden  Flafche  in  Verbindung  Rand.  Aus  letz- 
terer gieng  eine  zweite  Rühre  in  den  hydropnevmati- 
fchen  Apparat« 

In  die  Retorte  wurden  500  Theile  einer  reinen 
Phosphorfäure  gebracht,  die  bis  zur  Honigdicko  abge- 
dampft war.  In  dem  Tubulus  der  Retorte  wurde  ein 
eiförmiger  Behälter  angebracht,  der  an  beiden  Enden 
offen  war,  und  durch  Hähne  verfchloffen  werden  konn- 
te, und  dazu  diente,  die  Luft  heraus  zu  lallen«  wenn 
dieFlüfligkeit  eingefüllt  wurde« 

Nachdem  der  Apparat  fo  angeordnet,  und  die  erfte 
Vorlage  mit  einem  Gemenge  von  Salz  und  Eisumgeben 
war,  wurde  die  Säure  bis  zu  Qo°  Reaum.  erhitzt.  Dar- 
auf wurde  eine  mit  der  Phosphorfämre  gleiche  Menge 
Alkohol  in  den  Behälter  gebracht,  und  durch  den  un- 
tern Hahn  tropfenweife  in  die  heifse  Phosphorfäure 
geJailen. 

Die  Mifchung  erfolgte  mit  Heftigkeit  und  AufGe- 
den,  das  Gemifch  wurde  fchwarz,  uud  im  Hälfe  der 
Retorte  zeigten  fich  fettige  Streifen.  Das  Feuer  wurde 
verüärkt,  und  die  Deftülation  zur  Trockne  fortgefetzt. 
In  die  Vorlage  waren  übergegangen :  ein  ätherartiger 
Alkohol,  dann  eine  ungefärbte  Flüfiigkeit,  die  leichter 
und  mehr  aciherartiger  war,  als  die  vorige ,  ferner  et- 
was mit  Aether  gefättigtea  Waller,  auf  welchem  einige 
Tropfen  einer  gelben  brenzlicht  riechenden  Flüiftgkeit 
fchwaromen,  die  dem  Weinüle  ähnlich  war.  Noch  war 
aber  auch  eine  andere  faure  Flüfiigkeit  übergegangen* 
die  einen  widrigen  Geruch  befals  und  mit  Kali  neutra* 
lifirt,  ein  Salz  gab,  das  lieh  vom 

unter* 
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TmlerfcbieJ.  Aufler  der  Luft  der  Gefafse  war  ein  Grt 
übergegangen,  welches  fich  wie  dampfi'örmiger  Aether 
verhielt,  in  der  Retorte  aber  blieb  eine  glafige,  fchwärz« 
lichte  Subflanz  zurück»  die  aus  Phosphorfäure  und 
etwas  Kohle  beftand. 

Die  beideu  zuerß  übergegangenen  Flüfligkeiten 
gaben  nach  der  Rektifikation  über  falzfauren  Kalk  un- 
gefähr 60  Theile  einer  FlülTigkeit,  welche  im  Geruch 
und  Gefchmack  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  rein- 
Iten  Schwefeläther  hatte.  Sie  kam  mit  diefem  im  fpeeif. 
Gewichte  überein,  löfie  fich  in  3  bis  10  Theiien  kalten 
WaiTers  auf,  veTdunftete  fchuell  an  der  Luft,  kam  bei 
3o°  Reaum.  zum  Sieden,  löfte  die  Harze  und  den  Phos- 
phor auf,  und  brannte  mit  weifser  Flamme,  mit  Zu- 
TÜcklaflung  eines  kohligen  RückRandes .  ohne  jedoch 
eine  SpuT  Säure  bei  dem  Verbrennen  über  WaiTer  zurück- 
zulaufen. 

Der  Fhosphorather  fcheint  demnach  am  meiden  mit 
dem  Schwefelather  übereinzukommen,  und  fo  wenig 
wie  lieh  im  Schwefelather  die  Bafis  der  Schwefelfäure, 
noch  Schwefelfäure  feibft  entdecken  läfst,  fo  wenig 
findet  man  in  dem  Phosphoräther  Phosphor  oder  Phos- 
phorfäure. Es  ift  daher  fehr  wahrfcheinlich ,  dafs  der 
Phosphoräther  blos  aus  dem  Alkohol,  durch  Einwir- 
kung der  Phosphorfäure,  eben  fo  gebildet  wird,  wie 
der  Schwefeläther  durch  Einwirkung  derSchwefelßipre 
auf  den  Alkohol  entftebt  —  nur  ift  zur  Zeit  die  Art  der 
Reaktion  noch  nicht  ins  Lieht  gefetzt  worden. 

Phosphorarfenik.  Eine  Verbindung  des  metailifchen 
«Arfeniks  mitPhospbor.  Man  erhält  fie  nachP  el  1  e  ti  er 
am  leichterten,  wenn  man  gleiche  Theile  Phosphor 
und  Arfenik  in  einer  Retorte  unter  einander  fchmilzt. 
Sie  Hellt  eine  fehwarze,  fpröde,  glänzende  Malle  dar, 
die  an  der  Luft  leicht  verwittert,  fich  aber  unter  Waf- 
fer  aufbewahren  läfst. 

Phos- 
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riiOSphorblci.  Man  kann  60  erhalten,  wenn  man  auf 
gefchmoUtfnes  Blei  Phosphor  trägt,  und  das  Gemifch 
mit  Fu  hlen geft übe  bedeckt.  Oder  auch  f  wenn  man 
Mennige,  verglafte  Phosphorfaure  und  Kohlenpulver 
im  bedeckten  Tiegel  znfammenfchmiizt.  Es  befitzt  ei- 
nen metallifchen  Glanz,  und  die  Faibe  des  Bleies.  Nach 
Bayroond  fchlägt  das  Phosphorwalferftoilgas  ans  den 
Aufiöfungen  in  Säuren  ein  Phosphorblei  nieder.  Bei 
fortgefetztem  Schmelzen  fcheidet  fich  der  Phosphor 
aus  dem  Phosphorblei  ziemlich  vollßändig  wieder  aus. 

Phosplioreifen.  Der  Phosphor  geht  mit  dem  Eifen 
leicht  eine  Verbindung  ein ,  und  das  kaltbrüchige  Ei- 
fen erhält  eben  feine  Eigenfchaften  von  dem  darinnd 
befindlichen  Phosphorciren  U-  B-  I-  P-  675  ^2,  Pelle- 
tier fchmolz  gleiche  Theile  Eifen feilfpäne  und  ver- 
glase Phosphorfaure  mit  dem  zwölften  Theilo  Kohlen- 
pulver  und  erhielt  ein  Phosphoreifen  ,  das  fehr  fprftde 
war,  ein  ßreifiges  und  körniges  Gewebe  hatte,  auf  dem 
Bruche  weifs  war,  vom  Magnet  gezogen  wurde,  und 
zumTheil  in  rautenförmigen  Prismen  kriftallifirt  war. — 
Wenn  man  phosphorfaures  Eifen  mit  fchwarzem  Flufs 
Teduzirt,  fo  erhält  man  ebenfalls  ein  Phosphoreifen. 

Pliosphorfeuerzeug.  Man  bedienet  fich  des  Phos-' 
phors  wegen  feiner  leichten  Entzündlichkeit  zu  Berei- 
tung eines  fchnellen  Feuerzeuges,  das  am  beflen  auf  fol- 
gende Ait  bereitet  wird:  man  nimmt  ein  etw^s  ftarke« 
gläfernes  Fläfchgen,  erwärmt  es  im  warmen  Sande, 
und  bringt  dann  ein  Stückchen  Phosphor  hinein,  dem 
man  mit  einem  heifsen  Drahte  entzündet ,  und  bläfst 
mit  einem  Löthrohre  Luft  hinein,  wodurch  der  Phos- 
phor gröfstentheils  in  ein  gelbTothes  Oxyd  verwandelt 
wird.  So  wie  die  Entzündung  des  Phosphors  aufhört, 
bringt  man  einen  neuen  Antheil  Phosphor  hinein ,  und 
verfährt  auf  die  angegebene  Art.  Dann  erhitzt  man  daa 
Fläfcbgcn  noch  einige  Zeit  und  fchüttet  etwas  frifebge- 
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brannte  Talkerde  hinein  ,  tim  das  erzeugte  Phosphor- 
oxyd damit  zu  bedecken  ,  und  verftopft  das  Fläfchgem 
Will  man  Feuer  anmachen,  fo  fleckt  man  ein  gewöhn- 
hches  Schwefelhölzchen  in  das  Fläfchgen,  fährt  damit 
an  dem  Oxyde  hin  und  her,  und  zieht  es  dann  fchnell 
heraus,  worauf  es  fich  entzündet.  So  Jange  noch  ein 
Atom  Phosphoroxyd  in  dem  Fläfchgen  ift,  fo  lange 
wird  fich  das  Schwefelhöfegen  noch  entzünden,  weil 
die  gebrannte  Talkerde  immer  alle  emftehende  Feuch- 
tigkeit und  Saure,  die  das  Entzünden  erfchweren,  ab- 
forbirt. 

  0  » 

Phosphorgold  Man  erhält  nach  Pelletier  diefe 
Verbindung,  wenn  man  vier  Theile  Gold  mit  acht 
Theilen  glasartiger  Phosphorfture  und  einem  Theile 
Kohlenpulver  im  bedeckten  Tiegel  fchmelzr.  Das  Gold 
nimmt  aber  nur  einen  kleinen  Theil  Phosphor  in  fich, 
vrird  dadurch  blaffer  von  Farbe,  körnig  im  Bruch,  und 
lehr  fprödc.  Durch  Schmelzen  bei  dem  Zugange  der 
Luft  läfst  fich  der  Phosphor  wieder  völlig  fcheiden.. 

Stellt  man  in  eineGoldauflöfung  eine  Stange  Phos- 
phor, fo  wird  diefelbe  in  kurzem  mit  metallifchen  Golde 
bedeckt,  das  aber  ebenfalls  einen  kleinen  Hinterhalt  an 
Phosphor  be/hzt. 

Pliosphorhaltiges  KohlenwafferftofFgas,  [.  Phos- 
phor. 

Phosphorigte  Saure.  Acidum  phosphorofum. 
'Die  phosphorigte  oder  tinvollkommene  Phosphorfaure 
erhält  man ,  wenn  man  Phosphor  einige  Wochen  lang 
der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmofphare  ausfetzt. 
Der  Phosphor  zieht  unter  beftändiger  Lichtentwicklung 
SauerßofV  an ,  und  verbindet  fich  zugleich  mit  der 
Feuchtigkeit  der  Atmofphare,  wodurch  eine  liquide 
Saure  entlieht.  Da  fich  bisweilen  der  Phosphor  hierbei 
entzündet,  foftellt  man  den  Verfuch  gewöhnlich  fo  an, 
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da  Ts  man  einen  geräumigen  Glastrichter  auf  eine 
Fiarche  fteckt,  in  der  lieh  etwas  deftillirtes  Waffer  be- 
findet, in  den  Glastrichter  Aellt  man  lauter  oben  und 
unten  offene  Glasröhren  f  in  welche  die  einzelnen 
Fhosphorftängelchen  gefteckt  werden,  und  bedeekt  das 
Ganze  mit  einer  giäfernen  tubulirten  Glocke,  welche 
mit  einem  Stop  fei  verfchlolTen  werden  kann.  Sollte  fich 
zufälligeTweire  eine  Stange  Phosphor  entzünden ,  fo 
darf  man  nur  die  Glocke  verfchlieffen,  worauf  das  Ver- 
brennen wegen  Mangel  an  Sauerftoff  fogleich  aufLörr. 
Nach  dem  völligen  Erkalten  öffnet  man  dann  die  Glocke 
wieder.  Eine  Unze  Phosphor  giebt  durchs  Zerfließen, 
ohne  dafs  man  Waffer  hinzufetzt,  drei  Unzen  phospho- 
rigte Säure. 

Die  phospborigte  Säure  Hellt  in  diefem  Zuflande 
eine  dickliche  Flüfligkeit  dar,  die  fich  wie  ein  üel  an 
die  Seiren  der  giäfernen  Gtfäffe  hängt.  Sie  hat  einen 
eigenthümiiehen  Geruch  und  fauren  Gefchmackf  und 
läfst  lieh  zwar  in  allen  Verhältniffen  mit  Waffer  vermi- 
fchen ,  nicht  abeT  wie  die  Phosphorfäurc  in  trockner 
Geftalt  darfteilen. 

Wenn  fie  nähmlich  erhijzj  wird,  fo  entweicht  zu- 
*rß  ein  Theil  des  in  ihr  befindlichen.  Waffers,  dann  bil- 
den fich  weifte  Dämpfe,  und  im  Rückriandc  findet  man 
vollkommene  Phosphorfäure.  Auch  wird  durch  den 
Zutritt  der  Luft  die  phosphorigte  Säure  allmählig  in 
Phosphorfäure  veT wandelt,  wozu  aber  ein  fehr  langer 
Zeitraum  erforderlich  ift.  Schneller  wird  fie  in  voll- 
kommene Säure  verwandelt ,  wenn  man  fie  mit  dem 
achten  Theile  ihres  Gewichts  reiner  Salpeterfäure  er- 
hitzt. Man  kann  fich  diefes  Metalls  bedienen ,  um  ei- 
ne Teine  Phoiphorföure  zu  gewinnen. 

Die  phospborigte  Säure  zerfetzt  alle  Queckfilber- 
falze  ohne  Ausnahme,  indem  fie  ihre  Oxyde  zu  metal- 
lifchemQueckfilber  reduzlrt,  und  ihre  Säure  vollkom- 
men 
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men  abfcheidet.  Brucomp  nnd  Siqueira  Oliva 
haben  hierüber  in  ter  eil  ante  Verhiebe  bekannt  gemacht. 
Enthalten  die  Salze  das  Queck filber  als  vollkommenes 
1  Oxyd,  fo  wie  z.  B.  das  ätzende,  falzfaure  Queckfilber, 
fo  werden  fie  vor  der  gänzlichen  Zerfetzung  in  Salze 
verwandelt ,  die  das  Metall  als  unvollkommenes  Oxyd 
enthalten.  Die  phosphorigte  Saure  wird  dabei  in  Phos* 
phorfäure  verwandelt. 

- 

Sogar  das  phosphorfaure  Queckfilber  wird  von  die- 
fer  Säure  zerfetzt  ,  und  das  Queckfilber  mctallifch  ab- 
gefchieden.  Die  Reduktion  des  Queckfilbers  bei  diefen 
ZeTfetzungen  der  Queckfilber  falze  ift  vollftändig ;  denn 
da  das  Oxyd  an  eine  Säure  gebunden  ift,  die  es  nicht 
eher  verläfst,  als  nach  vollftändigcr  Reduktion,  fokann 
die  entftandene  Phosphorfaure  es  nicht  auflöfen,  weil 
fie  nur  erß  dann  vorbanden  iß,  wenn  das  Oxyd  metal- 
lifch  geworden  ift.  Die  vorher  mit  dem  Queckfilber 
verbunden  gewefenen  Säuren  können  das  Queckfilber 
auch  nicht  wieder  auflöfen,  weil  die  vorhandene  phos- 
phorigte Säure  ihre  Wirkung  aufhebt,  und  hätte  fich 
anfällig  eine  metallifche  phosphorfaure  Verbindung  ge- 
bildet, fo  würde  auch  diefe  fogleich  durch  die  phos. 
phorigte  Säure  wieder  zerfetzt  werden. 

Die  phosphorigte  Säure  verbindet  fich  mit  den  Al- 
kalien ,  Erden  und  Metalloxyden,  und  bildet  damit  die 
phosphorigtfaurejn  Salze,  deren  allgemeine 
Eigenschaften  folgende  find : 

Wenn  fie  erhitzt  werden,  fo  flolTen  fie  eine  phos- 
phorigte Flamme  aus.  —  Unterwirft  man  iie  der  De- 
AiHation  bei  einer  erhöhten  Temperatur,  fo  geben  fie 
etwas  Phosphor  aus  und  werden  in  phosphorfaure  Sal- 
se  verwandelt.  —  Mit  falpeterfaurem  oder  überoxy- 
dirtfalzfanren  Kali  erhitzt,  entlieht  eine  Detonation, 
'und  fie  werden  in  phosphorfaure  Salze  verwandelt.  — 
Die  pbospV.origtfaurcu  Salze  zei fetzen  auch  dieQueck- 
1  filber- 
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filberoxyde  und  die  Qneckfilberfalze,  doch  !ft  ihre  Wir- 
kung  fchwäeher,  als  die  der  feinen  phosphorigten  Säu- 
re. Durch  Salpeterfäure  und  oxydirte  Silzfäure  wer- 
den fie  in  phosphorfaure  Salze  verwandelt« 

Phospliorigtfaures  Ammoniak.    Es  kriflallifirt  in 

langen  und  fehr  feinen  Nadeln,  bisweilen  auch  in  vier- 
feit  igen  Prismen,  mit  vierfeitigen  Endpyraraiden,  iftin 
»wei  Theilen  Waffer  auflüslich  bei  einer  Temperatur 
von  6o°  Fahrenh.  Siedendes  Waffer  nimmt  davon  eine 
gröUcre  Menge  Salz  auf.  Bei  der  trocknen  Beßiliation 
entwickelt  es  Phosphor waiVerftolYgas ,  und  hinterläfst 
in  der  Retorte  verglafte  Phosphorfänre.  Es  befteht  nach 
FouTcroy  und  Vauquelin  aus  51  Ammoniak.  c6 
Säure  und  23  Waffer. 

Phospliorigtfaurer  Baryt.  Man  erhält  diefes  Salz 
durch  Taurchverbindung,  wenn  man  in  eine  Auflöfung 
von  phosphorigtfaurem  Natrum  Barytwaffer  fchüttet. 
Es  fällt  als  ein  weifses,  gcfchmacklofcs,  kaum  im  Waf- 
fer etwas  auilüfslicbes  Pulver  nieder,  ifb  aber  in  einem 
Ueberfchufs  von  Säure  etwas  auflöfsücher.  Vor  dem 
Löthrohre  fchmilzt  es  mit  einem  fehr  hellen  Licht  fchet- 
ne,  den  das  Auge  kaum  vertragen  kann,  und  hinter- 
läfst  ein  weifses  und  undnrehfichtiges  Glaskügelchen. 
Es  befleht  aus  5i,33  Baryt,  41,60  phospborigter  Säure 
und  7,00  Waffer.  Der  mit  Säure  überPättigte,  phos- 
phorigtfaure  Baryt  kriflallifirt  in  Nadeln. 

PllOSpliorigtfauresKali.  Diefes  Salz  kriflallifirt  in 
vi  er  feit  igen,  rechtwinkligen  Prismen,  welche  mit  zwei 
Flächen  zugefchürft  find.  Es  hat  einen  flechendcn  fal- 
zichten  Gefchmack,  wird  an  der  Luft  nicht  verändert, 
lofet  lieh  in  drei  Theilen  kalten,  und  in  einer  geringen 
Menge  heifsen  Waffers  auf.  Bei  dem  Erhitzen  fchmilzt 
es,  ohne  ein  fo  Aarkcs  Licht,  wie  die  andern  pbos- 
pborigtfauren  Salze,  zu  verbreiten,  und  fliefst  zu  einem 
durchlichtigeo  Glaskügcichen ,  das  aber  bei  dem  Erkal- 
ten 
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'•  ten  feine  DurchGchtigkeit  verliehrt.  Es  foll  durch  Kalk» 
Baryt,  Strontian  und  Talkerde  zerfetzt  werden.  Nach 
Fourcroy  und  Vauquelin  befteht  es  aus:  49,5 
Kali,  39,5  phosphorigter  Säure,  und  11,0  WalTer. 

•       •     •  1  * 

Phospliorigtfaurer  Kalk  Man  erhält  diefes  Salz  durch 
tinmittelbare  Anflöfung des  Kalks  in  phosphorigter  Säu- 
re. So  wie  der  Sättigungspunkt  eintritt,  fällt  die  ent- 
itandene,  neutrale  Verbindung  als  ein  weifses,  im  Waf- 
fer unauflösliches  ,  gefchmacklofes  Pulver  zu  Boden. 
Auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  fchmilzt  diefes 
Salz  mit  einem  Lichtfchein  und  hinterläfst  ein  durch- 
fichtiges Kügelchen.  Hundert Theile  enthalten  51  Kalk, 
34  phosphorigte  Säure  und  15  Wafler. 

In  einem  Ueberfchufs  von  phosphorigter  Säure  lö- , 
fet  fich  diefes  Salz  auf,  und  kriftallifirt  in  kleinen  bar- 

■ 

ten,  fänerlich  fchmeckenden  Kriftallen,  die  aber  ihren 
Säureüberfchufs  leicht  an  Alkalien  und  Erden  abgeben. 
Phosphorigtfaures  Natrum.  Es  kriftallifirt  in  vier-, 
feitigen  Prismen  mit  unregelmäfi gen  Seitenflächen,  zu- 
weilen auch  in  Blättern.  Die  Kriftalle  befitzen  einen 
angenehmen  kühlenden  Gefchmack  und  befchlagen  an 
der  Luft.  Vom  kalten  Waller  erfordert  es  zwei  Theile 
zu  feiner  Anflöfung,  und  vom  heifsen  nicht  viel  weni- 
ger. Vor  dem  Löthrohre  fchmilzt  es  fchnell ,  wallet 
auf,  verbreitet  einen  phosphorifeben  Schein,  und  geht 
in  ein  durch  lieh  tiges  Glas  über,  das  aber  bei  dem  Er- 
kalten wieder  undurchfichüg  wird.  Vom  Kalk,  Baryt 
und  der  Talkerde  wird  es  zerfetzt.  Hu nderr  Theile  ent- 
halten :  53,67  Natrum,  16,33  phosphorigte  Säure  und 
60,00  WalTer. 

Phosphorigtfaure  Talkerde.  Diefes  Salz  ift  pülve- 

Tig,  gefchmacklos ,  in  400  Th eilen  kalten  WalTer  auf- 
löslich, durch  Verdunßung  diefer  Auüöfung  in  kleinen 
Utraedrifchen  KriüaÜen  darßetibar ,    welche  an  der 
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Lnft  verwittern.    Es  beßeht  au«  ffo,o  Talkerde,  44,0 
phosphorigter  Säure  und  36,0  Waller. 

Die  Talkerde  und  das  Ammonium  gehen  auch  mit 
der  phosphorigten  Säure  eine  dreifache  Verbindung  ein, 
und  (teilen  eine  ammouiakalifch-phosp  hörig t. 
faureTalkerde  dar,  welche  kriftalliürbar  und  fch  wor- 
auf Löslich  ift.  Diefe  Verbindung  entßeht  aus  der  Ver- 
mifchung  des  phosphorigtfauren  Ammoniums  mit  der 
phosphorigtfauren  Talkerde. 

Pliosphorigtfaure  Thonerde.  Diefe  Salzverbindung 
kriftallifirt  nicht,  fondern  giebt  bei  dem  Verduuften 
eine  gummiähnliche,  weiche  MalTe.  Sic  belitzt  einen 
lehr  zufammen ziehenden  Gefchmack  und  löfet  lieh  im 
Waller  fehr  leicht  auf.  Im  Feuer  bläht  fie  lieh  etwas 
auf,  verbreitet  einen  Phosphor fehein,  fchmilzt  aber 
nicht  leicht  zu  Glas.  Sie  wird  durch  alle  alkahfehe 
und  erdige  Bafen  zerfetzt. 

Phosphorkobalt.  Wenn  man  auf  den  im  Tiegel  glü- 
henden metallifchen  Kobalt  Phonphor  in  Stückchen 
wirft,  fo  kömmt  das  Metall  bald  in  Flufs  ,  und  ver- 
bindet Geh  ohngefähr  mit  einem  Fünfzehntbeil  feine« 
Gewichts  Phosphor.  Sonft  kann  man  diefen  Phosphor- 
Kobalt  auch  erhalten,  wenn  mau  einen  Theil  verglaftc 
Phosphorfänre  mit  zwei  Theilen  Kobalt  und  dem  ach- 
ten Theile  Kohienpulver  im  bedeckten  Tiegel  fchmilzt. 

Der  Phosphorkobalt  befitzt  einen  Harken  Glanz» 
eine  faß  iilberwcifse  Farbe,  und  zeigt  auf  dem  Bruche 
feine  Nadeln.  An  der  Luft  wird  er  unfeheinbar,  ver- 
liehrt  den  Glanz,  und  auf  deT  Kohle  vor  dem  Lölh- 
rohre  verbrennt  der  Phosphor  wieder,  und  es  bleibt 
ein  fchönes  blaues  Glas  zurück. 

Pliosphorkali,  f.  PhosphorwafferfiofFgas. 

Phosphorkalk ,  f.  Phosphorwaflerftoitgas. 

Pho5phorkupfer.     Diefe  Verbindung  erhielt  Pelle- 
tier, indem  er  gleiche  Theile  verglafte  Phospborfäure 
und  Kupferfeile  mit  dem  fechs zehnten  Theile  Kohlen- 
pulver 


Digitized  by  Google 


*74  Pho  -  Pho 

pulver  in  einem  bedeckten  Tiegel  fchmolz.  Auch  durch 
Schmelzen  des  metallifchon  Kupfers  mit  Phosphor  läfst 
fich  diefes  Phosphorkupfer  darftellen.  Es  ift  leichtflüf- 
liger  als  das  reine  Kupfer,  befitzt  eine  weifs  graue  Far- 
.  be,  und  eine  fehr  grofse  Härte.  Auf  dem  Bruche  ift 
es  Körnig.  Bei  dem  Zugange  der  Luft  verbrennt  in 
erhöhe ter  Temperatur  der  Phosphor  wieder,  und  das 
KupfeT  bleibt  als  eine  fchwarze  Schlacke  zurück. 

Phosphormangan.  Wenn  man  nach  P  e  1  le  t  i  e  r  gleiche 
Theile  metallifches  Mangan  und  Phosphorglas  mit  Kohle 
zufaramenfchmilzt  oder  au  f  rothgiühendesMangan  kleine 
StückchenPhosphor  wirft,  fo  erhält  man  dasP  hosphor- 
mangan.  Diefe  Verbindung  befitzt  eine  weifse  Farbe, 
ift  körnigt,  geneigt  zu  kriftallifiren ,  wird  an  der  Luft 
nicht  verändert,  und  ift  leichtflüffiger  als  das  Mangan. 
Bei  dem  Zugänge  der  Luft  verbrennt  im  Feuer  der 
Phosphor  wieder,  und  das  Metall  wird  oxydirt. 

Phosphornickel.  Diefe  Verbindung  befitzt  eine  ziem- 
lieh  weifse  Farbe,  einen  fafsrigen  Bruch,  und  ift  Tehr 
fpröde.  Man  erhält  fie  am  heften,  wenn  man  metalli- 
fchen  Nickel  mit  Phosphorglafe  und  Kohle  zufammen- 
fchmilzt. Der  Nickel  nimmt  eine  ziemliche  Menge 
Phosphor  auf.  —  Mit  ganz  reinem  Nickel  ift  die  Ver- 
bindung noch  nicht  geprüft  worden. 

Phosphorplatin.  Der  Phosphor  verbindet  fich  mit 
der  Platin  äuITerft  leicht.  Wird  eine  Unze  Platin  mit 
eben  soviel  verglafter  Phosphorfäure  und  einer  Drach- 
me Kohlenpulver  einem  Feuersgrade  von  $2°  nach 
Weedgwood's  Pyrometer  ausgefetzt ,  fo  erhält  man 
ein  Phosphorpia ti  n ,  welches  mehr  als  eine  Unze 
am  Gewichte  beträgt.  In  Pelletiers  Verfuchen  war 
*in  Theil  deirelben  zu  einem  Korne  gefchmolzen;  ein 
anderer  war  in  Würfeln  kriftailifirt,  und  die  Oberfläche 
•war  mit  einem  fchwürz lichten  Glafe  bedeckt.  Wirft 
man  auf  rothglühendes  Platin  Phosphor,  fo  kömmt  das 
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Metall  augenblicklich  in  Flufs  und  bildet  ein  Phos- 
phorplatin. 

Das  Phoaphorplatin  hat  eine  filberweifae  Farbe, 
ift  fehr  fpröde  und  fo  hart,  da  Ts  es  mit  dorn  Suhle  Fun« 
Xen  giebt.  Es  ift  ziemlich  fchmelzbar  und  fliefst  leich- 
ter als  Silber.  Wenn  bei  diefem  Schmelzen  die  Luft 
Zutritt  hat,  fo  verbrennt  der  Phosphor  wieder  und  läfst 
auf  der  Oberfläche  ein  fchwarzlichtes  oder  grünes  Glas 
zurück,  welches  eifenhaltig  ift,  wenn  rohes  Platin  ge- 
nommen wurde.  So  wie  der  Phosphor  na^ch  und  nach 
verbrennt,  nimmt  die  Schmelzbarkeit  des  Platins  wie- 
der ab.  * 

Man  hat  ßch  daher  des  Phosphors  mit  Nutzen  be- 
dient, um  das  rohe  Piatin  zu  reinigen,  in  eine  Matte  zu 
vereinigen  und  ftreckbar  zu  machen.  Man  verfährt  nach 
Pelletier  dabei  auf  folgende  Art :  man  läfst  zuerft  das 
rohe  Platin  mit  Phosphorglas  und  Kohle  fchmelzen  und 
fetzt  hierauf  das  Phosphorplatin  auf  einem  Treibfcher- , 
ben  oder  einer  Kapelle  und  läfst  es  bei  dem  Zugange 
der  Lu  ft  fchmelzen ,  wobei  der  Phosphor  theils  ver- 
brennt, theils  mit  dem  Eifenoxyde  zu  einem  leichtllüf- 
figen  Glafe  übergeht,  das  fich  in  die  Kapelle  einzieht, 
bis  endlich  das  unschmelzbare  Piatin  übrig  geblieben 
ift,  welches  jetzt  porös  ift  und  noch  etwas  Phosphor- 
glas  enthält,  das  aber  völlig  davon  getrennt  werden 
kann  ,  wenn  man  es  zu  wiederholten  Mahlen  weifsglü- 
hend  auf  dem  Ambos  fchmilzt. 

Miosphorqueckfilber,  f.  Queckfilber, 
Phosphorfaure.  Acidumphosj)horicum.  DiePhosphor- 
fäure  gehört  nach  meinerEintheilung  derSäuren,unter  die 
Sauren  der  erßen  Klaffe,  und  befteht  aus  Saucrftoft'und 
Phosphor.  Sie  ift  fpather  entdeckt  worden  als  der  Phos- 
phor (w.  f.)  felbft.  Boy  le  fcheint  der  Erfte  gewefen 
zu  feyn,  der  die  Bemerkung  machte  ,  dafs  bei  dem  Ver- 
btennen des  Phosphors  eine  Sjiure  zu  rück  blieb ,  allein 
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Marggraf  unterfuchte  erft  die  Eigen fchaften  dfT  fei- 
lten genauer,  und  bewiefs,  dafi  fie  eine  eigen thüralicfae 
Säure  fey.  Die  Verfuche  von  Bergmann,  Scheele, 
La  voifier  u.  a.  m.  haben  zur  genauem  Kenntnifs  der 
Eigenfchaften  diefer  Säure  noch  mehr  beigetragen. 

In  den  frühem  Zeiten  hielt  man  den  Phosphor  für 
eine  Zufarnmenfetzung  der  Phosphoffäure  mit  dem 
Phlogifton,  bis  fpäterhin La voi  fier  zeigte,  dafa  diefe 
Säure  aus  Phosphor  und  SaueTßoff  zufammengefetzt  fey. 

Wenn  man  den  Phosphor  unter  einem  mit  atmoa- 
phärifcher  Luft  gefüllten  Gefäfse  verbrennt,  fo  geht 
der  Verbrennungsprocefs  mit  grofser  Lebhaftigkeit  vor 
lieh,  und  der  fich  erhebende  Dampf  fetzt  (ich  in  weif- 
fen  Schneeähnlichen  Flocken  an  den  Boden  und  den 
Seiten  des  Getanes  feft.    Diefe  Flocken  find  Phosphor- 

fäUTC 

Pelletier  bereitete  fich  die  reine  Phosphorfaure 
durcha  Verbrennen  auf  folgende  Art :  er  nahm  ein  Glas, 
das  einen  flachen  Boden  hatte,  gofs  etwas  fo  ftark  erhitz- 
tes Waffer  hinein,  dafs  fich  bei  der  Temperatur  deffel- 
ben  der  Phosphor  entzünden  konnte,  und  fetzte  diefea 
Glas  noch  in  ein  anderes,  welches  ebenfalls  mitheilTem 
Waffer  gefüllt  war ,  fo  dafs  daa  innere  Glas  mit  dem 
heifsen  Waffer  umgeben  war.  In  das  innere  Glas  wurde 
der  Phosphor  gelegt,  der  darinue  gleich  zum  Flufskam, 
und  hierauf  wurde  nun  vermittelft  einer  Glasröhre  at- 
morphärifche  Luft  zu  dem  unter  dem  Waffer  fließenden 
Phosphor  geleitet,  fo  entzündete  fich  der  Phosphor,  und 
gieng  fchnellin  Säure  über,  die  fogleich  vom  Waffer 
aufgelofst  wurde.  Um  atmofphärifche  Luft  hineinzu- 
leiten ,  bediente  er  fich  eines  mit  atmofphärifcher  Luft 
gefüllten  Behälters,  über  welchem  ein  Gefäfs  angebracht 
war,  das  mit  Waffer  angefüllt  wurde,  und  welches  ver- 
mitteln eines  Hahns  abgefchloffen  werden  konnte.  Zur 
Seite  war  ein  Rohr  angebracht,  welche»  mit  dem  un- 
tern 
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tern  Behälter  Gemein fchaft  hatte,  damit  die  Luft  aus 
diefem  Behälter  durch  das  hineinfallende  Wafler  auf 
den  unter  dem  Wafler  befindlichen  Phosphor  geleitet 
werden  Konnte.  Man  kann  das  Luftgefäfs  auch  mit 
SauerftoiFgas  anfüllen ,  dann  erfolgt  das  Verbrennen 
noch  gefch winder. 

Schon  Marggraf  bemerkte,  dafs  die  aus  dem 
Phosphor  erhaltene  Säure  mehr  wiege,  als  die  Ter ,  wel- 
ches Morveau  auch  im  Jahre  1772  beßätigte.  La« 
voifier  aberzeigte  durch  forgfältig  angeftcllte  Ver- 
fucbe,  dafs  45  Gran  PhosphoT  69,375  SauerftoiFgas  ver- 
zehrten ,  und  dafs  daraus  114  Gran  Phosphorfäure  ent- 
ßanden  waren.  Er  beftimmte  hieraus  das  Verhältnifs 
der  Beßandtheilc  in  100  Theilen  Phoephorfäure  folgen- 
dermafsen  :  60  Sauerftoft  und  40  Phosphor. 

In  neuern  Zeiten  hat  der  verewigte  Rofe  diefen 
Gegenftand  mit  noch  mehr  Genauigkeit  und  auf  ver- 
fcbiedcnem  Wege  unterfucht,  und  das  Verhältnifs  der 
Beftandtheile  in  100  Theilen  Phoephorfäure  auf  47,4 
Phosphor  und  52,6  Sauerftoft'  beftimmt. 

Nach  Berthollet  enthält  aber  die  Phosphorföure, 
felbft  wenn  fie  fieh  in  ihrem  trockenften  Zuftande  in 
der  Gcftalt  eines  gefchmolzenen  Glafes  befindet,  noch 
eine  beträchtliche  Menge  Wafler.    Phosphorf^ure ,  die 
in  einem  Platintiegel  zu  einem  fehrdurchlichtigenGlafe 
gefthmolzen  war,  wurde  im  WalTer  aufgelüfet  ,  und 
es  wurden  100  Theiie  aufgelöftes  Kali  damit  neutrali- 
firt.    Hierzu  war  eine  Menge  Säure  erforderlich  ,  wel- 
che Sl*5l  Theiie  glaüger  Phosphoruiure  entfprach.  Die 
mit  gehöriger  Vorficht  abgedampfte ,   und  ftark  ge- 
glühete  Verbindung  wog  noch  150,19.   Hieraus  folgert 
Berthollet,  dafs  die  glafige  Phosphorfäure  mehr  ah 
|  ihres  Gewichts  an  Waller  zurückbehalte,  dasjenige 
abgerechnet,  welches  ohne  Zweifei  auch  noch  in  dem 
heftig  geglühten  phosphorfauren  Kali  zurückbleibe. 
W.  Bd.  1  Abih«l.  M  Die 
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Die  gewöhnliche  Art  eine  reine  Phospr  orlaure  zu  be- 
reiten ift  die,  dafs  man  den  Phosphor  in  kleinen  An- 
tbc  ilen  in  beifle  SalpeteTfäure  wirft.  Es  erfolgt  ein  leb- 
haftes Aufbraufen«  der  Phosphor  verbindet  fich  mit 
dem  Sauerftofle,  und  es  entweicht  Saipetergis.  Nach- 
dem aller  Phosphor  in  Säure  verwandelt  worden  ift, 
wird  die Flüfllgkeit  bis  zur  Trocknifd  verdunftet,  um  die 
allenfallfjge,  noch  un zerfetzte  Salpeteifäura  fortzufchaf- 
fcn.  Man  mufs  aber  bei  diefemVerfuche  eine  nicht  zu  gro- 
fee  Hitze  anwenden,  nicht  zu  viel  Phosphor  auf  ei  mm  hl 
hinzutetzen,  auch  keine  zu  konzentrivte  Salpeterfäure 
fonft  erfolgt  leicht  eine  gefährliche  Explouon* 

Sicherer  iß  es  auf  alle  Fälle,  er  II  auf  die  oben  an- 
gegebene Art,  f.  phosphorigte  Säure,  den  Phos- 
phor alimählig  in  phosphorigte  Säure  übergehen  aulaf- 
fen,  dann  diefe  mit  etwas  SalpeteTfäure  zu  erhitzen  und 
bis  zur  Trockne  abzudunften .  und  die  erhaltene  Säure 
wieder  in  zwei  Theilen  defüliirten  Wafler  aufzulöfen. 

Wenn  man  indeflen  keine  durchaus  reine  Phosphor- 
fäure  nöthig  hat,   oder  folebe  erli  zur  Bereitung  de« 
Phosphors  anwenden  will,  fo  kann  man  lieh  der  oben 
angeführten  Methoden,  f.  Phosphor,  bedienen.  Eine 
zum  pharmacevtifchen  Gebrauche  hinlängliche  reine 
Phosphorfäure  erhält  man,  wenn  man  auf  die  oben  au- 
gezeigte Art  die  gebrannten  Knochen  erft  mit  verdünnter 
Schwefel  fäurebehandelt,dann^ieliltriTteFliiingkeit  noch 
vor  dem  A brauchen  mit  kohleuftoßfaurern Ammoniak  neu* 
tralifirt,woduTch  der  aufgelöfte  phosphorfäure  und  fchwe- 
felfaurc  Kalk  niedergefchlagcn  wird.  Man  fondert  den 
Niederfchlag  durch  ein  leinenes  Tuch  ab ,  und  dampft  die 
durebgefeihete  helle  Flüfligeit  zur  Trockne  ein.  Hier- 
auf macht  man  einen  geräumigen  Schmelztiegel  glü- 
hend nnd  trägt  das  erhaltene  phosphorfäure  Ammo- 
niak alimählig  hinein.    Ks  wird  gleich  flüflig  werden, 
flark  autfchäuuujn  und  das  Ammoniak  wird  fich  ver- 
fluch- 
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flüchtigen.  Wenn  es  ganz  ruhig  fliefst  und  man  keine 
aminoniakalifchcn  Dämpfe  mehr  wahrnimmt ,  giefst 
man  es  auf  eine  fteinerne  Platte  aus. 

Die  auf  diefe  Art  erhaltene  Phosphorfäure  befitzt 
die  Geftalt  eines  durchüchtigen  Glafes,  einen  fehr  fau- 
ren  Gefchmack,  zieht  aus  der  Luft  bald  Feuchtigkeit 
an  ,  und  zerüiefst  zu  einer  dicken ,  gleichfam  Öligen 
Flüfllgkeit,  diefich  in  allen  VerhältnilTen  mit  Wafler 
mifchen  läfst,  dabei  aber  gewöhnlich  etwas  Kit« feierde 
abfetzt,  die  fie  während  dem  Schmelzen  aus  dem  Tie- 
gel aufgelüft  hatte.  Auch  die  auf  jede  andere  Art  ge- 
wonnene Phosphorfäure  läfst  Geh  durch  Schmelzen  in 
einer  folchen  glasartigen  Geltalt  darfteilen.  Wenn  die  N 
Phosphorfäure  aber  nicht  rein  ift,  fondern  Kalk  ent« 
hält,  fo  zerüiefst  das  erhaltene  Glas  nicht  an  der  Luft, 
oder  beßtzt  wohl  kaum  einen  fauren  Gefchmack. 

Jm  Silbertiegel  darf  man  die  Phosphorfäure  nicht 
fchmclzen,  weil  fie  das  Silber  im  Fluflc  angreift,  ja 
fei b  1 1  die  Piatina  wird  von  ihr  etwas  angegriffen,  wenn 
mau]  Tie  lange  damit  im  FlulTe  läfst.  Die  flüflige  Phos- 
phorfäure fchiefst  durch  ruhiges  Stehen  in  der  Kälte 
auch  in  Kriftalien  an,  die  aber  an  der  Luft  bald  wie- 
der zerfließen. 

Man  rechnet  die  Phosphorfäure  unter  die  feuerbe- 
fiändigen  Säuren ,  allein  die  Feuerbeftändigkeit  ift  fo 
grofs  nicht,  denn  in  einer  ftarken  Rothglühhitze  ver- 
raucht fie  in  dicken  weifsen  Dampfen  ;  fie  wird  nähm- 
lich  indiefer  höhern  Temperatur  in  phosphorigte  Säure 
und  in  Sauerftoffgas  zerlegt. 

Das  fpeeififche  Gewicht  der  ausgetrockneten  Phos- 
phorfäure beträgt  nach  Bergmann  0,637,  der  glasarti- 
gen Säure,  nach  Haffenfratz,  2,376  und  der  zerflof» 
fenen  Säure  0,417. 

Die  trockne  Phosphorfäure  löfet  fich  mit  Leichtig- 
keit im  Waller  auf.  Die  durch  das  Verbrennen  in  weif- 
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«en  Flocken  erhaltene  Säure  löfet  fieb  rcbnell  im  Waf- 
fer  und  mit  Erhitzung  auf.  Laugfamer  erfolgt  die  Auf- 
löfung  der  glasartigen  Phosphorfäure. 

Der  Sauerßoff  wirkt  in  keiner  Temperatur  auf  die 
Phosphor  Hmre,  man  kennt  auch  keine  höhere  Stufe 
der  Oxydation  des  Phosphors.  Von  den  entzündlichen 
Subftanzen  fcheint  vorzüglich  nur  der  Kohlenftoff  auf 
diele  Säure  zu  wirken,  er  zerfetzt  Tie  in  einer  höhern 
Temperatur,  und  macht  ihre  Grundlage,  den  Phos- 
phor, frei,  indem  er  mit  dem  Saucrftoff  lieh  zur  Koh« 
lenßofffäure  verbindet. 

Die  Phosphorfäure  greift  im  tropfbarflüfTigen  Zu- 
Hände  mehrere  Metalle  an ,  und  oxydirt  fie,  wobei  das 
mit  der  Säure  verbundene  Waflcr  zerlegt  wird,  und  fich 
Wafferftoffgas  entbindet.  Schmilzt  man  die  trockne 
Phosphorfäure  mit  einigen  Matallen,  z.  B.  mit  Eifcn, 
Zinn,  Zink,  fo  wird  die  Saure  in  Phosphor  verwan- 
delt, indem  das  Metall  den  Sauerftoff  anzieht,  und  der 
Phosphor  verbindet  fich  mit  dem  Theil  des  Metalles, 
der  nicht  oxydirt  worden  ift,  zu  einem  Phosphor- 
metall. 

Mit  den  Alkalien ,  Erden  und  Metauoxyden  bil- 
det die  Phosphorfäure  die  phosphorfauren  Salze 
(w.  f.). 

Man  trifft  die  Phosphorfäure  in  allen  drei  Reichen 
der  Natur  an,  am  häufigften  jedoch  im  Thierreiche,  da- 
her man  fie  fonft  auch  als  eine  thieri fche  Säur o 
aufftellte.  Man  findet  fie  vorzüglich  in  den  Knochen 
der  Thiere,  und  fehr  häufig  auch  in  dem  Harne  der 
Menfchen  und  fleirchfreffenden  Thiere.  In  dem  Mine- 
raireich kömmt  fie  in  Verbindung  mit  Kalk,  mit  Blei, 
Ei  Ten  und  Kupfer  vor,  und  in  mehreren  Pflanzen,  vor- 
züglich den  Samen  der  Getraidearten,  fo  wie  in  mehre- 
ren K n ollen gewächfen ,  z.  B.  in  den  Kartoffeln  macht 
fie,  oder  doch  ihre  Balls,  einen  Beftandtheil  aus. 

Phosphor 
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Phosphorfaure,  alkalifche  und  erdige  Salze. 
Die  meiden  diefer  Verbindungen  werden  für  Geh  aliein, 
das  phosphorfaure  Ammoniak  aasgenommen,  im  Feuer 
nicht  zerfetzt.  Mit  einem  Zufatz  von  etwas  Kohle  ge- 
ben He  aber  in  einer  hohen  Temperatur  etwas  Phos- 
phor aus,  wie  neuere  Verfuche  gelehrt  haben.  Vor 
dem  Löthrobre  fchmelzen  fie  zu  einer  Glasperle,  die  in 
einigen  Fällen  durchGchtig,  in  andern  undurchfichtig 
ift.  —  In  Salpeterfäure  löfen  Ge  Geh  fämmtlich  auf. 
Die  Schwefel feiure  zerfetzt  Ge  wenigdens  zum  Theil,  es 
entliehen  dann  in  einigen  Fällen  phosphorfaure  Salze 
mit  üb«rfchüfliger  Säure. 

Phosphorfaures  Ammoniak,  i  Ammonium  phos- 
phoricum. Diefes  Salz  macht  einen  BeRandtheil  des 
menfehlichen  Harns,  und  des  Harns  ti  ei  fchf  reffen  der 
Thierc  aus.  Marggraf  fcheint  es  zuerft  gehörig 
von  den  andern  Salzen  des  Harns  unterfchieden  zu 
haben.  In  den  neuern  Zeiten  haben  Geh  Lavoi- 
fier  und  Vauqueiin  mit  der  Unterfuchung  die- 
fes Salzes  befchäftiget.  Man  nannte  es  ehemahls 
fchmelzbares  Harnfalz,  auch  wohl  mi er  o cos- 
mifches  Salz. 

Um  diefes  Salz  zu  gewinnen,  fättiget  man  die  aus 
Kalzinirten  Knochen  durch  Digeftion  mit  verdünnter 
Schwefelfäure  erhaltene  faure  FlüIHgkeit  mit  kohlen- 
Iioßfaurem  Ammonium,  (f.  Photphor  und  Phosphor- 
f  i  u  r  e  ) ,  fcheidet  den  Niederfchiag,  der  neutraler,  pbos- 
phorfaurerKalk  ift,  durch  ein  Seihetuch  ab,  und  verdun- 
ftet  nun  die  FlüIHgkeit.  Da  während  dem  Verdunften  ein 
Theil  des  Ammoniums  entweicht,  und  etwas  Säure 
frei  wird ,  fo  thut  man  wohl,  wenn  man  wieder  etwas 
Ammoniak  im  Ueberfchufs  zufetzt,  und  nun  die  Lauge 
auf  einem  Stubenofen,  oder  im  Sommer  an  der  Son- 
nenwärme äuflerft  langfam  verdunßen  läfst.  Man  er- 
balt dann  fehr  fchöne  Kriftalle ,  welche  in  vierfeitigen 
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Prismen  anfchieffen ,  die  mit  pyramidalen  Endfpitzen 
verfehen  find;  bisweilen  erhält  man  auch  Rhomben. 

Der  Gefchmack  diefes  Salzes  ift  ßechend  und  küh- 
lend. Bei  einer  Temperatur  von  6o°  Fahr,  find  etwa 
vier  Theile  Waffer  zur  Auilöfuug  nötbig ,  doch  nimmt 
kochendes  Waffer  weit  mehr  von  dem  Salze  auf,  daher 
es  fich  auch  durch  Abkühlen  kriftallifiren  läfst. 

Die  Kriftalle  find  an  der  Luft  beftandig,  verwit- 
tern aber  auf  der  Oberfläche,  und  verliehren  mit  der  Zeit 
etwas  Ammoniak.  In  der  Hitze  zerfliefst  das  Salz  leicht  in 
feinem  Kriftallwaffer,  bläht  fich  auf,  verliehrt  das  Am- 
moniak, und  die  Säure  bleibt  zurück.  Bei  der  Deftil- 
lation  mit  Kohle  giebt  es  Phosphor. 

Das  phosphorfaure  Ammoniak  wird  durch  die 
feuerbeftändigen  Alkalien,  durch  die  Schwefelfaure,  Sal- 
peterfäure  und  die  Salzfäure  zerfetzt. 

Phosphorfaurer  Baryt.  Man  erhält  diefes Salz,  wenn 
man  reine  Phosphorfaure  mit  kohlenftofffaurem  Baryt 
aufammenbringt  v  oder  wenn  man  die  Auflöfung  des 
phosphorfauren  Kali  oder  Ammoniak  mit  einer  Auflö- 
fung des  falzfauren  oder  falpeterfauren  Baryts  vermifcht. 
Der  phosphorfaure  Baryt  fällt  als  ein  weifses  Pulver  zu 
Boden. 

Das  fpeeififche  Gewicht  diefes  Salzes  ift  nach  Ha  f- 
fenfratz  1,2867.  Es  ift  gefchmacklos ,  im  Wafferun- 
auflöslich  ,  und  verbreitet  vor  dem  Löthrohre  auf  der 
Kohle  gefchmolzen  ,  einen  gelben  phosphorifchen 
Schern.  Es  bleibt  ein  Glaskügelchen  zurück,  welches 
nach  dem  Erkalten  undurch fichtig  wird. 

Hundert  Theile  diefes  Salzes  enthalten  nach  B  ran- 
denburg  64,17  Baryt,  23.03  Säure  und  4,50  Waffcr ; 
100  Theile  defielbcn  Salzes  aber,  die  der  Weifsglühhitze 
ausgefetzt  worden  ,  enthalten  noch  67,92  Baryt  und 
32,»3  Phosphorfaure* 

Tröpfelt 
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Tröpfelt  man  Phosphorfäure  in  Barytwaffer,  fo 
fallt  augenblicklich  ein  Niederfchlag  zu  Boden  ,  der 
phosphoifaurer  Baryt  ifl;  durch  einen  Ueberfchufs  von 
Säure  aler  wird  derfelbe  wieder  aufgelöft.  Die  Auüö- 
fung  Hellt  einen  überfauren  p  hosphorfauren 
Baryt  dar. 

Die  Scbwcfelfäure  zerfetzt  den  phosphorfauren  Ba- 
ryt, und  die  Salpeter-  und  Salzfaure  löfen  ihn  auf- 
Weder  die  andern  Alkalien,  noch  die  Erden  zerfetzen 
im  reinen  Zuftnude  diefes  Salz. 

Pliosphorfaure  Beryllerde.  Diefes  Salz  hat  Vau- 
quel  in  zuorlt  dargefteilt.  Man  erhält  es  ,  wenn  man 
die  Auflöfung  des  phosphorfauren  Kali  in  dieAudofung 
der  fchwefelfaurcn ,  falpeterfauren  oder  falzfauren  Be- 
ry Herde  fchüttet,  es  fällt  als  ein  häufiger,  dem  Anfehn 
räch  fchleimiger  Niedcrfchlag  zu  Boden. 

Wird  diefer  Niedcrfchlag  getrocknet,  fo  nimmt  er 
die  G eltalt  eines  weifsen,  gefchmacklofen  Pulvers  an. 
Im  Feuer  wird  diefes  Salz  nicht  zerfetzt,  und  auf  der 
Kohle  vor  dem  Löthrohre  fchmilzt  es  zu  einem  durch- 
ßchtigenKügelchen,  das  auch  nach  dem  Erkalten  noch 
durchficht^  bleibt. 

Phosphorfaures  Blei.  Das  rnetallifche  Blei  wird  nur 
fehr  langfam  von  der  Phosphorfäure  angegriffen,  aber 
mit  dem  Bleioxyde  verbindet  fich  die  Phosphorfäure 
leicht  zu  einem  weifsen ,  im  WalTer  unauflöslichen  Sal- 
ae.  Auch  die  autloslichen,  alkalifchen,  phosphorfauren 
Salze  fchlagen  aus  dem  falpeter-  und  elligfauren  Blei 
ein  phosphorfaures  Blei  nieder,  und  auf  diefe  Art  läfst 
es  fich  am  leichteften  bereiten. 

Durch  einen  Ueberfchufs  von  Phosphorfäure  wird 
das  phospboTfaureBlei  auflösUcher,  auch  wird  es  in  der 
Wärme  durch  die  Salpeterfäure  aufgelöfst,  wenn  fie 
nicht  zu  wäfsrig  iß.  Die  Schwefelfäure  zerlegt  das 
phosphorfäure  Blei,  und  fc neidet  die  Phosphorfäure  ab. 
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Für  fich  allein  ift  das  phosphorfaure  Blei  im  Feuer 
fchmelzbar  ,  und  bildet  bei  dem  Erkalten  Vielecke. 
Wenn  man  es  mit  Kohlenpulver  glüht,  fo  wird  es  zer- 
fetzt, es  gehört  aber  eine  fehr  hohe  Temperatur  dazu« 
umdiefe  Zerlegung  zu  bewirken.  Die  Alkalien  und  Er- 
den zerfetzen  das  phosphorfaure  Blei. 

Nach  Kla  pr  o  th  und  f\o  f  e  enthalten  lOoTheile 
phosphoifaures  Blei  22,50  Phosphorfaure,  und  77,50 
Bleioxyd. 

Phosphorfaures  Cerium.  Sowohl  von  der  freien, 
als  von  der  mit  Alkalien  verbundenen  Phosphorfaure 
wird  das  falzfaure  Cerium  gefällt;  der  Niederfchlag  be- 
fitzt eine  weifse  Farbe,  und  ift  in  einem  grofsenUeber- 
roaafse  von  Salzfäure  und  Salpeterfäure  wieder  auflös- 
lich. Digerirt  man  das  reine  noch  feuchte  Ceriuraoxyd 
mit  flüfliger  Phosphorfaure,  fo  bildet  fich  ebenfalls 
phosphorfaures  Cerium. 

Phosphorfaures  Eifert.  Die  flüffige  Phosphorfaure 
greift  das  Eifen  mit  vieler  Heftigkeit  unter  Wärmeent- 
wickelung an,  wobei  WalTerfto£F^as  frei  wird,  das  wie 
Phosphor  mit  einer  grünlichen  Flamme  brennt,  und 
wahrfcheinlich  Phosphor  aufgelöß  enthält.  Wenn  die 
Säure  noch  nicht  vollkommen  mit  Eifen  gefättiget  ift, 

•  fo  fchiefct  fie  nach  Marggraf  zu  luftbeftändigen  Kri- 
ßallen  an,  die  ein  phosphorfaures  Eifen  find,  und  die 
im  Feuer  zu  einem  gelbrothen  Glafe  fliefsen.  Ift  die 
Säure  hingegen  mit  dem  Eifenoxyde  vollkommen  neu- 
tralifirt,  fo  bildet  fich,  fo  wie  d*r  Sättigungspunkt 
eintritt,  ein  weifser  Niederfchlag,  der  ein  im  Waller 
unauflösliches  phosphorfaures  Eifen  darftellt,  das  mit 
Kohle  gefchinolzen  PhosphoTeifen  giebt  (w.  f.). 

Wenn  man  das  grüne  frifch  bereitete  fchwefelfauTe 
Eifen  im  Wafler  autlöft,  und  eine  Auflöfung  von  kri- 
ftallifirtem  phosphorfauren  Netrum  hineintröpfelt,  To 
fallt  ebenfalls  ein  phosphorfaures  Eifen  zu  Boden,  das 
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aber  eine  bliue  Farbe  beutzi.    In  diefem  letztem  Salze  ' 
befindet  (ich  das  Eifenoxyd  auf  der  niedrigften  Oxyda- 
lionsftnfe. 

Das  phosphorrauTe  Eifen  findet  man  auch  in  der 
Natur ,  und  zwar  als  diefcs  blaue  Salz. 

Phosphorfaures  Kali.  Die  Phosphorfäure  bildet  mit 
dem  Kali  zwei  verfchiedene  Salze:  phosphorfau- 
Tes  Kali  mit  einem  Ueberfchnfs  von  Säure, 
und  neutrales  phosphorfaures  Kali.  Das  er- 
fte  Salz  hat  Lavoifier  fchon  bemerkt,  aber  von 
Vauquelin  ift  es  erft  fpätherhin  genauer  unterfucht 
worden. 

Man  erhält  diefesSalz,  wenn  man  in  eine  Auf- 
löfung  der  gereinigten  Potafche  fo  lange  Phosphorfäure 
tröpfelt  als  noch  ein  Aufbraten  erfolgt,  und  dann  die 
Flüfsigkeit  bis  zur  erforderlichen  Kontinenz  verdichtet. 
Das  Salz  kriftallifirt  fehr  fchwer,  gewöhnlich  nimmt 
es  durch  Verdunften  die  Geftalt  einer  Gallerte  an,  und 
wird  endlich  ganz  trocken.    Sein  fpeeif.  Gewicht,  im 
trocknen  Zuftan'de,  ift  nach  HaTfenfratz,  2,85l* 
Es  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und  wird  in 
eine  klebrige  Mafle  verwandelt,  die  fich  fehr  leicht  im 
WalTer  löft,     Bei  einem  hohen  Feuersgrade  fchmilzt 
das  Salz  zu  einem  durchfichtigen  Glafe,  das  aber  an  der 
Luft  wieder  zerfliefst.    Die  Schwefelfäure ,  Salpeter- 
fäure  und  die  Salzfäure,  fo  wieder  Baryt,  Strontian, 
und  Kalk,  zerfetzen  diefesSalz.  , 

Nach  Saufsur's  Beobachtung  wird  jedoch  das 
phosphorfäure  Kali  durch  Kalk  waffer  nicht  vollftändig 
»erlegt,  es  entüeht  zwar  ein  Niederfchlag ,  der  aber 
nichts  anders  ift  als  eine  dreifache  Verbindung,  ein 
kalifch-phosphoTfaurer  Kalk,  der  durch  einen 
Ueberfchufs  von  Kalk  unauflöslich  geworden  ift.  Die 
überßehende  Flüfsigkeit  enthält  auch  noch  Kalk,  wie 
man  durch  Kieetaure  finden  kann.    Ein  ähnliches 
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Verhalten  wird  wahrfcheinlich  auch  das  BarytwaiTer 
zeigen. 

Da«  neutrale  phosphorfaure  Kali  wird  er- 
halten ,  wenn  man  das  faure  phosphorfaure  Kali  noch 
mit  reinem  Kali  vermifchr,  und  die  Mifchung  in  einem 
Plaiintiegei  glühet.  Die  Subftanz  die  man  hierbei  er- 
hält ift  neutrales  phosphorfaures  Kali,  welches  keinen 
Gefchmack  beiltzt,  und  im  kalten  Wafler  unauflöslich 
i(L  Im  warmen  Waller  löfet  es  fich  auf,  fällt  aber  bei 
dem  Erkalten  wieder  daraus  nieder.  Es  ifl  fehr  leicht- 
flüfüg,  und  fchmilzt  vor  dem  Löthrohre  zu  einem  durch« 
Heutigen  Kugelchen,  das  bei  dem  Erkalten  feine  Durch- 
Xichtigkeit  verkehrt. 

♦  Die  Salpetcrfäure»  Salzfamre  und  Phosphorfaure 

lofen  diefes  Salz  auf.  Die  Äuüöfungen  find  dick  und 
klebrig  und  geben,  mit  Alkalien  verfetzr,  einen  Nieder* 
fchlag,  verdünnt  man  fie  aber  mit  Wafler,  fo  erfolgt 
kein  Niederfchlag. 

Phosphorfaurer  Kalk.  Die  Phosphorfaure  giebt  mit 
dem  Kalk  ebenfalls  zwei  Satzverbindungen ,  den  neu- 
tralen, und  den  fauren  phosphorfauren  Kalk. 
Der  neutrale  phosphorfaure  Kalk  machr ,  wieGahn 
und  Scheele  1774  zuerft  zeigten,  den  Hauptbeftand- 
theil  der  Knochen  aus.  Er  ftellt  im  Tcinen  Zuftande 
ein  weifses,  gefchmacklofes,  im  Wafler  unauflösliches, 
an  der  Luft  unveränderliches  Pulver  vor.  Er  kann 
'einen  fehr  hohen  Feuersgrad  aushalten,  ohne  verändert 
M  werden,  doch  erweicht  er  fich  in  einer  ftarken  Weifs- 
glühhitze zu  einem  weifsen,  dem  Porzella  in  ähnlichen 
Glafe. 

Die  Salpeter  fäure  und  Salzfäure  löfen  diefes  Salz 
auf.  Die  Schwefelfaurc,  die  Fiufsfäure  und  verfchie- 
dene  andere  Säuren  bewirken  eine  theilweifcZerfetaung 
deflelben.    Den  Verfucnen  der  £ranaöfifchen  Chemiker 
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zu  Folge  entziehen  diefe  Samen  dem  neutralen  pboa- 
phoiTauren  Kalk  o,4°  der  Bafis ,  und  verwandeln  ihn 
in  fauren  phosphorfauren  Kalk. 

Berthollet  bemerkt,  da  fs  wenn  man  zwei  Theil* 
Kali  mit  Wafler  und  i  Theil  phosphorfauren  Kalk  bis 
zur  Trockne  ßeden  läfst,  das  Kali  dem  Kalkfalze  eine 
unbeftimmte  Menge  Phosphorfaure  entziehe.  Nach 
Fourcroy  und  Vauquelin  fcheidet  das  Kali  Kalk 
von  der  Phosphorfaure  ab ;  allein  das  gefchieht  nur, 
wenn  das  Kali  im  grofsen  Verhältniffe  angewendet  wird, 
auch,  iß  die  Menge  des  abgefchiedenen  Kalks  geringe. 
Der  Kalk  entzieht  aber  umgekehrt  das  Kali  der  Phos- 
phorfäure  vollftändig. 

Nach  Sauf  füre'  $  des  jüngern  Verfuche  über  die- 
fen  Gegenwand  wird  der  phosphorfaure  Kalk  vom 
Kali  grofslentheils  aufgelöft;  eine  Auflöfung  von  500 
Theilen  Kali,  in  doppelt  fo  viel  Wafler  nimmt  16  Theiie 
phosphorfauren  Kalk  auf. 

Berthollet  der  diefen  Gegenftand  noch  genauer 
verfolgte,  fand,  dafs  wenn  man  Kalilauge  in  nur  gerin- 
ger Menge  anwendet,  dem  phosphorfauren  Kalk  eine 
gewilTe  Menge  Phosphorfaure  entzogen  wird.  Wen- 
det man  nach  und  nach  viel  Kali  an,  fo  kann  man  je* 
ner  Verbindung  eine  beträchtliche  Menge  Säure  ent- 
ziehen, ohne  dafs  jedoch  Kalk^ugleich  mit  der  Säure 
aufgenommen  wird.    Wird  hingegen  das  Kali  in  grof- 
fer  Menge  und  konzentrirt  angewandt,  wie  in  dem  Ver- 
fuche von  Sa  uffur  e,  fo  löfet  es  zugleich  Kalk  in  ge- 
ringerin Verhältnifs  auf,  als  es  von  der  Phosphorfaure 
in  fich  nimmt.  Es  entftehea  demnach  zwei  Verbindun- 
gen, von  welchen  die  eine  aufgelöft  bleibt  und  aus  viel 
Kali,  Phosphorfaure  nnd  etwas  Kalk  befteht,  und  eine 
andere,  die  einen  Theil  der  Säure  verlohren  hat,  unauf- 
gclötl  bleibt,  und  aus  phosphorfaurem Kalk  mit  über- 
fet  -fsigern  Kalk  befteht. 
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Hundert  Theile  neutraler  phosphorfaurer  Kalk  be- 
liehen aus  41  Säure  und  59  Kalk. 

Man  findet  deh  neutralen  phosphorfauren  Kalk 
auch  im  Mineralreiche  als  Apatit  und  fogenanntea 
fäch  fifchen  Beryll. 

Man  bedienet  fich  dicfes  Salzes  zur  Verfertigung 
der  Kapellen,  zum  Abtreiben ,  zur  Bereitung  des  Phos- 
phoTs  und  der  Phosphorfäure,  des  phosphorfauren  Na- 
trums,  zur  Verfertigung  des  Milch  -  oder  Bcinglafesetc. 

Den  fauren  phosphorfauren  Kalk  haben 
erft  in  den  neuern  Zeiten  Fourcroy    und  Vau- 
quelin  unterfucht.    Man  kann  diefes  Salz  erhalten, 
wenn  man  den  in  den  gebrannten  Knochen  enthaltenen 
phosphorfauren  Kalk  zum  Thcil  durch  eine  Säure  zer> 
fetzt,  oder  wenn  man  fo  viel  neutralen  phosphorfauren 
Kalk  in  verdünnter  Phosphorfäure  auflöfet,  als  diefe 
au  Hofen  kann.    Wird  die  Auflöfung  zum  Kriftalüfations. 
punkt  verdampft,  fo  erhält  man  den  fauern  phosphor- 
fauren Kalk  in  dünnen  glimmerartigen  Blättern.  Der 
Gercbmack  diefes  Salzes  ift  fehr  fauer.  Kochendes 
Waller  löfet  eine  gröfscre Menge  davon  auf,  als  kaltes, 
daher  kriftalliGrt  eine  mit  kochendem  Waller  gemachte 
gefältigte  Auflöfung  deflelben  bei  dem  Erkalten.  Aus  der 
Luft  zieht  er  Feuchtigkeit  an. 

In  der  Wärme  ,fliefst  es  erft  in  feinem  Kriftallifa- 
tionswafier,  blähet  lieh  und  trocknet  aus.  In  der  Glüh- 
bitze fchmilzt  es  zu  einem  völlig  durchßchtigen  fehr 
hartem  unfehmackhaften ,  im  WalTer  unauflöslichen, 
an  der  Luft  beftändigen  Glafe.  Behandelt  man  diefes 
Salz  mit  Kohlenpulver  in  verfehl  offenen  Gefäfsen ,  fo 
giebt  es,  wegen  feines  freien  Antheils  Phosphorfäure» 
der  in  demfelben  enthalten  iß,  Phosphor. 

Keine  Säure  zerlegt  diefes  Salz,  die  Sauerkleefäure 
ausgenommen.    Alle  alkalifche  und  erdige  Salze  zer- 
fetzen et  aber  theilweife,  üe  bemächtigen  (ich  des  An- 
theils 
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theils  der  freien  Pbosphorfäure  und  fchlagen  den  neu- 
tralen pbospborfauren  Kalk  daraus  nieder.  Hundert 
Theile  diefea  Salzes  enthalten  36  Kalk  und  54  Säure. 

Phosphorfaure  Kiefelerde.  Fourcroy  betrachtet 
die  glasartige  Subftanz,  welche  durch  Zufammenfchmel- 
zen  der  PhosphoTfäure  mit  der  Kiefelerde  in  einer  ho- 
hem Temperatur  erhalten  wird,  als  phosphorfaure  Kie- 
felerde. Sie  wird  weder  von  den  Säuren  noch  von  den 
Alkalien  zerfetzt. 

Phosphorfaurer  Kobalt.  Der  metallifche  Kobalt  wird 
von  der  tropf barflüiTigen  Phosphorfaure  nicht  angegrif- 
fen, wohl  abeT  das  Robaltoxyd  ,  das  fich  darinne  mit 
reingelber  Farbe  auflöfet.  Bei  der  Sättigung  fällt  der 
phosphorfaure  Kobalt  als  ein  unauflösliches  Pulver  nie- 
der. Man  kann  diefes  Salz  auch  erhalten,  wenn  man  die 
Auflöfung  des  fchwefelfauren  Kobalts  durch  phosphor- 
faures  Natrum  niederfchlägt. 

Nach  Thenard's  Erfahrung  kann  man  aus  diefem 
Salze  eine  vortreflliche  blaue  Malerfarbe  bereiten,  wenn 
man  es  mit  feinem  gleichen  Gewichte  recht  reiner  Thon- 
erde genau  zufammenreibt,  und  in  einem  bedeckten 
Tiegel  einem  lebhaften  Glühfeuer,  das  (ich  dem  dun- 
keln Weifsglühfeuer  nähert,  fo  lange  ausfetzt,  bis  die 
verlangte  Farbe  da  ift. 

Phosphorfaures  Kupfer.  Die  tropfbarflügflie  Phos- 
phorfaure wirkt  fehr  fchwach  auf  das  metallifche  Ku- 
pfer, wohl  aber  löfet  Tie  die  Kupferoxyde  auf,  und 
giebt  damit  nach  Marggraf  durch  Verdunften  eino 
grüne,  gummiähnlichc  Maße,  die  im  Feuer  zu  einem 
ganz  und urch fichtigen  Glafe  fliefst.  Eine  geringe  Menge 
Kupferoxyd  färbt  die  fcbmelzende  Pbosphorfäure  grün. 

Phosphorfaures  Mangan.  Diefes  Salz  ift  im  Waffer 
unauflöslich.  Man  erhält  es  als  ein  weifses  Pulver, 
wenn  man  die  Auflöfung  des  fchwefelfauren  Mangans 

durch 


Digitized  by  Google 


igo  Pho   —   P  Ii  o 

durch  phosphorfaures  Natmm  zerfetzt.  Aach  die  reine 
Phosph orfäure  fchlägt  aus  dem  fchwefelfaurcn  und  ftla- 
fauren  Mangan  phosphorfaures  Mangan  nieder. 

Phosphorfaures  Natrum.  Natrum  phosphoricum. 
Diefes  Salz,  welches  in  den  neuern  Zeiten  oflizinell  ge- 
worden iu,  macht  einen  Bcfiandtheil  des  menfchlicben 
Harns  und  des  Harns  fleifchfreÜender  Thiere  aus,  und 
Kömmt  auch  fünft  als  ßeßandtheil  mehrerer  thierifchen 
Subftanzen  vor. 

Am  vortheilhafteften  erhält  man  diefes  Salz  aus  der 
Phosphorfäure  der  Knochen.  Man  behandelt  die  ge- 
brannten Knochen  auf  die  oben  angegebene  Art  Cf- p  h  o  •- 
phorla  u  i  c)  mit  Schwefclfäure,  fcheidet  den  Gyps  ab» 
erhitzt  die  Flüfligkeit  zum  Sieden ,  und  trägt  fo  lang« 
krißalliürtes  kohlenfiofffaures  Natrum  hinein,  bis  kein 
Aufbraufen  mehr  entfteht,  und  die  Flüfligkeit  über- 
fchüfliges  Natrum  enthält.  Man  fondert  hierauf  den 
niedergefallenen  neutralen,  phosphoTfauren  Kalk  durch 
ein  Seihtuch  ab,  wäfcht  ihn  mit  etwas  Wafler  aus  und 
verdunftet  hernach  die  helle  Flüfligkeit,  bis  ein  Tropfen 
derfclben  auf  einen  kalten  Stein  getröpfelt ,  nach  dem 
Erkalten  Spuren  von  Kriftallen  zeigt.  Am  beften  ift 
es  indeffen  diefen  Punkt  nicht  ganz  abzuwarten,  fon- 
dern die  Salzlauge  früher  wohl  bedeckt,  an  einen  tem- 
perirten  Ort  zu  (teilen,  und  der  freiwilligen  Verdun- 
ftung  zu  überfallen,  wodurch  man  überaus  fchöne  Kri- 
ftalle  erhält.  Die  davon  abgegoltene  Lauge  wird  dann 
wieder  etwas  verdunftet,  und  wenn  nichts  anfchielTen 
will,  noch  etwas  kohlenftoiflaures  Natrum  zugefetzt, 
und  auf  diefeArt  fortgefahren,  fo  lange  man  noch  Kri- 
ftalle  erhält. 

Man  hat  nicht  zu  befürchten,  dafs  diefes  Salz  mit 
fchwefelfaurem  Natrum  verunreiniget  werde ,  und  da- 
her nicht  nothwendig  die  phosphorfäure  Lauge  erft  zu 
verdunßen,  ehe  man  fie  mit  Natrum  fattiget.  Denn 

gefetzt 


Digitized  by  Google 


P  h  o   -   P  h  o  191 

gefetzt  die  Lauge  enthielt  auch  anfangs  etwas  Gypa,  der 
durch  Natrum  zerfetzt  fchwefelfaures  Natrum  bilden 
würde  ,  fo  wird  doch  diefes  fchwefclfaure  Natrum 
gleich  wieder  durch  den  anfangs  in  der  FlülTigkeit  be- 
findlichen phosphorfauren  Kalk  zerfetzt  werden.  Ja, 
B lack  empfiehlt  ,  um  eine  gröfsere  Ausbeute  von 
phosphorfaurem  Natrum  zu  erhallen,  der  fauren  Flüf- 
figkeit,  ehe  fie  durch  Natrum  neutraliGrt  wird,  fo  lan- 
ge fchwefelfaures  Natrum  zuzufelzen,  als  noch  ein  Nie- 
derfchlag  entlieht.  1 

Sollte  jedoch  wirklich  in  der  Lauge  des  phosphor- 
fauren Natrumslich  etwas  fchwefelfaures  Natrum  befin- 
den ,  fo  würde  man  diefca  nach  Richter  leicht  fort- 
fchafien  können,  wenn  man  die  Auflüfung  mit  etwas 
fauren  phosphorfauren  Baryt  verfetzte. 

Das  phosphorfaure  Natrum  rcagirt  alkalifch,  und 
enthält  etwas  überfchüffiges  Natrum ,  ohne  welches 
man  keine  Kriftalle  erhält.  Es  kriftallifirt  in  anfehn- 
licheu  Kriftallen,  in  Prismen,  welche  von  fechs  Flächen, 
die  Rhomben  find,  begränzt  werden.  Die  fpiteen  Win- 
kel der  Rhomben  betragen  60  0  die  ftumpfen  ico°.  Die 
Kriftalle  find  durchfichtig,  und  ihr  fpecififches  Gewicht 
beträgt  nach  Haffenfratz  1,355.  Der  Gefchmack 
des  Salzes  ift  rein  falzicht,  dem  Gefchmack  des  Küchen- 
falzes fehr  ähnlich,  Bei  einer  Temperatur  von  6oc  Fahr, 
lind  Oe  in  ihrem  vierfachen  Gewichte  Waller  aufiüslich, 
vom  kochenden  Wafler  brauchen  iie  nur  ihr  doppeltes 
Gewicht. 

An  der  Luft  wird  das  Salz  bald  undurchfichtig  und 
verwittert  endlich  ganz.  Im  Feuer  {liefst  es  erft  in  fei- 
nem  Kriftallwafier ,  dann  wird  es  trocken,  und  fliefst 
im  fiärhern  Feuer  zu  einer  emaillewcifsen  Maire.  Vor 
dem  Löth  röhre  fchmilzt  es  zu  einem  durch  lichtigen 
Kügelchen,  das  aber  beim  Erkalten  wieder  undurch- 
üchtig  wird.    Weil  da»  Kügelchen  nash  dem  Erkalten 
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einer  Perl«  ähnlich  Hebt,  To  hat  man  das  Salz  fonft 
Perl  falz  gezannt. 

Nach  Thenard  bertchen  hundert  Theile  diefes 
*  Salzes  aus  iQ  Pbosphorfäure,  19  Natrum  und  66  Kri- 
ßallwafler. 

Ehemahls  glaubte  man ,  data  diefes  Salz  im  Feuer 
durch  den  Zufatz  von  Kohle  nicht  verändert  werde, 
neuerdings  aber  bat  Sauffure  gezeigt,  dafs  es  aller, 
dings,  wenigftens  zum  Theil  zerfetzt  wird,  und  etwas 

4 

Phosphor  liefert,  allein  es  gehört  dazu  eiu  fehr  grofser 
Feuersgrad. 

Baryt ,  Strontian  und  Kalk  zerfetzen  diefes  Salz. 
Die  Schwefelfaare,  Salpeterfäure  und  die  Salzfaure  zer- 
fetzen es  nur  zum  Theil ,  und  verwandeln  es  in  ein 
phosphorfaures  Natrum  mit  einem  Ueber- 
fchufs  von  Säure.  In  diefem  Zuflandc  löfet  es 
fich  leicht  im  Waller  auf,  und  kriftailiiirt  nur  fchwer 
in  glänzende  Schuppen,  welche  der  Boraxfäure  ähn- 
lich fehen.  Diefes  faure  Salz  hielt  Prouft  in  deu 
frühem  Zeiten  für  eine  befondere  Säure,  der  Berg- 
mann den  Namen  Perlfäure  er t heilte.  Der  Irrthum 
wurde  aber  bald  aufgedeckt 

Wenn  man  das  faure,  pbosphorfäure  Natrum  mit 
Ammonium  neutralilirt,  fo  erhält  man  durch  Verdun- 
.  Iten  ein  dreifaches  Salz,  das  nach  Fourcroy  aus 
3s  Phosphorfäure ,  24  Natrum,  19  Ammonium  und  25 
Waifer  beßeht.  Man  kann  es  auch  aus  dem  Harn  gewin- 
nen. An  der  Luft  verwittertes,  und  verliehrtallmählig 
das  Ammoniak.  Sein  fpeeififches  Gewicht  beträgt  1,509, 
Es  kam  ehemahls  auch  unter  dem  Namen  Harn- 
falz vor. 

Phosphorfaurer  Nickel.  Diefes  Salz  ift  noch  we- 
nig unterfucht  worden.  Der  mecallifche  Nickel  wird 
von  der  Phosphorräure  nicht  angegrilfen,  und  die 
Nickeloxyde  fcheinen  auch  nur  fchwer  von  der  Phos- 
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phorfäure  aufgenommen  zu  werden.  Aus  der  AuflöTung 
des  effigfauren  Nickels  fchlägt  aber  das  phosphorfaure 
Ammoniak  einen  phosphorfauren  Nickel  nieder. 

Phosphorfaures  Queckfilben  Das  metallirchc  Queck- 
filber wird  von  der  Phosphorräure  nicht  angegriffen, 
doch  lüfet  ücb  das  vollkommene QueckGlberoxyd  nicht 
in  einer  grofsen  Menge  flülTiger  Phosphorfaure  auf, 
nnd  giebt  damit  zur  Trockne  abgeraucht  ein  faures 
pbosphorfaures  Queckfilber.  Man  kann  aber  auch  ein 
neutrales ,  phosphorfaures  Queckfilber  durch  Taufcb* 
Verbindung  bereiten,  und  diefes  ift  in  den  neuern  Zci 
ten  vorzüglich  als  Arzneimittel  in  Gebrauch  gekommen« 
Um  diefes  Salz  zu  bereiten,  löfet  man  in  der  Wärme 
reines  Queckfilber  in  reiner  Salpeterfäure  auf,  und 
tröpfelt  dann  fo  lange  eine  Auflöfung  von  phosphorfau- 
rem  Natrum  hinein,  als  noch  einNiederfchlag  entlieht. 

Man  mufs  aber  die  Auflöfung  des  phosphorfauren 
Natrums  vorher  mit  etwas  reiner  Salpeterfäure  verfetzen 
11m  das  freie  Natrum  zu  binden.  Den  Niederfchlag 
wäfcht  man  gut  mit  deßillirtem  Wafler  aus,  trocknet 
ihn  im  Schatten ,  und  hebt  ihn  auf. 

Auch  die  reine  PhospborHiure  fchlägt  aus  dem  fai- 
peterfaurem  Queckfilber  etwas  phosphorfaures  Queck- 
filber nieder,  abeT  nur  eine  geringe  Menge. 

Das  neutrale  phoephorfaure  Queckfilber  Hellt  ein 
weifses  Pulver  daT,  das  faß  ohne  Gefchmack  ift,  im 
Wafler  fich  kaum  aufloTt  und  wenn  man  es  mit  Salpe- 
terfäure digerirt,  nicht  auflöslicher  wird.  Durchkochen« 
des  Wafler  darf  es  nicht  gelb  werden,  fonft  enthält  es 
fchwefelfaures  Queckfilber.  Wenn  man  es  erhitzt  und 
im  Findern  reibt,  fo  verbreitet  es  einen  phosphorigen 
Schein.  DeftilJirt  man  es  mit  einem  Zufatz  von  Kohle, 
fo  giebt  es  Phosphor  ans  und  zugleich  geht  metallifcbes 
Queckfilber  über.  Durch  diefeuerbeftändigen  Alkalien 
wird  es  zerfetzt,  mit  Ammoniak  aber  geht  es  einedrei- 
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fache  Verbindung  ein,  doch  fcheidet  ßch  auch  clnTheil 
deaQueckfilberoxydesab.  —  Das  phosphorfäure  Queck-' 
filber  befiehl  aua  7».5  Quecklilberoxyd  und  £8.5  Phos- 
phor fäure. 

Phosphorfaures  Silber.  Die  reine  Phosphorfäure 
greift  nach  Marggrafs  Erfahrungen  das  metallifche  Sil- 
ber nicht  an,  allein  nach  Bucholz  löfet  die  zur 
Syrupsdicke  eingekochte  Phosphorfäure  etwas  metal- 
lifchea  Silberauf,  doch  fcheidet  fich  bei  4em  fortge- 
Tetzten  Kochen  wieder  ein  Theil  in  mctallifcher  Ge- 
Halt  ab. 

Aus  dem  falpeterfauren  Silber  fchlägt  die  Phos- 
phorfäure ein  phosphorfaures  Silber,  als  ein  weifse» 
Pulver  nieder.  * 

Phosphorfaures  Spiefsglanz.  Das  metallifche  Spiefs- 
glänz  wird  von  der  tropf  barnuM  gen  Phosphorfäure 
kaum  angegriffen,  das  graue  Spicfsglanzoxyd  aber  leicht 
aufgelüft,  und  liefert  damit  eine  unkriftallifierbare  Klaf- 
fe,  die  noch  nicht  weiter  unterfucht  ift. 

Phosphorfaurer  Strontian.  Dicfes  Salz  fällt  foglcich 
bei  feiner  Entaehung  zu  Boden,  wenn  man  hohlen- 
flofffauren  Strontian  in  flüfsigc  Phosphorraure  biingU 
Es  ftellt  ein  weifses,  gcfchmacklofcs ,  im  Wafler  uiW 
auflösliches  Pulver  dar,  welches  lieh  jedoch  in  über- 
Ichüffiger  Phosphorfäure  auflöfen  läfct.     Die  Schwe- 

'  felfaure  zerfetzt  es  vollftändig,  die  Salpeter-  und  Sals- 
fäure  aber  bewirken  nur  eine  theilweife  Zerlegung,  Mnd 
verwandeln  es  in  phosphorfanren  Strontian  mit  einem 
Ueberfchufs  von  Saure.  Vor  dem  LöthTohrc  fchmilzt 
es  zu  einem  weifsen  Email  und  verbreitet  auf  der  Kohle 
einen  purpurroten  phosphorifchen  Schein.  Die  Be- 
ftandtheile  dicfes  Salzes  find  nach  Vauquclin  G&J* 
Strontian,  und  41,24  Phosphorfäure. 

Phosphorluure  Talkerde.    Bergmann  erhielt  die- 

fea  Salz,  indem  er  Talkerde  in  EOigfäure  auflöfte,  zu 
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diefer  Anflöfiuig  Phosphorfäure  fetzte,  und  fie  Iangfam 
verdunften  liefs.  Es  fchoffen  anfehnliche Kriftallen  an. 
Lavoifier  bildete  diefes  Salz  durch  im  mittelbare  Auf- 
löfang  der  kohlenftofffauren  Talkerde  in  verdünnter 
Phosphorfäure.  Es  fiel  phosphorfäure  Talkerde  als  ein 
weifses  Pulver  zu  Boden,  fie  lüfte  fich  aber  wieder  auf 
als  mehr  Waller  hinzugefetzt  wurde ,  und  kriftailifirte 
hernach  in  nadeiförmigen  Kriftallen ,  die  an  der  Luft 
verwitterten. 

Nach  Fourcroy  erhält  man  diefes  Salz  in  grof« 
fern  fechsfeitigen  Priemen  mit  ungleichen  Seitenflächen, 
wenn  man  zu  gleichen  Theilen  eine  Auflöfung  der 
fchwefelfauren  TalkeTde,  mit  phosphorfaurem  Natrum 
vermifcht. 

Das  fpeeififche  Gewicht  der  phosphorfauren  Talk- 
erde  ift  nach  Haffenfratz  i,548«  Zur  Auflöfung 
diefes  Salzes  find  15  Theile  kaltes  Waffer  erforderlich, 
vom  heifsen  aber  weniger,  daher  (ich  diefes  Salz  auch 
durchs  Abkühlen  kriftallifiren  läfst.  Vor  dem  Löth- 
rohre  fchmilzt  es  zu  einer  durch  richtigen  Glasperle,  die 
auch  nach  dem  Erkalten  durchfichtig  bleibt. 

Die  Schwefelfäure  ,  Salpeterfaure  und  Salzfäure 
zerfetzen  die  phosphorfäure  Talkerde,  und  diefes  be- 
wirken auch  der  Baryt,  Strontian,  der  Kalk,  das  Kali 
und  das  Natrum.  Das  Ammoniak  fcheidet  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Talkerde  aus  und  bildet  mit  den  an- 
dern Beftand theilen  ein  dreifaches  Salz,  eine  ammo- 
niakalifche  phosphorfäure  Talkerde. 

Die  phosphorfäure  Talkerde  findet  man  in  gerin- 
ger Menge  in  den  Knochen,  auch  in  einigen  menfeh* 
liehen  Blafcnfteinen ,  die  dreifache  Verbindung  aber 
findet  fich  immenfchlithen  Harn  C-  Harn).  Ferner  fand 
iTe  Fou-rcroy  als  Beftandtheil  einiger  Konkretionen, 
die  fich  in  dem  Blinddarme  der  Pferde  befinden» 
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Phosphor faure  Thonerde.  Die  Phosphorfönre  mit 
Thonerde  neutraUfirt  giebt  ein  pülverigtes,  gefchmack- 
lofes,  im  Waffer  völlig  unauflösliches  Salz.  Ein  Ueber- 
fchufa  von  Phosphorfaure  löfet  es  aber  auf.  Vor  dem 
Löthrohre  fchmilzt  es  au  einem  durchfichtigen  Kügei- 

*  eben.  Durch  Alkalien,  ferner  durch  die  Schwefelte ure, 
Salpeterfäure  und  Salzfäure  wird  et  zerfetzt. 

Phosphorfaures  Titan.  Die  Phosphorfaure  fchlSgt 
nach  Lampadius  aus  den  Auflöfungen  des  Titan» 
in  andern  Säuren  ein  phosphorfaures  Titan  in  Geftalt 
eines  weifsen  Pulvers  nieder. 

Phosphorfaures  Uran.  Bei  der  Äuflöfung  des  Uran- 
oxydes in  verdünnter  Phosphorfaure  fällt  dasphospbor- 
faure  Uran  in  gelblichweifsen  unförmlichen  Flocken 
zu  Boden ,  die  lieh  fchwer  im  Waffer  auflöfen.  Eia 
gleicher  Niederfchlag  entfteht,  wenn  Phospborfäure  in 
die  Äuflöfung  des  efügfaurcn  Urans  gegoffen  wird. 

PhospJiorf aurer  Wifsnmth.  Der  phosphorfaure  Wifs- 
muth  ift  im  Waffer  unauflöslich,  er  wird  erhalten,  wenn 
man  Phosphorlaure  in  falpeterfauren  oder  fchwefel- 
fauren  Wifsmuth  tröpfelt.  Auf  dem  Löthrohre  fchmilzt 
er  zu  einem  undurch fichtigen  Glafe. 

Phosphorfaure  Yttererde.  Vauquelin  erhielt  die- 
fes  Salz  indem  er  die  Äuflöfung  der  Yttererde  in  Schwe- 
felfäure ,  Salpeterfäure  oder  Salzfüure  mit  phosphor- 
faurem  Natrum  vermifchte*  Das  Salz  fällt  in  gallert- 
artigen  Flocken  zu  Boden. 

Phosphorfaurer  Zink.  Der  metallifche  Zink  wird  von 
der  Phosphorfaure  mit  Heftigkeit  angegriffen,  und  un- 
ter Aufbraufen  anfgelöft.  Die  Äuflöfung  giebt  beim 
Verdunften  keine  Kriftalle,  fondern  nur  eine  gummi- 
ähnliche Maffe,  welche  vor  dem  Löthrohre  zu  einem 
durchfichtigen  Glafe  fchmilzt.  Wird  trockne Phospohr« 
fäure  mit  metallifchem  Zinke  zufammengefchmolzen9 
fo  wird  wahrer  Phosphor  gebildet,  der  fich  entzündet, 
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•   -wobei  der  Zink  oxydirt  wiiff,  und  fich  mit  der  Säur© 
verbirmet. 


Phosphorfaures  Zinn.  Das  metaHilche  Zinn  wird 
kaum  von  der  konzentrirten  Phosphorfäure  etwas  an- 
gegriffen, indeflen  kann  man  ein  phosphorfaures  Zinn 
erhalten,  wenn  man  die  Auflofung  des  falzfauren  Zinns 
mit  einer  Aunöfung  von  phosphorfaurem  Kali  verfetzt. 
Der  Niederfchbg  ift  weifs,  im  WaiTer  unauflöslich,  und 
fchmilzt  Im  Feuer  zu  einer  glasähnlichen  Mafle. 

Phosphorfaure  Zirkonerde.  Die  noch  feuchte  Zir- 
konerde  verbindet  fich  mit  der  Phosphorfäure  zu  einem 


unauflöslichen  gefchmacklofen  Salze,  das  durch  Alka- 
lien und  Erden  zerftöbrt  wird, 

Phosphorfilber.  Mit  dem  metallifchen  Silber  gebt  der 
Phosphor  eine  Verbindung  ein  und  bildet  ein  Phos- 
pborfilber.  Man  erhält  diefe  Verbindung .  wenn  man 
einen  Theil  gefeiltes  Silber  mit  zwei  Theilen  verglafter 
Phosphorfäure  und  einen  halben  Theil  Kohlenpulver 
im  bedeckten  Tiegel  zufammenfchmilzt. 

Das  Phosphorfilber  befleht  aus  vier  Theilen  Silber 
und  aus  einem  Theile  Phosphor.  Es  beßtzt  eine  w eis- 
graue Farbe,  ift  grobkörnig,  zerbrechlich  und  zerfpringt 
unter  dem  Hammer.  Vor  dem  Lülhrohre  verdampft 
der  Phosphor  wieder,  und  läfst  das  Silber  zurück. 

Phosphorfpiefsglanz.  Diefe  Verbindung  läfst  (ich 
leicht  darftellen,  wenn  man  gleiche  Theile  verglafte 
Phosphorfäure  und  Spiefsglanzmetall  mit  etwas  Kohlen« 
pulver  zufammenfchmilzt.  Sie  ift  weift,  befitzt  einen 
metallifchen  Glanz,  und  blättrigen  Broch.  Auf  glü- 
henden Kohlen  Eierst  fie  leicht ,  und  der  Phosphor 
brenut  mit  grüner  Flamme. 

Phosphorwafferftoffgas.  Wenn  man  Phosphorüan- 
gen  in  eine  mit  Wafferßoffgas  gefüllte  Glocke  ftellt, 
und  darinne  24  Stunden  lang  in  einer  gewöhnlichen 
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Temperatur  flehen  läfst,  fo  löfst  iich  eine  geringe  Men- 
ge Phosphor  darinne  auf,  und  man  erhält  eile  Art  von 
JMiospborwaJTerftolTgas.  Diefes  Gas  befitzt  emen  un- 
angenehmen Geruch  ,  und  der  in  demfelben  aufgelöfte 
Phosphor  wird  wieder  abgefchieden ,  wenn  man  es  mit 
SauerftoÜgas  vermiieht.  Man  fülle  eine  Glocke  mit 
SauerßofFgas  an,  und  lafle  das  PhosphorwaflerftolFgas 
in  kleinen  Blafen  darinne  auffteigen,  fo  wird  im  Fin- 
ftern  jedes  Bläschen  eine  fehr  glänzende  Flamme  her- 
vorbringen, die  fleh  in  der  ganzen  Glocke  verbreitet. 
Der  aufgelöfte  Phosphor  wird  dabei  nach  Fourcroy 
in  phosphorigte  Säure  verwandelt. 

Das  Waffer ftoflgas  kann  aber  noch  eine  weit  gröfsere 
Q  uantitätPhosphor  aufnehmen,  und  bildet  dann  einPhos- 
phor waflerftoffgas ,  welches  fleh  bei  der  Berührung  der 
atmofphärifchen  Luft  mit  lebhafter  Flamme  entzündet. 

Gihgembre  hat  diefes  Gas  zuerft  entdeckt.  Man 
bereitet  es  am  beften  auf  folgende  Art:  In  eine  kleine 
Retorte  bringe  man  etwa  \o  bis  20  Gran  Phosphor, 
giefe  s  bis  3  Drachmen  einer  Aetzkali-  oder  Natrum- 
lauge  darauf,  die  ohngefähr  die  Hälfte  an  trocknem 
Kali  enthält,  und  kütte  an  den  Retortenhals  eine  glä- 
ferne,  an  dem  untern  Ende  aufwärts  gebogene  Röhre, 
die  man  in  die  pnevmatifche  Wanne  legt.  Man  erhitze 
nun  die  Retorte  fehr  langfam,  damit  erft  durch  die 
Waflcrdäropfe  das  atmofphärifche  Gas  ausgetrieben  wer- 
de, und  bringe  endlich  die  Flü/Iigkeit  zum  Kochen. 
Das  Gas  wird  fieb  in  kleinen  Blafen  entwickeln ,  und 
fo  wie  eineGasblafe  die  Oberfläche  des  Wallers  erreicht, 
zerplatzt  fle  mit  einer  kleinen  Explofion  und  einer  hel- 
len Flamme  ^  die  einen  dicken  weifsen  Rauch  verbrei- 
tet, der  in  horizontalen  Ringen  ,  die  fleh  immer  mehr 
erweitern,  in  die  Hohe  fteigt.  Der  Geruch  diefes  Ga- 
tes ift  üußerfl  unangenehm,  dem  Geruch  der  faulenden 
Fifcbe  ähnlich,  U  iß  irrefpirabel,  und  tödtet  die  Thiers 
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fchnell.  Läfst  man  es  in  Meinen  Blafen  in  SaueTßofFga* 
treten,  fo  verbrennt  es  mit  vieler  Heftigkeit  und  einer 
vonremichen  Flamrae,  aber  der  Verfuch  ift  gefährlich 
und  erfordert  grofse  Verficht  wegen  der  Heftigkeit 
der  Entzündung.    Die  Lackmustinktur  wird  von  die- 
fem  Gafe  nicht  geröthet,  und  das  KalkwalTer  davon 
nicht  getrübt.    Verbrennt  man  ea  aber  über  Lakmus- 
tinktur, fo  wird  diefe  ftark  geröthet.  Salpetergas,  kok- 
lenftofffaures  Gas,  Wafferftoffgas.  Slickftoffgae,  fchwe- 
lligtfaures,  falz faures  und  hydrothionfaures  Gas  laflen 
fich  ruhig  damit  vermifchen  ,  aber  durch  oxydirt  falz- 
faures  Gas  wird  es  entzündet. 

Das  deftillirte  WafTernimnU  nach  Raymond  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  etwas  mehr  als  den  vier- 
ten Theil  feines  Volums  von  diefem  Gafe  auf.  Die  Auf- 
lüfung  befitzt  eine  gelbliche  Farbe,  einen  ßarken  un- 
angenehmen Geruch  und  herben  Gefchmack.  Wird  fie 
erhitzt,  fo  entwickelt  fich  aus  ihr  das  Pbosphorwafler- 
ßoffgas  wieder  in  großer  Reinheit,  und  hinterlafstdann 
Teines  WalTer;  fetzt  man  fie  aber  der  Berührung  der 
Luft  aus,  fo  fcheidet  fich  daraus  eine  grofee  Menge 
rothes  Phosphoroxyd  ab,  und  es  entwickelt  fich  reines 
WalTeTftofTgas.  DieÄuflüCung  desPhosphorwafferftoffga- 
fcs  in  Waffer  röthet  aber  die  Lakmustinktur  nicht,  und 
eeigt  überhaupt  keine  Eigenfchaften  einer  Sämre,  doch 
fchlägt  fie  die  meiften  Metallauflöfungen  nieder,  und 
fcheidet  die  aufgolöften  Metalle  als  Phosphormetalle  ab. 

Zerfetzt  man  das  Phosphorwaflcruoffgas  mit  der 
gTöfsten  Behutfamkeit  durch  SauerftofFgas ,  fo  erhält 
man  Waffer  und  Phosphor fäure ;  daraus  ergiebt  fich, 
dafs  feine  Beftandtheile  wirklich  nichts  anders  als  Phos- 
phor  und  WalTerftoff  find. 

Wenn  man  den  Rückten  d  in  der  Retorte  unter- 
facht ,  fo  findet  man,  dafs  er  aus  phosphorCaureml^ali 
oder  Natrum  mit  überfchüffiger  alkalifoherBafis  befteht, 
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und  dafs  aller  Phosphor  vcrfch wunden  iftt  wenn  die 
Operation  lange  genug  fortgefetzt  wurde. 

Die  Entftebung  diefes  Gafcs  läfst  (ich  leicht  einfe- 
henf  der  Phosphor  entzieht  dein  Watfer  einen  Theit 
Sauer ft oll  und  bildet  damit  Phosphorfäure ,  die  an  das 
Kali  oder  Natrum  tritt,,  der  freigewordene  Waflerftoff 
aber  löfet  Phosphor  auf,  und  liefert  eben  das  Phos- 
phorwalferftoffgas.  Das  Kali  fcheint  durch  feine  grofie 
Neigung  zur  Phosphorfäure  die  Zerlegung  des  Waffers 
zu  begün Aigen. 

Ueber  die  grobe  Entzündlichkeit  diefes  Gafes  darf 
man  ßch  auch  nicht  wundern;  der  Phosphor  felbftift  ja 
dem  Sauerftoft*  ohnehin  fehr  nahe  verwand ,  und  feine 
Affinität  zu  demfelben  raufe  noch  mehr  erhöht  werden, 
wenn  er  (ich  in  einem  aufgelöften  Zuftande  befindet, 
und  überdiefs  befindet  er  fich  hier  mit  einem  der  oxy- 
dirbarften  Subßanzen,  mit  dem  Waflerftoffe,  wodurch 
gewifs  der  Oxydationsprocefs  noch  mehr  befördert 
wird. 

Läfst  man  das  PhosphorwalTerftofFgas  lange  Zeit 
flehen,  fo  fetzt  es  einen  Theil  Phosphor  ab,  einen  Theil 
delTelben  aber  behält  es  felbft  noch  nach  Jahren  zurück, 
wovon  ich  mich  erft  neuerdings  überzeugt  habe. 

Mit  dem  trocknen  Kali  und  Natrum  fcheint  der 
Phosphor  keine  Verbindung  einzugehen,  fobald  aber 
Waffer  ins  Spiel  kömmt,  entwickelt  fich  gleich  Waffer- 
ftofigas.  Auch  Mifchungen  aus  ätzendem  Kalk,  Baryt, 
oder  Strontian,  und  Phosphor  und  WafTer  entwickeln 
bei  dem  Erhitzen  PhosphorwatferftofTgas. 

Um  diefes  Gas  ganz  ohne  Gefahr  und  nach  Be- 
quemlichkeit entwickeln  zu  können,  kann  man  fich 
einen  Phosphorkalk  verfertigen,  von  dem  man 
nur  ein  Stückchen  ins  Waller  zu  werfen  braucht,  um 
äugen  blich  I  ich  ohne  Erhitzung  diefes  Gas  zu  entwickeln. 
Sollt«  der  Phosphorkalk  etwas  zu  alt  feyn,  fo  darf  man 
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nur  warmes  Wafler  nehnen ,  um  die  Gasentwicklung 

zu  begünftigen. 

Den  PhospboTkalk  bereite  ich  auf  folgende  Art :  ich 
nehme  eine  dauerhafte,  an  demeinen  Ende  zugefchmoU 
sene,  mehrere  Fufs  lange  Glasröhre,  und  beuge  Ge  wie 
Fig.  14.  In  den  hintern  zugefchmolzenen  Theil  a  b 
wird  Phosphor  in  Stangen  gebracht,  der  mittlere  Theil 
der  Röhre  c  a  wird  hingegen  mit  lauter  kleinen  Stück- 
chen frifch  gebrannten  Kalk  angefüllt,  und  das  vordere 
Ende  der  Röhre  wh~d  in  eine  Flafche  geküttet,  in 
welcher  etwas  WaiTer  enthalten  ift.  Nun  wird  der 
mittlere  Theil  der  Röhre,  der  vorher  mit  einem  dauer- 
haften Befchlage  verfehen  feyn  mufs ,  in  einen  fchick- 
lichen  Ofen  gelegt,  und  zum  mäfsigen  Glühen  gebracht 
und  hierauf  durch  ein  untergefetztes  Kohlbecken  der 
Phosphor  gefchmolzen,  und  durch  den  glühenden  Kalk 
getrieben.  Der  Theil  des  Phosphors,  der  vom  Kalk 
nicht  gebunden  wird,  fliefst  in  die  Vorlage  ins  WaHer 
hinab.  Nach  dem  Erkalten  findet  man  in  der  Röhre 
eine  chokoiadenbraune  MalTe,  welche  der  Phosphor- 
kalk ift,  der  in  einem  verßopften  Glafe  aufbewahrt 
werden  mufs. 

Auf  eine  gleiche  Art  kann  man  auch  einen  P  h  o  s- 
phorbaryt  und  wahrfcheinlich  auch  Phosphor- 
ftrontian  bereiten,  indcJTen  bleibt  der  Kalk  das 
wohlfeilße  Material.  Auf  einen  Theil  Phosphor  kann 
man  drei  Theile  Kalk  nehmen.  Den  überflüJugen 
Phosphor  gewinnt  man  wieder. 

Phosphonvifsmuth.  Der  Wirsmnth  fcheint  keine 
befondere  Neigung  zu  haben,  Geh  mit  dem  Phosphor  zu 
verbinden,  es  gelang  wenigftens  Pelletier  nicht,  mehr 
als  Phosphor  mit  dem  Wifsmuth  in  bleibende  Ver- 
bindung zu  bringen,  und,  der  Wifsmuth  fchieu  da- 
durch keine  bemerkbare  Veränderung  erlitten  zuhaben. 

Phosphor- 
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Phosphorzinn.  Mit  dem  rhosphor  geht  das  Zinn  lehr 
leicht  eine  Verbindung  ein ,  wenn  man  den  Phosphor 
auf  das  gefchmolzeneZinn  wirft.  Dief  s  Phosphorzinn 
betteln  aus  iSTheilen  Zinn  und  20  Theilen  Phoahpor, 
Ii at  eine  filberweifse  Farbe,  und  ift  fo  weich,  dafs  e$ 
fich  mit  dem  Meiler  febneiden  läfst.  Sie  kriftallißrt 
hei  dem  Erhalten,  und  hat  ein  blättriges  Gewebe.  Auf 
glühenden  Kohlen  verbrennt  daraus  der  Phosphor 
wieder. 

PJlOSphorzink.    Der  Zink  läfst  fich  nach  Pelletier 
allerdings  mit  dem  Phosphor  verbinden,  nur  ift  diefe 
Verbindung  wegen  der  leichten  Oxydirbarkeh  des  Zinks 
etwas  fchwer  herzu  Hellen.  Am  leichtcften  erreicht  man 
noch  feinen  Zweck,    wenn  man  den  Zink  in  einem 
Schmelztiegel  erhitzt,  dann  den  Phosphor  in  kleinen 
Stückchen  zufetzt,  wodurch  das  Metall  leicht  in  Flufs  - 
kömmt,  hierauf  noch  mehr  Phosphor  hinzu  fetzt,  und 
alles  mit  etwas  Harz  bedeckt.    Der  Phosphorzink  be- 
fitzt ein  metallifches  Anfehen,  und  ähnelt  in  der  Farbe 
dem  Blei;  er  läfst  fich  etwas  (hecken,  giebt  unter  dem 
Hämmern  und  Feilen  einen  Phosphorgeruch  von  fich, 
brennt  in  der  Hitze  mit  ftarker  Flamme,  liefert  aber 
nicht  fo  viel  weifses  Zinkoxyd  wie  der  reine  Zink. 

Deftillirt  man  zwei  Theile  Zink  mit  einem  Theile 
Phosphor  aus  einer  irrdenen  Retorte ,  fo  erhält  man 
naetallifchen  Zink,  and  zugleich  fteigt  ein  nadeiförmi- 
ger Sublimat  auf,  der  ein  bleifarbnes  Anfehen  hefitzt, 
und  aus  einer  Verbindung  des  oxydulirten  Zinks  mit 
Phosphor  beliehen  foll.  In  der  Retorte  bleibt  eine 
fchwärzliche  MalTe  zurück. 

Phubaklriaii.  Valeriana  Phu  L.  Eine  Pflanze  der 
dritten  Klafse  mit  glattem  Stiel,  blüht  im  Juni  mit 
weifsen  oder  röthlicben  fchirmförmigen  Blumen;  die 
Blätter  die  aus  dem  Stengel  hervorkommen  find  fehr 
zcriheilt,  die  Wurzelblätter  unzertheilt.    Sie  wäcbftin 
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Schieden  und  im  Elfafs  wild,  und  wird  bei  uns  häufig 
in  Gärten  gezogen*    CAbb*  f.  Zorn  plant,  med,  tah,  502.) 

Die  Wurzel  QRad,  PA«,  Valcrianae  major is  feu  hör» 
tertßs)  ift  langlicht,  daumensdicke,  ringartig  runziicbt, 
äußerlich  afchgrau  oder  bräunlicht,  innwendig  blafs- 
griinlicbt  oder  gelblicht,  mit  vielen  langen  Fafern  be* 
bangen.  Sie  befitzt  einen  weniger  febarfen  oder  mehr 
bittern  Gefchmack  und  unangenehmen  Geruch,  als  der 
Katzenbaldrian.  Man  mufofie  im  Frühjahre  oderSyäth- 
herbft  eicfammeln. 

Fliyllanthus  embüca  L.,  f.  unter  den  Myro- 
balanen. 

Phyfalis  Alkekengi  LM  f.  Judenkirfchfchlutte. 

Fhyfalis  fomniferum  L.,  f.  Schlaffchlutte. 

Fhyfeter  macrocej^ialusL.,  f.  Pottftfclikachelot. 

Fhytevma  fpicatum  L.,  f.  Waldrapunze. 

Pliytolacca  decandra  L.,  f.  Kermespliytolacke. 

Picea  aqua',  Tlieerwaffer,  f.  Theer. 

Pichurimbohne,  f.  Pechurimbolme. 

Pillen.  Pilulae.  Eine  bekannte  Arzneiform  in  Geflalt 
kleiner  Kügelchen,  von  der  Konfiftenz  eines  derben 
Teigs,  wozu  Pulver,  Extrakte,  Balfame,  Harze,  Gum- 
miharze und  Seifen  genommen  werden,  auch  Schwe- 
fel und  Schwefelpräparate,  und  metallifche  Salze.  Vor- 
züglich giebt  man  übelfchmcckende  Subftanzen  gern 
in  Pillenform* 

Was  nur  irgend  gepulvert  werden  kann,  mufs  als 
feinfies  Pulver  zu  der  Mifchung  kommen,  und  auf  das 
innigfte  mit  den  andern  Befiandtheilen  verarbeitet  wer- 
den. Bei  zähen,  harzigen  und  gummiharzigen  Sub- 
ftanzen  mufs  man  fich  eines  erwärmten  Mörfers  be- 

Oft  geben  die  Ingredienzen ,  aus  welchen  Pillen 
fccreitet  werden  fallen,  eine  allzu  fprüdeMalTe,  und  es 
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rnufs  von  flem  Apotheker  ein  weiches  Binriungsmitrel 
gewählt  werden,  diefes  mufs  aber  eine  Subftanz  feyn;  die 
keine  befondere  Arzueikräfte  befitzt,  in  den  meiften  Fäl- 
len ift  ein  wenig  WalTer  hinreichend  die  Konfiften*  zu 
geben,  vorzüglich  wenn  die  Pillen mafle  aus  Extrakten 
und  troknen  Pulvern ,  oder  Seifen  befteht ,  oder  ein 
wenig  Weingeift,  vorzüglich  wenn  unter  den  Ingre- 
dienzen Geh  Gummiharze  befinden;  oder  man  wählt 
als  Bindungsmittel  etwas  Honig,  oder  Zucherfaft  oder 
in  feltenern  Fällen  etwas  Schleim  von  Mimofengummi» 

Die  Maffe  wird  nun  auf  das  innigfte  im  Mörfer 
durcheinander  gearbeitet,  damit  die  genauefte  und  gleich« 
formigfte  Vertheilung  der  Ingredienzen  ftatt  finde,  dann 
wird  fie  in  fo  viel  Theile  getheilt,  als  daraus  Pillen  ge- 
macht werden  Tollen. 

Zu  diefer  Abficht  bediente  man  ßch  in  den  altem 
Zeiten  eines  am  Rande  fageartig  gezahnten  Blechs,  def- 
fen  gleichweit  von  einander  abßehende  Spitzen  in  die 
vorher  ausgerollte  Pillenmafle  etwas  gedrückt,  und  die 
dadurch  entftandenen  Kerben  aber  mit  dem  MeHer 
durchfehnitten ,  und  dann  in  der  Hand  zu  Pillen  ge- 
rollt wurden. 

Weit  bequemer  aber  ift  jetzt  die  zu  diefem  Gebrauche 
in  Deutfchland  erfundene  Pillenmafchine.  Man 
rollt  die  Pillenmafse  in  Stäbchen  von  durchaus  gleicher 
Dicke  fo  aus ,  als  die  Pillenmafchine  im  Innern  breit 
ift,  von  dem  Gewicht  einer  halben  Drachme,  wenn 
die  Pillenmafchine  dreifsig  Kanäle  hat,  und  Granpil- 
len daraus  entfteheu  follen,  oder  einer  Drachme  Schwere, 
wenn  es  Zwei  -  Gran  Pillen  werden  follen;  legt  das  Röll- 
chen quer  über  die  Schärfe  der  dreifsig  Kanäle  gerade 
hin,  drückt  den  Obertbeil  der  Mafchine  mit  feinen 
dreifsig  entgegeogefetzten  Schärfen  darauf,  und  be- 
wegt ihn  einigemabl  auf  und  nieder,  worauf,  wenn 
die  Mafchine  fcharf  ift,  man  auf  eiumahl  dreifsig  abge- 
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fchnittene  Pillen  erhält.   Am  heften  ift  es,  wenn  man 
mehrere  folcher  Pillenmafchinen  von  verfchiedener 
;  Gröfse  vorTäthig  hat,  nm  Pillen  von  verfchiedenetn  Ge- 
wicht darauf  bereiten  zu  können. 

Um  das  Zufammenklcben  der  PiAen  und  den  Ge-  * 
fchmack  bei  dem  Einnehmen  zu  verhindern,  pflegt 
man  lie  mit  einem  trocknen  Pulver  zu  beftreuen,  wo- 
au  gewöhnlich  der  Bärlappftaub  dienet ,  auch  bedienet 
man  (ich  wohl  der  gepülverten  Süßholz  würzet,  des 
Zimmtrindenpulvers  oder  des  Starkemehls  dazu. 

Zu  gleichen  Abfichten  pflegt  man  auch  die  Pillen 
zuverfilbern  oder  zu  v e r g o  1  d e n.  Zu  dem  Ende 
werden  fie  mit  mehreren  Blättchen  ächten  Silbers  oder 
Goldes  (Jrgentum,  Aurum  follatum),  in  eine  kugelrunde 
Büchfe  gethan,  und  darinnen  fanft  im  Kreife  bewegt, 
bis  fie  einen  glänzenden  Metallüberzug  erhalten  haben. 
Hierzu  aber  dürfen  Ge  weder  z\x  trocken  feyn,  fonft 
klebt  das  Metall  nicht  an,  noch  zu  feucht,  fonft  erfor- 
dern fie  zu  viel  von  dem  Blattgold  oder  Blattlilber  ohne*  > 
doch  einen  fonderlichen  Glanz  zu  bekommen. 

Pillen  welche  Schwefelpräparate  in  ihrer  Mifchung 
haben  dürfen  weder  vergoldet  noch  veralbert  werden, 
weil  fie  leicht  fchwarz  anlaufen. 
Kllenmafchine,  f.  Pillen. 

PillennefleK  Urtica  pilulifera  L.  Biete  Speeles  un- 
terfcheidet  fleh  von  den  andern  Neflelarten  durch  die 
halbgetrennten  Gefchlechter,  entgegengefetzten  eiför- 
migen, fägeartig  gezahnten  Blätter,  und  fruchtbare 
Biüthenkätzchen.  Sie  wächft  im  füdlichen  Europ* 
Wild.  Ölbild.  Blackwell  Herb.  tab.  321.) 

In  den  ältern  Zeiten  waren  die  Samen  QSem.  «rti- 
*a*  romanae  feu  piluliferae)  welche  rundlich,  zufammen- 
gedrückt,  braun fchwärzlicht,  dem  Leinfamen  ähnlich, 
aber  kleiner  find ,  offizineil. 
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Pilofella,  f.  Mausohrliabiclitskraut. 

Pilfenkraut,  f.  Schwarzbilfen. 

Piment,  Nelkenpfeffer,  f.  Gewürzmyn  te. 

Pimpernell,  f.  Pimpinellniegelkraut. 

Pimpernufspiftazie.  Pißacia  vera  L.  Ein  im  füd* 
liehen  Europa  einheimifcher ,  vorzüglich  in  Sizilien 
und  Italien  gezogener  weifsblühender  Baum,  deflen 
harelnufsgrofdc  Früchte  mit  einer  rothgelben  Haut 
überzogen  lind.  Sie  enthalten  unter  einer  harten  hol* 
zigen  Schale  einen  Kern,  (fyrifche»  Nüfschen,  Pimper- 
nürschen,  Piftaticn,  Pifiacia*)  welcher  von  der  einen  Seite 
erhaben,  von  der  andern  Seite  mehr  eingedrückt,  und 
mit  einer  Kibbe  verfebenift.  Dieter  Kern  ift  mit  einer 
rothen  zufammenziehenden  bitterfchmeckenden  Haut 
bedekt,  er  felbft  aber  ift  von  blafsgriiner  Farbe,  und 
von  angenehmen  fetten ,  füfsen  ,  fehr  lieblichen  Ge- 
fchmack. 

Die  Piftazien  wurden  vormahls  in  den  Apotheken 
zu  Magenmorfellen,  und  allerlei  Konfitüren  gebraucht, 
Pimpinella  alba,  f.  Steinbreclipimpinelle. 
Pimpinella  Anifum  L.,  f.  Aniespimpinelle. 

Pimpinella  italica  major,  f.  Bieberneliwiefen- 
knopf. 

Pimpinella  italica  minor,  f.  Biebern ellwiefen* 
knöpf. 

Pimpinella  magna  L»,  f.  Schwarzphrjpinelle. 

Pimpinella  rubra,  f.  Pimpinellniegelkraut. 

Pimpinella  fanguiforba,  £  Biebernelhviefeli- 
knopf. 

Pimpinella  faxifraga  major,  f.  Steinbrechpim- 
pinelle. 

Pimpinellniegelkraut.  Poterium  Sanguiforba  L. 
Eine  Pflanze  der  4  Kl.  ohne  Stacheln  und  mit  eckigem 
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Stengel,  welche  eine  Höbe  von  1}  Fufs  erreicht,  und 
mit  perennhrender  Wurzel  im  füdlichen  Deutfchland 
häufig  wild  wächfh  Sie  trägt  blutTOthe  Blumenähren, 
und  wird  bei  uns  häufig  in  den  Gärten  gezogen.  Das 

Kraut  (Htrba  pimpinellaa  hcrlenßs  feu  pimpinellas  italka* 

minoris)  hat  einen  fchwachen  etwas  balfamifchen  Geruch, 
und  einengelinde  adftringirendcn  Gefchmack,  und  war 
vormahis  ofllzinell.  Auch  die  WuTsel  (l\ad.  pimpi- 
nellaa hortenßs')  welche  eine  braunrothe  Farbe  belitzr, 
und  von  der  Dielte  eines  Federkiels  iß,  und  ebenfalls 
einen  bitterlichen  zufammenziehenden  Gefchmack  be- 
fitzt,  war  vormahis  offizinell.  Kraut  und  Wurzel  wer* 
den  jetzt  nur  noch  in  der  Küche  gebraucht.  (Abbild. 
Black  well  Herb.  tab.  413,) 


liil 

7 
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Eine  Schirmpflanze  mit  keilförmigen  gefpahenen  Wur- 
zelblattern, und  ungetheilten,  bandförmigen,  fchr  lan- 
gen, ganz  einfachen  Stcngelblattern,  welche  eine  Hoho 
von  einigen  Fufs  erreicht  und  weifsröthlichc  Schirme 
trägt.  Sie  wachft  in  fumpfigten  Gegenden  des  tempe- 
rirten  Europa's. 

DieknotigenWurzel n  (JW.  Oenanthcs.  FUipeadula* 
unuifoliac)  welche  äußerlich  fch  warz, innerlich  mit  langen 
Fafern  befetzt  find,  und  die  einen  fchleimigen  füfsen 
Gefchmack  befitzen,  waren  vormahis  offizinell. 

Pinaftella,  f  Schvvefelwurzelliaarflxang. 

Pineae,  Pinien,  f.  unter  Pinienfichte. 

Pinguedo,  f.  Thierfett. 

Pinguicula  vulgaris  L. ,  f.  Kibitzfettkraut» 

Pini  coni  et  oleum,  f.  Kienfichte. 

Pini  ftrobuli,  fummitaies  feu  turiones,  f.  Kien- 
fichte. 

Pinienfichte,  PinuspineaL.  Diefefehüne  Fichten art 
hat  Blätter,  die  wenn  fie  zuerft  hervorkeimen,  je  zwei 

und 
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und  zwei  in  einer  Scheide  befranst  lind,  und  eirunde, 
Rumpfe ,  durch fcheineude,  die  Blätter  an  Länge  über- 
treffende Zapfen»  deren  länglicht  Rumpfe  Schuppen 
die  flügellofen,  eirunden,  harten  Kerne  enthalten. 
Unter  den  (leinharten  Schalen  beiluden  (ich  die  weihen 
Kerne»  Pinien,  Pineae  Jeu  Pineoli*  welche  einen 
fäuerlichen  füfsen  mandelartigen  Gefehmack  be  fitzen, 
und  roTmahia  offizineil  waren.  Sie  werden  äuüerft 
leicht  ranzicht,  und  nehmen  dann  einen  häfalichen  Ge- 
febmack  an. 

Die  rinienflchte  wäcblt  in  Spanien,  Italien  und 
den  wärmern  Provinzen  Frankreichs  fehr  häufig. 
CAbb.  Blackwell  Herb,  tab.  189.) 

Pinte.  Ein  englifches  Gemäfs,  welches  ungefähr 
15  Unzen  5  Quenten  und  52  Gran  Medisinalgewichc 
Brunnen  waflerfafst.  Die  alte  franzürifchePint« 
fafst  32  Unzen  Waffer. 

Pinus  Abies  L. ,  f.  Rothtannenfichte. 

Pinus  americana  L. ,  f.  Schierlingstannenfichte. 

Pinus  Balfamea  L. ,  f.  Balfamtannenfichte. 

Pinus  canadenfis  L. ,  £  unter  Balfamtaiuienfichte. 

Pinus  Cedrus  L. ,  £  Cederfichte. 

Pinus  CembraL.,  £  Zembrofichte. 

Pinus  Larix  L. ,  £  Lerchenfichte. 

Pinus  Pinea  L.,  £  Pinienfichte. 

Pinus  picea  L. ,  £  Weifstannenfichte. 

Pinus  fylveftris  L.,  f,  Kienfichte  auch  Krumb- 
holzhienfichte. 

Piper,  £  SchwarzpfefFer. 

Piper  album,  £  unter  SchwarzpfefFer. 

Pipej  Cubeba  L. ,  f.  KubebenpfeiFer. 

Piper  hifpanicum ,  £  Sommerbeisbeere. 

Piper 
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Piper  longum  L. ,  f.  Langpfeffer. 
Piper  nigrum  L. ,  f.  Schwarzpfeffer. 
Piftacia  Lentifcus  L. ,  £  Maftixpiftazie. 
Piftacia  Therebintlius  L. ,  f.  Therpentinpiftazie. 

Piftacia  vera  L.  ,  f.  Pimpernufspiftazie. 

Piftolochia,  f.  Netzblattholüwurzel. 

Piftolochia  virginiana,  f.  Virgin ienhohlwurzeL 

Pifum  fativum  L. ,  f.  Schotenerbfe. 

Pifum  Ochrus  L. ,  f.  Ochererbfe. 

Pi ton china rinde,  f.  Bergcliinarindenbaum. 

Pix ,  atra  et  burgundica,  £  Pech. 

Plantago,  £  Breitwegerich,  auch  Spitzwegerich 
und  Wafferwegerich. 

Plantago  coronopifolia  L. ,  £  Krähenfufs. 

Plantago  Cynops  L. ,  f.  Immergrünwegerich. 

Plantago  lanceolata  L. ,  £  Spitzwegerich. 

Plantago  major  L. ,  £  Breitwegerich. 

Plantago  media  L. ,  f.  Weifswegerich. 

Plantago  Pfyllium  L. ,  £  Flöhfamenwegerich. 

Piatina  oder  Platin.  So  nennt  man  ein  eigentüm- 
liches erft  feit  1741  bekannt  gewordenes  edles  Metall, 
man  bezeichnet  aber  auch  mit  diefem  Namen  das  Erz 
diefes  Metalles,  doch  nennt  man  es  gewöhnlicher  rohe 
P 1  a  t  i  n  a.  Erft  in  den  neuern  Zeiten  hat  man  das 
reine  Platin  aus  dem  Erze  darftellen  können ;  hier  wer* 
den  wir  die  Eigenfchaften  deflelben  erzählen  und  un- 
ter dem  Artikel  Platin  er  z  die  Darßellung  felbft  be- 
fchreiben.  Noch  find  indetfen  die  Eigenfchaften  'des 
reinen  Platin  bei  weitem  nicht  gehörig  unterfucht*  denn 
ein  gTofser  Theil  der  VerCuche  find  mit  einem  Pla- 
tin angeßellt,  das  man  zwar  für  rein  hielt,  das  aber, 
wie  die  neueften  Unterfuchungen  lehrten,  noch  fremd- 
artige Metalle  enthielt. 

Das  reine  Platin  befitzt  eine  filberweifse  Farbe,  und 
giebt  bei  dem  Erhitzen  weder  Geruch  von  fielt ,  noch 
III  B.  1.  Abtheil.  O  '«f> 
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llfst  fich  an  ihm  ein  bcfondcrerGefchmack  wahrnehmen, 
wie  dies  der  Fall  bei  manchen  andern  Metallen  id.  Es 
fleht  in  Rücklicht  der  Härte  zwilcheu  dem  Kupfer  und 
dem  Eifen. 

Unter  allen  bekannten  Naturkürpern  ift  das  Platin 
der  fehwerfte.  Nach  Sickiii  gen  ift  fein  fpeeififebes 
Gewicht  21,061.  Borda  giebt  das  fpeciiifche  Gewicht 
des  Hark  gehämmerten  Metalles  zwar  nur  zu  20,930  an, 
hatte  aber  vermuthlich  kein  reines  Metall.  Klaproth. 
fand  das  fpeciiifche  Gewicht  eines  reinen  von  Chaba- 
neau  in  Madrid  gereinigten  Platinftücks,  welches  gut 
ausgefchmiedet  war,  21,740,  und  Kirwan  Fetzt  es  in 
feiner  Mineralogie  fogar  gleich  23,00. 

Nach  dem  Golde  ift  das  Fiatin  das  dehnbarfte  aller 
Metalle,  denn  es  läfst  fich  in  fehr  feine  Blättchen  fchla- 
gen,  und  zu  Dräthen  ausziehen,  die  nicht  mehr  als 
T?j5  Zoll  im  Durchmefler  haken.  Auch  die  abfolute 
Fertigkeit  diefes  Metalles  oder  die  Zähigkeit  deficiten 
ift  fehr  bedeutend,  felbft  grüfser  als  beim  Golde.  Nach 
Sickinge n' s  Verfuchen  trug  ein  Platindrath  von  0,5 
Linien  Dicke  und  2  Fufs  Länge  ein  Gewicht  von  23 
Pfund,  7  Unzen  und  5  Qucntcn  ohne  zu  zerreißen. 

Das  Platin  gehört  unter  die  aller  ftrengnüfligftcrt 
Körper,  und  es  hat  den  meiden  Chemikern  nicht  ge- 
glückt, es  in  dem  Feuer  mehrerer  Oefen  in  Flufs  zu 
bringen.  Chenevix  hat  es  zwar  in  den  neuem  Zei- 
ten mit  Hülfe  des  Borax  in  einem  mit  Kohle  ausgefüt- 
terten Tiegel  in  einem  ftarken  Feuer  in  Flufs  gebracht, 
aber  es  ift  fehr  wahrfcheinlich ,  dafs  der  Borax,  oder 
vielmehr  die  in  den  neuern  Zeiten  erft  entdeckte  Grund- 
lage der  Boraxfäure  mit  dem  Platin  zum  Thcil  in  ei- 
ne Verbindung  getreten  fey.  Noch  ift  diefer  Umftand 
nicht  gehörig  unterfucht  worden. 

In  kleinen  Malfen  fchmilzt  das  Platin  in  dem  Brenn- 
punkt  grofser  Brcnngläfer  uud  Brennfpiegel,  ohne  je- 
doch 
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doch  wie  das  Gold  zu  verdampfen,  auch  fliefsen  kleine 
Partbieen  diefes  Metalles  vor  dem  Gebläfe  mit  Sauer- 
ltongas auf  der  Kohle. 

So  fchwerflüflig  aber  das  Platin  ift,  To  leicht  fliefst 
es  mit  andern  Metallen  verfetzt,  und  es  cntftehcn  dar- 
aus Platinlegirungen.  —  Wird  das  reine  Platin  weife 
glühend  gemacht,  To  kann  man  die  Stücke  deflelben 
eben  fo  gut,  wie  die  desEifens  zu  fammen  fch  weif- 
fen.  Auf  (liefe  Art  lallen  lieh  aus  dem  reinen  Platin 
GeTäthfchaften  verfertigen  ,  die  zum  chemifchen  Ge- 
brauche von  grofsem  Werthe  find. 

Weder  an  der  Luft,  noch  durch  das  Wifler  erlei- 
det das  Platin  einige  Veränderung,  auch  kann  man  es 
heim  Zugange  der  Luft  anhaltend  glühen,  ohne  dafs  es 
oxydirt  wird,  wenn  es  rein  ift,  und  nicht  andere  fremd- 
artige Metalle  enthält;  man  zählt  es  deshalb  zu  den 
edlen  Metallen.  Durch  ftarke  elektrifche  Batte- 
rien, oder  mit  Hülfe  grofser  wirksamer  galvanifcher 
Säulen  läfst  fich  aber  das  in  dünnen  Draht  ausgezogene 
Platin  entzünden,  und  verbrennt  mit  weifser  Flamme. 
Das  ift  aber  auch  der  Fall  mit  dem  Golde  und  dem 
Silber. 

Nach  Prouft  kann  man  ein  Platinoxyd  gewinnen, 
wenn  man  die  Auflösung  des  dreifachen PJatinfalzes aus 
Salzfäure,  Platin  und  Kali,  welches  hernach  abgehan- 
delt werden  foll,  durch  Kali  zerfetzt.  In  dem  Maafse 
wie  fich  das  Platin  von  der  Salzfäure  abfeheidet,  löfer. 
es  fich  in  dem  Kali  auf.  Man  mnfs  es  hernach  mit 
Schwefelfäure  niederfchlagen  und  answafchen.  Sonft 
bereitet  man  auch  das  Platinoxyd  indem  man  das  Pla- 
tin in  Salpeterfalzfäure  auflöfet,  und  durch  Kalkwaffer 
niederfchlägt.  * 

Die  Menge  des  Sauerftoffs  wird  in  dem  Platinoxyd 
fehr  verfchieden  angegeben.  Nach  Fourcroy  foll  fia 
nicht  über  7  Prozent  betragen.    C  h  e  n  e  v  i  x  giebt  die« 
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felbe  13  Prozent  an,  und  nach  Richter  Tollen  in  100 
Theilen  Platinoxyd  80,9  Metall  und  19,1  Sauerftoff ent- 
halten feyn.  Wahrfcheinlich  bat  noch  kein  Chemiker 
ein  ganz  reines  Platinoxyd  dargeftellt. 

Nach  Chenevix  ift  das  Platin  zweier  Grade  der 
Oxydation  fähig.  Er  bemerkte  bei  der  Reduktion  des 
gelben  Oxydes,  dafs  diefes  eine  grüne  Farbe  annahm. 
In  clu-fem  Zuftande  halt  Chenevix  das  Platin  für 
oxydulirt,  und  fchätzt  die  Menge  des  dariiine  befindli- 
chen Sauerftoil's  7  Prozent. 

Die  Platinoxyde  lallen  fich  im  Feuer  leicht  redu- 
ziren ,  und  geben  SauerftolYgas  aus.  Weder  die  Kohle 
noch  der  Waflerftoff  follen  fich  mit  dem  Platin  verbin- 
den lalTen.  Mit  dem  Schwefel  bat  es  die  Natur ,  nach 
Prouft,  im  rohen  Platin  verbunden ;  es  bleibt  aber 
noch  zweifelhaft ,  ob  der  Schwefel  nicht  vielmehr  mit 
den  andern,  dem  rohen  Platin  beigemengten  Metallen 
in  Verbindung  ift,  denn  durch  Kund  hat  man  den 
Schwefel  noch  nicht  mit  dem  Platin  verbinden  können. 

Mit  dem  Phosphor  verbindet  lieh  aber  das  Platin  fehr 
leicht,  f.  Phosphorplatin.  Der  Phosphor  dient 
das  Platin  fchmiedbar  zu  machen. 

Das  metallifche  Platin  wird  von  keiner  einzigen 
bekannten  einfachen  Säure  aufgelüfst.  Das  eigentliche 
Auflofungsmittel  deffelben  ift  die  Salpeterfalzfäure  oder 
die  oxydirte  Salzfäure.    Von  erllerer,  welche  man  am 
heften  aus  einem  Theile  Salpeterfäure  und  zwei  Theilen 
konzentrirter  Salzfäure  bereitet,  wird  eine  gröfsere  Men- 
ge, als  zu  Auflöfung  einer  gleichen  Menge  Gold,  erfor- 
dert, auch  erfolgt  die  Auflöfung  nur  durch  Unterftü- 
tzung  der  Wärme,  und  fehr  langfam.  Das  rohe  Platin 
erfordert  aber  zur  Auflöfung  noch  viermahl  mehr  Säure» 
als  das  gereinigte.    Die  konzentrirte  Auflöfung  ift  fad 
dunkel  pommeranzenroth ,  wird  aber  bei  der  Verdün- 
nung mit  Wafler  gelb,  wie  eine  Goldauflöfong.  Sie  be- 
fitzt 
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Gtzt  einen  fehr  fcharfen  und  ätzenden  Gefchmack,  und 
färbt  die  Haut  fchwarzbraun.    Verdunftet  giebt  Ge  zu- 
weilen  eine  Salzmaffe  von  dunkelrother  Farbe,  die  f  a  1  z- 
faurea  Platin  ift,  w.  f.   Bringt  man  io  diefe  Auflö- 
fung  ätzendes  oder  kohlen ftoftTaures  Kali,  To  entßeht 
ein  dreifaches  Salz  aus  Salzfäure,  Platin- 
oxyd  und  Kali,  welches  gröfrtentheils  zu  Boden  fällt, 
zum  Theil  auch  aufgelöft  bleibt.    Es  erfcheint,  wenn 
das  Platin  rein  von  fremden  Metallen  war,  in  Geftalt 
eines  kriftailinifchen  gelbenPul  vers.  Diefes  dreifache  Salz 
wird  auch  gebildet,  wenn  die  Platinauflüfungmit  einer 
Anflöfung  von  Salzen  verfetzt  wird,  deren  BaGs  Kali  war. 

Das  Natrum  bildet  mit  dem  falzfaurcD  Platin  eben- 
falls eine  dreifache  Verbindung,  welche  aber  fehr  auf- 
löslich  ift.  Man  erhält  Ge,  wenn  man  Natrum  oder- 
Kochfalz  zur  Platinauflöfung  feut  und  verdunftet, 
worauf  Ge  krißalliGrt.  Anfangs  fchlägt  das  Natrum  et- 
was Platinoxyd  nieder,  welches  Geh  aber  bei  einem 
neuen  Zufatz  von  Natrum  wieder  auflöfet.  DiefeEigen- 
fchaft  kann  mit  als  Untcrfcheidangsmittel  des  Natrum 
vom  Kali  dienen. 

Aach  das  Ammoniak  bewirkt  in  der  Platin  an  flö  fung, 
es  mag  rein  oder  mit  Kohlen ftoffifäure  verbunden  feyn, 
wie  das  Kali,  einen  Niederfchlag,  der  aus  Salzfäure, 
Platinoxyd  und  Ammoniak  befteht.    Diefes  drei- 
fache Salz  fällt  als  ein  gelbes  Pulver  nieder,  wenn  das 
Platin  kein  Iridium  enthält,  ift  diefes  Metali  dabei,  fo 
ift  deT  Niederfchlag  ziegelroth.    Das  dreifache  ammo- 
niakalifche  Platinfalz  läfst  Geh  in  vielem  Wader  löfen, 
und  kriftalliftrt  beim  Verdunften  in  kleinen  achteckigen 
Kriftallen.    Wenn  man  diefes  dreifache  Salz  in  einem 
Schmelztiegel  ausglühet,  fo  verflüchtiget  Geh  das  falz- 
fanre  Ammoniak,    und  das  Platin  bleibt  als  eine 
graue  Snbftanz  zurück ,  die  unter  dem  Polirftahle  den 
metallifchen  Glanz  annimmt.  Diefes  dreifache  Salz  de- 
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tonirt  nicht,    wie  das  Knailgold,    wenn  es  erhitzt 
wird. 

Es  füll  Heb  jedoch  auch  ein  Kuallplatin  bereiten 
lsffen,  wenn  man  das  dreifache  Salz  mit  überfchüfligem 
Kali  zerfetzt  und  dann  in  die  filtrirte  Flüfligkeit  eine  zur 
Sättigung  des  Kali  hinreichende  Menge  Salzfiiuregiefst. 
"Wird  diefe  Subftanz  einer  plötzlichen  Hitze  ausgefetzt, 
fo  verknittert  fie  nur,  aber  bei  einer  ailmähügen  Er- 
hitzung foll  Tie  ziemlich  ftark  detoniren. 

Auch  die  Salze,  welche  die  Schwefcifäure,  Salpe- 
terfäure  und  Salzfäure  u.  a.  m.  mit  dem  Ammoniak  bil- 
den, verurfachen  in  der  Platinauflöfung  einen  Nieder- 
fchlag,  der  diefes  dreifache  Salz  ift,  deshalb  kann  man 
auch  zur  Auflöfung  des  Platin  keine  Salpeterfalzfäure, 
die  mitSalmiak  bereitet  worden  ift,  anwenden.  Es  un- 
terfcheidet  fich  das  Platin  dadurch  vom  Golde,  dafs  es 
durch  Salmiak  nicht  niedergefchlagen  wird. 

Das  KalkwalTer  und  auch  der  kohlen ftofffaure  Kalk 
fchlagen  das  Platin  aus  feiner  Auflösung  als  Oxyd  nie- 
der, mit  diefem  Oxyd  laHen  fich  dann  die  andern  Säu- 
ren ziemlich  leicht  verbinden  ,  und  Irelltn  damit  die 
Platinfalze  dar,  die  unter  den  einzelnen  Artikeln  der 
Säuren  aufgeführt  find. 

Die  Galläpfeltinktur  und  die  Gallusfäure  fchlagen 
die  reine  Platinauflöfung  nicht  nieder  —  wenn  aber  das 
Platin  noch  fremde  Salze  vorzüglich  Eifeu  undlmdium 
enthält,  fo  erfolgt  ein  oiivengrüner  in  der  Salpeterfaure 
auflöslicher  Niederfcbiag  Cf-  fauro  Salze> 

Wenn  man  die  Autiöfung  des  Platins  mit  A  et  her 
fchüttelt  ,  fo  färbt  fich  derfelbe  gelb  ,  und  man 
glaubt,  dars  er  das  falzfaure  Platin  in  fich  nehme.  Der  * 
Verfuch  verdient  aber  erft  mit  ganz  reiner  Platinauf- 
löfung wiederholt  zu  werden,  denn  es  ift  möglich,  dafs 
der  Aether  blos  das  dem  Platin  noch  beigemifchte  falz- 
faure Eifcn  in  üch  genommen  hat. 

Die 
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Die  Neutralfalac,  das  falpe terfaure  und  füroXYdirt- 
falzfaure  Kali  ausgenommen,  fcheinen  weder  auf  naf- 
rem  noch  auf  trocknem  Wege  auf  das  metailifche  Pla- 
tin zu  wirken.  Wird  aber  das  Platin  mit  falpeterfau- 
rem  Kali  im  Feuer  behandelt,  fo  verwandelt  üch  das 
Metall  beim  Glühen,  ohne  au  verpuffen,  nach  und  nach 
in  ein  fchwarzgraues  Pulver,  das  wahrfcheinlich  Pla- 
tinoxyd ift,  denn  es  lölet  Geh  in  den  Säuren  leicht  auf. 
Nach  Sickingens  Verfuchon  blieben  von  3  Unzen 
Platin,  welches  in  fi eben  Mahlen  mit  5fi  Unzen  Salpe- 
ter geglüht  war,  nur  si  Gran  unverändertes  Platin 
übrig. 

Mit  den  meinen  Metallen  geht  das  Platin  fehr  leicht 
eine  Verbindung  ein.  Piatin  und  Gold,  f.  Gold.  Mit 
dem  Silber  hält  die  Verbindung  fchwer.  Gleiche 
Theile  Platin  und  Silber  erfordern  fchon  eine  ßarke 
WeifsgJühbitze,  und  geben  ein  Metaligemifch,  das 
härter,  dunkler  und  fpröder  als  das  Silber  i it.  Sieben 
Theile  Silber  und  ein  Tbeil  Platin  iliefsen  leichter, 
das  Gemifch  ift  noch  ziemlich  ftreckbar,  jedoch  gröber 
und  weit  weniger  weifs  als  Silber.  Läfst  man  die  Mi- 
febung  im  gefchmolzenen  Zuftande  lange  im  Tiegel  fle- 
hen, fo  rindet  man  im  untern  Theile  des  Tiegels  einen 
gToCsen  Theil Platin,  das  fich  abgeändert. hat,  mit  we- 
nig  Silber  und  das  darüberftehende  Silber  enthält  ein 
wenig  Platin.  Ein  Theil  Platin  macht  30  Theile  Sil- 
ber fchon  ziemlich  dunkel.  Das  platinhaltige  Silber 
kann  man  zerlegen,  wenn  man  es  in  Salpeterfalzfäure 
auEöfet,  wobei  das  Silber  als  falzfaures  Silber  üch  ab- 
fcheidet,  das  Platin  aber  aufgelöft  bleibt.  Aus  derAuf- 
löfung  in  Salpeterfalzläure  fchlägtdas  metailifche  Silber 
das  Platin  metallifch ,  als  ein  braunes  Pulver  nieder, 
das  aber  mit  falzfaurem  Silber  vermifcht  ift. 

Die  Verbindung  des  Platin  mit  Arfenik,  Biel, 
Eifen,  Kobalt,  Kupfer,  Mangan,  Nickel,  f. 
diefe  Metalle. 

Das 
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Das  PUtin  geht  mit  dem  Queck fi Iber  fehr 
leicht  eine  Verbindung  ein,  nur  kömmt  es  vorzüglich 
darauf  an,  dafs  das  Metall  rein,  und  fein  zertheilt  iß, 
denn  das  rohe  Platin  läfst  Geh  nicht  mit  dem  Queck- 
filber amalgamiren.  Das  nach  dem  Glühen  des  drei- 
fachen ammoniakalifchen  falzfauren  Pia  tin  Talzss  zurück- 
bleibende Platin,  welches  eine  fchwammige  MafTe  dar- 
fteilt:, amalgamirt  fich  fehr  leicht  mit  dem  Queckfilber, 
fowohl  in  der  Kälte  als  in  der  Wärme.  Ein  Theil  Pla- 
tin giebt  mit  5  Theilen  Queckfilber  ein  fehr  zähes, 
mit  7  Theilen  Queckfilber  ein  fehr  gefchmeidiges  Amal- 
gam. Straufs  bediente  fich  deüelben  um  das  Kup- 
fer damit  zu  überziehen,  oder  zuverplatinen.  Er 
rieb-  diefes  Amalgam  auf  die  gereinigte  Oberfläche  des 
Kupfers  ,  und  trieb  durch  Erhitzung  das  Queckfilber 
ab,  worauf  ein  fchöner  Platinübcrzug  das  Kupfer  be- 
dekte.  Man  würde  diefe  Verplatinung  mit  grofsem 
Nutzen  anwenden  können,  um  den  Gebrauch  der  Kup- 
fergefchirre  unfehädlich  zu  machen. 

Moufsin  Poufchkin  bedient  fich  des  Platin- 
amalgams um  das  Platin  zu  fchmieden.  Er  löft  zuerft 
das  rohe  Platin  in  Salpeterfalzfäure  auf,  fällt  durch  Sal- 
miak ein  dreifaches  Platinfalz  daraus,  das  er  im  Feuer 
wieder  zerfetzt.  Nach  diefer  vorläufigen  Reinigung 
reibt  er  das  Platin  in  einem  fleinernen  Mörfer  mit  drei 
Theilen  Queckfilber  zufammen ,  und  bereitet  fich  auf 
diefe  Art  das  Amalgam ,  indem  er  abwechfelnd  Queck- 
filber und  Platin  zufetzt. 

Das  erhaltene  Amalgam  wirdnun  in  hölzerne  For- 
men gebracht,  welche  durch  wohlpaflende  hölzerne 
Stop  fei  verfchloflen  werden  kann,  und  hierauf  das  Amal- 
gam durch  einen  angebrachten  Druck  fo  fehr  wie  mög- 
lich zufammengeprefst.  Das  überflüfsige  Queckfilber 
läuft  an  den  Kanten  der  Form  ab,  wo  zudem  Endeäuf- 
ferffc  feine  Einfchnitte  angebracht  lind.    Nachdem  das 
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Amalgam  einige  Zeit  dicfem  Drucke  ansgefetzt  gewe- 
fen  ift,  werden  die  Stöpfel  herausgenommen,  und  die 
hölzerne  Form  fammt  dem  Amalgam  in  einen  Tiegel 
gebracht,  welcher  Tor  dem  Gebläfe  bis  zum  VVeifs- 
glühen  erhitzt  wird.  Das  Holz  verkohlt  fich,  das  Queck- 
filber  entweicht,  und  das  Platin  bleibt  in  der  Geftalt,  den 
es  durch  den  Druck  erhalten  bat,  zurück,  und  hat  ganz 
das  Anfehen  eines  feften  Metalles.  Es  wird  dann  wie- 
der in  einen  Tiegel  gebracht,  und  ftark  geglühet,  und 
hierauf  in  Stäbe  gefchmiedet. 

Mit  dem  Wifamuth  läfst  fich  das  Platin  durch 
Zufaramenfchmelzen  auch  vereinigen.  Das  Mctallge- 
mifch  ift  um  fo  leichtflüffiger,  jeraehr  es  Wifsmuth  ent- 
hält. Die  Verbindung  ift  äufierft  fpröde,  läuft  an  der 
Luft  bunt  an,  und  wird  im  Feuer  beim  Zugange  der 
Luft  zerfetzt.  Me t alli fcher  Wifsmuth  fcheidet  das  Pla- 
tin aus  feiner  Auflöfung  ab. 

Auch  mit  dem  Zink  geht  das  Platin  auffeilt  leicht 
eine  Verbindung  ein,  die  fehr  hart  ift,  und  eine  bläu- 
lichtweifse  Farbe  befitzt.  Auch  fchlägt  der  Zink  das 
Platin  ans  feiner  Auflöfung  metalüfch  nieder. 

Das  Zinn  verbindet  fich  ebenfalls  leicht  mit  dem 
Platin ,  das  Gemifch  ift  ziemlich  leichtflüfGg,  aber  äuf- 
ferft  hart,  fpröde  und  grobkörnig. 

Die  feuerbeftändigen  Alkalien  wirken  weder  auf 
trocknem  noch  auf  na llem  Wege  auf  das  Platin ,  aber 
das  Platinoxyd  wird  davon  auf  naflem  Wege  aufge- 
löft. 

Wenn  das  Platin  nicht  eine  zu  koftfpielige  Sub- 
ßanz,  und  wenn  feine  Bearbeitung  in  grofsen  Mafien 
nicht  mit  fo  ungemeinen  Schwierigkeiten  verbunden 
wäre  f  fo  würde  es  zu  chemifchen  Geräthfchaften  vot- 
sügiich  gebraucht  werden  können,  da  es  dem  Feuer  und 
den  Säuren  fo  kräftig  widerfteht.  Allein  bis  jetzt  gehören 
die  Platinapparate  unter  die  koftbarften  Geräthfchaften, 
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unl  man  begnügt  (ich  gewöhnlich  mit  einem  Kleinen 
Platintiegel  und  einem  Schmelzlöft'el.  Von  dernPlaiin- 
oxyd  hat  der  verdien  ft  volle  Klanroth  in  der  Por- 
zellanmalerei Anwendung  gemacht.  Man  kann  dadurch 
dem  Porzellain  einen  filberweifeen ,  unmerklich  ins 
Stahlgraue  übergehenden  Ueberzug  geben,  der  lehr 
dauerhaft  iß. 

riatinerze.  Man  findet  das  Fiatin  in  kleinen  Schuppen 
oder  Körnern,  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Linie  bis 
2ii  dem  feinßen  Staube  herab,  in  dem  Sande  des  Fluf- 
fes  Pinto  bei  Choco,  Popaian  und  Quito  in  Peru  f  und 
unweit  Carthagena  im  füdlichen  Amerika.  Ks  wird 
durch  Vcrwafchen  und  Schlämmen  zugleich  mit  dem 
Wafchgolde  gefammelt.  Die  gröfsern  Gold  körn  er  wer- 
den ausgelefen,  die  kleinen  Goldkörner  aber  durch  Amal- 
garaation  vom  Platin  getrennt,  denn  das  rohe  Pla- 
tin amalgamirt  (ich  nicht  mit  dem  Qaeckfilber. 

Das  rohe  Platin  wurde  zuerft  durch  Anton 
de  Ulloa  bekannt,  der  die  franzöfifchen  Mathemati- 
ker auf  einer  Reife  nach  Peru  begleitete,  er  gab  in 
feineTfteifebefchreibung,  welche  im  Jahr  i?48  erfchien, 
davon  unhandliche  Nachricht.  Früher  fchon  alsL'  11  oa 
roll  Charles  Wood,  nähmlich  1741,  von  Jamaika 
aus  Platin  nach  England  gefchickt  haben,  und  in  den 
Jahren  1749  Dul  175°  befchrieb  derfelbe  einige  Verfuche, 
die  er  damit  an  gefiel  lt  hatte.  Scheffer  in  Schweden, 
der  nur  eine  fehr  kleine  Menge  diefer  Subftanz  erhielt, 
entdeckte  durch  feine  fcharffinnige  Art  zu  experimen- 
tiren  (1752)  eine  Menge  der  wichtigßen  Eigenfchaften 
derfelben. 

Auch  in  England  befebaftigte  fich  der  berühmte 
Lewis  mit  der  Unterfuchung  des  Platin.  Nachher 
machten  mehrere  berühmte  Chemiker  diefe  Subftanz 
zum  Gegen ßand  ihrer  Unterfuchung,  vorzüglich  M  a  r  g- 

graf  (i757)»  Macquer  und  ßaume  (1758).  Graf 

Milly 


< 


Digitized  by  Google 


* 


Pia   -    Pia  219 

Milly  und  Guy  ton,  kurz  darauf  Cronßed t  und 
Wallerius.  Bergmann  (i775)>  dcr  Graf  von 
Sickingen  (i780*  In  dcn  neuern  Zeiten  Achard, 
Lavoifier,  Moufsin  -  Pufchkin,  Prouft, 
und  endlich  ganz  neuerdings  Collet  Descotill, 
Wollafton,  Chenevix,  Fourcroy  und  Vauque- 
lin,  Smitfon  Tennant,  und  Tr  omrnsdorff. 

Die  Plarinkörner  find  gewöhnlich  lichtftahlgrau, 
und  ihre  Oberfläche  ift  glänzend.  Das  Gewicht  der 
gTöfsten  Platiukörner  in  der  K 1  a p  r  o  t  h  f  c  h  e  n  Mine- 
ralienfammlung  beträgt  1 1  Gran.  Giliet  Laumont 
befitzt  ein  Piatinkorn,  welches  40  Gran  wiegt.  Aber 
das  grüfstePlatingefchiebe  verdankt  das  Konigl.  Prcufs.  ' 
Mineralien  •  Kabinet  dem  Herrn  von  Humboldt,  es  ift 
grofser  als  ein  Taubenei  und  wiegt  ioQQ,6  Gran.  Das 
fpecif.  Gewicht  deflelben  ift  nach  Karrten  16,037. 
Briffon  giebt  das  fpecif.  Gewicht  des  gewöhnlichen 
Platinfandes  nur  15,601  an.  Jenes  grofse  Platinge- 
fchiebe  ift  im  Jahr  lfloo  in  den  Seifen  werken  des  Berg- 
fladtchens  Taddo,  am  Rio  de  la  Piatina,  einem 
Meinen  Flüfschen,  das  in  den' Rio  'San  Juan  fällt, 
weltlich  von  Quebendo  de  Rafpedova  in  der 
Provinz  Choco  gefunden  worden. 

Kürzlich  hat  auch  Vauquelin  das  Platin  in  den 
Silbererzen  von  Guadalcanal  in  Eftremadura 
entdeckt.  Das  platinhahige  Silber  ift  grau,  und  ent- 
hält Kupfer,  Blei,  Eifen,  Spiefsglanz,  Schwefel  und 
Arrenik.  Seine  Gangart  befteht  am  öfterften  aus  lialk- 
ftein  mit  Schwerfpath  und  Quarz. 

Man  hielt  ebemahls  das  rohe  Platin,  d.  h.  das  ame- 
rikanifcha  Platinerz  blos  für  eine  Zufammenfetzung 
ans  Platin  und  Eifen,  in  der  Folge  entdeckte  man  aber 
immer  mehr  fremdartige  Subftanzen  darinne,  und  jetzt 
ift  es  erwiefen,  dafs  diefes  Erz  zumTheil  ein  Gemifch 
aus  zwölf  verfchiedenen  Metallen,  als:  Platin,  Gold, 
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Silber,  Queckfilber,  Eifen,  Kupfer,  Chrom,  Titan, 
Iridium,  Osmium,  Rhodium  und  Palladium  iß.  Außer- 
dem  aber  enthält  das  amerikanifche  Platin  noch  eine 
Menge  fremdartiger  Subßanzen,  zum  Beifpiel  eineMenge 
Kleiner  rother  Kriftalle,   die  aber  fo  klein  find,  dafs 
hundert  der  gTöften,   welche  Wollafton  fammelte, 
noch  nicht  T*s  Gran  wogen.    Sie  fchienen  in  ihren  pby- 
fifchen  Eigenfchaften  mit  demHjacinth  übereinzukom- 
men.  Diefe  fo  wie  der  Sand,  der  dem  rohen  Platin 
beigemengt  ift,  fchafYt  man  durch  median i Ich e  Mittel, 
vermöge  eines  Blafebalgs  weg;  der  Luftzug  führt  die 
leichtern  Körper  fort ,   und  läfst  die  fchweren  Metall- 
theilchen  zurück.    Der  Sand ,  welcher  dem  rohen  Pla- 
tin beigemengt  ift,  enthält  nach  Fourcroy  und  Vau- 
quelin  Titan  und  Chrom. 

Wollafton  fand  ferner  in  dem  rohen  Platin  noch 
eine  A rt  venKörnern,die  eine  grofseAehnlichkeit  mit  dem 
Platin  hatten,  fie  befitzen  ein  grofses  fpeeififches  Gewicht 
und  beftanden  aus  Osmium  und  Iridium.  Wenn  man 
das  rohe  Platin  in  Salpeterfalzfäure  aufloft,  fo  bleibende 
als  ein  fchwarzes  Pulver  zurück ,  weil  fie  in  diefem 
Auflüfungsmittel  fchwerauflösÜch  find,  f.  Iridium. 
Ich  fand  darinne  auch  Chromfäure  und  Eifenoxyd. 

1  Das  Queckfilber,  welches  in  dem  Toben  Platin  an- 
getroffen wird,  ift  höchft  wahrfcheinlich  eine  zufällige 
Beimifchung,  die  von  dem  Amalgamati onsprocefle  her- 
rührt, durch  welchen  man  das  Gold  zu  gewinnen  fucht. 
Durch  Ausglühen  des  rohen  Platins  läfst  es  fich  ver- 
flüchtigen, und  die  Goldtheilchen,  welche  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Queckfilber  eine  weifse  Farbe  an- 
genommen hatten ,  lallen  fich  jetzt  durch  ihre  natür- 
liche Farbe  unterfcheiden.  Ein  rohes  Platinerz,  wel- 
ches fich  von  dem  weifsen  durch  eine fchwäralichte  Far- 
be auszeichnet  und  dem  Prouft  den  Namen  fchwar- 
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z  es  Platin  ertheilr,  enthält  weder  Gold  noch  Queck- 
filber. 

Durch  mehrere  Verdiene  zeigte  Prouft,  dafs  in 
dem  rohen  Platin  auch  Schwefel  gegenwärtig  fey :  es 
▼erbreitete  vor  dem  Löthrohre  einen  ßarken  Schwefel- 
geruch, gab  mit  mildem,  falzfauren  Queckiilber  erhitzt 
eine  dünne  Kinde  Zinnober  etc.  Allein  es  ift  doch  im- 
mer noch  zu  vermuthen ,  dafs  diefer  Schwefel  mit  dem 
Eifen,  und  den  andern  mit  dem  Platin  vermengten  Sub- 
ftanzen  als  mit  dem  Platin  felbft  verbunden  fey.  — 
Auch  Phosphor  will  P  r  o  u  ft  in  dem  rohen  Platin  gefun- 
den haben. 

* 

Um  nun  aus  dem  rohen  Platin  das  Platin  abzu- 
fcheiden,  verfährt  man  auf  folgende  Art:  Zuerft  fucht 
man  es  durch  raechanifche  Mittel,  durch  Ausblafen 
und  Auslefen  möglich  ft  von  allen  lichtbaren  Uneinig- 
keiten zu  befreien,  dann  fetzt  man  es  der  Rotbglüh- 
hitze  aus,  um  das  Queckülber  zu  feheiden,  und  fucht 
durch  Abwafchen  mit  etwas  erwärmter  Salpeterfalz, 
fäure  das  Gold  aufzulöfen. 

Diefesfo  vorbereitete  Platin  wird  nun  mit  Salpeter- 
falz Taure  übergoflen,  um  es  aufzulöfen,  und  einer  an- 
haltenden Digeüionswärme  ausgefetzt.  Prouft  nahm 
•uf  einen  Theil  Salpeterfäure  drei  Theile  Salzfaure. 
Ich  habe  mich  einer  Mifchung  diefer  Säuren  zu  gleichen 
Theilen  bedient.  Zur  Auflöfung  1000  Theile  rohen 
Platin  brauchte  ich  16320  Theile  diefes  Auflöfungsriiit- 
tels.  Man  darf  das  rohe  Platin  anfangs  nur  mit  feinem 
doppelten  Gewichte  Salpeterfalzfäure  erhitzen,  und  wenn 
kein  Angriff  mehr  erfolgt,  die  Auflöfung  abgiefsen,  und 
neue  Säure  aufgtefsen ,  von  neuem  die  Mifchung  fie* 
den  UuTen ,  und  fo  damit  fortfahren  laßen,  bis  alles  bis 
•uf  das  fchwaTze  Pulver  aufgelöft  ift,  welches  man  ab- 
ändert, und  auf  die  oben  angezeigte  Art,  auf  Iiidi- 
um  und  Osmium  bearbeitet  (w.  f.).  Es  beträft  ohn- 

gv:t'ähr 


Digitized  by  Google 


> 


222  Pia  —  Fla 

i 

gefähr  a*7  des  rohen  Platins.  Prouft  bediente  ßch 
zur  Auflöfung  auch  einer  Auflöfung  von  Kochfalz  in 
Salpeterfäure  und  zwar  in  dem  VerhäMtnib  von  einem 
Pfand  Salpeterfäure,  deren  fpecififches  Gewicht  gleich 
1,314  und  lieben  Unzen  Kochfalz,  diefea  Auflü- 
fungsmittel  wird  mit  WalTer  verdünnt,  und  nur  eine 
mäfsige  Wärme  angewendet.  Nachdem  nun  die  Auflo- 
fung wohl  abgeklärt  iß,  wird  fie  durch  Abdampfen  von 
der  überfchü/Tigen  Säure  befreit,  und  nun  fo  lange 
eine  Salmiakauflöfung  hinein  gefchüttet,  als  noch  ein 
dreifaches  ammoniakaiifches  Platinfalz  zu  Boden  fällt. 
Diefes  fammelt  man  im  Filtro  und  fpült  es  mit  kaltem 
doftillirten  WalTer  ab. 

Die  abgegoltene  Fl üfligkeit  enthält  nun,  aulTer  dem 
Elfen,  Kupfer  und  Blei,  noch  eine  kleine  Menge  Pia- 
tin ,  ferner  Rhodium  und  Palladium,  deren  Ab- 
fcheidungsart  unter  diefen  Artikeln  befchrieben 
worden  ift. 

Jenes  durch  den  Salmiak  niedergefchlagene  Pla- 
tinfalz enthält  noch  einen  kleinen  Antheil  Iridium,  wo- 
durch es  eben  rothgefärbt  erfcheint.  Um  diefen  fortzu- 
fchaften,  glüht  man  es  in  einem  bedeckten  Tiegel  aus,  und 
löfet  dann  das  zurückbleibende  Metall  wieder  inSalpe- 
terfalzfäure  auf,  worauf  fich  etwas  Iridium  als  ein  fchwar- 
zes  Pulver  abfeheiden  wird.  Die  Auflöfung  wird  hier- 
auf wieder  durch  Salmiak  zerfetzt,  der  Niederfchlag 
wieder  im  Glühfeuer  zerfetzt,  von  neuem  in  Salpeterfalz- 
fäure  aufgelöft,  und  mit  Salmiak  niedergefchlagen,  und 
diefe  Operation  fo  oft  wiederholt,  bis  der  Niederfchlag 
durch  Salmiak  als  ein  fchünes  gelbes  Pulver  erfcheint. 

Auf  eine  kürzere  Art ,  und  mit  weniger  Verluft  er- 
reicht man  aber  feinen  Zweck,  wenn  man  das  drei- 
fache ammoniakalifche  Salz  durch  Glühen  im  bedeckten 
Tiegel  zerfetzt,  das  erhaltene  Metall  in  Salpeterfal*ß«re 
auflöß,  und  anßatt  mit  Salmiak  zu  ßülea,  der  Auf- 
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Ibfung  biosein  gleiches  Gewicht,  als  das  aufgelöfle  Me- 
tall betrug,  faizfaiues  Natrum  hinzufetzt,  wodurch  ein 
dreifaches  natrifches  Platinfalz  entfleht,  das  aber  aufge. 
löft  bleibt.  Man  fetzt  nun  der  AuÜofung  fo  lange  koh- 
len ftoftlaures  Natrum  zu,  bis  fie  merklich  alkalifch 
wird,  und  läfst  lie  eine  Zeit  lang  an  der  Luft  flehen; 
fie  fängt  dann  an  fich  zu  trüben,  und  fetzt  das  Iridium 
als  ein  gnines  Pulver  ab.  Hat  man  diefes  durch  ein 
Filtrum  gefchieden,  und  trübt  fich  clieFlüfligkeit  nicht 
weiter,  fo  verfetzt  man  fie  wieder  mit  Salzfaure ,  bis 
lie  merklich  fauer  ifl,  fchlägt  durch  Salmiak  das  Platin 
als  dreifaches  Salz  nieder,  und  wäfcht  es  mit  kleinen 
Portionen  kalten  Waffen  aus.  Das  trockne  Salz  glüht 
mau  dann  bei  ftufenweife  vermehrtem  Feuer ,  worauf 
das  reine  Platin  als  eine  mäufegraue  Mafle  zurückbleibt, 
die  aber  unter  dcmPolirflahl  den  fchönften  Metallglanas 
annimmt. 

Auf  diefe  Art  kann  man  allerdings  ein  ganz  reines 
Platin  darfteilen,  indeilen  bleibt  diefe  Reinigung  des 
Platins  immer  fehr  koflfpielig»  Descotil  hat  vor  kur- 
aem  einen  kürzern  Weg  angegeben,  der  auch  weniger 
koftfpieligift.  Et  fchmilzt  das  rohe  Platin  vorher  mit  Zink 
»ufammen,  4  Theile  Zink  und  ein  Theil  Platin.  Der 
Zink  wird  zuerft  in  Flufs  gebracht,  auf  diefen  dann  fo- 
gleich  behutfam  das  Platin  gefchütteti,  hierauf  der  Tie- 
gel bedeckt,  und  die  Hitze  durch  Auffetzung  einer 
Kuppel  und  einer  Zugröhre  verftärkt.  Ein  AntheilZink 
verilüchtiget  ßch  dabei ,  was  aber  unvermeidlich  ifl, 
wenn  man  eine  gleichförmige  Verbindung  haben  will. 

Das  graulichtweifseMetallgemifch,  welches  auf  dem 
Bruche  etwas  körnig  ifl,  wird  gepülvert,  welches  ohne 
Mühe  gefchieht,  und  mit  Schwefel fäure,  die  mit  dem 
drei  bis  vierfachen  Gewichte  Waller  verdünnt  worden 
ift ,  behandelt.  So  wie  die  Wirkung  der  Säure  fchwä- 
cher  wird,  unter Aützt  man  fie  durch  Warme,  gießt 
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die  Säure  ab,  und  neue  auf,  fo  lange  bis  nichts  mehr 
aufgeiöft  wird.  Aus  den  erften  Aufgüffen  erhält  man 
mit  Leichtigkeit  fchwefelfauren  Zink,  die  letztern  kann 
man  zu  einer  neuen  Bereitung  aufheben. 

"Wirkt  blofe  Schwefelfäure  nicht  mehr,  fo  kann 
man  durch  den  Zufatz  einer  kleinen  Menge  Salpeter- 
fäure  eine  erneuerte  AuHöfung  bewirken;  auch  kann  man 
dann  zugleich  konzentrirte  Schwefelfäure  anwenden. 
In  diefem  Falle  löfet  ßch  jedoch  etwas  Platin  und  Pal- 
ladium mit  auf,  die  man  aber  durch  Salmiak  und  grünes 
fchwefelfauresEifen  wieder  erhalten  kann.  Den  fchwe- 
felfauren Zink  kann  man  nachher  durch  metaliifchea 
Zink  reinigen. 

Wird  nun  endlich  nichts  mehr  aufgeiöft,  fo  wird 
der  Rückftand  ausgewafchen.  Dieler  Rückftand  ent- 
zündet ßch  leicht  und  in  geringer  Hitze,  und  wenn 
mau  ein  geringeres  Verhältnifs  von  Zink ,  als  das  oben 
angegebene,  angewendet  hat,  fodetonirt  er  wie  Schiefs- 
pulver. Er  löfet  lieh  mit  Leichtigkeit  in  Salpeterfalz- 
fäure  auf,  und  man  hat  davon  feiten  mehr  als  das  vier- 
fache Gewicht  des  Platins  nöthig. 

Descotills  nimmt  zu  diefer  Arbeit  einen  Theil 
Salpeterfäure  und  drei  Theile  Salzföure,  giefst  dieSal- 
peterfäure  zuerft  allein  auf,  und  fetzt  nach  und  nach 
foviel  Salzfäure  hinzu,  bis  keine  Wirkung  mehr  er- 
folgt. 

Nachdem  die  Säuren  nicht  mehr  wirken,  ftellt 
man  die  FlüfTigkeiten  in  einem  hohen  Glascilinder  zum 
Abklären  hin,  hebt  fie  dann  mit  einem  gläfernen  He- 
ber von  dem  fch warzen  Pulver  ab ,  das  bei  der  Auflö- 
fung  zurückbleibt ,  und  verdunftet  fie  zur  vollkomme- 
nen Trocknifs  ein.  Man  löfet  dann  alles  in  einer  ziem- 
lichen Menge  Waflcr  auf,  und  läfst  es  24  Stunden 
lang  liehen  ,  fo  fetzt  fich  faft  alles  in  dem  rohen  Platin 
enthaltene  Gold  metallifch  ab. 

Um 


1 


Digitized  by  Google 


P  1  a   —    P  1  a  225 

Um  ans  der  abgesoffenen  Flfiffigkeit  anch  den  letz- 
ten Antheil  Palladium  zu  gewinnen,  fetzt  man  nach 
Wo  Haft  on  etwas  blaufaures  Queck  filber  zu,  filtrirt 
fie,  und  vermifcht  fie  dann  mit  einer  Auflöfang  von 
kohlenftoft'faurem,  kalifreien  Natrum,  fo  lange  bis  kein 
Niederfchlag  mehr  erfcheint.  Dies  letztere  dienet  dazu 
das  dreifache,  aus  Natrum,  Platin  und  Salzfäure  be- 
gehende Salz  zu  bilden,  das  durch  kohlenftofffaures 
Natrum  nicht  zerfetzt,  wohl  aber  vom  Eifen  befreiet 
wird.  Letzteres  fcheidet  man  durch  Abfetzen,  und 
wäfcht  es  gut  aus.  Da  das  Wafchwaffer  nur  wenig  Pla- 
tin enthält,  fo  thut  man  wohl  es  daraus  durch  Hydro- 
thionfäure  niederzufcblagen  ,  und  bei  einer  künftigen 
Behandlung  vom  rohen  Platin  mit  hinzuzufügen.  Sollte 
man  aber  fürchten,  dafs  das  Eifenoxyd  noch  Platin 
enthielte,  fo  kann  man  fich  leicht  davon  überzeugen» 
wenn  man  einen  kleinen  Anth<  il  deflelben  mit  ftarker 
Salzfäure  behandelt ,  und  die  Auflöfung  mit  Salmiak 
Terfetzt.  Im  wirklichen  Falle  müfste  man  den  ganzen 
Niederfchlag  auf  diefe  Are  behandeln. 

Die  Flüffigkeit,  welche  das  dreifache  aus  Platin, 
Natrum  und  Salzfäure  begehende  Salz  enthält,  mufo 
noch  eintfh  kleinen  Theil  überfcbüfTige  Säure  enthalten. 
Man  fetzt  ihr  fo  viel  kohlenftoitTaures  Natrum  zu,  bis 
fie  merklich  alkalifch  geworden  ift.  Es  fcheidet  fich 
dann  nach  einigem  Stehen  an  der  Luft  das  Iridium  als 
ein  grünes  Salz  ab ,  damit  aber  diefes  fchneller  erfolge» 
fo  rnufs  die  Flüfiigkeit  fchwach  erhitzt  werden ;  da  fich 
dann  das  Iridium  reichlich  abfetzt.  Damit  die  Abän- 
derung möglich!*  vollftändig  gefchehe,  mufs  die  Auflö* 
fung  weder  zu  fehr  konzentrirt,  noch  zu  ftark  mit 
Natrum  überfetzt  feyn.  Die  nach  vollendeter  Nieder- 
fchlagung  abiiltrirte  Flüffigkeit  wird  wieder  mit  fo- 
viel  Salzfäure  verfetzt,  dafs  fie  merklich  fauer  ift,  und 
hierauf  durch  Salmiak  das  reine  Platin  niedergefchla- 
III.  Bd.  i  Abthtil.  P  gen. 
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gen ,  das  dreifache  Salz  inehrmahla  mit  kleinen  Portio- 
nen kalten  Waffe» s  aiifgewafchen  ,  und  nach  dem 
Trocknen  durch  Glühen  im  Tiegel  zerfetzt,  worauf 
das  reine  Fiatin  zurückbleibt.  Die  Findigkeiten  und 
das  AbfüfswaiTer  enthalten  noch  -eine  geringe  Menge 
Platin  und  Iridium,  welche  man  durch  Hydrothion- 
fäurc  abfeheidet  und  zu  einer  neuen  Arbeit  aufhebt 

Die  Reduktion  des  dreifachen  Salzes  durch  die 
Hitze  erfüllen  Vorficht,  wenn  man  fie  mit  grofcen 
Quantitäten  unternehmen  will ,  weil  die  oft  entheben- 
den Dampf  (Ironie  leicht  einen  Theil  des  Salzes  mit  fort- 
führen, wenn  man  in  einem  Tiegel  arbeitet.  Desco- 
tilla  unternimmt  daher  die  Reduktion  in  einer  irrde- 
nen  Retorte,  und  wäfcht  das  zurückbleibende  Metall 
mit  fiedendem  Waffer  aus,  bis  es  nichts  Auflösliches  ent- 
hält. Ich  habe  die  Reduktion  gewöhnlich  im  Tiegel 
vorgenommen,  aber  das  Feuer  äufserft  langfam  ver- 
mehrt, und  fo  auch  keinen  Verlud  erlitten. 

Znm  Schlufs  wollen  wir  noch  das  Verfahren  be- 
feb reiben  ,  welches  fich  Jeannetty  in  Paria  bedient, 
nm  das  Platin  zu  reinigen  ,  und  um  daraus  Gefäfse  zu 
verfertigen.  Er  erhält  zwar  auf  diefe  Art  eine  vom  Ei- 
fen  und  manchen  andern  Stoffen  freies  Platin,  allein 
es  enthält  daffelbe  noch  die  andern  in  den  neuern  Zei- 
ten in  dem  Platin  entdeckten  Metalle  ,  vorzüglich 
Iridium. 

Jeannetty  mifcht  drei  Mark  rohes  Platin  m»1 
Techs  Mark  weifsen  Arfenik  CaTf«niStcr  SäurO  nnd  zwei 
MaTk  gereinigter  Potafche ,  und  trägt  es  in  einen  fehr 
geräumigen  glühenden  Schmelztiegel  nach  und  nach 
ein.  Wenn  alles  wohl  geflolTen  iß ,  fo  nimmt  er  den 
Schmelztiegel  heraus,  und  läfst  ihn  erkalten.  Das  nach 
dem  Zerbrechen  des  Schmelztiegels  erhaltene  wohlge- 
floflenc  Metallkorn  wird  auf  eine  ähnliehe  Art  noch 
zwei  bis  dreimahl  behandelt,  um  alles  Eifen  zu  ver- 
schlacke0 
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fchlacken  und  zu  fcheiden.  Dann  wird  in  einem  be- 
fondern  Ofen  unter  einer  Muffel  bei  einem  gleichen 
Feuersgrade  der  Arfenik  wieder  abgetrieben,  das  zurück« 
gebliebene  Platin  mit  Salpeterfalzfaure  gereiniget,  und 
glühend  gefchmiedet.  Diefe  Arbeiten  erfodern  eine 
grobe  Aufmerkfamkeit,  und  Und  der  Gefundheit  äuf- 
ferft  nachtheilig. 

Plattindig,  f.  Indig. 

Plattlinfe.  Ervum  Lens  L.  Diefes  bekannte  Sommer- 
gewächs,  welches  in  Frankreich  unter  dem  Getraide 
wichft,  und  bei  uns  häufig  auf  den  Aeckern  angebaut  . 
wird,  hat  gewöhnlich  zweiblüthige  Blumenftiele,  und 
zu fa mm en gedruckte,  convexe  Samen,  LinfenCk*«- 
tes)  welche  ehern  ah ls  ofttzinell  waren.  Jetzt  wird  diefe 
Hülfenfracht  blos  als  Nahrungsmittel  gebraucht. 

Platzgold,  f.  Knällgold. 

Plenks  Queckfilberarznei.  Mercurius  gummofus. 
Ein  wenig  mehr  gebräuchliches  Arzneimittel,  man  be- 
reitet es  aus  einer  Drachme  Queckfilber,  das  man  mit 
zwei  Drachmen  arabifchen  Gummi  und  einer  halben 
bis  ganzen  UnzeWaflerfo  lange  zufammenreibt,  bis  alle 
Metallkügelchen  vertchwunden  find.  Das  Queckfilber 
febeint  durch  das  lange  Reiben  Dicht  blos  mechanifch  fein 
Eertheilt,  fondern  wirklich  etwas  oxydulirt  zu  werden. 

Plambago ,  Reisblei  f.  Grapkit 

Plumbago  europaea  L. ,  f.  Zahnbleiwurzel. 

Plumbumuftum,  Bleiafche.  So  nennt  man  das  grau* 
Bleioxydul,  f.  Blei. 

Plumeria  alba  L. ,  f.  Weifsplumeria. 

Pnevrnatifcher  cbemifcher  Apparat  Darunter 
verfteht  man  alle  die  Gerätschaften ,  welche  zur  Ent- 
Wickelung, Auframmlung,  Meflung,  Aufbewahrung 
oder  Bearbeitung  der  Gasarten  angewandt  werden ,  z. 
B.die  Entbindungsflafchen,  tubu\irte  Ge* 

?a  f*fse, 
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fäfse,  Gazometer,  Eudioraeter  etc.,  die  fchon 
unter  den  einzelnen  Artikeln  find  abgehandelt  worden. 

Pnevmatifchc  Wanne.  Bei  Auffammlung  der  Gasar- 
ten bedient  man  ßch  einer  Wanne,  welche  das  Liqui- 
dum enthält ,  durch  welches  man  das  Gas  leitet ,  und 
aufzeigen  lafsr.  Sie  wird  entweder  mit  VV  affer  oder 
mit  Queckfilber  gefüllt.  Die  Wanne  zum  Waffer 
ift  entweder  von  Holz  oder  von  übeTzinntem  Kupfer 
gearbeitet,  und  man  mufs  nach  der  Gröfse  der  Gefafse. 
in  welchen  man  das  Gas  auffammelt,  davon  einige  vor- 
räthig  haben.  Einige  Zolle  unter  dem  obern  Rande 
derfelben  ift  ein  wagerechtes  Gefimle  befeftigt,  das  etwa 
ein  Drittel  von  der  Breite  der  Wanne,  und  an  feinem 
vordem  Hände  eine  Reihe  Löcher  bat,  in  welchem 
nach  unten  zu  kurzhalflige  Trichter  befeftiget  find.  Die 
Wanne  wird  fo  weit  mit  Waffer  angefüllt,  dafs  das  Ge- 
fimfe  oder  die  Brücke  davon  etwa  £  Zoll  hoch  bedeckt 
wird.  Diefcs  Gefimfe  dienet  um  darauf  die  mit  Waffer 
gefüllten  Zilinder,  Glocken,  oder  Flafchen  mit  ihrer 
offnen  Mündung  umgekehrt  da  auf  Hebenden  Vorlagen 
auf  die  Löcher  zu  ftellen,  durch  welche  vermittelft  der 
Trichter  die  Gasblafen  hernach  in  jene  geleitet  werden. 
Wenn  das  Fluidum  Qucckfilber  ift,  welches  dann  Itatt- 
findet,  wenn  die  aufzufammelnde  Gasart  vom  Waffer 
abforbirt  wird ,  fo  bedient  man  lieh  wegen  des  hohen 
Preifesdes  Queckfilbers  und  feines  grofsen  fpeeififeben 
Gewichts  einer  kleinern  Wanne.  Diefe  Queckfü- 
berwanne  lüfst  man  am  heften  aus  Marmor  oder'aus 
dichtem  Sand  (lein  aushauen.  Die  aus  dicht  zufammeo- 
gefügtem  Holz  find  unGeher,  und  laffen  Queckfilber 
durch.  Fig.  XVI.  iß  eine  grofse  hölzerne  pnevmatifebe 
Wanne,  die  mit  Bleitafeln  ausgefüttert  ift ,  Fig.  XVII. 
eine  kleinere  Wafferwanne  von  verzinntem  Kupferblech. 
Fig.  XVIII.  ift  eine  Queckülberwanne  von  Sandftein. 

Pochen,  f.  Erze, 
*     _  .     "     .  Pocge- 

■ 
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Pocgerebarinde.  Cortex  Pocgerebae.  Eine  Rinde 
die  aus  Amerika  gebracht  wird,  und  von  einem  znr 
Zeit  noch  unbekannten  Baume  herrührt.  Sie  kömmt  in 
zufammengerollten  Stücken  vor,  welche  die  Stärke  ei- 
nes Federkiels  bis  zur  Stärke  eines  Fingers  befitzen. 
Sie  ift  hau,  Ich  wer,  feft,  theils  gerade,  thcils  krumm- 
gebogen, auch  wohl  äftig,  äußerlich  dunkelbraun,  in- 
nerlich braun  und  von  ranher  Oberfläche,  übrigens 
aber  geruchlos  ,  und  von  zufammenziehendem  Ge- 
fchmacke.    Sie  ift  nicht  fehr  in  Gebrauch  gekommen. 

Pockenholz,  f.  Pockholzguajak  auch  Weifsgua  jak. 
Pockenwurzel,  f.  Chinafmylax.  ■ 
Pockenwurzel,  abendländfche,  f.  Baftardcliina- 
fmylax. 

Pockholzguajak,  GuajacumoJJlcinaleT^  Ein  an» 
fehnlicher,  hoher,  auf  den  weftindifchen  Infein  ,  vor- 
züglich Jamaika  und  Domingo  einheimifcher  Raum,  der 
mit  einer  blauen  Blume  blüht,  und  gefiederte  mit  zwei- 
paarigen Blättern  verfehene  Blättchen  hat.  (Abb.  Zorn 

j>l.  med.  tob,  539). 

DasH  o  1  z,  welches  unter  demNamen  Gua  jakh  olz 

Oder  Franzofenholz  (Lignum  Gaajaenm  auch  wohl 
JLignum  fanetum')  von  Domingo  in  grofsen,  mehrere 
Centner  fchweren  Scheiben  kömmt,  linkt  im  WaUcr 

.  zu  Boden,  und  wird  häufig  von  Drechslern  und  Tifcb- 
lern  verarbeitet,  aber  auch  als  Arzneimittel  gebraucht. 
Das  dunkelfarbige  ift  von  dem  Stamme,  das  hellere  von 
den  Aeften.  Vom  Kerne  aus  ift  es  von  fehwärziieht- 
grüneT  Farbe,  und  wird  nach  dem  A  entfern  hin  immer 
hellfarbiger,  gelblicher,  und  mit  einem  weifsgeiben 
Splinte  bedeckt.    Der  innere  dunklere  Theil  ift  harzi- 

.  ger  und  brennt  mit  hellerer  Flamme,  als  der  Knflere 
hellere.  Es  belltzt  keinen  Geruch ,  riecht  aber  doch 
etwas  aromatifch,  wenn  es  erhitzt  wird.  DergeifligeAus- 
zug  beträgt  mehr  wieder  wäßrige,  in  einem  Verhälfnin* 
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wie  S  zu  2 «  auch  wohl  wie  7  zu  3.  Das  wäTsrige  Ex- 
trakt beGczt  einen  beifsenden  ,  etwas  balfamifchen 
Gefchmack. 

In  den  Apotheken  hält  man  diefes  Holz  gewöhn- 
lich im  g  e  r  a  fp  e  1 1  e  n  Zuftan de  C  Rafura  ligni  guajaä') 
vorräthig.  Diefes  Rafpeln  wird  in  Zuchthäufern  vorge- 
nommen, und  von  England  und  Holland  aus  fchon 
gerafpeltes  Holz  verfchickt.  Die  Rinde  (Corr« 
guajaci  feu  faneti )  ift  fehwer,  hart,  platt,  äußerlich 
bräunlich  grau,  gclbgefleckt,  im  Bruche  blafsbraun,  von 
flärkerm,  beifsendern  und  bitterlichem  Gefchmack  als 
das  Holz.  Sie  enthält  mehr  im  WafTer  auflösliche  Theile 
und  weniger  Harz  als  das  Holz,  und  fchickt  Geh  daher 
tiefler  zu  wäfsrigen  Dekokten ,  als  das  Holz. 

Aus  dem  Baume  fliefst  theils  von  feibft  ,  theila 
durch  abflchtlich  in  die  Rinde  gemachte  Einfchnitte 
ein  harziger  Saft,  der  fälfehlich  unter  dem  Namen  Gu- 
ajak g  U  m  m  i  ,  GuajakC  Gummi  Guajmcifeu  Reßna  Guaja- 

*i  nativa)  offizincll  ift.  Es  enthält  viel  harzige,  aber 
nur  wenige  gummige  Theile.  Es  kömmt  in  grofsen, 
dunkelfarbigen  Klumpen  zu  uns  ,  iß  an  den  Kanten 
und  in  ganz  dünnen  Stücken  durchfichtig,  erweicht 
lieh  nicht  in  der  Hand,  ift  glänzend  auf  dem  Bruche, 
xerreiblich,  zu  einem  nicht  zufammenklebenden  grau- 
lich weifeen  Pulver,  das  mit  der  Zeit  grünlicht  wird» 
be  fitzt  einen  beißenden  Gefchmack ,  und  verbreitet» 
auf  Kohlen  geworfen,  einen  nicht  unangenehmen,  ge- 
würzbaften  Geruch.  Wenn  man  das  gepulverte  Guajak 
mit  arabifchen  Gummifchleim  abreibt  und  Wafler  hin- 
zufetzt ,  fo  erhält  man  eine  blaue  Mixtur.  Auch  das 
in  Weingeift  aufgelüfte  Guajak  wird  von  den  Dämpfen 
der  rauchenden  Salpeterfäure  vortrefflich  blau  gefärbt, 
•ine  Wirkung,  die  auch  der  fchlecht  veTfüfste  Salpeter- 
geift,  und  das  Salpetergas  hervorbringt,  wenn  es  damit 
in  Berührung  kommt« 

Das 
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Das  Guajak  iß  häufig  den  Verfälfchungen  ausgo 
fetzt,  vorzüglich  wird  es  mit  Geigenharz  verfetzt ,  ja, 
nach  Mönch,  Toll  fogar  blofes  gemeines  Harz,  wel- 
ches mit  dem  Harz  der  Schaafgarbe  grünlich  gefärbt 
ift,  davor  verkauft.  Oder  es  wird  auch  wohl  das  ächte 
Guajak  mit  dem  Geigenharz  ^ufammcngefchmolzen. 
Zur  Entdeckung  diefcr  fchändlichen  Verfälfchung 
fchlug  Schaub  vor,  das  verdachtige  Harz  in  Alkohol 
aufzalüfen,  daraus  mit  WalTer  niederzufchlagen ,  nnd 
mit  Aetzlauge  zu  übeTgieiTen ;  das  ächte  Guajak  Tollte 
lieh  darinne  völlig  autiöfen,  das  mit  Geigenharz  ver- 
fälfchte  aber  durchaus  keine  voilftändige  Auflöfung  ge- 
lten. Bucholz  nnd  Thiemann  haben  nacher 
diefe  Prüfungsmethode  näher  unterfucht  und  erfterer 
hat  He  vorzüglich  berichtiget.  Er  fand  näbmlich,  dafs 
das  Geigenharz  mit  der  Aetzlauge  einellarzfeife  bildete, 
die  als  charakteriftirche  Eigenfcbaft  die  befafs,  nicht 
nur  in  konzentrirter  Aetzlauge  unauflöslich  zu  feyn,  fan- 
dern auch  aus  einer  Auflöfung  imWaffer  durch  eine 
hinlängliche  Menge  Aetzlauge  niedergefchlagen  zu  wer- 
den. Guajak  hingegen  bildete  mit  der  Aetzlauge  eine 
Seife  die  leicht  tunösiieh  war,  und  durch  Aetzlauge 
nicht  gefällt  wurde.  Um  nun  das  Guajak  auf  eine  Ver- 
fälfchung mit  Geigenharz  zu  prüfen,  verfährt  man  fo : 
man  löfet  das  zu  prüfende  Guajak  in  fo  wenig  Alkohol 
wie  möglich  auf,  und  zerlegt  die  Auflöfung  durch  fo 
wenig  WaHer  wie  möglich  ift ,  und  tröpfelt  dann  zu 
dem  erhaltenen  Niederfchlige  fo  viel  Aetzlauge,  bis  fich 
alles,  aufgelöfet  bat.  Ift  das  gefchehen,  fo  fahrt  man 
fort,  noch  mehr  Aetzlauge  binzuzufeUan.  War  nun 
«Jas  der  Prüfung  unterworfene  Guajak  rein,  fo  fcifibt 
alles  hell,  und  ungetrübt»  ift  aber  nur  eine  unbedeu- 
tende Vermifchung  mit  Geigenharz  vorhanden»  fo  er- 
folgt ein  Niedcrfchlag ,  der  im  Verhältnifa  der  Aetzlau- 
ge zunimmt,  dermaafsen,  dafs  dadurch  alles  Geigen- 
harz, 
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birz,  in  Geftait  der  Harzfeife,  bis  auf  einen  kleinen 
Hinterhalt  kann  abgeschieden  werden. 

Späfherhin  empfahl  T  hiema  n  o  znr  Entdeckung 
der  Aecbthtit  des  Guajak  Terpentinöl,  diefes  foll  nähm- 
lich  in  gelinder  Wärme  leicht  da«  Geigenharz,  nicht 
aber  das  Guajak  auflöten.  Iii  wenig  Geigenharz  mit 
viel  Guajak  verbunden,  fo  mnfs  man  das  Terpentinöl 
damit  fieden  lallen,  wenn  eine  AuÜöfnng  des  Geigen- 
harzes erfolgen  füll  Ein  keiner  Theil  Guajak  lüft  tich 
doch  immer  mit  auf,  und  die  Autlöfung  zeigt  beim 
Verdunßen  einen  artigen  Farben wecb fei,  lie  ift  anfangs 
blaulicht  grün,  dann  röthüch  und  wird  zuleut  braun- 
gelb. 

Brande,  der  neuerdings  das  Guajak  nnterfuchte, 
hält  es  für  die  Mi fchung  einer  b«  fondern  harzähnlichen 
SubAanz  mit  Extra ktivüoff.  In  der  That  bietet  es  auch 
eigentümliche  Erfcheinungen  dar.  Der  Alkohol  lüft 
das  ächte  Guajak  leicht  auf,  und  es  bleibt  eine  Sub- 
Aanz unaufgelöft  zurück,  die  nach  Brande  nur  0,05 
des  augewandten  Guajaks  betTägt.  Die  Aufiöfnng  nimmt 
eine  dunkelbraune  Farbe  an  ;  giefst  man  gemeine  Salz- 
laure  hinein,  fo  erhält  man  eineu  afchgrauen  Nieder- 
Xchlag,  der  ßch  nicht  aullölt, ,  wenn  man  die  Flüffig- 
keit  erwärmt.  Di«  oxydirte  Salzfäure  hingegen  be- 
wirkt eineu  fchönen  blauen  Niederfchlag,  der  üch  er- 
hält ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden.  Die  Schwe- 
felfäure  fcheidet  das  Harz  aus,  welches  eine  blasgrüne 
Farbe  annimmt;  die  Efiigfaure  bringt  keinen  Nieder- 
fchlag  hervor.  Die  mit  ihrem  vierfachen  Gewicht« 
WalTer  verdünnte  Salpeterfäure  verurfacht  erft  nach 
einigen  Stunden  eine  grüne  Farbe  und  wenn  man 
ein  wenig  Waflcr  zufetzt,  auch  einen  Niederfchlag  von 
gTÜner  Farbe,  und  die  Flüfsigkeit  geht  ins  Blaue  über. 
Wenn  man  ein  wenig  Waffer  zu  fetzt,  fo  verändert  fich 
die  grüne  Farbe  des  Nieder fchlags  in  eine  blaue,  die 

Flüfs- 
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Flüfsigkeit  wird  dunkelgran,  und  in  dem  Augenblicke 

erzeugt  (ich  ein  brauner  Niederfchlag.  Die  Farben- 
veränderungen kann  man  bloa  von  dem  Sanerftofte 
herleiten,  und  es  Ich  eint,  dafs  das  grüne  und  blaue  Harz 
in  einem  Gemifch  von  Salpeterfaure  und  Alkohol  auf- 
lötlich ,  da  ea  hingegen  der  braune  Niederfchlag  nicht 
iß.  Bringt  man  gepulvertes  Guajakharz  in  eine  Flafche 
jnit  oxyciirtfalzfaurem  Gas,  fo  wird  es  braun,  und  in 
rei  fchiedenen  Zeiträumen  zeigt  es  Nuancen  von  Griin 
und  Blau.  Wird  ätzendes  Ammonium  hin  zugefetzt,  fo 
Kehrt  die  Farbe  zurück.  Auch  im  Sauarßoffgas  nimmt 
das  gepülverte  Guajak  bald  eine  grüne  Farbe  au. 

Bei  der  trocknen  Deftillation  giebt  das  Guajak  ein 
laue rliches  WalTer ,  ein  braunes  fchweres  beim  Erkal- 
ten fich  trübendes  Oel,  einen  kohligen  Rückßand, 
kohlenßofffaures  und  kohlenftoffhaltiges  Waüerüoff- 
pa:,.  Der  kohlige  Rückftand  hinterliefseingeäfchtblos  et- 
was  kohlenftofflauren  Kalk, ohne  irgend  ein  anderes  Salz. 

Wenn  man  zwei  Unzen  Guajak  in  vier  Pfund  Zucker- 
brandwein  auflöß,  fo  erhalt  man  die  fogenannte  Gua- 
jaktaffia,  Tajjia ,  die  in  neuern  Zeiten  als  Arznei* 
mittel  viel  Anffehen  gemacht  hat. 

Poleigamander.  Teucrium  Polium  L.  EinePflaoze 
der  14  Kl,  mit  lanzettförmigen,  gekerbten ,  weifslicht- 
filzigten  Blättern,  rundlichen,  kurzftieligen  Blumen- 
köpfen  ,  und  niedrigliegendem  Stengel.  Sie  blüht  mit 
üppenförmigen ,  hellgelben  Blumenähren ,  und  wächft 
in  Spanien,  Frankreich  und  Sirien  wild,  und  wird  auch 
in  unfern  Gärten  als  Zierpflanze  gehalten. 

Das  durchdringend  aromatifch  riechende,  und  bifi» 
terlich  fchmecktnde  weifs wollige  Kraut  QHerba  feu 

'Summamtes    P  0  l  i  1  l  U  t  e  i  ß tu  montan?)    m\t    den  goldgelb 

glänzenden  Spitzen  war  fonft  offizinell,  iß  aber  faß  ganz 
auflei  Gebrauch  gekommen. 

Polei- 
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Poleimelifle.  Mellffa  Nepeta  L.  Dlefe  Species  wn- 
tcrfcheidet  Geh  von  den  andern  Meliflenarten  durch 
einen  auffteigenden  rauchen  Stengel,  zweiiheilige  Bin- 
menfticle ,  welche  in  den  Blattwinheln  liehen»  und 
länger  als  die  Blätter  find. 

Es  wächft  diefe  Pflanze  häufig  in  deT  Schweiz,  in  Eng. 
land,  Frankreich  und  in  Italien  wild,  und  blüht  mit 
weifs  und blauttreifigen Blumen.  Obbild.  BUckwell 

Herb.  tab.  167.) 

Das  Kraut  (.Uerba  Calaminthcu  pulegii odore)  ift  in  Eng- 
land oftiainell. 
Poleiraünze.  Mentha  Pulegium  L.  Biete  Münze 
hat  ftumpfe,  eiförmige,  gekerbte  Blätter,  einen  ziem- 
lich runden,  kriechenden  Stengel,  und  Blumen kron- 
blätter  die  kürzer  find  als  die  Staubfäden.  Die  ganze 
Pflanze  ift  etwa  einen  Fufs  hoch  und  wächft  an  \Yafler- 
graben,  oder  am  Rande  von  Sümpfen,  und  blüht  röth- 
lich  oder  weif«.    CAbb.  Zorn  pl  med.  tab.  490). 

Das  Kraut  Olerba  Pulegii)  befitzt  einen  ziemlich 
Harken,  nicht  ganz  angenehmen  Geruch  und  einen  et- 
was erhitzenden  beifsenden  Gefchmack.  Es  giebt  bei 
der  Deftillation  ^«y  eines  fcharfen  weiften  ätherifchen 
Oels.  Vormahls  wurde  diefe  Pflanze  Hark  gebraucht, 
und  deshatb  auch  häufig  in  den  Gärten  angebauet,  aber 
jetzt  ift  üe  durch  die  Pfeßernaünaie  gana  verdrängt 
worden. 

Polemonium  coeruleum  L.f  f.  Blaupolemonie. 
Poliiim,  £  Blumenkopfgamander,  auch  Berg- 

ganiander,  Ifopblattgamander  und  Poleiga- 

niander. 

Pollen,  das  feinfte  Pulver ,  f.  Pulvern. 

Polychreftlhlz ,  Glaferfclies.  Sal  polychrefium 
Glaferi.  Diefcs  ift  nichts  anders  als  eine  Verbindung 
der  Tchwefligten  Säure  mit  Kali,  f.  f chwe fligtTau- 
res  Kali. 

Poly« 
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Polychreftfalz  des  Seignette.    Sal  polychrefium 

Seignette.  Eine  dreifache  Verbindung  aus  Weinuein- 
faure,  Kali  und  Natrum  ;  f.  w  ein  ftem  f  aures  Na* 
truro,  kalihaltiges. 

Polygaia  ainara  L. ,  f.  Bitterramfel. 

Polygala  Senega  L.,  £  Senegaramfel. 

Polygaia  vulgaris  L. ,  f.  KreutzblumenramfeL 

Polygonum  amphibium  L. ,  f.  Sauerknöterich. 

Polygonum  aviculareL.,  f.  Wegtrittknöterich. 

Polygonum  Biftorta  L. ,  f.  Natterwurzknöterich. 

Polygonum  Convolvulus  L.,  f*  Windeknöterich. 

Polygonum  Fagopyrum  L.,  L  Buchweizenknö- 
terich. 

Polygonum  Hydropiper  L. ,  £  WalTerpfefFerknö- 

terich* 

Polygonum  Perficaria  L. ,  f.  Flohknöterich« 

Poiypodiuni  Filix  foemiua,  f.  Weibleinvrarm- 
lüpfelfarn. 

Polypodium  Filix  mas,  f.  Männleintüpfelfarn. 

Polypodium  vulgare  L.,  £  Engelfüfstüpfelfarn. 

Polytrichum ,  f.  Abthonmilzfarn,  Güldenhaar- 
moos auch  Wiederthanrüpfelfarn. 

Poma  aurantiorum,  £  Pomeranzzitrone. 

Poma  borftorfiana,  f.  Apfelbaum. 

Poma  chinenfia,  f.  Apfelfina. 

Poma  colaey  ntlüdum,  f.  Koloquintkukumer. 

Pomade.  Unguentum  pomadinum.  Eine  Salbe  von 
Schweinefett,  zu  der  anfänglich  außer  mehrern  Ingre- 
dienzen auch  der  Saft  von  Boisdorfer  Aepfeln  und  an- 
dern Flüchten  genommen  wurde»  daher  auch  ihr  Name* 
Jetzt  verlieht  man  darunter  blos  reines  Schweinefett  das 
mit  RofenwaffeT  zufammen  agitirt,  und  mit  vtrfchie- 
denen  wohlriechenden  Oelen  ift  verfetzt  worden. 

Pome- 
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Pomeranzzitrone.  Citrus  Aurantium  L.  Ein  be- 
-  kannter,  im  füdlicben  Europa  einheimifcher  Baum,  mit 
.  geflügelten  Bkttftielen,    und  zugefpiuten  Blättern. 

(Abbild.  Zorn.  /?/.  med.  tah.  495.) 

Die  weifsen  hüchft  angenehm  riechenden  Blumen 
CFlore$  naphae')  haben  einen  bitterlichen  Gefell mack. 
Man  bereitet  aus  ihnen  ein  fehr  lieblich  riechendes 
Waller,  Pom  er  an  zen  blüth  waffeT  QAqua  flomm 
naphaey  Da  die  Blumen  durch  das  Trocknen  ihren  Ge- 
.  Tuch  verliehren,  fo  mufs  man  Ge  im  frifchen  Zuftande 
anwenden,  oder  auch  mit  Kochfalz  einfallen,  nnd  in 
verflopften  Büchten  aufbewahren.  —  Auch  in  Italien 
und  Frankreich  verfertigt  man  das  Waffer,  und  bringt 
es  im  Handel. 

Setzt  man  eine  grofse  Menge  Pommeranzenblü  tben 
cur  Deftillation  ein,  fo  erhält  man  eine  geringe  Menge, 
etwa  9/39  eines  rötblichen  ungemein  geruchvollen 
ätherifchen  Oels  COleum  deftiU  flor.  nmphae.  OUum 
/*u  EJfentia  NerolO  welches  aus  Italien  gebracht,  und  als 
Parfüm  angewandt  wird.  Man  verkauft  aber  öfterer 
dafür  ein  Beenöl  dem  man  mit  den  frifeben  Blumen 
den  Geruch  ertheilt  hat. 

Die  Blätter  (Fol.  aurantiorum)  finfl  von  einem 
fchwachen  angenehmen  Gerüche,  nnd  einem  bitterlich 
gewürzhaften  Gefcbmack.  Sie  werden  häufig  als  Arz- 
neimittel angewandt. 

Die  kleinen  unreifen  Früchte  CFrvctus  immata- 

ri  Jurantwram,  Poma,  Jurantia  Curajfavica)  welche  von  der 

Grofse  einer  kleinen  Erbfe,  bis  einer  Kirfcbe  vorkom- 
men, befitzen  getrocknet  eine  grünbraune  Farbe,  und 
einen  Harken ,  aber  angenehmen  bittern  Gefchmack. 
Sie  geben  bei  der  Deftillation  ein  wohlriechendem  Waf- 
fer, das  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  WalTer  der  Blüthen 
hat,  jedoch  bitter  fchrneckt,  und  etwas  harzig  riecht. 
.  Zugleich  erhält  man  dabei  eine  geringe  Menge  eines 
gewürzhaften  gelben  ätherifchen  Oels.   Man  bereitet 

auf 
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aus  diefen  unreifen  Früchten  eine  geiftige  Tinktur. 
Auch  Jegt  man  üe  in  Fontanellen ,  anftatt  der  Erbfen. 

Die  reife  Frucht,  bittere  fauere  Pomeran- 
ze, {Aurantia  hi/palenßa ,  Torna  aurantiorum)  ift  rund,  an 

beiden  Enden  plattgedrückt,  enthält  einen  lieblich  fau- 
ren  gewürzhaft  bitterlichen  Salt.  Ihre  Schaale  QCortex 
Aurantiorum)  oder  vielmehr  der  gelbe  Theii  der  Felben 
{Flavedo  aurrnntiarum)  enthält  ein  ätherifches  Oel, 
QOUum  aurantiorum  )  von  weifegelblichter  Farbe  und  ei- 
nem angenehmen  gewürzhaften  Geruch.  Da  es  auf 
der  Oberfläche  in  kleinen  Zellen  abgeändert  enthalten 
iß,  fo  kann  man  es  auch  auf  eine  mechanifche  Art  dar- 
aus gewinnen,  f.  Uergamottöl. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Kura  ffao  fch aa- 
len CCort.  aurantiorum  caraffavicorum)  find  die  von  dem 

wcifsen ,  fchleimigen  Marke  befreieten  Schaalen,  und 
vorzüglich  zum  Arzneigebrauch  anzuwenden. 

Auch  die  S  a  m  e  n  derPomeran zen fruchte  waren  ehe- 
mals offizineil,  werden  aber  jetzt  nicht  mehr  gebraucht. 

Populus  alba  L. ,  f.  Weifsespe. 

Populus  balfamifera  L. ,  £  Baifamespe. 

Populus  nigra  L. ,  f.  Scliwarzespe. 

Porzellain.  Unter  Porzellain  verlieht  man  eine  Mafia 
die  im  heftigften  Ofenfeuer  unfchmelzbar,  vollkommen 
weifs,  hart,  nicht  fo  fpröde  wie  Glas  ift,  und  die  Ab« 
wechslung  von  Hitze  und  Kälte  gut  vertragen  kann9 
ohne  zu  zerfpringen.  Das  gute  Porzellain  ift  auf  dem 
Bruche  dicht  und  glatt,  aber  nicht  glaügt,  fondern  matt, 
es  hat  eine  eigentümliche  DuTchfcheinbarkeit,  und'hl 
klingend.  Die  Glafur,  die  Form  der  Gefäße,  Male- 
rci  u.  f.  w.  beftimmen  die  Schönheit  des  Porzellaina, 
nicht  aber  die  Güte  der  Matte  deflelben. 

Schon  in  fehr  frühen  Zeiten  ift  inObina  und  Japan 
Schtes  Porzellain  verfertiget  worden,  und  kam  nach 
Europa  ,    feitdem  die  PortngieTeu  den  Handel  nach 

Oftin- 
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Oftindien  anfingen.  L  Fr.  Bötich  er,  ein  Deutscher, 
erfand  in  Europa  die  Kunft  das  ächte  Poraellain  zu 
machen,  als  er  fich  mit  alchemiftifchen  Arbeiten  abgab. 
Er  verfertigte  zuerft  im  Jahre  1706  ein  rothes  Porzel- 
la in.  Das erße  weifse Porzellain  wurde  1709  verfertigt, 
tind  im  folgenden  Jahre  wurde  die  Porzellainfabrik  in 
Meifsen  angelegt.  Die  dazu  erforderlichen  Erdarten 
und  Gemenge  wurden  aber  als  ein  grofses  Geheim nifa 
verfchwiegen ,  fo  wie  das  noch  gegenwärtig  der  Fall 
in  den  meiften  Porzellainfabriken  ift.  Herr  von  R  e  a  u- 
m  u  r  war  aber  durch  viele  ange (teilte  Verfuche  fo  glück- 
lich, das  HauptPdfchlichfte ,  worauf  es  bei  der  Porzel- 
lainbereitung  ankömmt,  zu  entdecken,  und  machte 
(eine  wichtigen  Ünterfuchungen  in  den  Jahren  1727 
und  1799  bekannt.  Er  lehrte  zuerft  den  wichtigen 
Satz  :  dafs  die  Materie,  woraus  man  achtes  Porzellain 
verfertige,  eine  folche  feyn  müfse,  die  bei  dem  Bren- 
nen in  den  erften  Anfang  der  Verglafung  übergehe ; 
dafs  darinn  daa  Wefentlicbfte  des  Unterfchiedes  »wifchen 
Glas  und  Porzellain  beflehe,  und  dafs  es  überhaupt 
zwei  Hauptarten  von  Porzellain  gebe,  entweder  folches, 
das  aus  Materien  verfertigt  fei,  die  in  der  Hitze  keiner 
höhern  Stufe  als  der  anfangenden  Verglafung  fähig  find, 
oder  folches,  das  zwar  ganz  verglasbar  ift,  aber  durch 
Mäfsigungder  Hitze  in  der  Verglafung  aufgehalten  wor- 
den iß ;  und  dafs  man  endlich  durch  den  Zufatz  meh- 
rerer unfchmelzbaren  Dinge,  daa  letztere  in  wahret 
Porzellain  verwandeln  könne. 

Nach  Reaumur  haben  der  Graf  Lauragais, 
die  Herrn Guettard,  Msntany,  Macquer,  Mon- 
tigny,  Graf  Milly,  und  in  den  neueften  Zeiten  We- 
ber u.a.  m.  viel  dazu  beigetragen,  die  Fabrikatur  des 
Porzellain s  bekannter  zu  machen.  (DieKunfldas  achte 
Porzellain  zu  verfertigen.  Von  Franz  Jofeph  We- 
ber. Hannover  179S.  Eine  kurze  Gefchichte  der  Erfin- 
dung 
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düng  des  Poreeüaine;in  Europa,  und  der  emlhndencn  Fa- 

briken  findet  man  in  Beckmanns  Technologie  S*  359). 

Mehrere  Gemenge  von  Erden  können  beim  Bren- 
nen achtes  Forzellain  geben,  und  es  ift  gevvif«,  dafs  die 
Porzellaine  der  verfchiedenen  Fabriken,    auch  wirk- 

— 

lieh  von  einander  in  der  Mifchung  verfchieden  ünd. 
Die  Hauptbafis  jeden  Porzellains  iß  aber  doch  die  T  h  o  n- 
erde,  und  ohne  üe  kann  kein  wahres  Porzellain  her- 
vorgebracht werden.  Diefe  mufs  lieh  aber  im  Feuer 
weifs  brennen,  alfo  kein  Eifen,  noch  andere  Metall- 
oxyde enthalten.  Diefe  Thonerde  enthält  zum  Theil 
fchon  von  Natur  die  andern  Theile ,  welche  not- 
wendig find,  ihr  im  Feuer  die  anfangende  Verglafung 
zu  geben ,  oder  man  fetzt  lie  erft  zu*  Dazu  dienen 
Riefelerde,  Feldfpath  oder  Gips. 

Aus  der  Porzellainmafse  werden  die  Gefchirre  wio 
die  Tupf ergefchirre  theils  auf  der  Scheibe  gedreht,  theils 
in  Formen  geformt,  und  nach  dem  Abtrocknen  und 
leichten  Ausglühen  glafurt.  Die  Glafur  wird  aus  Hie- 
feierde,  Gyps  und  Feldfpath  oder  aus  Porzellainfcher- 
ben  und  Riefelerde  etc.  zufammengefetzt,  die  zu  einem 
höchft  feinen  Pulver  gemahlen  werden.  Man  rührt  die 
Glafur  mit  Waffe r  zu  einem  dünnflüffigen  Gemenge  an, 
in  welches  man  die  geformten  Gefäfse  eintaucht,  diefo 
faugen  wegen  ihrer  PoroGtät  das  WalTerein,  worauf 
die  Glafur  auf  der  Oberfläche  fitzen  bleibt.  Hierauf 
werden  die  glafurten  Gefchirre  abgeputzt,  und  in  Kap-  . 
fein  von  f  euerfeftem  Thon  in  dem  Porz  c  IIa  in  -  oder 
Glattofen  bei  dem  aller  heftig  den  Feuer  gut  ge- 
brannt. 

Die  gebrannten  Gefchirre  werden  hierauf  bunt 
gemahlt,  und  die  Farben  gleichfam  aufgefchmolzen, 
indem  man  das  gemalte  Porzellain  wieder  in  einem  bc- 
fondern  Ofen,  unter  einer  Muffel  einem  gehörigen 
Feuersgrade  ausfetzt.  Das  Porzellain  hingegen  weichet 
eine  blaue  Malerei  hat*  wird  vordem  Glafur en  ge- 
nullt 
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malt,  und  blos  im  Glattofen  gebrannt;  die  blaue  Farbe, 
welche  ein  Kobaltoxyd  ift,  vereiniget  fich  mit  der  da- 
für, und  kömmt  nach  dem  Brennen  zum  Vorfchein. 

Zur  Porzellanmalerei  dienen  vorzüglich  Metalloxy- 
de, die. mit  Gl abf lullen  verfetzt  lind,  f.  Glasflüfse. 

Das  achte  Porzellain  ift  auch  für  die  Chemie  von 
grofser  Wichtigkeit.  Da  es  den  Einwirkungen  der 
Sauren  fo  gut  widerfteht,  fo  bedienet  man  fich  der  por- 
zellainenen  Abrauchfchaalen  und  anderer  Gefäfge  mit 
vielem  Vortheil  zu  mehrern  chemifchen  Arbeiten.  Die 
'  Porzellain gefchirre  find  weniger  zerbrechlich  alt  die 
gläfernen,  und  widerftehen  betfer  der  Abwechslung 
der  Kälte  und  Hitze. 

Auch  zu  Standgefäfsen  in  die  Apotheken,  iu  Symp- 
Conferven- Latwergen-  und  Salbenbüchfen  find  Por- 
zellaingefäfse  fehr  zu  empfehlen,  und  wegen  ihrer  Dau- 
erhaftigkeit und  Schönheit  den  fteingutnen  und  andern 
irrdenen  vorzuziehen. 

Porzellain ,  reaumurfches,  f.  Glasporzellain. 

Porreelauch.  Alliurn  Porrum  L.  Biete  Lauc^arthat 
einen  flachblärtrigen,  fchirmtragenden  Stengel,  drei-, 
fpitzige  Staubfäden,  und  eine  v:elhäutige  Zwiebel. 
Sie  wird  in  unfern  Gärten  fehr  häufig  als  Gemüfe  ge- 
baut, und  dauert  mit  der  Wurzel  aus.  C  Abbild.  Black* 
well  Hb.  tab.  421.) 

Sowohl  die  Blätter  als  auch  die  Zwiebel 
( Folia  et  Radix  Porri)  waren  fonft  offizinell,  werden 
jetzt  aber  blos  in  der  Küche  gebraucht. 

Portulacca,  f.  Gemüfeportulak,  auch  Strauch- 
portulak. 

Portwein.  Ein  portugiefifcher  vorzüglich  in  Alpara- 
bien wachfender,  fehr  dunkelrother ;  feuriger  Wein, 
der  zu  Porto  geladen  wird,  und  nicht  blos  zum  Ge- 
tränk, fondern  auch  als  Arzneimittel  gebraucht  wird. 

'.»-*■      1  Port, 
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Poft,  f.  Sumpfpolt. 

Potafche.  Cineres  clavellati.  Die  Potafche  ift  nicht« 
anders  als  ein  aus  der  Arche  der  Pflanzen  mit  Waßer 
ausgezogenes  Kali,  das  mit  verfchiedenen  falzigen  und 
erdigen  Theilen  mehr  oder  weniger  verunreiniget  iß. 
In  Ländern,  wo  es  noch  überflülEge  Waldungen  giebt, 
▼erbrennt  man  diefe  wohl  abfichtlich,  um  daraus  Pot- 
afche zu  gewinnen ,  in  den  meiden  Ländern  aber  wird 
jetzt  die  Potafche  aus  der  Afche  bereitet,  die  man 
von  dem  als  Brennmaterial  verbrauchten  Holze  ge- 
winnt. 

Die  Potafche  wird  im  Grofsen  in  den  fogenannten 
Potafchen  fiedereien  gewonnen.  Eine  Siederei 
beliebt  gewöhnlich  aus  der  eigentlichen  Siederei, 
der  Afchenkammer  und  dem  Kalzinirof en. 
Die  Geräthfchaften  beliehen :  in  Aefchern  odfer  Ge- 
fäfsen  zum  Auslaugen  der  Afche,  welches  hölzerne  Kü- 
bel find  mit  durchlöcherten  Boden,  die  mit  Stroh  be- 
deckt werden ,  damit  nicht  die  Afche  mit  durchgeht. 
Unter  diefem  Boden  befindet  Geh  in  einiger  Entfernung 
erß  der  wahre  Boden  des  Kübels,  der  mit  einem  Zapfen 
gefchloflen  werden  kann,  ferner  in  Sümpfen, 
worinne  die  Lauge  gefammelt  wird,  und  in  Kefleln, 
Pfannen ,  Kührkrücken  und  Schaufeln. 

Die  Afche  wird  zuerft  in  den  Aefchern  mit bloßem 
Waller  eingeweicht,  hernach  mit  heifsem  Walfer  aus- 
gelaugt. Die  Lauge  läfst  man  wieder  über  frifche  Afche 
gehen ,  um  fie  mögliche  mit  alkalifchen  Theilen  zu 
fchwängern ;  denn  um  die  Brennmaterialien  zu  erfpa- 
xen,  darf  man  keine  Lauge  abrauchen',  die  nicht  fa 
dicht  ift,  dafs  ein  Hühnerei  darauf  fchwimmty  oder 
die  am  Baum'fchen  Aerometer  16  bis  18  Grad  an« 
giebt.  Es  wäre  zu  wünfehen,  dafs  man  die  Extraktion  der 
Potafche  blos  mit  kaltem  Waffex  anftattmit  wannen  vor« 
IU,  Bd.  a  Abihaü.  Q  n*hiBj 
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nahm ,  man  würde  'dann  zwar  weniger  Potafche  am 
Gewicht ,  aber  eine  deßo  reinere  Sorte  erhalten. 

Wenn  eine  hinlängliche  Menge  guter  fudgerechter 
Lauge  vorräthig  ift,  fo  wird  dieAbdunftungspfanae 
damit  angefüllt,  und  das  Einfieden  angefangen.  Oben 
auf  der  Pfanne  bringt  man  eine  Träufelbütte  an,  durch 
welche  die  verduuftete  Lange  immer  durch  neue  er- 
fetzt wird.  Uebrigens  muTs  dafs  Sieden  bei  mäfsigera 
Feuer  und  nicht  zu  heftig  gefcheheo,  weil  fonft  viel 
Salz  mit  fortgeriffen  wird,  indem  Lauge  verfprützt. 
Endlich  wenn  die  Lauge  anfängt  ganz  dick  zu  werden, 
wird  fie  mit  ei  fernen  Kellen  herausgefchöpft ,  und  in 
Töpfe  von  Gufseifen  gebracht,  darinne  fie  vollends  zur 
Trockne  eingekocht  wird.  Den  Siedktflel  füllt  man 
unterdeflen  wieder  mit  Lauge  an.  Die  erkaltete  Lauge 
Seilt  jetzt  eine  harte  gefärbte  Maße  dar ,  die  man  rohe 
Potafche,  fchwarze  Potafche  oder  Flufs 
nennt.  Sie  enthält  färbende  Theile,  welche  von  der 
der  Afchenoch  beigemengten  brandigen  Kohle  herrührt, 
die  Theile  enthält,  die  noch  nicht  völlig  verkohlt  ündt 
und  ein  brandiges  Oel  an  die  Potafche  abgeben. 

Um  diele  färbenden  Theile  zu  zerftöhren,  und  um 
die  Potafche  völlig  auszutrocknen  ,  wird  ße  kalzinirt, 
d.  h.  bei  dem  Zugange  der  Luft  geglüht.  Diefes  bewerk- 
ftelligt  man  in  einem  Revcrberirofen,  oder  K  a  1  z  i  n  i r- 
ofen.  Diefer  Ofen  enthält  in  der  Mitte  einen  Kai- 
«inirheerd,  der  ohngefähr  5  Fufs  breit  ift,  und  auf  je- 
der Seite  eine  6  Zoll  hohe  Mauer  hat ,  fo  dafs  er  einem 
flachen  Troge  ähnlich  fleht;  an  jeder  Seite  geht  ein 
Schurhcerd  längft  dem  Kalzinirhecrde  hin ,  der  etwas 
niedriger  als  letzterer  ift ,  und  einen  eifernen  Roft  hat, 
um  das  Feuer  darauf  unterhalten  zu  können.  Der  Grund 
unter  dem  Kalzinirhecrde  wird  mit  einem  Abzüge  vor- 
lehen  ,  um  alle  Feuchtigkeit  ableiten  zu  können.  Vor 
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dem  Kalzinlrheerde  ift  ein  viereckiges  20  Zoll  weites 
Loch,  um  die  Po  laiche  hinein  zn  bringen ,  und  jeder 
Schürheerd  hat  ebenfalls  ein  Schürloch,  und  untejr 
demfelben  ein  Abzugloch.  Jedes  diefer  Löcher  hat  eine 
ei  ferne  Thüre,  und  die  Thüre  vor  dem  Loche  des  Kai- 
zinirheerdes  hat  noch  eine  kleine  Thür  von  der  Gröfse, 
dafs  durch  diefelbe  die  Potafche  vermittelt  des  Kratz- 
eifens  umgerührt  werden  kann.  Durch  die  Thüren  vor 
den  Schürlöchern  wird  das  Feuer  regiert.  Der  ganze 
Ofen  ift  mit  einer  Hachen  Haube,  wie  ein  Backofen 
übermauert ,  und  vorn  über  dem  Kalzinirloche  wird 
in  der  Haube  eine  Oeffnung  zum  Auszug  des  Feuert 
angebracht.  •■ 

DerKalzinirofen  wird  erft  ausgewärmt,  indem  auf 
den  Schürheerden  Feuer  angemacht  wird,  welches  man 
allmähiig  vermehrt,  und  fo  weit  verftärkt,  dafs  der 
ganze  Ofen  keine  dunkle  Flecke  mehr  zeigt,  wozu 
eine  Zeit  von  5  und  mehreren  Stunden  erfordert  wird. 
Hat  der  Ofen  nun  diefe  gehörige  Hitze,  To  wird  ailin|h- 
lig  die  rohe  Potafche  hineingebracht,  auf  dem  Kalzi- 
nirheerde  ausgebreitet,  und  fodann  die  Thür  verfehl  of- 
fen. Nun  darf  auf  den  Schürheerden  mit  keiner  Na- 
delholzart, oder  einer  andern  platzenden  Holzart  mehr 
gefeuert  werdeo,  damit  keine  Kohlen  unter  die  Potafche 
kommen,  man  brennt  daher  Birken  -  oder  Buchenholz. 
Anfangs  pflegt  die  Potafche  zu  fchäumen ,  und  dann 
mufs  das  Feuer  vermindert  werden;  überhaupt  aber  er- 
fordert diefs  Gefchäft  eine  grofse  Aufmerkfamkeit,  und 
man  mufs  auf  das  forgfaltigfte  das  Klümpern  ,  Fliefsen 
oder  Zerfchmelzen  der  Potafche  durch  fleifsiges  Rühren 
mit  dem  Kratzeiren,  und  durch  eine  forg  faltige Re- 
gierung des  Feuers  zu  verhüten  fachen.  Wenn  diefes 
nicht  verhütet  wird ,  und  die  Potafche  durch  zu  ftar- 
kes  Feuer  zufammenballt  oder  fchmilzt,  fo  verliehrt  üe 
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zu  viel  KohlenftonTäuTe ,  und  wird  zu  ätzend;  es  blei- 
ben in  den  zufammengcballten  Klumpen  Theile  von 
roher  Potafche  eingefchloffen  ;  ferner  verwandeln  die 
nicht  zerftötiTten  Kohlentheile  das  in  der  Potafche  ent- 
haltene fcbwefelfaure  Kali  in  fchweflicbtfaures  Kali.  — 
Durch  das  Ausglühen  vcrliehrt  die  rohe  Potafche  10  bis 
15  Procent  am  Gewicht.  Sie  wird  nach  dem  Kalzini- 
Ten  gleich,  nachdem  fie  abgekühlt  ift,  in  Tonnen  ge- 
packt und  an  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt. 

Sonft  wurde  die  Potafche  in  grofsen  eifernen  Töp- 
fen ausgeglühet,  und  da  in  der  plattdeutfchen  Spraehe 
Pott  einen  Topf  bedeutet,  To  mag  wohl  auch  daher 
der  Name  Potafche  cntßanden  feyn. 

Eine  gut  kalzinirte  PotaTche  mufs  leicht,  hellklin- 
gend, löcherig,  von  weifsgraulichcr,  oder  weifs Mau- 
lichter Farbe  feyn.  Sie  hat  bisweilen  blaue,  bisweilen 
grüne  Flecken  auf  ihrer  Oberfläche ,  die  von  einem  An- 
theil  Manganoxyd  herrühren,  der  in  der  Afche  ent- 
halten war.  Aua  Gewinnflicht  wird  der  Potafche  oft 
bei  der  Kalzination  Kalk ,  Glasgalle  (fchwefeUaores  Kali) 
oder  Sand  zugefetzt.  Aber  auch  ohne  ab  ficht  liehe  Ver- 
fälfchung  Gnd  die  im  Handel  vorkommenden  Sorten 
Potafchen  an  Güte  fehr  verfchieden  ,  und  enthalten 
bald  mehr,  bald  weniger  Kali.  Die  befle  Potafche  ift 
die  P  e  r  1  a  f  c  h  e,  welche  vorzüglich  aus  England  kömmt, 
und  die  Waidafche,  die  von  den  Waidfärbern  ge- 
braucht wird,  gehört  auch  unter  die  reinem  Sorten. 
Die  aus  nördlichen  Gegenden  kommende  und  über 
Danzig  ausgeführte  Potafche  nennt  man  Danzigcr 
Potafche.  Die  deutfehen  Sorten  find  meiftentheils 
fchlecht,  vorzüglich  geringhaltig*  an  Kali  ift  die  thü- 
xingfehe  Potafche* 
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Dem  Apotheker,  und  überhaupt  jedem  Künftler, 
der  von  der  Potafche  Gebrauch  machen  will,  mufs  es 
wichtig  feyn,  den  Kaligehalt  derfelben  genau  zu  kennen, 
um  Geh  darnach  bei  dem  Einkauf  zu  richten,  auch 
mufs  er  fich  von  den  fremden  Beimifchungen  überzeu- 
gen können. 

Vauquelin  empfiehlt  zur  Prüfung  des  Kalige- 
halts  der  Potafche  die  Salpeterfäure.  Zuerft  verfertiget 
man  fich  ein  reines  ätzendes  Kali  auf  die  oben  ange- 
gebene Art,  f.  B.Lp. 33 und ß.  II. p. 396.,  das  man  noch 
ein  mahl  im  Silbertiegel  flicken  läfat,  um  es  möglich!* 
waflerfrei  zu  haben.  Nun  beftimmt  man  genau  die 
Menge  des  Kali,  welche  von  einem  gegebenen  Gewichte 
der  zum  Verlüche  beftimmten  Salpeterfäure  neutraiiiirt 
wiTd.  Man  fättiget  hierauf  das  in  der  zu  prüfenden 
Potafche  enthaltene  Kali  mit  Salpeterfäure  von  dcrfeU 
ben  Stärke,  und  fchliefst  auf  die  Menge  des  Kali  aus 
der  Menge  der  zur  Sättigung  verbrauchten  Säure.  Statt 
der  Salpeterfäure  kann  man  fich  auch  mit  gleichem  Er- 
folge der  Salztäure  bedienen. 

Um  die  Menge  des  fchwefelfauren  und  falafauren 
Kali  auszumitteln,  nachdem  man  die  Menge  des  reinen 
Kali  vermittelt  der  Salpeterfäure  erforfcht  hat,  ver- 
fährt man  folgendermaafsen.  Man  zerfetzt  das  fchwe- 
felfaure  Kali  durch  falpeterfauren  Baryt.  Die  Menge 
des  erhaltenen  fchwefelfauren  Baryts  entfpricht  ohnge- 
fähr  der  Hälfte  des  fchwefelfauren  Kali  und  0,38  des  im 
letztern  enthaltenen  reinen  Kali.  Durch  falpeterCau- 
res,  oder  befler  fchwefelfaures  Silber  kann  man  das 
falzfaure  JKali  zerfetzen,  und  gleichfalls  die  Menge  def- 
felben  bellimmen.  Es  verlieht  fich  von  felbft,  dafs  man 
vorher  das  freie  oder  kohlenftofffaure  Kali  der  Potafche 
durch  Salpeterfäure  neutraiiiirt  haben  mufs. 
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Auf  diefe  Art  unterfuchte  Vauquelin  mehrer« 
im  Handel  vorkommende  Arten  vonPotarche  und  fand; 
in  1152 

reines  fchwefel-  Calzfaurei  niMuflösl.  KohlenAofF- 
Kali.    fcuresIUli.     Kali.     Birckßauid.  Lm.11.Waff. 
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Nach  Kirwan  kann  man  auf  folgende  einfach« 
Art  den  Kaligehalt  der  Potafche  erfahren :  Man  giefst 
anfange  kaltes ,  dann  warmes  ,  endlich  fiedend  heifsea 
,  Waffer  fo  lange  auf  die ,  auf  ein  FiitTum  gelegte  ab- 
gewogene Potafche ,  als  das  Waffer  noch  etwas  in  Pich 
nimmt.  Der  unaufgelöfte  Rückftand  befteht  aus  Erde, 
Sand  und  Kohle,  und  man  benimmt  fein  Gewicht  nach 
dem  Trocknen. 

In  die  Lauge  fchüttet  man  in  kleinen  Antheilen  ei- 
ne Alaunauflöfung,  aus  einem  Theil  Alaun  in  so  Thei- 
len  Waffer,  fo  lange  als  noch  eine  Trübung  erfolgt, 
dann  giefst  man  noch  etwas  Alaunauflöfung  hinzu. 
Den  Nicderfchlag  wäfcht  man  forgfältig  mit  kochen- 
dem Waffer  aus,  trocknet  ihn  bei  einer  Temperatur 
von  300°  Fahrenb,  und  wiegt  ihn  alsdann.  Hierauf 
löfet  man  ihn  mit  Hülfe  der  Wärme  in  reiner  SalsfäuTe 
auf.     Den  Rückftand  fammelt  man  auf  dem  Filtrum 
und  benimm t,  nachdem  er  ausgewafchen  und  getrock- 
net worden,  fein  Gewicht.    Hieraus  findet  man  die 
Menge,  welche  au fgelöft  wurde.  Das  Wiederaufgelöße 
ift  Thonerde,  welche  das  in  der  Afche  enthaltene  Kali 
aus  der  Alaunauflöfung  niedergefchlagen  hat.    Jede  73 
Gran  diefer  Erde  f ollen  100  Gran  reines  in  derPotafcht 
befindliches  Kali  anzeigen. 
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Weiter  beftimrat  den  Kaligehalt  der  Potafche  auf 
folgende,  Art:  er  nimmt  1  Maas  Potafchenauilöfung,  . 
und  fällt  diefes  in  einen  GlasciluHer,  füllt  hierauf  die- 
fes  Maas  mit  verdünnter  Schwefeiraure  an,  die  man 
Stets  von  deTfelben  Stärke  vorräthig  halten  mufs,  um 
vergleichbare  Refultate  zu  erhalten,  uud  fchüttet  es  »u 
der  PotafchenaufiöTung,  vermifcht  die  Säure  damit  und 
läfst  einen  Tropfen  derMifchnng  auf  Lakmuspapier  fal- 
len. Wird  diefes  nicht  geröthet ,  fo  fchüttet  man  zu 
derFlüfligkeit  noch  ein  Maafs,  oder  Theile  eines  Maaf- 
eesv  und  fährt  damit  fo  lange  fort,  bis  das  Papier  ge- 
röthet wird.  Je  mehr  ein  Maars  der  Potafchenautlöfung 
Säure  erfodert,  bis  es  das  Lakmospapier  röthet ,  um 
defto  gröffer  ift  der  Kaligehait  derfelben.  Es  verlieht 
lieh  übrigens  von  felba,  dafs  diefe  Verfuche  mit  Auflö- 
fnngen,  welche  im  Grofsen  gemacht  wurden,  ange- 
ßellt  werden  mülTen ,  uud  dafs  ferner  diefe  Auflöfun- 
gen  aus  demfelben  Gewichte  Potafche  und  Waffer  be- 
reitet werden  müden. 

Deacroizilles  der  Aeitere  hat  zu  diefenVer- 
fnchen  ein  bequem  eingerichtetes  Werkzeug  vorge- 
fchlagen  ,  das  in  einer  eingetheiltcn  Röhre  beliebt;  er 
nennt  es  einen  Alkalimeter.  (Dia  Abbildung  und  Be- 
Tchreibung  T.  Tromm idorfft  Journal  der  Pharmacia 
B.  16.  8t.  a.  S.  307O  Ein  jeder  Apotheker  kann  es  fich 
leicht  felbft  verfertigen. 

Nicht  alle  PÜanzen  geben  eine  gleiche  Menge 

Afche,  und  nicht  jede  Afche  giebt  eine  gleiche  Menge 

Kali.    Die  Hölaer  geben  um  fo  mehr  Kali  je  fetter  und 

dichter  fie  find.    Viele  Pflanzen  aber  geben  doch  ver- 

haltnifsmäfsig  mehr  Kali  wie  die  Bäume.    Nach  Per- 

tuis  geben  die  Stauden  und  Stengel  dreimahl  mehr 

und  die  Kräuter  fünfraahl  mehr  Afcbe  als  die  SUmme 

der  Fordbäume,  diefe  wieder  weniger  als  die  Zweige 

und  diefe  weniger   als  die  Baumblätter.    C^»«  T*- 
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belle  hierüber  f.  Trommsdorffs  fyftera.  Handbuch  des 

C  h  e  ro  i  e  B.  7.  S.  101.  ff.) 

Eine  reinere  Sorte  Potafche  erhält  man  durch  das 
Einäfchern  der  Weinhefen.  Sie  führt  im  Handel  den 
Namen  W  e  i n  h  e  f  e  n  a  f  c  h  e.  Sie  wird  blos  an  den  Orten 
bereitet,  wo  fehr  viel  Wein  gekeltert  wird.  Im  gan- 
zen mittägigen  Frankreich  befindet  fich  nur  eine  folche 
Fabrik,  und  zwar  zu  Cette.  Diefe  Weinhefenafche 
enthält  nach  Chaptals  Unterfuchung  nur  ^z  fremd« 
artige  Beimifchung. 

Die  Reinigung  der  gewöhnlichen  Potafche  haben 
"wir  bereits  weiter  oben  befchrieben,  f.  Kalu 
Potafche ,  gereinigte ,  f.  Kali. 
Potentilla  alba  L. ,  f.  Weifspotentille. 
Potentilla  anferina  L. ,  f.  Gänferichpotentille. 
Potentilla  argentea  L.,  f>  Silberpotentiile. 
Potentilla  reptans  L.,  f.  Fünffingerpotentille. 
Potentilla  rupeflris  L.,  f.  Felfenpotentille. 

Potio,  ein  auf  einmahl  einzunehmendes,  wenig  Unzeit 
betragendes  Tränkchen. 

Potfifclikachelot  Phy feter  macroeephalus  L.  Ein 
etwa  60  Fufs  langes  im  nördlichen  Ozean  fich  aufhalten- 
des  Säugthier,  mit  zwei  zurückzichbaren  Brüllen  und 
einem  Kopfe,  der  an  Gröfse  und  Dicke  den  dritten 
Theil  des  Körpers  beträgt. 

Gröfstentheils  Ton  diefem  Thiere,  aber  auch  häu- 
fig von  andern  WallfiT Charten  erhält  man  den 
Wallrath  (Sperma  Ceti  feu  Cetaceum)  eine  im  lebenden 
Znftande  des  Thieres  flüflige  eigentümliche  Subftanz, 
die  in  einer  befondern ,  grofaen,  dreieckigen,  zelien- 
fcrtigen  Vertiefung  äuflerlich  in  den  Kopfknochen 
und  längft  dem  Rückgrate  hin  eingefchloflen  ift.  Bis- 
weilen ift  ße  in  der  Menge  von  zwanzig  Tonnen  in  ei- 
nem einzigen  Thiere  enthalten.   An  der  Luft  erhärtet 
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der  Wallrath  zuerß  au  einer  flockigen  Subftanz ,  die 
dann  durch  Wafchen,  AuspreiTen,  Digeriren  mit  fch wa- 
cher,  al  Kalif  eher  Lauge  und  Schmelzen  von  dem  Bluter 
und  thranigten  Oele  gcreiniget  wird,  ehe  er  als  Kauf» 
mannswaare  in  den  Handel  kömmt. 

Wir  erhalten  ihn  in  ganz  weifsen,  etwas  durch- 
feheinenden  ,  fanft  und  fchlü'pfrig,  aber  nicht  fettig 
anzufühlenden  Stücken,  welche  glänzend,  zerreih! ich, 
gleichem  aus  kriftallinifchen  Blättchen  zufammenge- 
fetzt  find.  Er  befitzt  einen  eigen thümlichen  ,  nicht 
unangenehmen  Gerach,  wird  aber  durch  das  Alter« 
und  durch  den  Zutritt  der  Luft  gelblicht  und  ranzicht. 

Der  Wallrath  hat  zwar  verfchiedenc  Eigenfchaften 
mit  dem  Fette  gemein  ,  unterfcheidet  (ich  aber  doch  in 
mehreren  Stücken  davon,  und  fcheint  das  Mittel  Zwi- 
lchen Fett  und  Wachs  zu  halten,  wefshalb  auch  Four- 
croy  für  diefe  Subftanz  den  Namen  Fett  wachs 
QJdipocire')  vorgefchlagen  hat,  f.  Fettwachs* 

Der  Wallrath  fchmilzt  leichter  als  das  Wachs,  doch 
etwas  fchwerer  als  das  gewöhnliche  thierifche  Fett. 
Auf  glühenden  Kohlen  entzündet  er  fich,  und  brennt 
mit  heller  Flamme,  ohne  zu  kniftern,  und  ohne  einen 
Hinkenden  Fettgeruch  zu  verbreiten.  Auch  macht  der 
gefchmolzene  Wallrath  keine  Flecken  auf  Tüchern  und 
Zcuchen. 

•  Durch  die  trockne  Deftillation  läfst  ct  ßch  nur  mit 
Mühe  zerfetzen ,  und  ftetet  beim  Sieden  fafl  unverän- 
dert  in  die  Vorlage  herüber ,  ohne  Waüer  noch  Fett- 
fäure  zu  bilden.  Auch  betitzen  feine  Produkte  nicht 
den  Hinkenden  Geruch  des  deftillirtea  thierifchen  Fettes* 
Durch  Sieden  löfet  lieh  der  Wallrath  in  Alkohol  auf, 
fallt  aber  bei  dem  Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Auch 
löfet  er  ßch  leicht  in  Schwefeläther  auf,  und  tchiefst 
durch  langfames  Vcrdunflcn  daraus  in  kriftailinifch 
glänzend  weif son Blättern  an,die  wieBoraxIaure  ausfehen. 

Mit 
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Mit  Phosphor  und  Schwefel  verbindet  Geh  der 
Wallrath  lei  ht,  auch  läfst  er  lieh  mit  Wachs,  mit 
Oelen  und  Fetten  zufammenfchmelzen ,  und  löfet  fich 
in  ätberifchen  Oeien  auf. 

SalpeteTfäure  und  Salzfäure  wirken  nicht  auf  den 
Wallrath  ,  die  oxydirte  Salzfäure  micht  ihn  gelb,  aber 
fchwefcligte  Säure  entfärbt  ihn  wieder. 

Die  fitzenden  Alkalien  verbinden  Geh  leicht  mit 
dem  Wallrath,  und  geben  damit  fchöne  fefte,  trockne 
und  zerreibliche  Seifen. 

Wahrfcbeinlich  find  die  Beftandtheile  diefer  Sub- 
üanz  Waflerfloff,  Kohlenftoft*  und  Sauerftoff  in  einem 
befondern  Verhältnille, 

Pounxa,  f.  unter  Borax. 

PräcipitationundPraecipitat  f.  Niederfchlagung. 

Präparate ,   find  überhaupt  durch  Kunft  zubereitete  Ära- 
neimittel,  den  rohen  Arzneimitteln  entgegen  gefetzt. 

Präpariren.  Hierunter  verfteht  man  im  engem  Sinne 
die  vollige  Fein  machung  QLaevlgatio,  rorrhyrifatio-) 
der  Pulver  von  erdigen  oder  mincralifchen  Subftanzen, 
unter  Zufatz  einer  FlüHlgkeit.  Zu  diefer  Abficbt  wer- 
den die  fchon  gepulverten  Subftanzen,  z.B.  Spieföglanz, 
Galmei,  Tulie,  Bernftein,  Zinnober,  Aullcrfchaalen, 
gebranntes  Hir/chhorn  u.  d.  gl.,  mit  Waffer  auf  eiuem 
Reibftein  gerieben.  Der  Reibftein  beftcht  am  heften 
ans  einer  ebenen  Platte  von  Porphyr,  Kiefelfcbiefer, 
oder  fonft  einer  fehr  feaen  Steinart,  und  zum  Reiber 
oder  Läufer  dient  ein,  unten  glatt  abgeftutzter  Kegel 

2    Ton  derfelben  Steinart.    Man  bringt  die  zu  reibenden 

*  Sachen  mit  fo  viel  Waffer  auf  de»  Reibftein ,  dafs  dar- 
aus  ein  dünner  Brei  entlieht,  den  man  fo  lange  reibt, 
bis  alles  an  eine*  höchü  unfühlbaren  Maffe  aerrieben 
worden  ift. 

Um  gröfsere  Quantitäten  an  pTäpanren  bedient 
man  fich  anch  wohl  einer  P rSpar irmühle,  d.  i. 

einet 
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einer  Handmühle,  wo  vermittelt  Kurbel,  Zahn  und 
Getriebe  ein  oberer  Mühlftein  über  einen  untern  feft- 
liegenden  horizontal  läuft,  in  einer  fehr  kleinen  Ent- 
fernung die  durch  eine  Stellfchraube  regulirt  wird. 
Auffen  herum  find  beide  Steine  mit  einer  hölzernen 
Einfaflung  umgeben,  mit  einer  Oeftnung  über  dem 
Bodenfteine,  die  man  verfchlieffen  kann,  und  durch 
welche  man  die  feingeriebene  Mail«  auslaufen  läfst. 
Durch  das  Loch  im  Mittelpunkte  des  Läufers  bringt 
man  von  oben  die  zu  präparirende  Snbftanz  und  die 
Flüfligkeit  ein. 

Mehrere  Subftanzen  die  die  Gegenwart  des  Waffera 
nicht  vertragen  können,  werden  trocken  präparirt,  s.  B. 
die  Mooshorallinc. 

Noch  feiner  werden  die  Subftanzen,  wenn  man  fie 
nach  dem  Reiben  mit  Waffer  ausfchlämmt,  diefes  geht 
aber  nur  bei  folchen  an,  von  denen  das  Waffer  nichts 
•uflöfet,  und  die  fchwerer  als  Waffer  find.  Zudem 
Ende  wird  die  geriebene  breiähnliche  Subftanz  in  einen 
grofsen  Kolben  mit  kurz  abgefprengtem.Halfe  gebracht:, 
mit  einer  grofsen  Menge  reinem  Waffer  unter  einander 
gerührt,  damit  fich  der  feinere  Theil  des  Pulvers  dar- 
inne  verbreitet,  während  der  gröbere  zu  Boden  ftürzt. 
Die  trübe  Fluifigkcit  wird  dann  von  dem  Bodenfatze 
abgegoffen ,  und  bei  Seite  gefteilt,  bis  das  zarte  Pulver 
lieh  daraus  abgefetzt  hat,  man  giefst  dann  das  Waffer 
behutfara  ab ,  und  trocknet  den  feinen  Bodenfatz. 

Der  gröbere  Theil  kann  nun  noch  zu  wiederholten 
Mahlen  gerieben  und  mit  Waffer.  ausgefchlämmi 
werden* 

So  wohl  die  ausgefcblämmten ,  als  auch  blos  mit 

Waffer  lävigirten  Pulver  werden  oft  tro chiezirt.  Zu 

dem  Ende  mufs  man  den  Brei  fo  lange  (leben  lallen. 

bis  das  meifte  Waffer  davon  abgegoffen  werden  kann, 

und  er  eine  etwas  dicke  Konßftenz  angenommen  hat« 

Dann 
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Dann  füllt  man  den  Präparirtrich  ter,  L  Fig.  XV 
damit  an,  und  fetzt  den  Brei  in  kleinen  Kegeln  auf 
Druckpapier.  Der  Präparirtrichter  ift  von  weifsem  Ei- 
fenblech ,  hat  unten  eine  enge  Oeftnung,  und  ift  in  ei- 
nem Holz  befeftiget.  das  mit  einem  Fufs  verfchen  ift. 
Hebt  man  dasHulz  auf,  und  klopft  mit  dem  Fufseganz 
leife  auf  den  Boden,  fo  fallt  jedesmahl  eine  kleine  Por- 
tion Brei  kegelförmig  auf  ein  Fliefspapier,  auf  welchem 
diefe  Breikegel  dicht  neben  einauder  gefetzt  werden« 
Das  damit  befetzte  Papier  wird  dann  auf  den  Boden 
eines  Siebes  gelegt,  und  an  der  Luft  getrocknet. 
Präpariren,  philofophifclie.  Praeparatio  philofo- 

phica  feu  Calcinatio  ßne  igne.  Ein  veralter tes  Ver- 
fahren, durch  Dämpfe  des  kochenden  Waffers  die  Gal- 
lerte aus  den  Knochen  und  Hörnern  fo  auazuziehen, 
dafs  nichts  als  der  phosphorfaure  Kalk  zurückbleibt, 
fo  wie  nach  der  Kalzination  im  Feuer.  Man  kann  die 
Aus  zu  hung  am  leichteren  in  einem  piepinianifchen 
Topfe,  f.  Digeftor  verrichten.  Auf  diefe  Art  berei- 
tete man  fonft  das  Cornu  cervi  philof.  praeparatum, 
das  aber  von  dem  im  Feuer  weifsgebrannten  Hirfch* 
horn  nicht  wefentlich  verfchieden  ift. 

Preiflelbeere,  f.  Preiflelbeerlieidel. 

Prenanthes  muralis  L.,  f.  Mauerhafenftrauch. 

Preiflelbeerheidel.  l^accinium  Vitis  idaca  L. 
Eine  Pflanze  der  8*  Kl.  mit  geneigten  Blüthentrauben 
am  Ende  der  Zweige,  nnd  eirundlänglicht ,  an  dem 
»urückgebogenen  Saume  ganz  glattrandig ,  auf  der 
Bückfeite fchwarzpunktirten  Blättern.  Diefes  niedrige 
immer  grüne  Sträuchelchen  wächft  fehr  häufig  auf  Ebe- 
nen hoher  Berge  in  den  Thüringer  Waldungen  ,  und 
blüht  bis  in  den  Herbßmonat  glockenförmig,  üeifchroth. 

(Abb.  Zorn  pl.  med.  tab.  870 

Die  am  Ende  mit  einem  viertheiTtgen  Nabel  be- 
zeichneten, glatten,  karminrpthen,  lauerlichen  nnd 

bitter- 
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bitterherben  Beere  (Bmccae  Vitis  idaeae")  weiden  jetzt 
blos  in  der  Küche  verbraucht,  indem  man  fie  über  dem 
Feuer  erhitzt,  bis  fie  einen  Saft  von  fich  geben,  und 
dann  in  ßeiszeuchnen  Büchfcn  aufbewahrt.  Zum  Ge- 
brauch auf  die  Tafel  verfetzt  man  fie  mit  gepülvertem 
Zucker  und  Gewürz. 

Ehemahls  bereitete  man  aus  dem  Safte  mit  einem 
Zuckerzufatz  ein  Roo  b  (  Rhob  Vitis  idaeae")  ,  w«Iches 
aber  auITer  Gebranch  gekommen  ift. 

Priapus  cervi,  f.  unter  Hirfch. 

Priapus  ceti,  f.  unter  Wallfifch. 

Prinielfclilüffelblume.  Primula  veris  ojfflcinalis  L9 
Eine  bekannte  Pflanze  deT  5.  Kl.  mit  gezahnten,  runz- 
lichten Blättern,  vielblüthigen  Blumen fchafte ,  lind 
fammdich  niederhängenden  Blumen,  deren  Mündung 
hohl  ift.  Sie  wächft  häufig  auf  Wiefen,  Gebüfchen 
und  Hecken,  und  blüht  im  Mai  mit  hocbgelbfarbigen 
Blumen. 

Man  mufs  diefe  Pflanze  mit  einer  andern,  ihr  feht 
ähnlichen,  der  Primula  veris  elatior*  nicht  verwechfeln, 
die  mit  ihr  an  einerlei  Standorte  wächft,  und  gleich« 
zeitig  blüht,  aber  gröfsere  Blätter,  und  einen  hohem 
Blumenfchaft  hat,  und  geruchlos  ift.  Mao  hielt  fie 
ehemahls  blos  für  eine  Varietät  von  jener  Pflanze ,  nn* 
terfcheidet  fie  aber  jetzt  als  eigene  Art. 

Die    wohlriechenden  ,    bitterlich  fchmeckenden 

Blumenkronen  C  Flores  paralyfeos  feu  primula  veris ) 

geben  im  frifchen  Zuftande  einen  fehr  angenehmen 
Thee  ab,  verliehren  aber  unter  dem  Trocknen  faft  allen 
Geruch  und  Gefchmack.  Das  K  r  a  u  t  ( Herba  paralyjtos) 
und  die  zu  Tamm  erreichende ,  etwas  anisartig  riechende 
Wurzel  waren  ehemahls  auch  offizinell. 

Probirkunft,  £  Docimafie. 

Probirofen.  Diefer  Ofen  hat  eine  viereckigte  prisma* 
tüche  Geftaltf  und  dienet  vorzüglich  dazu,  daia  man 
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in  demfelben  die  Proben  de»  iegirten  Silbers  und  der 
filbeThaltigen  Erze  macht.  Diefer  Ofen  befteht  aus  ei- 
nem Afcbenheerde,  aus  einem  Feuerheerde,  und  einer 
Art  von  Kuppel,  welche  ßchin  eine  abgeftutzte  Pyra- 

I  roide  endiget.  Der  Feuerheerd  und  der  Afchenheerd 
find  eigentlich  nicht  von  einander  gefchieden,  weil  in 
diefem  Ofen  kein  Roß  ift.  Es  fallen  demnach  die  Koh- 
len bis  auf  den  Boden.  Er  hat  in  feinem  untern  Theiie 
drei  kleine  Thüren,  zwei  auf  der  Seite,  und  eine 
vorne.  Ueber  der  Vorderthür  ift  noch  eine  vierte  Thür, 
welche  Geh  da  befindet ,  wo  die  Feuerheerdsthüre  in 
dem  einfachen  Ofen  ift;  und  zu  unterft  in  diefer  Thür 
ßnd  in  dem  Innern  des  Ofens  zwei  waggerechte ,  und 
in  gleicher  Entfernung  von  einander  liegende  eiferoe^ 
Stäbe.  Diefe  Stäbe  ßnd  dazu  beftimmt,  eine  Muffel 
*u  tragen,  deren  Ocffnung  gerade  auf  dieOeffnung  der 
Thür  pafst.  In  diefe  Muffel  fetzt  man  die  Kapellen, 
oder  die  Gefäfse,  welche  man  erhitzen  will.  Der 
Hauptvortheii  den  der  Probirofen  gewährt  ift  der,  dafs 
in  denselben  Schmelzungen  bei  dem  fteten  Zugänge 
der  Luft  unternonfmnn  werden  können,  ohne  dafs 
von  dem  Feuermaterial  etwas  in  die  fchmelzende  Matte 
hineinfallen  kann.  Auch  hat  man  in  diefem  Ofen  das 
FeueT  fehr  in  reiner  Gewalt,  und  kann  es  leicht  ver- 
mindern ,  oder  vcrßürken ,  indem  man  entweder  die 
Zuglöcher  veifchliefst,  oder  öffnet,  oder  eine  Zugröhre 
auffetzt.  (Die  Bcfchreibung  und  Abbildung  des  Pro- 
birofene,  f.  in  J  o h.  Fr.  Auguft  Göttl  i  ngs  P  r  ob  i  r- 
kunft  mit  Gram ers  Erfahrungen  Leipz.  1794.  Auch 
in  Hildebrandts  Abbildungen  chemifcher  Oefen 
und  Werkzeuge.    Erlangen  1807.  Tab.  IX.  Fig.  3.) 

Probirwage.    So  nennt  man  eine  höchft  empfindliche 
Wage,   die  bei  dem  Probiren  gebraucht  wird.  Sie 
mufs  wenigftens      Richtpfennig  anzeigen ,  tiägt  aber 
^icht  mehr  als  einen  Probircentner,   oder  ohngefahr 

eine 
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eine  Drachme  Medicinalgewicht.  Die  in  Dem  fehl  and 
gewöhnlichen  ProbiTwagen  unterfcheiden  fich  von  den 
gemeinen  Wagen  bloa  durch,  ihre  Zartheit  und  gtöfaere 
'  Genauigkeit.  Je  länger  der  Wagebalken  ift  ,  defto  em- 
pfindlicher ift  die  Wage»  doch  ift  eine  Länge  von  10 
bis  12  Zoll  völlig  hinreichend.  Gemeiniglich  ift  der 
Wagebalken  von  Suhl,  da  abeT  folche  Wagebalken, 
wie  nenere  Erfahrungen  gelehrt  haben,  mit  d^r  Zeit 
von  felbft  magnetifch  werden,  wodurch  die  Wage  un- 
richtig wird,  fo  lind  Balken  von  ge  Ichlagen  em  Meiling 
vorzuziehen. 

Die  Probirwage  wird  an  einem  beweglichen  Auf- 
zug« in  einem  mit  Glaafenftern  verfehenen  Kafien  auf- 
gehängt, um  ße  vor  Staub  zu  Gehern.  (Eine  genaue 
Befchreibung  und  Abbildung,  der  Probirwage  findet 
man  in  Güttlinga  Probirl.unft,  mit  Cramers  Er- 
fahrnngen,  und  eine  Befchreibung  und  Abbildung  der 
franzölifchen  Probirwage,  deren  Einrichtung  etwa«  von 
der  deutfehen  abweicht,  ift  in  Sagi  Part  fejfayer  Vor 
et  Pargent.  Paris  i78<>  zu  finden.) 

Propolis,  Stopfwachs,  f.  Bienenharz. 

Provenzeröl,  f.  unter  Olivenölbaum. 

Provinzmandeln,  f.  Milchmandelbaum. 

Provinzrofe.  Rofa  provincialis  Mill  Eine  wie  et 
fcheint  eigne,  aber  mit  der  Zentifolienrofe  fehr  ver- 
wandte Art  R  o  f  e  n,  mit  halbgefiederten  Blumendeck- 
einfehnitten,  rauchen  Früchten,  Blumenftielen  und  Blatt- 
ftielen,  und  mit  eirund  zugefpitzten ,  unten  wolligen 
Blattchen,  deren  Zähne  mit  Drüschen  befetzt  Gnd. 
Ihre  Blumen  werden  untermifcht  mit  denen  der  Zen- 
tifolienrofe (w.  f.)  und  wie  diefe  in  der  Arznei- 
hunde gebraucht. 

Pranadamafcenafeugallica,  f.  Pflaumenkirfche.  , 
Prona  fylveftris,  f.  Sclilelienldrfche. 

Prunella 
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Prunella  vulgaris  L.,  f.  Golthcilbraunelle. 

Prunellenfalz.  f.  Salpeterkügelchen. 

Prunus  avium  L. ,  f.  Vogelkirfche. 

Prunus  CeraflusL.,  £.  Obftkirfche« 

Prunus  domeftica  L.,  f.  Pflaumenfcirfche.  . 

Prunus  Laurocerafus  L.,  f.  Lorbeerkirfcke. 

Prunus  Padus  L. ,  f.  Traubenkirfche. 

Prunus  fpinofa  L. ,  f.  Sclilelienkirfclie. 

Ffeudacorus,  f.  Waflerfcliwertel. 

Pforalea  bituininofa  L. ,  f.  Hertzkleekrätzheil. 

Pforalea  pentaphylla  L.,  f.  Bezoarkrätzheil. 

Ffyllium,  f.  Flöhfamenwegericli. 

Ptarmica,  f.  Niefsgarbe. 

Pteris  aquilina  L. ,  f.  Adlerfaumfarn. 

Pterocarpus  Draco  L.,  f.  Drachenblut. 

Pterocarpus  fantalinus  L.,  f.  Sandelflügelfruclit. 

Ptifane.  Darunter  veTfteht  man  gewöhnlich  einen  Ab- 
fud  ron  Hölzern,  Wurzeln,  Rinden  oder  Kräutern. 

Pülvern.  Pulverifatio.  So  nennt  man  die  Verklei- 
nerung der  Körper  durch  Stofsen  C  Contundere')  oder 
durch  das  Reiben  CContcrera').  Das  eritere  gefchieht 
gewöhnlich  in  metallnen  MörTern  (w.  f.)  mit  der 
Keule,  wodurch  fich  alle  harte  zerbrechliche  Subftanzen 
klein  machen  lalTen,  das  letztere  aber  in  gläfernen,  por- 
zellainenen,  ferpentinenen  oder  achatnen  Reibfchalen  * 
mit  Reibern  von  gleicher  Made.  Man  fondert  die 
Kleinen  Theilchcn  von  den  gröbern  durch  Siebe 
{Incomicula.  * Setacea)  ab,  von  denen  man  verfchiedene 
fowohl  von  Haaren,  als  auch  von  Flohr  und  Taffend 
hat;  oder  man  Raubt  auch  wohl  das  feine  Pulver  durch 

■   

«ine  doppelte  feine  Leinwand  in  ein  Zuckerglas. 

Viel« 
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Viele  Subftanzen  bedürfen,  ehe  fie  gepulvert  wer- 
den können  eifi  einiger  Vorbereitung.  1)  Dafs  man 
die  härtelteil  unter  ihnen  vorher  aus  dem  Gröbltcn  ver- 
kleinert,  die  harten  Hölzer,  Knochen,  HörneT ,*  die 
Krähenaugen  etc.  erft  rafpelt,  oder  auf  einem  Reibe! Ten 
zermalmt,  das  Eifen  feilt,  die  Wurzeln  und  Stengel 
zerfchneidet ,  auch  wohl  von  einigen  erft  die  fafsrige 
Schaale  abfehält,  z.B.  von  der  Süfsholz-  und  Eibifch- 
wuTzel. 

2>  Dafs  man  die  vegctabilifchen  Subftanzen  vor- 
her gehörig  trocknet.    Hierbei  mufs  aber  grofse  Vor- 
ficht angewandt  werden  ,  fo  muffen  z.  B.  alle  diejeni- 
gen Subftanzen,  welche  flüchtigeTheile  enthalten,  z.  B. 
Safran,  virginifche  Schlangenwurzel.  Baldrian,  Opium, 
Flecken  fchierlingskraut  u.  a.  m. ,  in  doppeltes  Papier  ge- 
wickelt einer  Wärme  aus  gefetzt   werden,   die  noch 
nicht  den  Siedpunkt  des  Waflers  erreicht.    Andere  die 
weniger  flüchtige  Theile  enthalten,  können  in  einer 
flärkern  Wärme  getrocknet  werden,  doch  darf  diefeauch 
nie  die  Hitze  des  fiedenden  Waflers  überfteigen,  weil 
alle  vegctabilifchen  Subftanzen  eine  Zerfetzung  und 
Entroifchung  erleiden,  wenn  fie  einem  gröflern  Hitz- 
grade'ausgefetzt  werden.  Subftanzen,  die  leicht  wieder 
Feuchtigkeit  anziehen ,  müflen  in  einem  erwärmten 
Mörfer  gepulvert  werden,   auch  mufs  man  die  Siebe 
gut  auswärmen. 

•  Verfchiedene  ganz  zähe  Subftanzen,  z.  B.  die  Kö- 
loquinten,  der  Lerchenfeh  warom  u.  a.  m. ,  wurden  vor* 
mahls  erft  mit  einem  Kleifter  von  Stärkemehl  oder  mit 
Tragant  fehl  ei  m  zu  einem  Breie  zerftampft,  diefer  dann 
getrocknet,  und  hierauf  die  ganze  IVTafle  geftoflen.  All- 
ein wenn  diefe  zähen  Stoffe  nur  erft  vorher  etwas  ver- 
kleinert, und  dann  gehörig  ausgetrocknet  in  einen 
warmen  Mörfer  gebracht  werden,  fo  lallen  fie  fich  auch 
pulvern*  ohne  dafs  man  jene  Vorarbeit  nöthig  hat, 
HI.  Bd.  1  Abtheil.  R  wodurch 
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wodurch  ihr«  Arzneikräfte  verändert  oder  vermindert 

werden. 

Mehrere  Gummiharze  und  Harze,  z.  B.  das  Gat- 
banum,  derStinkafanr,  das  Skammonium,  das  Opopa- 
nax  u.  a.  m. ,  lafTen  fich  nicht  durch  Wärme  austrocknen, 
um  pulverißrbar  zu  werden.  Hier  mufs  man  vielmehr 
die  ftrengfte  Winterkälte  mit  zu  Hülfe  nehmen.  Man 
fetzt  diefe  Subftanzen  erft  dem  Froße  aus,  und  pulvert 
fie  dann  in  dem  ebenfalls  erkälteten  Mörfer.  Die  Keule 
reibt  man  mit  etwas  Provenzerui  ab,  um  das  Anbacken 
und  Wiederzufamtnenkleben  zu  verhindern. 

Subftanzen,  die  zu  trocken  lind,  und  beim  Pul- 
vern leicht  verftäubcn,  befprengt  man  mit  ein  wenig 
Waffer,  oder  Alkohol.  Man  fetzt  gewöhnlich  auch 
wohl  Mandeln  hinzu  ,  allein  diefer  Zufats  iß  Öfters 
nachtheilig,  indem  die  Pulver  leicht  dadurch  einen 
Tanzigten  Gefchmack  annehmen.  In  arzneilicher  Hin- 
ficht möchte  der  Zufatz  von  fiifsen  Mandeln  wohl  un- 
fchuldig  feyn ,  denn  es  kann  die  Arzneikräfte  der  Chi- 
narinde, deT  Rhabarber,  der  Jalappe  u.  a.  m.  wohl 
nicht  vermindern ,  wenn  auf  das  Pfund  derfelben  eino 
Drachme  Mandeln  kommen. 

Bei  dem  Stofsendraftifcher  fcharfer  Sachen ,  z.  B. 
der  Kanthariden ,  des  Euphorbiums,  des  Auripigments» 
Arfeniks  etc.  mufs  der  Stofser  durch  ein  naffes  Tuch, 
womit  er  fich  Mund  und  Nafe  verbindet,  nicht  nur  ge- 
febützt  werden,  fondern  fich  auch  fo  in  Luitzug  Hel- 
len, dafs  der  feine  Staub  von  ihm  weggewehet  wird. 
Eine  bequeme  Vorrichtung,  wodurch  der  Stofser  völlig 
gefchützt  wird,  hat  Herr  Affeffor  Rüde  in  Gaffel  an- 
gegeben ,  fie  befteht  in  einer  Maske  von  verzinntem 
Eifenblech.  Diere  reicht  von  dem  Scheitel  bis  zum 
Hälfe,  und  von  einem  Ohre  bis  zum  andern,  und  fchliefsC 
an  den  Enden  dicht  an  das  Geficht  an.  Sie  hat  einegrofs© 
und  unten  offene  Nafe,  und  ül  mit  zwei  Augenoff nun- 

gen 
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gen  \  und  einer  Rlundüffnung  verfehen.  Die  Gegend 
der  Augenöll'nungen  wird,  um  die  Augen;nicht  in  ihrer 
Bewegung  zu  verhindern,  etwas  hervorragend  gemacht, 
und  in  diefe  Oeffnungen  reines  heiles  Fenfterglas  ein« 
geküttet.  Die  beiden  andern  Kerpirationslöcher  werdea 
mit  dünnem ,  aber  nicht  weitlöchrigen  wollenen  Zeu- 
che  ftark  bezogen.  Die  Ränder  der  MafTe  Gnd  perforirt, 
und  in  wendig  mitTuch  benähet,  damit  He  dicht  an  dasGe- 
ficht  des  Arbeiters  anfchlieflen,  und  damit  dadurch  die 
unmittelbareBerührung  der  Metall  fläche  mit  derHaut  ver- 
hütet wird.  Das  Mund-  und  Nafenloch  müffen  verhält- 
nifsmälig  grof8  feyn,  und  der  darinne  aufgefpannte 
Flanell  mufs  vor  dem  Umbinden  jedesmahl  mit  Waüer 
befeuchtet  feyn.  —  Auf  diefe  Art  wird  das  Athmen 
nicht  zu  befchwerlich,  Augen  und  Nafe  Gnd  völlig  ge- 
fchützt,  und  die  Lungen  des  Stofsers  empfangen  eine 
gerichtete  Luft,  die  alles  Schädliche  an  dem  feuchten 
Wollengewebe  abgefetzt  hat. 

Manche  Subßanzen  laßen  Geh  allein  nicht  ßofsen, 
zum  Beifpiel  die  Vanille,  die  Gewürznelken  und  die 
Muskatennufs.  Diefe  verfetzt  man  daher  mit  etwas 
hartem  feilen  Zucker. 

Bei  den  einzelnen  Artikeln  find  noch  verfchiedene 
Regeln  angegeben  worden,  die  man  bei  ihrer  Fülverung 
beobachten  mufs ,  hier  wollen  wir  nur  noch  einige  all. 
gemeinere  anführen. 

1)  Alle  Pulver  die  zum  innerlichen  Gebrauche  die- 
nen, müflen  höchft  zart  und  fein  feyn,  und  es  i(l  un- 
verantwortlich, wenn  man  oft  wivkfamen  Arzneifub. 
Ganzen  nicht  mehr  Feinheit  giebt,  als  kleinen  Sägefpä- 
nen.  ß)  Von  wirkfamen  Arzueifubftanzen  darf  man 
aber  nie  einen  grofseYi  Vorrath  ftofsen  lallen,  nicht  nur 
weil  mehrere  StoG'e  flüchtige  Tbeile  verlichren,  fon- 
dem,  weil  Ge  auch  durch  die  Einwirkung  des  Sauer- 
Äoßs  in  ihrer  Mifchung  verändert,   und  unwirkfam 
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werden.  3)  Alle  Pulver  muffen  in  gut  verwahrten  öe- 
fäfsen  aufbewahrt  werden ;  die  Pulver  der  ^Subftanzen, 
die  flüchtige  und  gewürzhafte  Theile  enthalten,  z.  B. 
*v"irginienfchlangen Wurzel,  Baldrian,  Zinnat,  Carde- 
momen  u.a.  rn.  bebt  man  am  bellen  in  verftouften  Gla- 
fern  auf.  Andere  bewahrt  man  in  Büchfen  od"  Haften 
auf,  die  mit  verzinntem  Eifenblech  ausgefüttert  find. 
4)  Alle  Pulver  muffen  an  einem  kühlen,  aber  durchaus 
trocknen  Orte  aufbewahrt  werden.  ^ 

Anßatt  der  Siehe  kann  man  lieh  mit  Vortheil  der 
engUfchen  Beutelmafchine  bedienen,  wovon  Well« 
rumb  eine  Befchreibung  gegeben  hat.  Cf.  Trommt- 
dorffi  Journ.  d.  Pharm acie  B.  V.  St.  2.  8.  3  ff.)  Zur 
Bereitung  der  Pulver  im  Grofsen  hat  Herr  von  Unger 
eine  bequcmeMafchine  erfanden  Cf«  «hdf.  B.IV.  St.  1.  S.  3  ff.) 

Dafs  man  bei  dem  Pulvern  vorzüglich  darauf  Rück- 
licht nehmen  muffe,  dafs  die  zu  pulvernden  SubQanzen 
den  Mörfcr  nicht  angreifen,  vergeht  fich  von  felbft, 
deshalb  darf  man  Salze  nicht  in  metallenen  Mürfern 
ßofsen,  und  aus  demfelben  Grunde  lind  auch  eifeme 
Mörfer  den  meffingnen  vorzuziehen» 

Pugill,  f.  unter  Apotliekermaafse. 

Pulegium,  f.  Hirfchmünze,  auch  Feldmünze,  ge- 
wöhnlich aber  Poleimünze. 

Pulmonaria  anguftifolia  L. ,  f.  Schmallungen- 
kraut 

Pulmonaria  arborea,  f.  Lungenflechte. 
Pulmonaria  gallica,  f.  Mauerhabigtkraut. 
Pulmonaria  maculofa feu  officinalis  L.,  f.  Flecken- 
lungenkraut 
Pulpa  cafliae.    Kafliennufs,  f.  unter  Rohrkaflie. 

Pulpa  colocynthidis,  die  gefchälte  und  von  den  Ker- 
nen bef reiete Frucht  derKoloquintkukumer. 

Pulpa 
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Pulpa  tamarindorum,  Tamarindenmark,  £  Sauer- 
tamarinde. 
Pulfatüla,  von 

Pulfatiihvindblume.  Anemone  Pulfatilla  L.  Eine* 
PPanze  der  13.  Kl.  v  mit  doppelt  gefiederten  Blättern, 
an  deren  Spitze  zurückgerollten  Blumenblättern  ,  Blu- 
menftielen  mit  einer  Hülle,  und  gefcb wandten  Samen. 
Sie  wächft  auf  fandigen,  dürren,  fon<iigen  Plätzen 
und  blüht  im  März  und  Aprill  mit  dunkelblauer,  je- 
doch etwas  hellfarbiger  und  kleinerer  Blume  als  die 
Küchenfchellwindblume,  C^bb.  Zorn  pl.  med. 

tab,  76 \ 

Die    Wurzel    C  Fiad.  Pul/atillae  vulgaris')  ift  dick, 

lang,  oft  in  mehrere  Köpfe  getheilt,  fchwarz,  von  bit- 
terlichem beiffenden  Gefchmack ,  und  wird  als  Arznei- 
mittel nicht  mehr  gebraucht.  Die  B 1  ä  %  t  e  r  QFolia  pul- 
fatilla* vulgaris,  Nolaa  culinariae")  find  im  frifchen  Zuftan- 
defehr  fcharf  und  wurden  vormahle  ebenfalls  gebraucht. 
Sie  geben  bei  der  Deßillation  ein  brennend  fcharf 
fchmeckendes  Waffer. 
Pulfthaberfefel.  Sefeli  tortuofum  L.  Eine  Schirm* 
pflanze  der  5.  Kl. ,  mit  hohen ,  Reifen  Stengel ,  nnd 
bündelweife  fitzenden,  bandförmigen  Bläuern.  Sie 
wächft  im  wärmern  Europa ,  vorzüglich  in  Languedok, 
Provence  und  in  der  Scbweitz,  wo  fie  mit  weifaen 
Schirmblumen  blühet,  deren  Blätter  von  auüen  roth 
find. 

Der  Same  (.Semsn  fefelios  majfilienfis)  ift  länglicht, 
geftreift,  von  einer  grünlichen  Farbe,  und  befitzt  einen 
lehr  fcharfen ,  eigentümlichen  ,  gewürzhaften  Ge* 
fchmack  und  Geruch. 
Pulver,  allgarottifches,  f.  Allgarottpulver. 
Pulver ,  fchlafmachendes.  So  nannte  man  fonft 
eine  Verbindung  aus  Queckfilberoxyd  und  Schwefel. 
Sie  wird  erhalten,  wenn  man  die  Auflösung  desQueck- 

filbera 
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filbers  in  Salpeterfäure  mit  einer  Auflofung  von  Schwe- 
felkali niederfchlägt ,  und  den  fchwarzen  Niederfchlag 
gut  auswäfcht  und  trocknet. 

Pungenfamoskraut.  Samolus  ValerandiL.  Ein 
Kleines  Pflanzchen,  welches  mit  zweijähriger  Wurzel 
an  Teichen,  Quellen  und  an  Gräben  wächft,  und  im 
Juli  und  Auguft  kleine  weifse  Blümchen  trägt.  Vor- 

mahls  War  das  Kraut  (llcrb.  Samoli.  Ana^allidis  aquaticciü), 

das  einen  fehwachen ,  krautartigen ,  bitterlichen  Ge- 
lchmack  hat ,  ofRzinell. 

Punica  Granatum  L.,  f.  Apfelgranate. 

turgirallamand.  Aüamanda  cathartica  L.  Ein 
auf  Guiana  an  Seen  und  Flursufern  wachfender,  klet- 
ternder  Strauch ,  der  mit  grofsen  Blumen  blühet.  Die 
mit  einem  bittern  Milchfafte  angefüllten  Blätter 
CFolia  Mlamandae)  find  im  Auslände  offizineil. 

Purgirbeere,  £  Faulbaumkreuzdorn. 
Purgirflacks ,  f.  Purgh  jein. 
Purgirholz  9  f.  Purgirkroton. 
Purgirkaffie,  f.  Röhrkallie. 

Purgirkörner,  f.  Samen  von  Purgirkroton,  vom 

Bizinuswunderbaum,  vom  Kellerlialsfeidelbaft 
oder  von  Springwolfsmiich. 
Purgirkraut,  f.  Wildaurin* 

Purgirkreuzdorn.-  Rhamnus  caiharticus  L.  Ei» 
Strauch  der  5.  Kl.  mit  Dornen  an  den  Spitzen  der  Zwei- 
ge, viertheil  igen  Blumen  ,  mit  halb  und  ganz  getrenn- 
ten Gefell] echtem  ,  eiförmigen  Blättern ,  und  aufrech* 

»  fem  Stengel.  Er  wächft  häufig  Sn  Hecken  und  Zäunen 
auf  nicht  allzufeuchtem  Bo«?m,  und  blüht  im  Mai  mit 
gelblich  grünen  ,  büfchelweife  fitzenden  Blumen. 
(Abb.  Zorn  j>L  med.  tob.  2o3> 

Die  Beere  (Battae  fpinae  cervinae),  welche  von  der 
CröCse  einer  Erbfe  und  mit  einem  erhabenen  Punkte 

an 
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an  der  Spitze  bezeichnet  find,  nnd  ßch  im  Reifen 
fchwärzen,  enthalten  ein  fchwarzgriines,  faftiges  Mark» 
von  etwas  unangenehmen  Gerüche  nnd  ekelhaften  Ge- 
fchmacke,  und  vier  länglichte,  fall  dreikantige  Samen. 
Gewöhnlich  braucht  man  üe  als  ausgepreßten  Sah  mit 
Zucker  ,  und  bereitet  daraus  den  Syrupus  de  fpina  cer- 
1 1na  Jeu  rhamni  cathartici ,  der  auch  wohl  Syrupus 
domeßieus  genannt  wird,  weil  ßch  deffelben  der  Kai- 
fer  Maximilian  häufig  als  einer  Hansarznei  bedie- 
nete.  Dentfche  Aerzte  brauchen  diefen  Saft  wohl  kaum 
noch,  aber  bei  den  Franzofen  fleht  er  noch,  fo  wie 
manche«  entbehrliche  und  veraltete  Mittel,  in  grobem 
«An  (eben. 

An«  dem  Safte  der  frifchen  Beere  verfertiget  man 
auch  eine  grüne  Farbe ,  f.  B 1  a  f  en  g  r  ii  n. 

Die  innere  Rinde  CC°rt*x  fpinac  ccrvinae)  die- 
fea  Baumes  wird  zum  Gelbfärben  gebraucht,  und  war 
vormahls  auch  ofRzinell.  Sie  wirkt  als  ein  PurgirmitteU 

Purgirkrotom  Croton  Tiglium  L.  Ein  baumarti- 
ger Strauch  aus  deT  21.  Kl.  mit  eiförmigen,  glatten,  zu- 
gefpitzten  Blättern,  die  fageartig  gezähnt  find.  Er 
wächftauf  den  Molaek'fchen  Infein,  auf  Malabar  und 
auf  Zeylon. 

Die  Samenkapfeln  enthalten  in  jedem  der  5  Fächer 
einen  länglicht  runden,  etwas  eckigen,  auf  der  einen 
Seite  bauchigen  Samen,  Purgirkürner  (Gruna  tig- 
lil  t  tiglia,  tifJQ»  welcher  etwas  gröfser  als  der  Rizinus« 
famen  ift ,  und  unter  einer  glatten ,  dünnen ,  dunkel- 
grauen Schaale  einen  öligen ,  in  zwei  Theile  üch  treu, 
senden  Kern  enthält,  dereinen  äuüerft  bittern,  bren- 
nend fcharf  fchmeckenden  Kern  enthält.  Diefes  hoch ft 
gefährliche  draflifche  Arzneimittel  wird  jetzt  nicht  mehr 
gebraucht.  Man  wendet  es  bisweilen  beim  Fifchfange 
noch  an  ,  um  Fifche  damit  zu  betäuben  1  daher  auch 
der  Name  Fifcbkörpen 
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Das  aus  dem  Samen  geprefste  Oel  QÖleum  expreß, 
gran.  *;/,),  welches,  fchon  zu  einem  Tropfen  genommen, 
äuflerft  heftig  purgirt,  ift  mit  Fett  vermifcht  als  äußer- 
liches Mittel  gebraucht  worden. 

Das  Holz  (L-ignum  moluccenfe  feu  Pavana)  war  ehe- 

mahls  ai.ch  otfizinell.  Es  iß  mit  einer  fchwarz grauen 
Kinde  bedeckt,  [fcb wammig,  leicht,  und  von  ähnli- 
chem Gefchmack  und  Wirkung  wie  der  Same,  doch  im 
ungleich  fchwächern  Grade. 

Purgirlein.  Ldnum  catharticum  L.  Ein  zartes  PflSnz- 
chen  der  5.  KL,  mit  entgegen  gefetzten,  eilanzetr  förmi- 
gen Blättern,  zweitheiligem  Stengel  und  fpitzigen  Blu- 
menkronen.  Es  erreicht  eine  Höhe  von  6  bis  8  Zoll« 
und  wächft  als  Sommergewächs  häutig  auf  feuchten 
Wiefen  ,  und  blüht  im  Heumonat  weifs. 

Das  bilterfchmeckende  Kraut  CH*rb*  J'ni"  cathunief) 
kann  die  Stelle  der  Sennesblätter  vertreten,  und  ver- 
diente mehr  gebraucht  zu  werden.  In  unfern  Offizinen 
ift  es  eingeführt.    C Abbild.  Zorn  pL  med.  ub.  210.) 

Verwechfelt  wird  es  bisweilen  mit  Linum  radiola  L. 
eine  Pflanze  die  viel  kleiner  iß,  und  einen  vierblättri- 
gen K  Ich  und  vier  blättrige  Dlumenkrone  hat,  da  bei- 
de beim  Purgirlein  fünfblättrig  lind. 

Purgirnufs,  f.  Franzbrechnufs  und  Schwarz- 
brechnufs. 

Purgirfalz,  darunter  verliebt  man  theils  Bitterfalz ,  f. 
fchwefeifaure  Talkerde,  theils  auch  Glauber- 
falz, f.  fch wefelf au r es  Natrum. 

Purgirwurzel ,  f.  Jalappe. 

Pvirpur,  mineralifcher,  f.  Gold. 

Purpurenzian.  Gentiana  purpurea  L.  Diefe  En- 
zianart  unterfcheidet  lieh  von  den  andern Species  durch 
ihre  öfters  fünftheiligen ,  glockenförmigen  ,  fchirmar- 
tig  Hebenden  Blumeukronen,  und  abgenutzten  Blumen- 
decken. 
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decken.  Sie  wächft  mit  perennirender  Wurzel  auf  den 
fcb  v«.  eizerifchen  ,  pyrenäifchen ,  tyroler  und  norwegi- 
fcben  Gebürgen ,  und  blüht  im  Juni  purpurroth,  mit 
blälTern  Pünktchen. 

Die  Wurzel  C^fl'^  Gentimnme  purpureae,  feu  mmjorit, 

Curfutae)  ifr  von  bläfserer  Farbe  als  die  des  Gelben- 
zia  ds,  aber  bitterer  und  kräftiger.  Sie  wird  in  Nor- 
wegen1  und  Schottland  anftatt  dem  Gelbenzian  gebraucht» 
Purgirfingerliut.  Digitalis  purjmrea'L.  EinePflan- 
ze  der  14.  K.I.,  mit  eiförmigen,  zugefpitzten  Blumendeck- 
blättern  und  ßumpfen  Kronen ,  deren  obere  Lippe  un- 
eingefchnitten  iß.  Die  Pflanze  wird  mehrere  Fufshoch, 
und  wächß  mit  zweijähriger  Wurzel  häufig  auf  Wald- 
blöfen,  in  mürber  Dammerde,  zwifchen  Nadelwäldern 
bober  Gebürge.  So  findet  man  fie  fehr  häufig  am  Thü- 
ringer Walde,  am  Harze,  in  der  Schweitz,  Schwaben 
u.  a.  O. ,  wo  fie  den  Sommer  über  mit  rechlichen, 
glockenförmigen  Blumen,  die  auf  der  inneru  Seite  mit 
dunkelrothen  Flecken  befprengt  find,  blüht. 

Die  großen,  lanzett- eiförmigen ,  gedielten  Blät- 
ter (JFolia  digital**)  find  unterhalb  etwas  rauh,  auf  der 
Oberfläche  fchwärzlich- grün»  Ihr  Geruch  ift  im  fri- 
fchen  Zußande  etwas  unangenehm  ,  verliehrt  Geh  aber 
unter  dem  Trocknen;  der  Gefcbmack  iß  widrig,  bitter 
und  fcharf.    (Abbüd.  Zorn  pl  med.  tab.  262). 

Diele  kräftige  Arzneipflanze  wird  am  bellen  vor 
der  Blüthe  eingefammelt ,  und  man  mufs  zum  Arznei- 
gebrauche nicht  die  in  den  Gärten  gebaute,  fondern  die 
wildwachfende  nehmen.  Ihr  Gebrauch  erfordert  grofse 
Vorficht. 

Der  aus  den  frifchen  Blättern  ausgepreßte,  und 
zur  Honigdicke  verdunßete  Saft  QSuccusinfpiJJatms  di- 
gitalis  purpureum  iß  auch  olfizinell,  fo  wie  auch  die  ans 
den  getrockneten  Blättern  mit  Alkohol  oder  mit  Aether 
gezogene ,  grüne  Tinktur. 

Putamen 
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Pu tarnen  ovorum,  Eierfchalen,  f.  Huhn. 

Futredo,  f.  Fäulnifs. 

Puttengen,  f,  Pfingftrofenpäanie. 

Pyracantha,  f.  Feuer dornmifpel. 

Pyrenäenbaldrian.  Valeriana  pyrenaica  L.  Dicfc 
Baldrianart  hat  nur  3  Staubfäden  t  und  Stcngeiblätter, 
die  gedielt,  gezahnt  und  herzförmig  find,  die  obern 
£iid  dreifach.  Die  Pflanze  wächft  auf  den  Tyrenäcn, 
treibt  einen  ziemlich  hohen  Stengel,  und  bliiht  mit 
wnften,    wohlriechenden  Blumen.     Die  Wurzel 

(HaJixvalerianae  alpinae")  war  Vormahls  ofRzinell« 

Pyrethrum,  f.  Bertramiamille. 
Pyrola  uniflora  et  rotundifolia  L.,  £  Rundblatt- 
wintergrün. 

Pyrometer.  FeuermelTer.  Pyrometrum.  So  nennt 
man  die  Inflrumente,  deren  man  (ich  zur  MeHung  fehr 
hoher  Temperaturen  bedienet;  die  Thermometer 
(w.  f.)  können  nicht  für  fehr  hohe  Temperaturen  ge- 
braucht werden,  weil  fie  ihren  tropfbarflüfligen  Zuftand 
verliehren,  und  ßch  in  Dämpfe  auflöfen.  Diefes  er- 
eignet ßch  bei  den  Wcingeiftthermometern  in  einer 
Temperatur  von  iQo°  Farh.  und  bei  den  Queckfilber- 
thermometern  bei  einer  Temperatur  von  ohngefähr 
6oo°  Fahrenh. 

Muffcheabroeck  war  der  Erde,  der  ein  Pyro- 
meter erfand,  es  war  abeT  fehr  unvollftändig,  auch  die 
von  Kllicott,  Bouguer,  Smeaton,  Nollet  tu 
a.  m.  erfundenen  Werkzeuge  diefer  Art  leifteten  das 
nicht,  was  man  lieh  davon  verfpTach,  indem  fie  keine 
harmonirenden  Refultate  gaben.  Das  vollkommenfte 
Pyrometer  ift  noch  das  von  Wedgwood  erfundene. 
Der  Erfinder  dcflelr-cn  gieng  bei  der  Konftruktion  die- 
fcs  Infrruments  davon  aus  ,  dafs  der  Thon ,  wenn  man 
ihn  dem  Feuer  tusfeut,  in  ein  kleineres  Volum  zufam- 
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mengezoeen  wird,  und  data  das  Volatn  detfelben  Geh 
auch  nach  dem  Erkalten  nicht  wieder  vergTÖfaert.  Diefo 
Verminderung  de«  Volnma  fteht  ferner  mit  dem  Grade 
der  Hitze,  welchem  dieSubftanz  auagefetzt  worden,  im 
VerhältnhTe. 

Zu  .liefern  Pyrometer  gehören  zwei  Hauptftücke : 
1)  eine  Anftalt,  um  die  Raumverminderung  der  Thon- 
flücke ,  nachdem  Ge  dem  Feuer  ausgefetzt  worden,  zu 
meßen,  oderdcrMaat  fta  b,  der  von  Meiling  oder  Platin 
verfertigt  wird,  und  dann  fi)  die  Thon ftücke,  wel- 
che die  G^ftalt  von  Zilindern  erhalten ,  die  an  der  ei- 
nen Seite  etwas  abgeplattet  Gnd.  Ein  zum  Meilen  eine* 
FeucTgradcs  gebrauchter  Thonzilinder  kann  zwar  wie- 
der zur  Beftimmung  höherer  Wärmegrade ,  nie  aber 
zu  Angaben  geringerer  Grade  der  Hitze  gebraucht 
werden. 

Eine  genaue  Befchreibung  von  Wedgwooda 
Pyrometer  findet  man  im  allgemeinen  Journal  der  Che- 
mie Bd.  II.  S. 50.  Andere  Pyrometer  Gnd  in  Gehler a 
phylifchen  Wörterbuche  Bd.  III.  S.  565  ff.  befchrieben. 

Für  den  Apotheker  ünd  die  Pyrometer  entbehrliche 
Werkzeuge ,  und  auch  der  Chemiker  kann  Ge  leicht 
entbehren. 

Py rophorus ,  Luftzünder ,  auch  Hombergifclie 

Alaunluftzünder.  Der  Pyrophor  ift  eine  kohiige  Zu- 
bereitung ,  welche  die  EigcnTchaft  beützt.  Geh  zu  ent- 
zünden, wenn  Ge  mit  atmofphärifcher  Luft  in  Beruh« 
rung  gebracht  wird. 

Homberg  entdeckte  diefes  Präparat  zufälliger» 
weife  im  Jahre  1710  als  er  Menfchenkoth  mit  Alaun  de- 
lUllirte ,  um  daraus  ein  weifsea  Oel  zu  erhalten.  In  der 
Folge  zeigte  LcmeTy  der  jüngere,  dafs  anftatt  de« 
Menfchenkoths  andere  thierifche  und  vegetabihfehe 
Körper,  die  Geh  in  der  Hitze  verkohlen,  zur  Bereitung 
dea  Pyrophora  gebraucht  werden  können,  und  Suvig- 
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n  y  hat  auch  dargethan,  dafs  ohne  Alaun  ,  durch  Be- 
handlung fchwefelfaurer  Salze  mit  kohligen  StolFen  Py- 
rophor  erhalten  werden  kann. 

Die  Bereitung  de«  Pyrophors  gelingt  am  heften  auf 
folgende  Art:  man  nimmt  5  Theile  gebrannten  Alaun» 
und  vermengt  ihn  auf  das  genauere  mit  einem  Theile 
Kohlenpulver.  Mit  diefem  Gemenge  füllt  man  cineirr- 
dene,  niedrige  Kruke  oder  Flafche  mit  enger  Mündung 
bis  auf  zwei  Drittel  an,  Hellt  fie  in  einen  Schmelztie- 
gel mit  Sand  und  diefen  in9  Feuer.  Man  erhitzt  den- 
felben  nach  und  nach  bis  zu  einem  mäfsigen  Glühen 
des  Gefäfses.  Die  aus  der  Mündung  deflelben  fich  ent- 
wicklenden  Dämpfe  entzünden  lieh,  und  brennen  mit  ei- 
nem blauen  Schwefeltlämmchen.  Wenn  nun  das  Fiämm- 
chen  vf  rfchwindet ,  nicht  früher,  fo  verftopft  man  die 
OefTnung  mit  einem  Kreideftöpfel,  nimmt  den  Tiegel 
aus  dem  Feuer,  und  wenn  derfelbe  genugfam  erkaltet 
ift ,  verftopft  man  die  Flafche  mit  einem  gutpaJTenden 
Kork,  und  verbindet  ße  mit  ßlafe. 

S  u  v  i  g  n  y  bereitete  den  Pyrophor  aus  gleichen  Thei- 
len  fchwefelfauren  Natrutn  und  Mehl;  ferner  aus  vier 
Thcilen  fchwefelfauren  Kali  und  fünf  Theilen  Mehl, 
aus  gleichen  Theilen  Zinkvitriol  und  Kali,  und  halb  fo 
viel  Mehl.  Die  Gemenge  werden  erft  vorher  verkohlt» 
dann  auf  die  eben  angezeigte  Art  behandelt.  Berg- 
mann erhielt  einen  Pyrophor  aus  1  Theil  Natrum,  ei- 
nem Viertheil  Schwefel  und  einem  Drittheil  Kohlenftaub, 
Scheele  aus  drei  Theilen  fchwefelfaurem Kali,  und 
eben  fo  viel,  dem  Volum  nach,  Kohleuftaub. 

Der  pyrophor  Hellt  ein  fchwarzes,  oder  fchwarz- 
graues  Pulver  dar,  das  lieh  bei  dem  Zutritt  der  atmo- 
fphärifchen  Luft,  vorzüglich  wenn  ße  feucht  ift,  leicht 
entzündet,  mit  Glühen  und  einem  ftarken  Schwefelge- 
ruch brennt,  und  eine  weifsgraue  Afche  hinterläfst.  Ift  die 
Luft  fehr  trocken,  fo  entzündet  fich  der  Pyrophor  erft, 
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wenn  man  ihn  anhaucht.  Wird  er  in  Sanerfroffgas  ge- 
Ich  littet ,  fo  verbrennt  er  mit  einer  röthlichen,  fehr 
glänzenden  Flamme  mit  vieler  Heftigkeit.  Es  bildet  lieh 
dabei  kohlenßoftTatires  und  fchweflichtfaures  Gas .  und 
diefe  nebft  dem  Rückftande  wiegen  nach  Lavoifiers 
Verfucben  genau  fo  viel,  als  das  Gewicht  des  abforbir- 
ten  Sauerftoüs,  und  des  verbrannten  Pyrophors  zufam- 
beträgt. 


In  nicht  gut  verwahrten  Gefäfsen  verliehrt  der 
Pyrophor  bald  feine  Entzündlichkeit,  erhält  fie  aber 
durch  ein  neues  Ausglühen  wieder»  woferne  er  nur 
nicht  etwa  fchon  verbrannt  ift. 

Unternimmt  man  die  Bereitung  des  Pyrophors  in 
einer  Retorte,  die  mit  dem  pnevmatifch - chemifchen 
Apparate  verbunden  ift,  fo  erhält  man  kohlen ftofffaures 
Gas,  Waflerftoftgas ,  und  es  fublimirt  fich  Schwefel» 
Die  Schwefelfäure  wird  bei  der  Bereitung  des  Pyro. 
pbors  durch  die  kohlige  Subftanz  zerfetzt ,  und  es  bil- 
det fich  Schwefel.  Der  Kali  fcheint  ebenfalls  ein  fehr 
notwendiger  Beftandthcil  des  Pyrophors  zu  feyn,  denn 
der  Alaun  giebt  nur  in  fo  fern  Pyrophor,  als  er  Kali 
enthält.  Im  Pyrophor  ift  alfo  ein  wahres  Schwefelkali 
enthalten,  diefes  giebt  auch  der  Gefchmack  zu  erkennen, 
nnd  febüttet  man  den  Pyrophor  in  Walfer,  und  hltrirt  die 
Fliifligkeit,  fo  läfst  fich  daraus  durch  Zu Tatz  von  einer 
Säure  Schwefel  niederrchlagen ,  und  es  entwickelt  fich 
Hydrothionfänre.  Der  Pyrophor  ift  alfo  ein  kohlen- 
ßoifhaltigesSchwefelkali  oder  befteht  aus  Kohle, 
Schwefel  und  Kali.  Die  Thonerde  ift  wahrfcheinlich 
ein  ganz  übriger  Beftandtheil,  der  fich  auch  aus  andern 
fchwefelfauren  Salzen,  ohne  Thonerde,  Pyrophor  er* 
halten  läfst. 


Aus 


Aus  den  Beftandiheilen  laüen  fich  nun  die  Erfchei- 
nungeu ,  welche  der  Fyropbor  darbietet,  erklären.  Das 
ätzende,  fo  wie  das  mit  Schwefel  verbundene  Kali  ziehen 
die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  diefer  verdichtete 
WalTerdunft  fetzt  Wärmeftoff  in  Freiheit,  und  bringt 
eine  Temperaturerhöhung  hervor,  die  hinreichend  ift, 
den  Verbrennungsprocefs  einzuleiten,  der  nun  durch 
den  Sau  er  Holt  der  Atmofphäre  fortgefetzt  wird.  Durch 
die  Verbindung  des  Schwefels  mit  Kali  wird  fchon  die 
Affinität  diefer  entzündlichen  Subftanz  zum  SauerftoiTe 
vermehrt,  wie  aus  andern  Erfahrungen  bekannt  ift, 
durch  den  Beitritt  einer  zweiten  breunbaren  Subftanz, 
der  Kohle,  wird  diefe  Affinität  noch  mehr  vergröfsert. 
Vielleicht  ift  auch  im  Pyrophor  noch  Wafferftoff  ent- 
halten und  der  Pyrophor  nichts  anderes  als  ein  hydro- 
carbonifirtesScr>wefelkali. 

Auü*er  dem  Homberg' fchen  Pyrophor  giebt  es 
aber  noch  eine  Menge  andere  Sub (tanzen,  die  Geh  ent- 
zünden ,  fobald  He  die  feuchte  Luft  berühren  ,  und  die 
daher  den  Namen  Luftzünder  mit  Recht  verdienen. 
Prouft  deftillirte  weinfteinfauren  Kalk,  und  erhielt 
in  der  Retorte  einen  kohligen  Rückßand,  der  fich  von 
felbft  entzündete.  Auch  das  weinfteinfaure  Blei,  das 
elTigfaure  Kupfer  und  das  eilig  faure  Blei  hinterlaflea 
bei  der  trocknen  Deftillation  Rückftande,  die  fich  von 
felbft  entzünden.  Grindel  bemerkte,  dafs  das  Berlin er- 
Llau,  welches  durch  trockne  Deftillation  faft  zerftöbrt 
war,  einen  Rückftand  hinterliefö ,  der  fich  entzündete, 
als  er  die  Luft  berührte.  Feuchtes  {Heu ,  und  andere 
Vegetabilien,  im  feuchten  Zuftande  zusammengedrückt, 
erhitzen  fich ,  und  gerathen  oft  in  wirkliche  Entzün- 
dung. Wenn  frifche  Kräuter  mit  Oelen  oder  Fetter* 
gekocht,  und  nachdem  das  Ocl  abgegoflen,  zufammen- 
gehäuft  liegen  bleiben ,  fo  gerathen  fie  leicht  in  Ent- 
zündung.  Geröftete*  Mehl,  gerottete  Zichorien  würzet, 
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Koffee  u.  a.  ähnliche  Subftanzen  entzünden  Ach  leicht 
von  felbft.  Mit  Fei!  getränkte  Wolle  erhitzt  Heb,  und 
entzündet  (ich,  wenn  Tie  feft  zufammengepaefct  liegen 
bleibt.  Auf  diefe  Art  ift  fchon  durch  folche Selbftzünder 
manche  Feuersbrunft  veranlafst  worden. 

Pyrus  Cydonia  L. .  f.  Quittenbirn. 

Pyrus  malus  L.,  £  Apfelbaum. 

Pyxidatus  mufeus,  f.  Büchferiflechte. 
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Q.  p.  Eine  Abkürzung  der  Worte:  quantum  placet ,  fo 
viel  als  gefällig  i  ft. 

Q.  f.  Eine  Abkürzung  der  Worte:  quantum  fatis  9  fo 
viel  als  hinlänglich  i  lt. 

Q.  V.    Eine  Abkürzung  der  Worte:  quantum  vu  9  fo 

viel  man  will. 
Quajacum,  f.  Pocfcenholzguajak. 
Quajacum  patavinum,  f.  Grauelen. 
Quamoclitt,  f.  Federwillielm. 

Quarz.  Silex  puarzum  H  ern.  Ein  Form,  das  faß  in 
allen  Gebirgen  und  allen  Gegenden  vorkömmt.  Man 
findet  es  derb,  und  kriflallifirt.  Sem  vorzüglich fter 
Beftandtheil  ift  Riefelnde  ,  oft  nichts  als  Kiefelerde, 
oft  auch  mit  etwas  Thonerde,auch  wohl  einigen  Pro- 
centenKalk  undEifenoxyd  oder  Manganoxyd  gemengt. 

Quaffia,  f.  Bitterquaflie. 

Quaflia  Simaruba  L.,  f.  Simarubenquallie. 

Quaflienholz,  f.  Bitterquailie. 

Que- 
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Quebeckenbeere,  f.  die  Beere  von.Schwarz- 

holder. 
Quecken,  f.  Queckweitzen/ 

Queckhirfe.  Panicum  Dactilon  L.  Eine  im  mittä- 
gigen Europa  perennirende  Grasart,  mit  gefingerten  von 
einander  (lebenden  Aehren ,  die  an  der  Innern  untern 
Seite  haarig  find,  mit  einzelnen  Blumen  und  mit  krie- 
chenden Lohden,  die  Halme  find  rüthlich  braun,  und 
die  reifen  Aehren  dunkelpurpurroth. 

Die  weiften  knotigen  langen  Wurzeln  ( ;/W. 
Graminis  DactyW)  find  in  Italien  und  Frankreich  anftatt 

•  der  Wurzeln  des  Queckweizens  im  Gebrauch  und 
fcheinen  auch  damit  ziemlich  übereinzuftimmen.  / 

Queckfilber.    Hydrargyrum.    Argentum  vivum. 

Mercurius.  Ein  Metall  welches  den  Glanz  und  die 
Farbe  des  Silbers  hat.  Es  ift  ohne  Geruch  und  Gefchmak 
und  fein  fpecif.  Gewicht  gleich  13,600. 

Das  Queckfilber  gehört  unter  die  leicht  flu  fsigßen 
Metalle,  denn  wir  finden  es  felbft  in  den  kä heften 
Wintertagen  bei  uns  noch  fiüffig.    Wird  es  aber  einem 

*  lehr  hohen:  Grad  von  Kälte  ausgefetzt,  fo  erfcheintes 
im  Zuftande  der  Fettigkeit  wie  jedes  andere  Metall. 

Braun  bemerkte  zuerft  das  Fefiwerden  des  Queck* 
filbers,  indem  er  bei  einer  fehr  heftigen  natürlichen  Käl- 
te diefes  Metall  in  eine  Mifchung  aus  rauchender  Sal- 
peterfäure  und  Schnee  einfenkte.  Pallas  fah'  es  bei 
einer  natürlichen  Kälte  in  Sibirien  feft  werden.  In  der 
Folge  hat  man  das  Queckßlber  an  mehrern  Orten  durch 
kü  nftliche  Kälte  zum  Geliehen  gebracht,  und  feitdem  uns 
Lowitz  durch  eine  Mifchung  von  trocknem  falzfauren 
Kalk  einen  grofsen  Kältegrad  hervorzubringen  gelehrt 
hat,  kann  man  den  Verfuch  alle  Winter  aufteilen, 
und  ohne  Schwierigkeit  Mallen  von  20  und  mehrern 
Pfunden  Queckfilber  zum  Geßehen  bringen. 
III.  S.  1.  Abtheil.  S  Ich 
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Ich  verfahre  dabei  fo :  der  im  Wafler  aufgelöfte 
hlzfaure  Kalk  wird  an  einem  halten  Tage  fo  lange  ver- 
dunftet,  bis  ein  Tropfen,  auf  eine  kalte  Platte  getropft» 
bald  erftarrt.  Man  mufs  das  Abdampfen  ja  nicht  zu 
weit  fortfetzen,  denn  jemehr  Kriftallwafler  bei  dem 
ralzfeuren  Kalke  bleibt,  deßo  lieberer  ift  d^r  Erfolgv 
Jetzt  wird  der  KelTel  vom  Feuer  abgefetzt,  und*  mit  Eis 
umgeben ,  und  nach  dem  Erkalten  die  feftgeworder^? 
SalzmalTe  in  einem  trocknen,  ebenfalls  f  hr  kalten  ei- 
fernen  Mörfer  geftofsen,  durch  ein  Sieb  gefchla gen,  und 
in  trockne  ßouteillen  gefchüttet.  Zum  Verfuche  felbft 
mufs  man  einen  Techt  trocknen,  lockern,  frifch  gefal- 
lenen Schnee  nehmen  und  2  Theile  deilelben,  dem 
Gewicht  nach,  mit  3  Theiien  des  trocknen  falzfauren 
vKalksfo  fchnell  als  möglich  vermengen,  unddasQueck- 
filber  entweder  unmittelbar  in  das  Gemenge  giefsen, 
oder  in  einer  dünnen  glafernen  Schale  in  das  Gemen- 
ge Hellen.  Es  wird  in  wenig  Minuten  feft  werden,  und 
wenn  man  die  Schale  ausgiefst,  ehe  alles  erßairt  ift, 
rindet  man  es  in  fchönen  Oktaedern  angefchoflen.  Die 
Temperatur  bei  der  das  Queckiilber  feft  wird  beträgt 
390  unter  o  Fahrenh. 

Das  feftgewordene  Queckfilber  befitzt  einen  fchö- 
nen Silbcrglanz,  läfst  fich  unter  einem  abgekälteten  Ham- 
mer ftrecken,  mit  dem  Meffer  Tchneiden,  und  giebt  ei- 
nen dumpfen  Klang  von  fich.  In  diefem  feiten  Zuftan- 
de  ifl  fein  fpeeif.  Gewichtnach  Schulze  in  Kiel  gleich 
14.391.  Das  Queckfilbcr  gehört  unter  die  Körper  die 
fich  beim  Feftwcrden  zu  famnien  ziehen.  Cavendifh 
fchätzt  diefes  Zufammenziehen  gleich  3%  des  Volumens 
des  Queckfilbers. 

Das  Qneckfilber  wird,  wenn  man  es  der  Wärme 
au6fetzt,  ftürker  ausgedehnt ,  als  eines  der  übrigen  Me- 
rtal]e.    Es  ift  flüchtig,  im  luftleeren  Räume  verwandelt 
es  lieh  in  einer  erhüheten  Temperatur  der  Atmofphäre 
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in  elaftifche  Dämpfe,  die  bei  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur wieder  zu  kleinen  Queckfilberkügelchen  zu- 
fammentreten.  Bei  einer  Temperatur  von  66°  Fahren- 
heit  fängt  es  wirklich  an  zu  fieden,  und  gebt  ans  dem 
tropfbarflüfsigen  Zu  Hand  in  den  dampfförmigen  über. 
Daher  läfst  es  Geb  auch  deftilliren ,  und  dadurch  von 
andern  Metallen  reinigen ,  mit  welchen  es  biswellen 
betrüglicherweife  veTfälfcht  wird,  z.  B.  Wismuth, 
Blei  und  Zinn.  Zum  arzneilichen  Gebrauche  mufs  der 
Apotheker  ein  reines  Queckfilber  anwenden,  und  das 
verfälfchte  durch  Deftillation  reinigen. 

Man  wählt  zu  diefer  Deftillation  eiferne,  oder  auch 
gläfeme  Retorten,  man  füllt  fie  foweit  mit  Queckfilber 
an,  dafsnoch  zwei  Drittheile  ihres  Raums  leer  bleiben, 
legt  erftere  ins  offene  Feuer,  letzterein  einem  Schmelz- 
tiegel auf  Sand ,  lafst  ihren  Hals  falt  fenkrecht  herab- 
hängen, und  umwindet  diefen  mit  mehrfach  zufam- 
mengefchlagenen  Papier,  fo  dafs  es  als  ein  Zilinder  ei- 
nige Zoll  hervorfteht,  legt  eine  Vorlage  vor,  die  foweit 
mit  VVaffer  gefüllt  ift,  dafs  das  Papier  bis  an  daffelbe 
reicht.  Die  Fugen  werden  leicht  verklebt.  Man  ver- 
ftarkt  nun  das  Feuer  bis  zum  Kochen  desQucckfilbers, 
worauf  es  dann  übergeht,  und  fich  unter  dem  Wafler 
in  der  Vorlage  fammelt.  Man  hebt  es  dann  als  ge- 
reinigtes Queckfilber   QHydrargyrum  purificatum) 

auf. 

An  der  Luft  wird  das  Queckfilber,  wenn  es  von 
andern  Metallen  rein  ift,  und  ruhig  flehen  bleibt,  nicht 
verändert,  allein  wenn  es  gefchüttelt  wird,  fo  bedeckt 
es  fich  bald  mit  einem  grauen  Häutchen,  welches  ein 
unvollkommenes  Queck  fiiberoxyd  oder 
Queckfilberoxydul  ift.  Man  erhält  es  leicht, 
wenn  man  QuecMilber  in  einer  mit  SauerßofFgas  ge- 
füllten Fla  fche  fchüt  teil,  noch  leichter  aber,  wenn  man 
einen  Theil  metallifches  Queckfilber  mit  drei  Theilen 
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fchwefelfauren  Kali  fo  lange  reibt,  bis  alles  in  ein  grau- 
es Pulver  verwandelt  ift.  Dann  wird  das  Pulver  mit 
ein^r  hinlänglichen  Menge  heifsen  Wallers  ausge- 
waschen, auf  ein  Fiitrum  gebracht,  und  getrocknet. 
Diefes  graue  Queckfiiberoxydul  nannte  man  fonft  Ae- 
thiops  per  fe. 

Auch  wenn  man  mildes  falzfaures  Queckfilber 
(f.  faUraures  Qneckfilber,  mildes)  mitKalkwalferauskochf, 
diefes  abgiefst,  und  mit  dem  Aufgiefsen  von  frifchena 
KalkwalTer  und  Abkochen  fortfährt ,  und  endlich  <laa 
zurückgebliebene  graue  Oxydul  gut  mit  heifsem  Waf- 
fer  abwafcht  und  trocknet. 

UebeThaupt,  wenn  man  dasmetallifche  Queckfilber 
mit  Subflanzen  zufammenreibt,  welche  durch  ihre  Da- 
zwifchenkunft  die  Zcrtheilung  deffelben  befördern, 
z.B.  Zucker,  Schwefel,  Spiefsglanz,  Fett  etc.  und  die 
Zertheilungdcs  Queck  filbers  bewirken,  welche  man  die 
Tötung  desQueckfilbers  (M artificath hydrar giri) 
nennt.fo  wird  immer  einThcil  in  dietesOxyd  verwandelt. 

Nach  Fourcroy  enthalten  100 Thcile diefes  oxy- 
dulirten  Queckfilbers  96  Thcile  mctallifches  QuccfcGl- 
ber  und  4.  Theile  SauerßoIF.  In  einer  höhern  Tempe- 
ratur läfst  es  leicht  feinen  Sauerftoff  fahren,  und  das 
Queckfilber  wird  wieder  hergeftcHt. 

Behandelt  man  das  Queckfilber  in  vcrfchloflencn 
Gefaffen  bei  einer  höhern  Temperatur ,  fo  erleidet  es 
keine  Veränderung.  Boerhavc  hat  es  fünfhundert 
und  zehnmal  deftillirt,  ohne  dafs  es  weiter  verändert 
wurde.  Bios  ein  wenig  graues  Oxydul  fchied  (ich  ab, 
das  durch  die  wenige  in  den  Gcfäfsen  enthaltene  Luf 
gebildet  wurde. 

Wenn  aber  dasmetallifche  Queckfilber  der  verein- 
ten Wirkung  der  atmofphärifchen  Luft  und  der  WTär- 
me  ausgefetzt  wird,  fo  erfolgt  eine  Oxydation,  und  das 
Queckfilber  geht  in  ein  rothes  vollkommenes 
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Oxyd  Oiydrargyrum  oxydatum  rubrum.  Mercurius  prae- 
€tpitatus  ruber  per /#>  über.  Diefea  vollkommene  Oxyd 
erhält  man,  wenn  man  das  Queckfilber  in  leicht  be- 
deckten Gefäfsen  von  Glas  mehrere  Monate  lang -einer 
folchen  Hitze  ausfetzt,  bei  der  es  in  Dämpfen  auffteigt. 
Itfach  W  ei  gel  verfährt  man  dabei  am  betten,  wenn 
man  folgende  Handgriffe  anwendet:  1)  nicht  weniger 
als  ein  halbes  FFund  Queckfilber  auf  einmal  zur  Arbeit 
nimmt;  ß)  den  Procefs  in  einer  Setzphiole  anßellt,  dio 
mit  einem  flachen  Boden  ,  und  einem  drei  Viertelzoil 
weiten,  vier  Fufs  langen  Hals  hat;  3)  die  Oeffhung  der 
Phiole  nur  leicht  mit  Papier  bedeckt,  fo  dafs  die  atmo- 
fphärifche  Luft  hinlänglich  Zutritt  hat ,  und  4)  dafs 
man  im  Sandbade  den  rechten  Grad  des  Feuers  unun- 
terbrochen fo  giebt,  dafs  der  Dampf  des  Queck filbers 
einen  bis  zwei  Fufs  hoch  ßeigt,  und  dann  wieder  zu- 
rückfällt. Auch  ift  es  gut,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit 
das  entftandene  rothe  QueckfilbeTOxyd  bisweilen  her- 
ausnimmt, und  von  dem  noch  metaiUfchen  Queckfil- 
ier abfondert. 

Nach  Van  Möns  foll  man  diefes  Oxyd  noch  in 
kürzerer  Zeit  darfteilen  können,  wenn  man  gleiche 
Theile  fchon  fertiges  rothes  Queckfilberoxyd,  undme- 
tallifches  QueckGlber  nebft  wenigem  Waffer  in  einem 
fteinernen  Mörfer  zufammenreibt ,  fo  lange  bis  alles  in 
ein  graues  Oxyd  verwandelt  ift,  das  man  in  einer  offe- 
nen Schale ,  worinne  es  viel  Fläche  hat,  einem  Grade 
deT  Hitze  auafetzt,  der  nahe  an  das  Glühen  gränzt. 
Das  unvollkommene  Oxyd  follfich  in  kurzem  mit  Sauer- 
Xloff  aus  der  Atmofphäre  fättigen ,  und  zu  vollkomme- 
nen rothen  Oxyde  werden.  Diefer  Vernich  hat  aber 
weder  mir  noch  andern  Chemikern  gelingen  wollen.. 

Biefes  rothe  Oxyd  befitzt  ein  blättriges  Gefüge, 

ift  fchimmernd,  von  glänzend  rother  Farbe.    Es  beßtzt 

einen  eigentümlichen  fcharfen  metaiUfchen  Gefchmackt 
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und  ift  fpecififch  leichter  als  das  metallifchc  Queckfil- 
ber.  Auf  die  Haut  wirkt  es  wie  ein  Aetzmittel,  und 
innerlich  genommen  als  Gift.  Im  Feuer  ift  es  nicht 
flüchtig»  und  lafst  ßch  nicht  fublimiren,  wie  Beau- 
rn  e  irrig  behauptete.  Bisweilen  findet  man  zwar  kn 
obera  Theil  des  Gefäfses  etwas  rothes  Oxyd,  welches 
aber  von  denQueckßlberdämpfen  herrührt,  die  lieh  da« 
felbft  angefetzt  und  oxydirt  haben. 

Wenn  das  Queckßlberoxyd  bis  zum  Glühen  erhitzt 
wird,  fo  verwandelt  ßch  feine  rothe  Farbe  in  eine 
fchwarze,  allein  beim  Erkalten  wird  es  wieder  roth. 
Wenn  man  es  für  ßch  dem  Glühen  in  einer  Retorte 
ausfetzt,  die  mit  dem  pnevmatifchen  Apparate  verbun- 
den ift,  fo  erhält  man  daraus  ein  fehr  reines  Sauer ßoff- 
gas  und  das  Queckfiiber  geht  metalliP  h  über.  Das 
Gewicht  des  erhaltenen  Sauerßoftgafes,  mit  dem  Gewicht 
des  erhaltenen  metallifchen  Queck  (Ubers  zufHmmenge<. 
nommen,  beträgt  genau  fo  viel  als  das  Gewicht  des  zum 
Verfuch  angewandten  Queckiii beroxy des. 

Lavoifier  bediente  ßch  vorzüglich  des  Queck- 
/ilbers,  um  dadurch  zu  beweifen,  dafs  bei  der  Oxy- 
dation der  Metalle  die  atmofpharifche  Luft  zerfetzt 
werde,  dafs  ßch  ihr  Sauer ftoir"  mit  dem  Metalle  verbin- 
de, und  diefes  dadurch  eben  fo  viel  am  Gewichte  zu- 
nehme, als  der  verfchluckte  Sa uerftoff  wiegt,  f.  den 
Artikel  atmofphärifches  Gas. 

Da  die  Oxydation  des  Queckßlbers  im  Feuer  bei 
dem  Zugange  der  Luft  eine  fehr  langwierige  und  koß- 
Tpielige  Arbeit  ift,  fo  bereitet  man  jetzt  das  rothe  Qucck- 
iilberoxyd  auf  einem  kürzern  Wege  mit  Hülfe  derSal- 
peterfäure.  Man  glaubte  zwar  ehemals,  dafs  das  auf 
diefem  Wege  erhaltene  rothe  Queckßlberoxyd  von  jenem 
verfchiedea  fey ,  und  Salpeterfäure  enthalte ;  allein 
wenn  es  gut  bereitet  ift,  ßndet  in  der  That  zwifchen 
beiden  Oxyden  kein  Unterfchicd  ftatU 
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Man  erhält  das  rotheOxyd,  wenn  man  falpeterfau- 
rea  Queckfilber  (w.  f.)  in  eine  Retorte  bringt  und  er- 
hitzt; die  Kriftalle  zerHiefsen  in  ihrem  Kriftallifations- 
M'affer,  es  entwickelt  fich  bei  fortgefetzter  Erhitzung 
Salpeterfänre  ,  dann  Salpetergas,  welches  mit  der  at- 
mofphärifchen  Luft  rothe  Dämpfe  bildet.  Man  nimmt 
nun  gewöhnlich  die  Vorlage  mit  der  übergegangenen 
Säure  ab,  und  verftärkt  das  Feuer,  bis  der  Rückftand 
in  der  Hitze  faft  fchwarz  erfcheint,  und  fich  in  der  Ile- 
tortenwölbung  Kügelchen  von  wiederhergeltelltera 
Queckfilber  zeigen.  Nach  dem  Erkalten  nimmt  man 
die  Retorte  aus  dem  Sandbade,  und  findet  darinnen 
das  Queckfilber  in  rothet  Oxyd  verwandelt. 

Van  Möns  bemerkte,  dafs  nicht  alle Salpeterfäu- 
re,  welche  zur  AuflöTung  des  Queck fiibers  angewandt 
wird,  auch  zur  Verwandlung  delTelben  in  rotbes  Oxyd 
nothwendig  fey,  fondern  dafa  diefelbe  eine  £röfsere 
Menge  Metall  oxydiren  könne,  die  man  gleich  bei  d**r 
Auflöfung  des  Queckfilbers  zufetzen  folle.  Hierauf 
gründete  Fif  che  r  feine  Bereitungsart  diefes  Präparats. 
Das  Queckfilber  wird  in  der  nöthigen  Menge  Salpeter- 
fäure  aufgeiöft ,  die  AuflöTung  durch  Verdunften  zur 
Trockne  gebracht,  die  pülverige  MafTe  mit  einer  glei- 
chen Menge  metallifchen  Queckfilbers  zufammengerie- 
ben,  wobei  die  Maffe  mit  Wafler  befeuchtet  wird,  bis 
fie  die  Kxmfiftenz  einer  Pillenmafle  hat.  Daim  wird 
die  MalTe  in  einem  fchicklichen  Gefäfee  ins  Tiegelbad 
gefetzt,  und  bis  zu  dem  Punkt«  geglühet,  bei  weichem 
fich  Sauerßoffgas  zu  entwickeln  anfängt,  wo  man  dann 
heim  Erkalten  des  Gefüfses  das  Oxyd  auf  dem  Boden 
delTelben  findet» 

Bei  diefem  Verfuche  wird  das  Queckfilber  in  der 
Wärme  in  Salpeterfaureaufgelöfr,  folglich  auf  das  Maxi- 
mum der  Oxydation  gebracht.  Wird  das  entftandene 
falpeteTfaure  Queckfilber  aber  nun  mit  metallifchen  zu- 
fammengerieben,  fo  vertheilt  fich  der  Sauerftoff,  und 
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das  Ganze  wird  in  ein  falpeterfaures  oxydulirtes  Queck- 
filber  verwandelt.  Während  dem  Erhitzen  wird  ein  Theil 
derSalpete?  teure  zerfetzt,  es  entweicht  Salpetergas,  und 
der  Sauerßoil  derfelben  verwandelt  das  oxydulirteQueck- 
Xilber  in  oxydirtes.  Im  obern  Tbeile  des  Gefäfses  fetzt 
fich  ein  Sublimat  an,  der  aus  falpeterfaurem  Queckfil- 
ber  mit  Ueberfchufs  der  Bafis  befteht.  War  die  Salpe- 
terfäure  nicht  ganz  rein  von  Salzfäure,  fo  Endet  man 
auch  etwas  falzfaures  Queckfilber  fublimirt.  Das  auf 
diefe  Art  erhaltene  rothe  Queckfilberoxyd  befitzt  eine 
matte  gelbrothe  Farbe  und  ftellt  ein  glanzlofes  Pulver  dar. 

Payffe,  Van  Möns,  Chaptai  u*  a.  mehr 
haben  noch  verfchiedene  Handgrifte  bekannt  gemacht, 
um  ein  recht  glänzend  rothes  Queckfilberoxyd  zu  er- 
halten, und  mehrere  derfelben  haben  auch  mir  befrie- 
digende Refultate  gegeben.  Ich  mufs  aber  aufrichtig 
geliehen,  dafs  mir  das  Verfahren ,  welches  neuerdings 
Herr  Apotheker  Balz  in  Lauften  bekannt  gemacht  hat, 
die  befte  Ausbeute  gab,  auch  ift  diefes  vorzüglich  zur 
fabrikmäfsigen  Bereitung  diefes  Oxyds  gefchickt.  Man 
läfst  fich  dazu  einen  Galeerenofen  zu  vier  Retorten  er- 
bauen, welche  im  Viereck  neben  einander  eingemauert 
lind;  das  Feuer  fpielt  mitten  durch  den  Ofen,  und  der 
Bauchfang  endigt  fich  aus  zwei  Zügen  in  einen ;  an  dem 
vordem  Theil  des  Ofens  werden  ebenfalls  zwei  Züge  bei 
der  Feuerthüre  angebracht,  und  die  Kapellen  find  tief. 
Acht  Pfund  Queckfilber  werden  mit  10  Pfund  reiner  falz- 
fäure freier  Salpeter  faure  von  i , 263  fpec.  Gewicht  in  eine» 
6  Maas  halten  deRetorte  gego  ffen  das  Queckfilber  löfet  fich 
fchnell  auf ;  den  andern  Tag  wird  der  Ofen  Morgens  früh 
gefeuert  und  unter  beftändigem  fo  viel  als  möglich  gleich- 
förmigen Kochen  die  überflüffige  Salpeterfäure  wieder 
abgezogen.  Sobald  die  Malle  trocken  zu  werden  anfängt, 
und  ein  Sublimat  in  der  Wölbung  der  Retorte  fich 
bildet,  der  von  der  aufgefpritzten  Aurlöfung  entßeht, 
wird  das  Feuer  veiftärkt ,  und  noch  bis  zum  Glühen 
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der  Kapelle  bei  verhindertem  Zug  fortgefetzt,  fobald 
aber  keine  rothe  Dämpfe  mehr  aus  dem  Retortenhalfe 
hervorkommen,  wird  das  Feuer  aus  dem  Ofen  genom- 
men und  der  Ofen  veTfchloffen.  Das  Queckfilberoxyd 
zeigt  (ich  fehr  fchün,  und  durchaus  glänzend,  kriftal- 
linifch.  Selten  aber  bleiben  die  Retorten  ganz,  deshalb 
ift  man  genöthigt,  den  obcrn  Theil  der  Retorte  mit  ei- 
ner glühenden  Kohle  abzufprengen,  und  das  Präparat 
mit  Vorficht  herauszunehmen,  damit  es  nicht  mit  dem, 
die  Retorte  umgebenden  Sande  verunreiniget  werde. 
Man  erhält  im  Durchfchnitt  aus  den  4  Retorten  32  Pfund 
rothesOxyd,  das  was  im  Hälfe  der  Retorte  fitzt,  beträgt 
etwa  5  Pfund  und  wird  zu  einem  andern  Queckfilber- 
präparat  aufgehoben. 

Das  rothe  Queckfilberoxyd  ift  nun  keiner  höbern 
Oxydation  fähig.  Ich  habe  über  diefes  Oxyd  94  Mahl 
wieder  Salpcterfäure  abgezogen,  ohne  dafs  es  eine  "Ver- 
änderung erlitten,  oder  am  Gewicht  einen  Zuwachs 
erhalten  hätte. 

Das  rothe  Queckfilberoxyd  wird  in  Holland  häufig 
fabrikmäfsig  bereitet,  aber  oft  mit  Zinnober,  oder  Men- 
nige verfälfcht.  Die  Verfälfchung  mit  Zinnober  läfst 
fich  leicht  entdecken ,  wenn  man  das  Oxyd  mit  einer 
SalpeteTfäureübergiefst,  welche  es  bald  auflöft,  aber  den 
Zinnober  zurückläfst.  Das  mit  Mennige  verfälfchte 
OxydhinteTläfst  bei  dem  Glühen  in  einer  Retorte  einen 
Hückfiand,  und  bei  der  Digeftion  mit  konzentrirter 
Effigfäure  crtheilt  es  diefer  einen  füfsen  Gefchmack, 
und  Hydrothionfäure  fchlägt  daraus  fchwarzes  Schwe- 
felblei nieder. 

1  In  den  altem  Zeiten  brannte  man  über  das  rothe 

Queckfilberoxyd  zu  wiederholten  Mahlen  Alkohol  ab, 
lind  nannte  et  dann  Arcanum  cor  allinum.  Es 
wird  dadurch  aber  nicht  verändert.  Auch  digerirte man 
es  fonft  mit  Kalilauge,  wufch  es  wieder  aus,  und  nannte 
es  dann  Pulvis  prineipum;  es  erleidet  dadurch  eben- 
falls 
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falls  keine  Veränderung  als  dafs  ihm  ein  etwa,  zufällig 
noch  anhängender  Theil  Salpeterfäure  entzogen  wird. 
Der  Mercurius  corallinus,  tricolor  und  die  Panacea 
mercurialis  der  Londner  Pharmacopoe  find  von  dem 
rothen  Queck filberoxy de  ebenfalls  nicht  verfchieden. 

Ueber  das  Verhältnifs  des SauerftolYs  in  dem  rothen 
Qucckfilberoxyde  findet  man  bei  den  Chemikern  fehr 
verfchiedene  Angaben.     Nach   Fourcroy  beliehen 
100  Theile  deJTelben  aus  92  Queckfüber  und  8  Sauer- 
ftoff.    Prouft,  Rofe  und  andere  fanden  in  lOoThei- 
leu  Oxyd  9  bis  10  Theile  SauerftofY,    Chenevix  giebt 
15  Theile  an,  Payffe  ißt  und  Chaptal  fogar  20 
Theile  Sauerftoff  und  60  Theile  Metall.    Es  ift  aber 
höchfl  wahrrcheinlich,   dafs  diefe  Chemiker  ein  Oxyd 
unterfuchten ,    das  nicht  ganz  frei  von  Salpeterfäure 
war.     Ich  habe  in  hundert  Theilen  Queckfilberoxyd 
hei  fehr  oft  wiederholten  Verfuchen  nie  völlig  10  Theile 
Sauerftoff  finden  können. 

Fourcroy  will  durch  gasförmige  oxydirte  Salz- 
fänre  dem  rothen  Queckfilberoxyd  noch  mehr  Sauerftoff 
eahcilt,  undes  dadurch  in  ein  violettes  Oxyd  vrrwan- 
dclt haben,  allein  Braacampund  Siqueira  Oliva 
fanden,  dafs  diefes  violette  Pulver  kein  einfaches  Oxyd, 
fondern  vielmehr  eine  Verbindung  von  falzfaurem 
Queck (Uber  mit  einem  grofsen  Ueberfchufs  von  Oxyde 
in  dem  Verhältnifs  wie  2  zu  ß  war. 

Das  metallifcheQueckfilber  wird  vom  reinen  Waf- 
fer weder  oxydirt,  noch  aufgelöft,  doch  hat  man  in  den 
frühern  Zeiten  das  Queck  ülber  mit  WafTer  fieden  1  äffen, 
und  das  abgegolTene  VValTer  als  ein  Wurmmittel  empfoh- 
len. Vielleicht  rührte  die  Wirkung,  wenn  ander«  % 
welche  erfolgte,  von  einigen  abgefpülten  Theiichen 
Queckfilberoxyd  her,  womit  oh  die  Oberfläche  bedeckt 
ift.  Sonft  kann  man  durch  die  empfindlichften  Rea- 
gentien  keine  Spur  Queckülber  in  dem  damit  gekoch- 
ten WalTer  entdecken. 

Mit 
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Mit  dem  Wafferftoife  fcbeir*4das  Queckfilber 
auch  keine  Verbindung  eingehen  zu  können,  wenig- 
ßens  iß  noch  keine  folche  bekannt,  und  mit  dem  K  oh- 
len  flotte  hat  man  es  auch  durch  Kuuft  noch  nicht 
verbinden  können,  Indeflen  fand  Klaproth  in  dem 
natürlichen  Quechfilberleberera  wirklich  eine  Verbin- 
dung diefes  Metalles  mit  Kohle, 

Pelletier  fachte  eine  Verbindung  des  QneckGI- 
beTS  auf  verfchiedenen  Wegen  ohne  fouderlich  glück- 
lichen Erfolg  au  bewirken,  aber  Thomfon  erhielt 
Tebr  leicht  ein  Phosphoi  queckf  über,  wenn  er 
fchwarzes  Queckfilberoxyd  in  einer  mit  Waflerftoftgaa 
gefüllten  Retorte,  um  die  Entzündung  zu  vermeiden, 
mit  Phosphor  erhitzte.  Diefe  Verbindung  erhärtet  in 
der  Kälte  und  wird  in  deT  Wärme  weich,  und  zerfetzt 
fich  an  der  Luft  fehr  leicht. 

Mit  dem  Schwefel  geht  das  Queckfilber  ver-* 
fchiedene  Verbindungen  ein,  die  auch  offizinell  find, 
f.  mineralifcher  Mohr.  Diefe  Verbindung  iXl  nach 
einigen  Chemikern  bloa  eine  mechanifche,  nach  an- 
dern aber  eine  chemifche  Verbindung.  Sie  kann  ent- 
weder durch  Schmelzen,  oder  auch  blos  durchs  Zu- 
fammenreiben  hervorgebracht  werden.  Nach  Prouft 
befindet  lieh  das  Queck Ii Iber  darinne  im  metaüifchen 
Zu  (lande.  —  Eine  andere  Verbindung  des  Schwefels 
mit  Queckfilber  befitzt  eine  rothe  Farbe,  und  kann  fo- 
wohl  auf  nafsem  Wege  als  auf  trocknen  bereitet  wer- 
den, f.  Zinnober.  Diefe  letztere  Verbindung  Endet 
man  auch  in  der  Natur.  1 

Mit  den  meiden  Metallen  verbindet  fich  das  me- 
tallifche  Queckfilber  und  giebt  damit  die  Amalgame 
oder  Quickbreie,  davon  fchon  mehrere  in  den  vor- 
hergehenden Artikeln  abgehandelt  worden  find.  Das 
Verhalten  des  Queckülbers zum  Blei,  £ifen,  Gold, 
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Kobalt,  Kupfer,  Mangan,  Nickel,  Paladium, 
und  Platin,  f.  diefe  Metalle. 

Mit  dem  Silber  amalgamirt  ßch  das  O neck fi Iber 
fchon  in  der  Kälte,  am  leichteften  aber  erhalt  man 
diefe  Verbindung,  wenn  man  in  dünne  Bleche  gefchla- 
genes  Silber  in  heifsea  Queckfilber  wirft.  Die  Konfi- 
Xtens  diefes  Amalgams  ift  nach  dem  verfchiedenen  Ver- 
fcältnifs  des  Queckfilbers  zum  Silber  verfchieden.  Ein 
in  der  Wärme  bereitetes  Amalgam,  das  aus  1  Theii  Sil- 
ber und  4.  Theilen  Queckfilber  befteht,  kriaallifirt  in 
der  Kälte  in  vierfeitige  Prismen,  mit  vier  feit  igen  pyra- 
midalen Znfpitzungen.  Nimmt  man  acht  Theile  Queck- 
filber auf  x  Theil  Silber,  fo  find  die  Krißalle,  nach 
Bergmann,  Oktaeder.  Durch  Deftillation  läfst  fich 
das  Queckfilber  wieder  völlig  von  den  Silber  trennen» 
Deshalb  bedient  man  fich  auch  des  Queckfilbers  zur 
Ausziehung  der  Silbererze,  f.  Amalgamation.  Aus 
9  flen  Auflöfungen  in  Säuren  fchlägt  das  Queckfilber  das 
Silber  raetallifch  nieder,  f.  Dianenbaum. 

Das  Spiefsglanz  verbindet  fich  fch  wer  mit  dem 
Queckfilber  zu  einem  feiten  Amalgam ,  und  nur  bei 
Anwendung  der  Wärme,  aber  fehr  leicht  verbindet  fich 
der  Wilsmuth  mit  dem  Queckfilber.  Da  der  Wifs- 
muth,  wenn  er  in  geringer  Menge  dem  Queckfilber 
zugefetzt  wird,  die  Flüfsigkeit  deüelben  nicht  beträcht- 
lich ßöbrt,  fo  ift  diefesMetall  wohl  bisweilen  betriigiieher- 
weife  zur  Verfälfchung  des  Queckfilbers  gebraucht  wor- 
den. Auch  das  Bleiamalgam  wird  durch  einen  Zufats 
von  Wifsmuth  leichtfüßiger,  daher  hat  man  wohl  auch 
das  QueckfilbeT  mit  beiden  Metallen  zugleich  ver fälfeht. 
Ein  folches  Queckfilber  läfst  fich  nicht  fo  leicht,  wia 
das  reine  Metall  in  kleine  Kügelchen  zertheilen,  und 
die  Tropfen  deüelben  ziehen,  wenn  fie  auf  einer  Fläche 
bewegt  werden ,  einen  Schweif  nach  fich.  Das  Amal- 
gam aus  einem  Theil  Wilsmuth  und  zwei  Theilen 
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Queckfilber  kriftallifirt  beim  langfaroen  Erkalten  in  Py- 
ramiden, bisweilen  in  Oktaedern ,  gewöhnlich  aber  in 
dünnen  unregelmäßigen  Blättern.  Durch  Deftillation 
läfat  fich  das  Queckfilber  wieder  von  dem  Wifsmuth 
trennen. 

Der  Zink  läfst  fich  am  leichterten  mit  dem  Queck- 
filber verbinden,  wenn  man  ihn  fcbmilzt,  dann  foweit 
abkühlen  läfst,  dafs  ein  darauf  gehaltenes  Papier  fich 
nicht  mehr  daran  entzündet,  Tündern  nur  braun  ge- 
lenzt wird,  und  hierauf  das  erwärmte  Queckfilber  hin- 
zugießt.  Das  Zinkamalgam  ifi:  feit,  es  kriftallifirt  beim 
Erkalten  in  rechsfeitigen  Blättern,  und  wird  häufig  zum 
Beftreichcn  der  elektrifchen  Ileibzcuge  angewandt. 
Aus  feinen  Auftöfungen  in  den  Sauren  wird  das  Queck- 
filber durch  den  Ziuk  metallifch  niedergefchlagen. 

Noch  leichter  als  der  Zink  verbindet  fich  das  Zinn 
mit  dem  Queckfilber,  felbfUn  der  Kälte.  Wird  dag 
Queckfilber  in  das  gefchmolzene  Zinn  gefchüttet,  fo 
verbinden  fich  beide  Metalle  in  jedem  Vcrhältnifse. 
Pas  Zin-.iamalgam  kriftallifirt  fchr  leicht.  Man  bedie- 
net fich  diefes  Amalgams  zur  Belegung  deT  Spiegelglä- 
fer.  Das  Zinn  fcheidet  das  Queckfilber  ans  feinen  Auf« 
löfungen  metallifch  ab. 

Ein  fehr  leichtflüffiges  Amalgam,  das  man  zur  Be- 
legung der  hohlen  Glaskugeln  anwenden  kann,  befteht 
aus  einem  Theil  Zinn,  eben  fo  viel  Blei,  eben  fo  viel 
Wifsmuth  und  2  Theilen  Queckfilber. 

Das  Queckfilber  begünfligt  die  Oxydation  der  Me- 
talle, »und  fowohl  die  mit  dem  Queckfilber  verbunde- 
nen Metalle,  als  auch  das  Queckfilber  oxydiren  fich  als 
Amalgame  leichter,  als  einzeln  für  fich. 

Die  Alkalien  greifen  das  metallifche  Queckfilber 
nicht  an,  aber  auf  die  Oxyde  zeigen  fie  eine  Wirkung- 
Wh d  rothesQueckfilberoxyd  m it  Act zk alilauge  lange  dige« 
rirt,  fo  löfst  Geh  etwas  Queckülberoxy  d  auf.  Digcrirt  man 
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das  TOthe  Queckfilberoxyd  mit  Ammoniak,  fo  wird 
letzteres  zum  Theil  zerlegt,  und  die  Flüfsigkeit  enthält 
ein  dreifaches  Salz,  aus  Salpeterlaure ,  Queckfilber- 
oxydul  und  Ammoniak.  Der  SauerftofF  des  QueckGi- 
beroxyds  hat  lieh  bei  dietem  Verfuche  in  die  Beftand- 
theile  des  Ammoniaks  getheilt,  und  mit  dem  WaHer- 
ßofte  delTelben  WaiTer  mit  dem  Stickftofte  aber  Sal- 
peterfaure gebildet. 

Auch  die  andern  fixen  Alkalien  febeinenmit  den 
Queckfilberoxyden  Verbindungen  einzugehen,  die  aber 
noch  nicht  hinlänglich  unterfucht  find. 

DieSSuren  wirken  theils  auf  das  metallifche  Queck* 
ßlber,  theils  auf  die  QueckfilbeTOxyde  und  bilden  da- 
mit die  Qu  eeft  fi  Iber  falze,  die  unter  ihren  einzel- 
nen Namen  abgehandelt  find,  f.  falpeterfaures 
Queckfilber,  falzfaures  Queckfilber, 
fch  wefelfaures  Queckfilber  u.  f.  w.  Die  allge- 
meinen Eigenfchaften  diefer  Salze  find  folgende:  wer- 
den iie  ftark  erhitzt»  fo  werden  fie  entweder  verflüchti- 
get, oder  zerfetzt  und  es  wird  metallifches  Queckfilber 
aus  ibnen  frei.  Stellt  man  in  die  Auflöfung  eines  Queck- 
filberfalzes  ein  Kupferblech ,  fo  wird  es  weifs  und  es 
fchlägt  lieh  allmählig  metallifches  Queckfilber  daraus 
nieder. 

Das  metallifche  Queckfilber  zerfetzt  kein  Neutral- 
falz ,  allein  das  Queckfilberoxyd  zerfetzt  den  Salmiak, 
lind  bildet  damit  ein  dreifaches  Salz,  das  den  Namen 
Alambrothfalz  führt. 

Alkohol,  fette  Oele  und  ätherifche,  fowie 
die  Aether  äußern  ebenfalls  auf  das  metallifche 
Queckfilber  keine  auflüfende  Kräfte.  NachWeigel 
aber  wird  das  Queckfilbcroxyd  durch  Aether  und  äthe- 
rifche  Oele  allmählig  desoxydirt. 

Hydro- 
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Hydrothionfaures  Waffer  »acht  die  Ober- 
flache  des  Queckfilbers  fch warzlich,  und  verwandelt  es 
allmählig  in  mioeralifchen  Mohr. 

Das  Queckfilber  ift  ein  fehr  wichtiges  und  unent- 
behrliches Arzneimittel,  und  man  hat  von  dcmfelben  eine 
Menge  der  wirkfamften  Präparate  in  den  Arzneifcbatz 
aufgenommen,  die  man  unter  den  einzelnen  Artikeln  . 
aufzuziehen  hat. 

Zum  pharmazevtifchen  Gebrauch  mufs  man  ftets 
ein  reines  Queckfilber  anwenden.  Die  Kennzeichen 
eines  reinen  Queckfilbers  find  folgende : 

Es  mufs  eine  glänzende  filberweifse Farbe  befitzen, 
und  dieftn  Glanz  behalten,  wenn  es  auch  zu  wieder» 
holtenmahlen  aus  einem  Gefäfse  in  ein  anderes  gefchüt- 
tet  wird.  Die  Oberfläche  darf  üch  dabei  nicht  mit  einen* 
fchwarzen  Pulver  überziehen,  und  wenn  es  von  einer 
Fläche  abläuft,  darf  es  keinen  gefärbten  Schwanz  hin- 
terlaflen.  Es  mufs  fein  gehöriges  fpeeififches  Gewicht 
befitzen,  und  mitElHg  gekocht,  diefem  nichts  mitthei- 
len. Endlich  mufs  es  in  einem  eifernen  Löffel  erhitzt 
lieh  gänzlich  verflüchtigen,  ohne  etwas  zurückzu- 
laufen. 

Verunreinigungen  des  Queckfilbers  durch  Wafler 
oder  Staub  laden  fich  leichthinwegnehmen,  wenn  man 
•  es  durch  eine  Tüte  von  weifsem  Druckpapier  laufen 
lakt,  die  unten  eine  fehr  feine  Oeftnung  hat. 

Queckfilbererze.  Man  findet  das  Queckfilber  in  der 
Natur  als:  i)  Gediegen  Queckfilber;  2)  als 
Amalgam,  dtefes  befteht  nach  Klaproth  aus  64. 
Theilen  Queckfilber  und  36  Th.  Silber;  3)  als  Queck- 
filber-H  o  rn  erz ,  nach  Kirwan  aus  70  Queckfil- 
ber, 30  Salzfäure  und  Schwefelfäure  zufammengefetzt. 
4)  Queck  Ti  Iber-Lebererz,  nach  Klaproth  aus 
8>.8  Queckfilber,  13,75 Schwefel,  12,3  Kohle,  0,65  Kie- 
felerde,  0,55  Thonerde,  o,a  Eifenoxyd,  o,ofi  Kupfer- 
oxyd 
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ox'yd  und  0,73  Waller  beftehend.  5)  Natürlicher 
Zinnober,  in  der  dunkeln  Sorte  fand  Klaproth 
84*50  Queckfilbcr,  und  14,75  Schwefel,  in  dem  hoch- 
rothen  von  Neumärktelin  Krain  85,  Queckülber,  und 
i4#  S5  Schwefel. 

Die  Bearbeitung  der  Queckfilbererze  im  Grofsen, 
T.  den  Artikel  Erze  B.  I.  S.  83©  ff. 

Queckfilber   auflösliches,    f.  Queckfilberoxyd 
Hahn  emamiif ches. 

Queckfilber,    Blackfches,    £  Queckfilberoxyd 
Blackfches. 

Queckfilbcr,  efligfaures,  f.  efligfaures  Queck« 
fdber. 

Queckfilber,  grimmiges,  £  Plenks  Queckfilber- 
arznei. 

Queckfilberoxyd,  Hahnemannifches,  Diefes  Prä- 
parat  welches  man  auch  Hahnemanns  auflös- 
lieh  es  Queckfilber  Mercurius  folubilis  Hahne- 
mannt  nennt,  ift  von  D.  H ahnemann  als  ein  fehr 
wirkfames  Arzneimittel  bekannt  gemacht  worden.  Der 
Erfinder  crtheilte  zur  Verfertigung  deffelben  eine  fehr 
weiUäuftige  Vorfchrift ,  die  aber  in  der  Folge  auf  man- 
uichfaltige  Art  abgeändert  wurde.  Die  zweckmäfsigße 
Vorfchrift  zur  Verfertigung diefes Präparats  hat  Schul- 
de in  Kiel  angegeben,  ße  befteht  in  Folgendem: 
Man  vermifche  ei.ien  Theil  konzentrirte  reine  Salpe- 
terfäure  mit  4  Theilen  deftillirtcm  «WalTcr  in  einem 
engen  Kolben,  fchütte  dann  4  Theile  reines  Queck- 
filber hinzu  und  fetze  das  Gefäfs  auf  warmen  Sand,  in 
eine  Temperatur  von  obngefähr  1200  bis  1400  Fahr. 
Diefe  Wärme  erhält  man  fo  lange,  als  noch  Hlafen  auf- 
zeigen, und  die  Säure  auf  das  Metall  einzuwirken 
fcheint.  Dann  erhöhe  man  die  Temperatur  etwa  bis 
auf  200°  Fahrenh.  und  halte  damit  wieder  einige  Stun- 
den 
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den  an  ,  man  bringe  dann  die  Flüfsigkeit  ins  Sieden, 
fahre  eine  halbe  Stunde  lang  damit  ununterbrochen  fort, 
und  giefae  endlich  alles  Gedendheifs  in  ein  Glas,  worinne 
50  Theilc  deftillirtes  WaiTer  enthalten  find,  womit  ße 
durch  fleifsiges  Umrühren  gut  gemifcht  wird.    Bei  die- 
ler Arbeit  hat  man  nun  vorzüglich  noch  auf  Folgendes 
zu  merken:  1)  Tollte  während  dem  Digeriren,  oder 
dem  Kochen  der  Auflöfung  fich  ein  Anfang  von  Kri- 
ftallen  zeigen ,   fo  raufs  man  augenblicklich  etwas  Re- 
dendes deltill.  WaiTer  hinzufetzen,  um  das  Krißailiiireu 
zu  verhüten,  weil  die  Auflöfung  dazu  fehr  geneigt  ift, 
fo  bald  etwas  zu  viel  WaiTer  bei  der  Arbeit  verdunftet 
-    ift.    2)  Mufs  am  Ende  diefer  Arbeit  noch  etwas  Queck- 
iilber  unaufgelöft  übrig  bleiben.      Sollte  aber  alles 
Queckiilber  aufgelöft  worden  feyn,  fo  ift  es  notwen- 
dig, noch  etwas  metallifches  Quecklilber  hinzuzu  fetzen. 

Die  Flüfsigkeit  wird  jetzt  filtrirt,  und  das  auf  dem 
Filtro  zurückgebliebene  übrige  Queckfilber  abgewafchen  > 
und  wieder  aufgehoben.  In  die  Flüfsigkeit  tröpfelt 
man  nun  reines  ätzendes  Ammonium  fo  lange  als  fich 
noch  etwas  niederfchlägt.  Es  wird  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  ein  völlig  fchwarzer  Niederfchlag  fich  bil- 
den, der  das  Hahnemannifche  Präparat  ift.  Sollte  der 
Niederfchlag  aber  gegen  das  Ende  heller  werden,  ein 
Fall  der  leicht  eintritt,  wenn  die  Auflöfung  freie  Säure 
enthielt,  oder  nicht  genau  die  eben  gegebenen  riegeln 
befolgt  werden,  fo  raufs  man  fogleich  die  Niederfchla- 
gung  beendigen,  den  Niederfchlag  abfetzen  lallen,  und 
die  darü berft ehende  Flüfsigkeit  abgiefsen.  Bucholz 
hat  indeflen  bei  der  genaueften  Befolgung  diefeT  Me- 
thode gegen  das  Ende  immer  einen  hellren  Niederfchlag 
erhalten,  welches  ich  ebenfalls  fo  fand ;  man  mufs  alfo 
die  Niederfchlagung  zur  rechten  Zeit  unterbrechen, 
und  den  fchwarzen  Niederfchlag  abfetzen  laden  und 
ab  f o n d ern .  Die  abgegoltene  FiüfQgkeit  kann  man  dann 
III.  Bd.  1  Abüml.  T  mit 
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mit  etwas  Salmiak  verfetten,  und  mit  kohlen  ftoftTauTer 
Kalilauge  das  noch  darinne  aufgelöfle  Queckfiiber  nie- 
derfchlagen,  und  als  weifsen  Q  u eck  fi lb  er prä- 
Cipitat  CMercurius  praeeipitatus  nlbus')  zu  äußerlichem 

Gebrauche  anwenden,  nachdem  man  es  ausgewafeben 
und  getrocknet  hat. 

Der  fchwarze  Niederfchlag  wird  nun  in  einem  glä- 
fernen  Gefäfse  mit  kaltem  deftill.  Waffe  r  oft  abgewafchen, 
dann  auf  einem  Filtrum  von  weifsem  Druckpapier  ge- 
fammelt,  und  nachdem  alle  Feuchtigkeit  abgelaufen  ift, 
das  Filtrum  zwifchen  vielfaches  Löfcbpapier  gelegt, 
und  unter  eine  Prelle  gebracht,  und  anfangs  bei  einem 
mäfsigen  Druck  die  mehrfte  Feuchtigkeit  herauige- 
bracht,  dann  aber  die  Prefoe  fcharf  angezogen. 

Wenn  man  auf  diefe  Art  fo  viel  Waller  aus  dem 
Präcipitate  fortgefchafft  hat  als  möglich  ift,  wird  der- 
felbe  aus  der  Prefse  herausgenommen,  vom  aullern 
Papier  befreiet,  und  der  Niederfchlag  auf  einem  Siebe 
vertheilt,  und  mit  Papier  bedeckt  in  einer  Tempera- 
tur die  nicht  über  70*  Fahr,  feyn  darf,  getrocknet,  und 
dann  in  einem  verftopften  Glafe  vor  dem  Einflufe  des 
Lichts  aufbewahrt. 

Diefes  Präparat  hat,  wenn  es  gut  bereitet  ift,  w«e 
dunkelfchwatae  Farbe,  und  lüfetfich  leicht  in  verdünn- 
ter Effigfäure  auf;  daher  auch  die  Benennung  auflöfl- 
liches  Queckfiiber.  Hahneman  hielt  es  für  ein  reines 
Queckfiiberoxyd,  aliein  das  ift  es  nicht,  fonder«  es 
befteht  aus  ohn gefähr  drei  Th eilen  oxydolirtemQueckfil- 
ber  und  einemTheile  eines  dreyfachen  Salzes  ausSalpeter- 
fäure,  Queckfiiber  und  Ammonium,  felbft  wenn  man  es 
ganz  nach  der  von  Hahneman  angegebenen  Vorfchrift 
bereitet  hat.  Behandelt  man  esmitSalpeterfäure,  folöf* 
es  fichbiszum  vierten  Theile  auf,  mit  Entwicklung  von 
Salpetergas ;  das  zurückgebliebene  weif se  Pulver,  welches 

das  dreifache  Salz  ift,  löfet  üch  aach  in  einem  UebeP 
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fchufs  von  Salpcterfäure  nicht  auf.  Kocht  man  es  mit 
Kalilauge»  fo  entwickelt  fich  Ammoniak,  und  über- 
giefst  man  es  mit  konzentrirter  Schwefelfäure,  fo  ver« 
breiten  fich  falpeterfaure  Dämpfe. 

Aus  jeder  Auflöfung  des  Queckfilbers  in 
Salpeterfäur e  fcheidet  das  Aetzammoniak 
anfangs  etwas  vondiefem  Präparate  aus, ent- 
hält aber  die  Auflöfung  viel  freie  Säure,  oder  das  Queckfil- 
ber  mehr  im  oxydirtcn  als  im  oxydulirten  Zu  (lande,  fo 
bildet  fich  zu  viel  von  dem  dreifachen  weiifen  Salze,  und 
macht  den  Niederrchlag  hell  von  Farbe.  Vergeblich  würde 
man  fich  aber  bemühen,  ein  von  diefem  dreifachen  SaizO 
ganz  freies  Queckfilberoxydul  vermittelt  des  Actzammo- 
niums  aus  dem  falpeterfauren  Queckfilber  da rz, urteilen, 
der  fchwärzeftc  Niederfchlag  enthält  immer  noch  0,25 
diefes  dreifachen  Salzes,  ja  es  ift  auch  gar  wohl  möglich, 
dafs  ein  ge  wilTer  Antheil  von  d  ie  fern  Sa  1  ze  eben  dem  Hahn  e- 
manifchenPrä parate  feine  beftimmten  Heilkräfte  mittheilu 
Die  von  Schulz  angegebene  Bereitungsart  ftützt 
(ich  auf  folgende  Grundfatze:   1)  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  die  Säuren  von  Metalloxyden  um  fo  mehr  auflüfen, 
je  weniger  diefe  oxydirt  find,    ß)  Wenn  mau  Queck- 
filber und  Salpcterfäure  in  der  Wärme  fo  lange  aufein* 
ander  wirken  läfst,  bis  das  Entlehen  der  Luftblafen 
aufhört,   fo  enthält  die  Auflöfung  das  Queckfilber  im 
oxydirten  Zuftande,   bleibt  aber  mit  jener  Auflöfung 
immer  noch  unaufgelöftea  metallifches  Queckfilber  ira 
Berührung,  fo  nimmt  diefes  aus  dem  aufgelüften  Oxyd 
immer  wieder  einen  Theii  Saucrftoff  an ,  und  verfetz t 
es  wieder  in  oxydulirten  Zuftand,    während  das  neu 
gebildete  Oxyd  Telbft  aufgelöft  wird.    Diefo  Einwirkung 
dauert  nun  fo  lange  fort,  bis  alles  Queckfilberoxyd  in 
der  Auflöfung  zum  Oxydul  geworden  ift.    3)  Die  Ur- 
fache,  warum  man  die  noch  heifse  Auflöfung  gleich  in 
«ine  grofce  Menge  deftillirtes  WaiTei  giefst,  ift  diefc, 
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weil  Geh  nabmlich  bei  einer  Erkältung  gleich  das  meide 
Salz  aus  der^Äuilüfung  kriftallifiren,  und  dann  wieder 
fchwer  autlöfeu  würde.  4)  Das  Auspreflen  des  Präcipi- 
Utt  hilft  febT  viri  zur  fchnellern  Beendigung  deT  Arbeit, 
weil  man  beim  Trocknen,  durchaus  keine  ftarke  Wärme 
anwenden  darf,  denn  wenn  man  fowohl  den  feuchten 
als  den  trocknen  Niederfcbiag  einer  Temperatur  aua- 
fetzt, die  dem  Siedpunkte  des  Waflers  nahe  kömmt,  fo 
verändert  er  feine  Farbe  in  Grau,  und  wird  zerfetzt. 
Auch  vor  dem  Einflufs  des  Sonnenlichts  mufs  man  ihn 
hüten,  man  bewahrt  ihn  daher  am  heften  in  einem  ver- 
fiopftenGlafeauf,  das  man  in  eine  hölzerne  Büchfe  ftellt. 

Die  Hahnemannifche  Vorfchrift  zur  Bereitung 
diefes  Präparats  beliebt  vorzüglich  darinne,  dafs  das 
Queckfilber  ganz  in  der  Kälte  in  Salpeterfäure  aufgeloft 
wird,  dann  die  von  felbft  angefchoflTenen  Kriftallen 
wieder  in  kaltem  deftill.  WalTer  aufgeloft  werden,  wor- 
auf die  Auflüfung  fo  lange  mit  reiner  Aetzammoniuni- 
fiüfsigkeit  verfetzt  wird,  als  noch  ein  fchwarzer  Nie- 
derfchiag erfcheint,  der  dann  forgfältig  mit  Weingeift, 
was  ganz  überilüfsig  ift,  und  zuletzt  mit  deftill.  Wafler 
ausgewafchen  und  im  Schatten  getrocknet  wird. 

Queckfilber,  kochfalzfaures,  f.  falzi'aures  Queck- 
filber. 

Queckfilberniederfchlag,  weifser,  f.  Queckfilber- 
präcipitat,  weifser. 

Queckfilberoxyd,  Blacklches.  Mercurius  cinereus 
Blachii.  Diefes  Queckfilberpräparat  wird  erhalten, 
wenn  man  in  eine  kalt  bereitete  mit  deftillirtem  WalTer 
verdünnte  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure, 
fo  lange  kohlenftofffaure  Ammoniumflüfsigkeitgiefst,  als 
noch  etwas  niederfällt.  Es  entfteht  ein  weifsgrauer 
Präcipitat  der  aus  oxydulirtem  Queckfilber,  oder  un- 
vollkommenen Queckülberoxyd,  und  aus  einem  fchwer 
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an Höslichen  dreifachen  Salze  aus  Salpeterfäure,  Ammo- 
niak und  Queckfilberoxyd  befteht.    Man  f.  auch  fal- 
peterfaurcs  Queckfilber. 
Queckfilberoxyd  gelbes,  f.  fcliwefelfaures  Queck- 
filber. 

Queckfilberoxyd  graues,  f.  Queckfilber, 
Queckfilberoxyd  grünes,   Mercurius  praecipita- 
tus  viridis. 

Queckfilberoxyd  knallendes,  f.  Knallqueckfilber. 

Queckfilberoxyd  des  Mofcati.     Mercurius  Mo- 

fcati.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  einen  Theil  mü- 
des falz  Paares  Queckfilber  mit  3  Theilen  Aerzlaugeund 
einem  Zufatz  von  WaiTer  in  einem  porzellainenen  Ge- 
faTse  kocht,  und  das  fchwarzgraue  Pulver  forgfältig  mit 
dcRMinem  Waffer  auskocht,  und  im  Schatten  trocknet, 
Es  iffc  ein  reines  Queck lilberoxydnl.  Die  abgegoltene 
Lange,  welche  die  Salzfäure  des  falzfauren  Qucckül- 
bers  nebft  überfchuffigem  Kali  enthält,  hat  auch  eine  be- 
deutende Menge  Queckfilberoxyd  aufgelöß.  das  fichda- 
rinne  in  einer  dreifachen  Verbindung  zu  befinden  fchein  t. 

Queckfilberoxyd  rothes,  f  Queckfilber. 

Queckfilberoxyd,  Saunderfches.  Mercurius  eine- 

reus  Saunderi.  Man  erhält  diefes  Präparatauf  folgende 
Art :  ein  Theil  mildes  falzfaiiTes  Queckfilber  und  zwei 
Theile  kohlenftofYfaurea  Ammoniak  werden  zufararaen- 
gerieben ,  mit  Waffer  angefeuchtet,  und  mehrere  Stun- 
den lang  gerieben.  Man  erhält  eine  fchwarzgraue  Maf- 
fe,  die  mit  heifsem  Wafler  gut  ansgewafchen  ,  und  im 
Schatten  getrocknet  das  verlangte  Präparat  id. 

Das  Ammoniak  bewirkt  bei  diefer  Behandlung  eine 
theil  weife  Zerfetzung  des  Queckfilberfalzes ,  indem  es 
denselben  «inen  Theil  Salzfäure  entzieht,  verbindet 
fich  ein  anderer  Theil  Ammoniak  damit,  und  bildet  eine 
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Zufammenfetzung  aus  Salzfaure,  Ammoniak  und  oxy- 
dulirtem  Queckfilber.  Man  braucht  jetzt  diefes  Präpa- 
rat faß  nicht  mehr. 

Queckfilberoxyd  Schwarzes,  f.  Queckfilberoxyd, 

Hahn  emann'f ches. 
Queckfilbferoxyd  weifses,  f.  Queckfilberpräcipi- 

tat  weifser. 

Queckfilberpräcipitat,  afchgrauer,  f.  Queckfilber- 
oxyd  IBlackfches. 

Queckfilberpräcipitat ,  gelber,  f.  fchwefelfaures 
Queckfilber. 

Queckfilberpracipitat,  grüner,  f.  Mercur.  praecip. 
viridis. 

Queckfilberpräcipitat,  rother,  f.  Queckfilber. 

^)ueckfilberpräcipitat ,  weifser.  Hydrargyrum 
ammorriaco-muriaticum  praecipitatum.  Mcrcu- 

rius  praecipitatus  albus.  Um  diefes  Präparat  zuberei- 
ten befolgt  man  mancherlei  Vorfchriften,  gewöhnlich 
löfet  man  Queckfilber  in  der  Wärme  in  Salpeterfäure 
auf,  verfetzt  diefe  Auflöfung  mit  Salmiak,  worauf  ein 
"weifser  Niederfchlag  erfolgt,  dann  tröpfelt  man  noch 
fo  lange  eine  Auflöfung  von  gereinigter  Potafche  hinzu, 
bis  nichts  mehr  niederfällt,  fammelt  diefen  Niederfchlag 
im  Filtro,  wäfcht  ihn  aus,  und  trocknet  ihn.  Wieg- 
Icb  gab  dazu  folgende  beftimmtc  Vorfchrift:  4  Unzen 
Queckfilber  werden  in  8  Unzen  mäfsig  ftarker  Salpeter* 
Täure  aufgelöft,  die  Auflöfung  wird  dann  mit  4.  Pfund 
deftill.  WalTer  verdünnt,  und  damit  eine  Auflöfung  von 
einer  Unze  Salmiak  in  einem  Pfunde  WalTer  vermifcht. 
Dann  fetzt  man  noch  fo  lange  eine  Auflöfung  von  ge- 
reinigter Potafche  hinzu,  als  noch  ein  Niederfchlag 
erfolgt,   Diefer  wird  nun  forgfältig  mit  kaltem  WalTer 
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ausgewafchen,  auf  einem  Filtro  gefarnmelt  und  ge- 
trocknet. 

Bei  diefer  Bereitungsart  entlieht  durch  die  Vcr- 
mifchung  des  Salmiaks  mit  der  Queck filberauflöfung 
erft  mildes  falzfaures  Queckfilber,  welches  zu  Boden 
fällt.  Da  aber  in  der  Queck  filberauflofung  fich  auch  ein 
Theil  vollkommenes  Queckülberoxyd  befindet,  To  bleibt 
diefes  aufgelöft,  und  bei  dem  Zufatze  von  kohlen ftoff- 
faurem  Kali  fällt  es  nun  in  Verbindung  mit  der  Salz* 
fäure  und  dem  Ammoniak  als  ein  dreifaches  Salz  zu 
Boden.  Der  auf  (liefe  Art  entßandene  Niederfchlag  ift 
alfo  eigentlich  als  ein  Gemifch  von  mildem  falzfauren 
Queck fi Iber  und  dem  dreifachen  Salze  anzufehen.  — 
Wenn  man  indeffen  die  falpelerfaure  Queckfilberauflö* 
fang  hat  lange  üeden  lallen,  und  wenn  Salpeterfäure 
geniig  vorhanden  war,  fo  entßeht  gar  kein  mildes  falz« 
faures  Qneckfilber,  fondern  blos  das  dreifache  Salz,  und 
diefes  Präparat  ift  der  Erfahrung  det  Aerzte  zu  folge 
weit  wirkfamer,  und  folite  ftets  fo  bereitet  werden. 

Auf  nachfolgende  Art  erhält  man  immer  ein  gleich- 
förmiges Präparat  welches  nichts  anders  als  ein  unauf- 
lösliches falzfaures  ammoniakhaltiges  Queckfilbcroxyd 
ift.    Man  löfet  gleiche  Theik  ätzendes  falzfaures  Queck- 
filber und  Salmiak  in  acht  Theilen  deftillirten  Waffer 
auf,  und  fetzet  nun  behutfam  fo  lange  von  einer  Auf- 
lÖfung  von  gereinigter  Potafche,  oder  kohlenftonTaurem 
Natrnm  hinzu,  bis  kein  weifser  Niederfchlag  mehr  er- 
folgt.   JDiefen  läfst  man  fetzen,  giefst  die  darüberftc- 
hende  Flüfsigkeit  ab,  wiifcht  den  Niederfchlag  fleifsig 
mit  kaltem  Wafler  aus,  fammelt  ihn  im  Filtro,  und  trock- 
net ihn  in  Schatten.    Das  Kali  oder  Natrum  entzieht 
hei  diefem  Verfahren  dem  ätzenden  falzfauren  Queckßl- 
ber  einen  Theil  Salzfaure,  und  verwandelt  es  in  falz- 
faures Queckfilber  mit  überfchüffiger  Bafis,  das  fich 
mit  dem  Salmiak  zu  einem  dreifachen  Salze  verbindet, 
welche«  den  Präcipitat  darfteilt. 
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Wendet  man  zurPräcipitation  eine  an  Kohlen ftofF- 
fäure  fehr  arme  Potafchenauiiüfung  an,  und  fetzt  man 
/  zu  viel  davon  hinzu,  fo  wird  ein  Tbeil  des  vollkomme- 
nen Quecklilberoxydes  ausgefchieden,  und  der  Nieder- 
fchlag  wird  gelb.  Diefem  Fehler  wird  aber  wieder  ab- 
geholfen, wenn  man  ein  wenig  Salpeterfäure  hinzufetzt, 
welche  das  gelbe  Oxyd  wieder  auflud.  Belfer  iß  es  in- 
deffen  wenn  man  zur  Präcipitation  eine  reine  kohlen* 
ßoiFfaure  Natrumauflöfung  anwendet. 

Ein  reiner  weifser  Präcipitat  mufs  locker  feyn, 
eine  matte  weifse  Farbe  befitzen,  und  darf  mit  Aetzam- 
moniumflüfsigkeit  gefchüttelt  nicht  grau  werden,  fon- 
dem  mufs  unverändert  bleiben,  fonft  enthält  er  mildes 
falzfaures  Queckfilber. 

Die  Londener  Pharmacopoea  chyrurgica  enthält 
die  Vorfchrift  zu  einem  andern  Präparat  unter  dem 
Namen  Hydrargyrus  muriatus  fortior,  weJches  in  ver- 
alteten venerifchen  Krankheiten  fehr  wirkfam  feyn  foll. 
Es  wird  bereitet  indem  man  den  aus  ätzendem  falz  lau- 
ten Queckfilber  und  Salmiak  auf  die  eben  angezeigt» 
Art  bereiteten  weifsen  Präcipitat  in  einer  erforderlichen 
Menge  Salzfaure  bei  mäfsiger  Wärme  auÜöfet,  die  Auf- 
lösung verdunßet  und  kriftalliüren  läfst.  Es  ift  diefes 
nichtsanders  ab  das  vorige  Salz,  aber  mit  einem  Uebex- 
fchufs  von  Salzfaure. 

Queckfilberpräcipitat,   verfüfster  Scheerfcher, 

f.  falzfaures  Queckfilber,  mildes. 
Queckfilberfüblimat ,    ätzender ,    f.  falzfaures 

Queckfilber,  ätzendes* 

Queckfilberfüblimat,   verfüfster,  f.  falzfaures 
Queckfilber,  mildes. 

Queckfilberturpit,  f.  fchwefelfaures  Queckfilber. 
Queckweizen.    Triticum  repens  L.  Eine  bekannte 
Grabart  mit  pfriemenfermigen  fcharfgefpitzten ,  vier- 
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blüthigen  Blumendecken,  und  platten  Blättern.  Sie 
wird  zwei  Fufshoch  und  wächft  mit  perennirender  ran- 
kender Wurzel  in  lockern  fruchtbaren  Bodeu  ,  und 
blüht  im  Junius.    (Abb.  Zorn  pl.  med.  t*b. 

Die  Wurzeln  (.Rad.    Graminis,    graminis  canini) 

findweifs,  dünne,  lang,  mit  häutigen  Scheiden  an  den 
Gelenken  verfchen,  geruchlos ,  enthalten  aber  einen 
füTsen  Saft.  Sie  werden  am  betten  im  Herbfte  ausge- 
graben. Zum  arzneilichen  Gebrauche  mufs  man  üe 
wafchen ,  von  den  zarten  Wurzelfafera  befreien,  und 
gut  trocknen. 

Aus  den  zerquetfehten  frifchen  Wnrieln  bereitet 
man  durch  Auskochen  und  Abduuften  einen  fufs- 
fchmeckenden  Dickfaft  der  unter  dem  Namen  Mcllago 
graminis,  Jeu  Extractum  graminis  offizinell  ift.  Man 
kann  diefen  Saft  auch  aus  den  trocknen  Wurzeln  berei- 
ten, wenn  man  fie  klein  gefchnitten  gelinde  mit  W aller 
abfieden  läfsr. 

Quell  wafler,  f.  Mineralwafler. 
Quendel  oder 

Quendeltliymian.  Thymus  Serpillum  L.  Ein  klei- 
nes ßrauchartiges  Gewächs  der  14  KL  mit  in  Köpfchen 
vereinten  Blumen,  kriechenden  Stengeln,  und  ebenen 
ftumpfen,  am  Grunde  gefranzten  Blättern.  Es  wächft 
auf  trocknen  Bergwiefen,  und  blüht  im  Juni  und  Juli 
mit  weifsröthlichen  Blumen. 

Das  gewürzhaft  riechende  und  aromatifch  bitter- 
lich fchmeckende  Kraut  QHerba  SerpyllO  ift  offizinell, 

I 

verliehrt  aber  durch  das  Trocknen  viel  von  feinem  Ge- 
ruch und  Gefchmack.  Man  fammelt  es  am  liebften  von 
der  Spielart  ein,  die  (ich  durch  einen  lieblichen  Zitro- 
nen geruch  nnterfcheidet,  Thymus  Serpyllum  Var.  «B.t 
oder  Serpyllum  citratum*  die  auch  häufig  in  den  Gär- 
ten gehalten  wird.    (Abb.  Zorn  pl.  med.  tab.  17). 

Der 
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Der  Quendelthymian  giebt  auch  bei  der  DeßiÜation 
-  mit  Wafler  eine  geringe  Menge  eines  wohlriechenden 
gelben  ätherifchen  Oeles  COL  StrpyllO  das  jetzt  aber 
nur  feiten  gebraucht  wird. 

Quentchen,  f.  Apothekergewiclit. 

Quercus  Aegilops  et  CerrisL. ,  f.  unter  Galläpfeln. 

Quercus  CocciferaL.,  f.  unter Kermesfcliildlaus. 

Quercus  Robur  L. ,  f.  Loheiche. 

Quercus  Suber  L.,  f.  Korkeiche. 

Quinquefolium  ,  f.  Fünflingerpotentille,  auch 
Weifspotentille. 

Quinquenervia ,  f.  Weifswegerich. 

Quinquina,  f.  Fieberchinabaum. 

Quinteffenz.  Quinta  ejjcntia  L.  So  heifst  bei  den 
Alten  oft  eine  Aarke,  geiftige  Tinktur,  oft  auch  ein 
Weingeift ,  der  über  gegohrne  Pilanzenfubftanzen  ab- 
gezogen ift, 

Quitten  von 

Quittcnbirne.  Pyrus  Cydonia  L.  Ein  niedri- 
ger, krummaftiger  Baum,  der  eigentlich  ans  Kandicn 
abdämmet,  aber  auch  jetzt  bei  uns  einheimifch  ift  und 
auf  feuchtem  Boden  wachlt.  Er  hat  einfache,  ganz 
glattrandige  Blätter,  und  blüht  mit  grofsen,  röthlich- 
weifsen,  ftiellofen  Blumen.    C Abbildung.  Zorn  pl.  med» 

tab.  306). 

Die  Früchte  QCydonea ,  Cotonea) ,  welche  gelb, 
wollig  und  von  einem  höchft  angenehmen  Gerüche 
find,  werden,  wenn  fie  eine  länglichte  Geftalt  haben, 
Quittenbirnen,  wenn  fie  aber  rund  find  Quitt  en- 
8p  fei  genannt.  Sie  enthalten  ein  hartes  und  herbe* 
fchmeckendesFleifch,  das  man  von  der  äufsern  Schaale 
und  den  innern  SamcnbehaUniflen  befreiet,  und  ge- 
trocknet aufbewahrt.    Man  zerreibet  auch  die  frifchen 
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Früchte  auf  einem  Reib  ei  Ten  ,  und  prefct  den  Saft  aus, 
und  bereitet  daraus  durch  Digeftion  mit  Eifenfeil  die 
Tinctura  mortis  cydoniata9  oder  fiedet  ihn  mit  Zucker 
zu  einem  Syrup,  Syntpus  Cydoniorum ,  oder  auch 
wohl  zu  einem  ßeifen  Moob9  JMiva  cydoniorum  feu 
G  da  Li  na  cydoniorum  ein. 

Das  frifche  von  den  äu  fsem  Schaalen  und  Samen- 
hehältern  befreiete  Fleifch  wird  auch  mit  Wafler  weich 
gekocht,  etwas  abgetrocknet  und  dann  mit  einem  flar- 
ken  Syrup  aus  feinem  Zucker  übergoflen,  und  als  ein- 
gemachteQuitten  QConditum  Cydoniorum)  gebraucht, 
aus  den  gekochten  durch  ein  Sieb  geriebenen  und  mit 
der  Hälfte  Zucker  zu  einem  Teige  gedämpften  Quitten 
wird  das  fogenannteQui  tten  b  rod(P««/*  Cydoniorum') 
bereitet ,  beide  gehören  aber  mehr  zu  den  Leckereien 
der  Tafel ,  als  zu  den  Arzneimitteln.  * 

Innerhalb  der  Früchte  befindet  fich  ein  fünffach« - 
ges  Samenbehältnifs  voller  Samen  CSemen  Cydonioram)' 
der  die  Geftalt  der  Aepfelkeme  hat,  und  unter  einer 
braunen  Haut  ein  weifses  Fleifch  enthält,  welches  aus 
der  Hälfte  feines  Gewichts  Schleim  befteht.  Ein  Theil 
diefes  Samens  macht  vierzehn  Theile  Wafler  zu  einem 
dicken  gefchmacklofen  Schleim,  wenn  mau  WalTer 
und  Samen  zufammenftöfst,  und  felbft  48  Theile  kochen- 
des WalTer  werden  dadurch  zu  einem  zähen  Schleim ; 
jedoch  giebt  der  ganze  Same,  blos  mit  kaltem  deftillir« 
ten  WalTer  gefchüttelt ,  den  reinften  Schleim. 

Der  Schleim,  der  in  den  Quittenkernen  enthalten 
5H,  Ilimmt  in  feinen  chemifchen  Eigcnfchaftenmitdem 
Schleim  aus  dem  Leinfamen  u.  a.  übercin.  Ro  flock 
betrachtet  ihn  als  eine  befondere  Gattung,  und  nennt 
ihn  vegetabilifchen  Mlicus.  Seine  Hauptkennzeichen 
find:  er  ift  in  allen  VerhältnuTen  mit  WalTer  mifchbar, 
und  bildet  eine  zähe  FlüfTigkeit,  die  der  Alkohol  unter 
Eifriger  Form  fället,  ohne  dafs  die  Fiüiligk^t  undurch- 
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fichtig  wird;  Ge  wird  ferner  auch  durch  efEgfaurea  Blei 
und  falpeterfaures  Zinn  niedergefchlagen.  DiefeEigen- 
fchaften  kommen  dem  eigentlichen  Gummi,  z.  B.  dem 

Mimofengummi ,  nicht  zu. 

Quittenblattftorax.  Slyrax  oßicinalt  L.  Ein  im 
Oriente  auf  den  Infeln  des  Archipelagus,  in  Italien  und 
im  fud liehen  Frankreiche  einheimifcher  Raum  ,  mit 
elliptifchen ,  glattrandigen ,  unten  wolligen  Blättern, 
und  einfachen  ßlumentrauben.  CAkhild«  Zorn  pL  med. 
tab.  504). 

Aus  der  Rinde  diefes  Baumea  fliefst  durch  künft- 
liche  Einfchnitte  ein  wohlriechender  harziger  Saft,  der 
unter  dem  Namen  Storax  bekannt  iß,  und  wovon 
man  drei  Sorten  kennt,  die  fämmtlich  aus  der  Levante 
gebracht  werden. 

Die  erde  und  theuerße  Sorte  iß  der  Storax  in 
Kornern  (^Storax  in  granis).  Es  iß  ein  gummiges 
Harz,  und  ftellt blakgelbliche oder röthliche,  mehroder 
weniger  durchfichtige,  höchft  angenehm  riechende 
Körner  vor,  die  fleh  zwifchen  den  Fingern  leicht  er- 
weichen  laflen.    Diefe  Sorte  iß  äufserß  feiten. 

Die  zweite  Sorte  iß  der  Storax  calamita  oder 
Storax  inmajfis,  der  ebenfalls  ziemlich  hoch  im  P reife 
ßeht.  Unter  ihrem  Namen  wird  gewöhnlich  die  nach- 
Itehende  dritte  Sorte  verfchickt.  Die  zweite  Sorte  iß 
dem  Storax  in  Körnern  fehr  ähnlich,  nur  undurchsich- 
tiger, dunkler  und  unreiner,  und  wird  gewöhnlich  in 
Blafen  verfendet. 

Die  dritte  Sorte  iß  der  gemeine  Storax  C^o™* 
vulgaris,  feu  Scobt  ftoracina).  Er  kömmt  in  grofsen,  *U- 
famtnengeprefsten  ,  hellbraunen,  leichten  Stücken  vor, 
die  wie  Lohballen  ausfehen,  und  einen  angenehmen 
Geruch  befitzen. 

Nach  Wieglebs  Vermuthung  iß  diefer  Storax 
nichts  anders,  als  das  Rückb leibfei,  oder  die  ausge- 
kochten 

* 
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Kochten  falzichten  Theile  von  der  Auskochung  des 
fchwarzen  Perubalfams.  Es  ift  aber  noch  wahrfcbein- 
licher,  dafs  der  meide,  jetzt  im  Handel  vorkommende 
Storax  nichts  anders  iß»  als  ein  Gemenge  von  Sägefpü- 
nen  oder  Lohballen,  denen  man  blofs  mit  etwas  ächten* 
Storax  ,  oder  mit  Perubalfam  und  Benzoeharz  einigem 
Geruch  ertheilt  hat.  Glücklicher  weife  ift  diefeSubftaua 
als  Arzneimittel  ganz  entbehrlich,  und  wird  auch  jetat 
höchftens  noch  als  Räucherpulver  angewendet. 

Quittenbrod  undQuittenkörner,  f.  Quittenbirne. 

Qaitzenbaiun ,  £  Vogelfpierling. 


h. 
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Anfange  der  Rezepte. 
Babels  Liquor  oder  Rabeis  Wafler,  eine  Mifchung 

aus  einem  Theile  konzentrirter  Schwefelfaure  und  drei 

Theilen  Alkohol. 

Babünzclienbaldrian.  Valeriana  locußa  L.  Eine 
kleine  Pflanze,  welche  Geh  von  den  andern  Baldrian- 
arten dnreh  einen  zweiteiligen  Stengel,  und  bandför- 
mige glattrandige  Blätter  unterfcheidet.  Sie  wächß  häu- 
fig auf  grobkieügen  Acckern  und  in  Weinbergen  ,  nnd 
blüht  im  M5rz  bis  Mai  biäulicht.  Das  Kraut  (Herb* 
Valerianellae)  war  fünft  im  frifchen  Zuftande  omzinell, 
und  wird  jetzt  [noch  zu  Sallaten  angewendet. 

Baclcafirabalfani.  Balfamus  Rackaßri  Ein 
harziger  Saft,  der  aus  der  Rinde  eines  noch  unbekann- 
ten amerikanifchen  Baums  fliefst.  Man  erhält  ihn  als 
ein  trocknes,  gelbbraunes  oder  braunrothes,  in  der 
Kälte  zerbrechliches,  in  der  Wärme  leicht  zu  erwei- 
chendes Harz  in  kleinen  Kürbisfchalen.  Er  hat  einen 
balfamifchen,  bittern  Gefchmack»  und  verbreitet  beim 

Erwärmen 
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Erwärmen,  oder  wenn  er  angezündet  wird  einen  Tehr 
angenehmen  Geruch.    Er  wird  kaum  noch  gebraucht« 

Rade,  f.  Kornrade. 

Radices  quiaque  aperientes  majores.  Die  Wur- 
zeln des  wilden  Sellerieeppigs,  des  Peterfilgen- 
eppigs,  des  Fencheldills  ,  des  Mäufedorn- 
beufch,  des  EfsTpargels. 

Radices  quinque aperientes  minores;  die  Wurzeln 
der  Färberröthe,  des  Q  ueck  waizens,  der  Och- 
f  e  n  b  r  ech  hauhe  chel,  der  Brachdiftelm  anns- 
treu,  der  D  ornkap  per. 

Radicula,  f.  Gartenrettig. 

Radicalellig,  To  nannte  man  Tonil  diehöchftkonzentrirte 

EfTigTäure  (w.  f.) 
Räucherkerzen.  Candelaefumales^  aviculac  cypriae. 

So  nennt  man  kleine  Pyramiden,  die  aus  einer  MafTe 
von  geftoflenen  Holzkohlen,  wohlriechenden  Harzen 
und  Traganthfchleim  beliehen,  und  die  man  zum  Wohl- 
geruche  verglimmen  läfst.*  Nach  folgender  Vorfchrift 
erhält  man  fehr  gute  Räucherkerzen:  man  nimmt 
Wairauch  Techs  Unzen,  Benzoeharz  zwölf  Unzen,  aus- 
geglühte Holzkohlen  von  Linden,  oder  einer  andern 
weichen  Holzart,  Techs  Pfund,  pülvert  alles  fein,  fetzt 
acht  Unzen  flüIHgcn  Storax  hinzu,  und  ßötat  es  in 
einem  erwärmten  Mörfer  mit  einer  hinlänglichen  Men- 
ge Traganthfchleim  zu  einer  bearbeitbaren  Maße  an. 
Räucherpulver.  Pulvis  Jumalis.  Ein  Gemenge 
gröblich  gepulverter ,  wohlriechender  Harze,  Hölzer, 
trockner  Balfame  und  Blumen,  das  zum  Wx)hlgeruch 
auf  Hohlen  geßreuet  wird.  Sümmtliche  Ingredienzen 
werden  blos  gröblich  gepulvert,  und  der  feine  Staub 
abgefchlagen.  Die  Harze  werden  einzeln  mit  Alkohol 
benetzt  und  an  der  Luft  abgetrocknet,  damit  Tie  ein  glän- 
zendes Anfehen  erhalten.    Hölzer,  Gewürze  und  Blu- 

men 


Digitized 


504  Raff  -  Rai 

men  werden  in  Weine  Stückchen  zcrfcbnitten.  Man 
findet  fall  in  jeder  Apotheke  eine  befördere  Vorfchrift 
zur  Verfertigung  der  Räucherfpeciea.  Ich  kann  dazu  fol- 
gende empfehlen:  man  nehme  Benzoeharz ,  Maftix, 
Sandarak,  Wairauch  von  jedem  i  Pfund,  Kourbarillharz 
ein  halbes  Pfund,  haskarillrinde,  Zimmlrinde,  Ge- 
würznelken, Rofenholz  von  jedem  eine  Unze,  florenti- 
ner  Violenwurzel,  getrocknete  Rufen-  und  Lavendel- 
blumen von  jedem  eine  und  eine  halbe  Unze. 
Railinireil.  So  nennt  man  die  fabrikmäfige  Reinigung 
oder  Läuterung  einiger  Subßanzen,  z.  B.  des  Salpeters, 
Borax,  Zuckers,  Kampfers  und  des  Weinfteins. 

Ragwurzel,  f.  die  Gattung  Orchis. 

Rahm.  Cremor.  Flos,  wird  nicht  nur  der  auf  der 
Milch  (ich  abfondernde,  obenfch wimmende y  fettere 
Theil  genannt,  fondern  auch  das  Salzhäutchen  einiger 
abgedampften  Salzlaugen,  z.  B.  des  Wein  Heins. 

Rainfahrnrevierblume.  Tanacetum  vulgare  L. 
Ein«  Pflanze  der  19.  hl.  mit  doppelt  gefiederten,  ein- 
gefchnittenen ,  fdgeartig  gezahnten  Blättern,  welche 
eine  Höhe  von  6  Fufs  erreicht,  und  mit  perennirender 
Wurzel  auf  Mauern  ,  Ackerrändern  und  andern  trock- 
nen Orten  fehr  häufig  wächß ,  und  im  Auguft  gelbr, 
kopfartige  Blumen  trägt,  die  gewöhnlich  keinen  Blu- 
mendrahl haben.   (Abi),  f.  Zorn  plant,  med,  tab.  246.) 

Zum  Arzneigebrauche  fammelt  man  die  in  den 
Gärten  befindliche  Abart  mit  kraufen  Blättern  ein. 
Blätter,  Blumen  und  Same n(Herb.ßor. fem. tanaceti) 
lind  ofFizinell.  Sie  befitzen  fämmtlich  einen  eigenthüm- 
lichen  Geruch  und  fcharfen ,  gewürzbafren  Gefchmack, 
doch  find  die  Blumen  am  gewürzhaftefteo  und  die  Sa- 
men befitzen  den  ftechendften  und  bitterften  Gefchmack. 

Durch  Deftillation  erhält  man  daraus  ein  gelbes, 
bitterliches,  gewürzhaftes  Oel  QOL  tanaceti)  das  aber 
wenig  mehr  gebraucht  wird. 

Rainweide- 
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Rainweidehartriegel.      Ligußrum    vulgare  L. 

Ein  etwa  6  Fufs  hober  Si rauch,  der  häufig  in  Gcbü- 
fchen  und  auf  Hügeln  wuchft,  und  im  Juni  und  Juli 
kleine  weifse  Blumen  trägt.  Die  Blätter  find  ftumpf 
und  eiförmig,  die  Blumenrifpe  einfach,  dreithcilig. 
Die  Blätter  (FoU  Ligufiri)  waren  fonft  ofüainell. 
auch  die  Beere,  welche  einen  fchwarzrothen  9  fufs- 
licht  bittern  Saft  enthalten. 

Rairofsgras.  Holcus  avenaceus  Gmel.  oder  Avena 
elatiorL.  Ein  aufWiefen  wachfcndea  Gras  mit  zwei- 
blumigen  Spelzen ,  und  geknickter  Rückengranne  der 
männlichen  Blüthe,  es  wird  zwei  bis  vier  Fufs  hoch, 
und  häufig  als  ein  fchr  nützliches  Futterkraut  ange- 
bauet. 

Man  hat  zum  Arzneigebrauche  die  knollige,  efsbare 
WuTzel  (Radix  Graminis  nodoß)  an  flau  der  Wurzel 
de«  Qu  eck  weizens  empfohlen. 

flanunculus  acris  L.,  f.  Wiefenhahnenfufs. 

Ranunculus  bulbofus  L.,  f.  Knollenhahnenfufs. 

Ranunculus  Ficaria .  f.  Scharbockhahnenfufs. 

Ranunculus  Flammula  L.,  f.  Sumpfliahnenfufs. 

Ranunculus  repensL.,  f.  Kriechhahnenfufs. 

Ranunculus  fceleratus  L. ,  f.  Gifthahnenfufs. 

Ranzigkeit.  Ranciditas.  Rancedo,  eine  nicht  blos 
durch  den  Sauerrtoff  der  Luft,  fondern  auch  durch  den 
Ein  Hufs  des  Lichts  hervorgebrachter,  veränderter  Mi- 
febungs  Zu ftand  milder  Fettigkeiten  desThier  - undPflan- 
zenreichs,  ausgeprefster  Oele,  oder  öliger  Samen  n.  Cw. 
wodurch  fie einen  unangenehmen  Geruch,  und  widrigen 
Gefchmack  annehmen ,  und  eine  gröfeere  Auflösbarkeit 
in  Weingeift  erlangen.  Sie  verändern  dabei  ihre  Farbe, 
Thier  ette  werden  gelb  oder  dunkler,  fo  wie  das  Mark 
der  öligen  Samen.  Ranzigt  gewordene  Subßanzen  dür- 
fen nie  zum  Arzneigebrauche  angewandt  werden. 
III.  Bd.  a  AbtheiL  ü  Rapa 
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Rapa  %  f.  Rübkohl. 

Raphaniftrum ,  f.  Ackerrettig. 

Rapkanus  hortenfis  ,  f.  Gartenrettig. 

Raphanus  Raphaniftrum  L. ,  f.  Ackerrettig. 

Rapkanus  fativus  L.,  f.  Gartenrettig. 

Rapunzelglockenblume.  CampanulaRapunculusL. 
Eine  Pflanze  der  5.  Kl.  mit  glatten,  fchmalen,  wellen- 
förmigen Blättern ,  wovon  die  Wurzelblätter  ovallan- 
zettförmig  find,  und  mit  gedrängter  Blumenrispe.  Die 
Wurzel  {Rad.  Rapunculi cfculent'Q,  welche  von  der  Dicke 
einea kleinen  Fingers,  lang  und  füfslicht  von  Gefcbmacke 
ift,  wurde  fonft  als  Milch  vermehrendes  Mittel  empfohlen, 

Rapunzelweinblume.  Oenothera  biennis  L.  Eine 
häufig  in  Gärten  angebaute,  fechs  Fufs  hohe  Pflanze» 
mit  eilanzettförmigen  Blättern,  und  fteifhaarigem  Sten- 
gel, fie  trägt  grofsc,  gelbe,  wohlriechende  Blumen. 

Der  rübenartigen,  weifsenWu  rz  e  1  (Rad.  Oenothera*), 
welche  als  Gemüfe  genoflen  wird  ,  wurden  fonft  Arz- 
neikräfte beigelegt. 

Raspeln.  Raspatio,  ift  die  gröbliche  Zerkleinerung 
harter  Subltanzen  vermittelt*  einer  grobzähnigen  Feile, 
Raspel  CSeobina)  genannt.  Hirfchhorn,  Elfenbein» 
ausländifche  harte  Hölzer  u.  d.  gl.  werden  fchon  vor- 
her gerafpelt,  ehe  fie  in  die  Apotheken  kommen. 

Im  Kleinen  werden  verfchiedene  Subitanzen,  «.  B. 
frifche  Früchte,  die  ausgepreßt  werden  follen  durch 
das  Reiben  QRaßo')  auf  einem  lleibeifen  {Radula) 
zerkleinert. 

Rauchbiattbingel.  Mercurialis  perennis  L.  Eine 
Plhnzc  der  22.  Kl.  mit  ganz  einfachem  Stengel ,  und 
rauchen  Blättern.    Sie  wächft  in  bergichten  Wäldern. 

Das  übelriechende  Kraut  QHb.  Cynogrambes.  Mer- 
curialis montanae*)  befuzt  giftige  Eigenfchaften,  und  war 
fonft  oüizmell. 

Raucli- 
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Rauchblattkarnpferich.  Camphorosrna  monfpelien- 

fe  L.  Eine  Pflanze  der  4.  KL,  mit  fchmalen,  rauchen 
Blättern,  die  kurz,  ungeßiclt,  und  pfriemenförmig 
find.  Sie  wird  1*  bis  2  Fnfs  hoch,  und  wächft  mit 
mehrjähriger  Wurzel  auf  fandigen  Plätzen  in  der  Tar- 
tarei,  im  Spanien  ,  Provence  und  Langtiedock,  wo  fie 
in  Auguft  und  September  grün  blüht. 

Das  .Kra  ut  [QHerba  Camphoratae~)  oder  vielmehr 
die  dünnen ,  rauchen  ,  etwas  holzichten  Spitzen  ,  wo- 
ran die  fchmalen  Blätter  find ,  die  einen  gewürzhaften 
kampferaTtigenGernchbelitzen,  warvormahls  offizineil. 

Rauchblattziße.  Cißus  villofus  L.  Ein  etwa  vier 
Fufs  hoher  Strauch,  der  fich  von  den  andern  Ziflenar- 
ten  durch  eiförmige,  geftielte,  haarige  Blätter  auszeich- 
net. Er  ift  in  Spanien  und  Italien  einheimifch.  Die 
Alten  brauchten  die  dunkel  rofenfarbigen  Blumen 
(F/or.  Cifiimaris  '),  als  ein  Arzneimittel. 

Rauchbruchkraut.  Herniaria  hirfutaL.  Diefes 
Ptlänzchen  unterfcheidet  fich  von  dem  Glattbruchkraute 
durch  feine  rauchhaarigen  und  wenig  blüthigen  Blu- 
menknöpfe.     Es  wächft  an  ßeinigen  Stellen.  Das 

Kraut  QHb.  herniariae  hlrfutaf)  ward  fünft  gebraucht 

Raukekohl.  Brajfica  Eruca  L.  Eine  Pflanze  der  15. 
Kl.  mit  fchwerdförmigem  Griffel,  leierförmigenBlätternf 
rauchhaarigem  Stengel  und  glatten  Schoten.  Diefes 
im  Walliferlande  einheimifche  Sommergewächs  findet 
fich  auch  in  unfern  Gärten  nnd  erreicht  eine  Höhe  von 

3  Fufs.     C  Abbild.  Black  well  Hb.  tab.  242). 

Diezarten,  glatten  Blätter  C Fol.  Erucae9)  werden 
von  den  Italienern  fehr  zu  Sallaten  gefchätzt ,  fie  be- 
fitzen einen  eigentümlichen,  brennenden  Gefchmack. 
Die  gelben  Samen  (.Sem.  Erucae  fativae  Jeu  auftriacao^ 
find  grofser  als  die  Samen  des  weifsen  Senfs,  weniger 
Tund,  befitzen  einen  beiffenden,  etwas  rettigartigen 
Gefchmack  und  lind  ofEzinell. 

ü  2  Raukelkohl. 
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RaiikelkoliL  Braßica  Erucafirum  L.  Aus  der  15. 
KL  mit  fchwerdförmigem  Griffel,  karftförmigen  Blättern, 
rauchhaarigem  Stengel,  und  ebenen  Schoten.  Eia 
Sommergewächs ,  weichesauf  trocknen  Orten  wäohft 
und  im  Juli  gelbe  wohlriechende  Blumen  trägt. 

Samen  und  Blätter  (Sem.  Fol.  Erucae  fylvefirW) 

find  von  unangenehmen  Gerüche  und  fcharfen,  bittem 
beifsenden  Gefchmack  ,  und  werden  nicht  mehr  ge- 
braucht. 

Raupenfäure.  Seidenwurmfiiure.  Die  Puppe  de« 
Seidenwurms  enthält  in  einem  eignen  BehältnilTe  in  der 
Nähe  des  Afters  eine  faure  Flüfligkeit.  und  vor  der  Ver- 
wandlung ift  diefe  faure  Flüfligkeit  in  der  Raupe  felbft 
befindlich,  und  fliefst  aus  deren  fchwammigem  Gewebe 
nach  gemachten  Einfchnitten  heraus. 

Man  erhält  nach  Chauffier  diefe  Säure  am  be- 
llen, wenn  man  den  durch  Leinewand  gefeinten  Saft» 
der  Puppen  mit  Alkohol  digerirr.  Diefer  nimmt  die 
Saure  auf,  undfehlägt  die  Ichleimigen  oder  gallertarti- 
gen Thcile  nieder,  und  nach  dem  Verdunften  des  Al- 
kohols bleibt  die  Säure  zurück.  Das  Verhalten  diefer 
Säure  gegen  andere  Subftanzen  ift  noch  nicht  hinläng- 
lich unteT fu cht,  daher  man  noch  nicht  weifs ,  ob  lie 
als  eine  eigentümliche  Säure  zu  betrachten  ift.  Der 
faure  Saft,  fo  wie  er  in  der  Raupe  enthalten  ift,  hat 

.  eine  bernft  einreibe  Farbe,  einen  eignen  etwas  fchlei- 
migen  Gefchmack,  röthet  die  blauen  Pflanzen  färben, 
und  löfet  das  Eifen,  fo  wie  andere  Metalle  leicht  auf« 
Fourcroy  fand  in  den  Stink-  und  Raubkäfern» 
Chauffierin  den  Heufchrecken  und  andern  Infekten, 
Dehne  in  den  Maiwürmern  und  Maikäfern  ebenfalls 
,  eine  Säure,  in  wielern  aber  lie  mit  einander  überein» 
üimmen,  oder  verfchieden  lind,  ift  noch  unbekannt. 

T\ai:ich,  f.  Moosfciiolier. 

Raufch- 
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Raufchgclb ,   Auripigment  ,   £  Arfenik  und 

S  ch  wef el  arfenik. 
Raute,  f.  Gartenraute. 
Raute,  wilde,,  f.  Taubenkropferdraucli. 

Realgar »  fo  nennt  man  auch  das  Auripigment»  L  den 
Schwefel  arfenik. 

Reagentien,  f.  Gegen  wirk  ende  Mittel. 
Recrementum  vitri  t  f.  Glasgalle. 
Refrigeratorium ,  f.  unter  Deftillation. 

Regenwaffer.  Aqua  Pluviae.  Die  atraorphänfchen 
Waffer,  d.  h.  das  Regen-  und  Schneewafler  kommen 
an  Reinheit  dem  deßillirten  Wafler  fehr  nahe,  und  kön- 
nen daher  anftatt  deüelben  zu  manchen  pbarmacevtU 
leben  Arbeiten  gcfammelt  werden.  Eine  geringe  Men- 
ge falpeteTfa urer,  auch  wohl  falzfaurer  Salze  hat  man 
aber  doch  in  dem  Regenwaffer  gefunden. 

Regenwurm.  Lurnbricus  terreftris.  L.  Ein  bekann- 
ter 6  und  mehrere  Zolle  langer  Wurm,  der  nach  einem 
warmen  Regen  und  in  Thaunächten ,  um  Geh  zu  be- 
gatten, aus  der  Erde  kriecht.  Diefe  Thiere  wurden 
fonft  häufig,  jetzt  feiten,  als  Arzneimittel  angewandt. 
Zu  dem  Ende  fammelte  man  fie,  wufch  fie  oft  mit  fri- 
fchem  Wafler  ab,  begofs  fie  mit  etwas  fiedendem  AU 
kohol ,  und  trocknete  fie  in  der  Sonne  oder  im  Back- 
ofen aus,  worauf  fie  gepulvert  in  einem  verftopften 
Glafe  aufbewahrt  wurden, 

Sonft  lieft  man  auch  vohl  die  Regf  nwürmer  mit 
fetten  Oel  abkochen ,  oder  man  deßillirte  Spiritus  dar- 
über ah ,  aber  weder  das  Regenwürmeröl  noch  der 
Regenwürmergeift  (OUum  et  Spiritus  Lumbricorum} 
^efitzen  befondere  A rznoi Kräfte ,  und  werden  nur  noch 
von  dem  gemeinen  Manne  verlangt. 

Regia  aqua ,  f.  Aqua  regia* 

ftegiae, 


Digitized  by  Google 


3io  Reg  Heg 

Regiae  nuces ,  f.  Königswallnufs. 
Regius  cortex,  f.  Königsfieberrinde. 

Reglifle ,  braune.  Eine  trockne  Zubereitung  aus  Süfa- 
holzdekok^,  arabifcbem  Gummi  und  Zucker.  Man  be- 
reitet diefcs  beliebte  Bruftmittel  auf  folgende  Art: 

Die  gefchälte  Süfeholzwurzel  infundirt  man  mit 
heifsem  Wafler,  und  giefst  nach  dem  Erkalten  den  Auf- 
gufs  ab.  Hierauf  löfet  man  in  demfelben  gleiche  Theile 
gepülvertes,  recht  hellea  Mimofengummi,  und  weifsen 
Hutzucker  auf,  und  giefst  die  Auflösung  durch  ein  Fla- 
nell. Die  gefeihete  Auflöfung  wird  nün  in  einer  zin- 
nernen oder  überzinnten  Pfanne  auf  Kohlen  gefetzt, 
und  bei  gelinder  Wärme  fo  weit  verdunftet,  bis  etwas, 
das  man  herau6nimmt,  fogleich  dick  wird,  und  fich 
mit  einer  zähen  Haut  bedeckt.  Dann  giefst  man  die 
helle  flüflige  MaHe  in  Formen  von  überzinntem  Eifen- 
blech,  die  mit  Mandelöl  aufgerieben  find,  bedeckt  Ge 
mit  Papier,  und  fetzt  fie  zum  völligen  Austrocknen  auf 
einen  Stubenofen,  oder  im  Sommer  auf  die  Trocken- 
horden eines  Bodens.  Nachher  werden  iüe  viereckigen 
Tafeln  herausgenommen,  in  Stücken  zerfchnitten  und 
aufbewahrt. 

Reglifle,  weifse,  f.  Althäpafte. 
Regulus,  f,  König. 

Regulus  antimonii,  f.  Spiefsglanzkönig,  Spiefs- 
glanz. 

Regulas  antimonii  martialis  etfimplex,  f.  Spiefs- 
glanz. 

Regulus  antimonii  medicinalis.  So  nennt  man  ein 
Teraltetes  Präparat.  Es  iß  nichts  anders  als  ein  Schwe- 
fel fpiefsgl  ans  ,  dem  durch  Schmelzen  mit  Kali  etwas 
Schwefel  entzogen  worden  ift,  und  das  daher  eine  TOth- 
hrauneFarbe  angenommen  hat.  Um  es  zu  bereiten  werden 
fünf  Theiie  gepulvertes  Schwefelfpiefsglanz  mit  einem 
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Theile  gereinigter  Po taf che  vermengt,  und  das  Gemenge 
im  bedeckten  Tiegel  zufammengefchmolzen,  nachdem 
Erkalten  die  Schlacke  abgeändert,  die  dunkelfchwärz- 
licht  glänzende,  geruch-  und  gefchmacklofe  MalTeaber 
fein  gepulvert,  noch  cinigemahi  mit  heiffera  Waffer 
ausge wafchen ,  dann  getrocknet  und  aufbewahrt. 

Reitgras,  f.  Queckweizen. 

Reiben.  Triluratio.  Laevigatio.  Ift  eine  Art 
Pülvern,  welches  in  den  Apotheken  theils  auf  dem 

Reibefteine  C Lapis  laevig*torius  feu  Porphyrites)  mit 
dem  Läufer,  oder  bei  großem  Mafien  in  den  Präparir- 
rnafchienengefchieht,  f.PrMpariren,  theils  aber  auch 
in  den  Reibefchalen  verrichtet  wird. 

Die  Reibfchalen  find  eine  Art  flacher  Mürfer  von 
Serpen tin ftein ,  Achat,  Glas  oder  Porzollain ,  mit 
Keulen  von  gleicher  Materie.  Die  gebräuchlichften  find 
die  erftern ,  doch  dürfen  fie  nicht  zum  Zerreiben  fehr 
barter  Subftanzen  gebraucht  werden,  die  fie  abreiben 
würden,  auch  nicht  zur  Zcrreibung  von  Subftanzen, 
die  ßarke  freie  Säuren  enthalten,  weil  ihr  Hauptbe- 
flandtheil  die  leichtauflösiiehe  Talkerde  ift. 

Metallene  Reibfchalen  dürfen  höchftens  zur  Mi- 
Fehling  äußerlicher  Mittel  angewandt  werden. 
Reiher.    Ardea  major.    Davon  war  ehemahls  das 

Fett  QJxungia  JrJea**)  o/Tizinrll.  * 

Reinfarn,  f.  Rainfahrnrevierblum  e . 

Reis.  Oryza  fativa  L.  Eine  einjährige  Pflanze  der  5. 
Kl.  mit  ähren  förmiger  Rispe  ,  mehren  theils  einfachen 
Aehren,  langen  Grannen,  und  länglichten  blofsen  Sa- 
men. Diefes  Sommergetraide  foll  aus  Aethiopien  ab- 
flammen,  und  wird  häufig  auf  Java  und  Südkarolina 
und  in  China,  auch  in  Mailand,  Neapel  u.  a.  O.  mehr 
gebaut.  Es  liebt  einen  fandigen  naffen  Roden  ,  und 
reift  in  fünf  bis  fechs  Monaten.  CAbbild.  Zorn  rl.  med. 
ub.  579}. 
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Die  dicken  über  zwei  Linien  langen  Samen,  oder 
der  Reis,  kommen  fchon  ausgehülfet  zu  uns,  And 
hart,  zerbrechlich,  weifa,  darebfeheinend  und  faß  ohne 
Gefcbmack.  Sie  werden  mehr  ala  Nahrungsmittel 
gebraucht ,  wie  zum  Arzneigebrauche  angewandt. 
Durch  Kochen  mit  Wafler  geben  fie  einen  nahrhaften 
Schleim. 

Im  Handel  kommen  mehrere  Sorten  Reis  vor,  der 
befte  foll  der  von  der  Hüfte  Coromandel  feyn. 

Aus  Reis,  Zuckerrohr  und  Palmfaft  wird  durch 
Fermentation  und  Dcftillation  der  bekannte  Arak  ge- 
wonnen, der  vorzüglich  aus  Bengalen  über  England 
zu  uns  gebracht  wird. 
Reisblei ,  f.  Graphit. 

Rektifikation.  Rectißcatio ,  To  nennt  man  die  Arbeit, 
«wodurch  verfebiedene  FKiffigkeiten  von  wäfsrigten 
oder  andern  fremdartigen  Theilen  befreiet  werden.  Die 
Rektifikation  ift  nichts  anders  als  eine  wiederholte  De- 
lüllation.  So  rcktificirt  man  den  Brandewein,  wenn 
man  ihn  einer  abermahligen  Deftillation  unterwirft, 
und  die  Arbeit  unterbricht,  fo  bald  der  geiftige  Antheil 
herüber  ift,  und  das  Wafsrige  zu  gehen  anfangt.  So 
rektificlrt  man  den  Hirtchhorngeift  ,  indem  man  ihn 
noch  einmahl  aus  einer  Retorte  deftilürt,  um  einen 
Theil  des  empyrevmatircben  Oels  abzufcheiden ,  wo- 
mit er  verunreiniget  ift. 

Refeda  lutea  L. ,  f.  Gelbrefede. 

Refeda  'uteola  L.  f  f.  Mauerrefede. 

Refiduum  ,  To  nennt  man  denRücklland  von  einer  De* 
Itillation,  oder  von  einer  Auslauguug. 

Relina  acorides,  f.  Refina  lutea  novi  Belgii, 

Refina  agarici,  £  Lerchenlöcherfckwanim. 
Refina  alba,  f.  Rothtannenfichte. 
Relina  communis,  C  Kienfichte. 

Refina 
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Refina  elaftica,  f.  Kautfchuck. 

Reiina  Gua jaci ,   ein  durch  Weingeift  ans  dem  Guajak-  % 
gummi,  oder  dem  Gua  jakholze,  f.  Pockbolzgua- 
j  a  k  ,  gezogenes  ,    tind  mit  Waffer  nicdergefcblagenes 
Harz. 

Refina  Guajaci  nativi,  f.  unter  Pockholzguajak. 

Refina  jalappae,  f.  Jalappwurzel. 

Rcfina  lutea  novi  Belgii.  Ein  erft  in  den  neuem 
Zeiten  in  Handel  gekommene«  Harz  von  einer  noch 
unbekannten  Pflanze,  die  auf  Neufüd- Wallis  wachft. 
Das  Harz  bc fleht  aus  grofsen  und  kleinem  unregelmäf- 
figen,  mit  rindigen  Thcllen  vermifchten  Stücken  von 
fehr  heller  Gummigutte  -  Farbe.  Es  fchmilzt,  brennt 
mit  Flamme ,  und  verbreitet  dabei  einen  ange^ 
nehmen  Geruch.  Es  iöfet  fich  faß  gänzlich  im  Alko-  ' 
hol  auf. 

Wenn  man  die  geiftige  Auflofung  verdunflen  IäTst, 
fofondert  fich  nach  SchradersBeobachtung  das  Harz 
wieder  ab,  zugleich  aber  kriftallifirt:  eine  fchwefelgelbe 
IV lalle  ,  welche  die  Natur  einer  eigentümlichen 
Saure  zu  befitzen  fcheint.  Sie  lafst  fich  auch  durch 
Auskochen  des  Harzes  mit  Waüer  ausfeheiden.  Im 
Aether  und  Alkohol  ift  diefe  Säur*  auflüslich,  auch  im 

• 

kochenden  Waller,  doch  fällt  fie  bei  dem  Erkalten  dar- 
aus wieder  nieder.  Die  wäfsrige  Auflofung  rüthet  das 
Lakmuspapier,  neutralifirt  die  Alk&lien,  löfet  das  me- 
lallifche  Eifen  auf,  undfchlägt  das  falpeterfaure  Queck* 
filber ,  das  falpeterfaure  Silber  und  das  effigfaure  Blei 
nieder.  Die  Niederfchläge  löfen  fich  leicht  in  Salpeter* 
fäure  auf.    Effigfaurer  Kalk  und  Baryt  werden  davon 

» 

nicht  niedergeschlagen. 

Refina  nigra,  Geigenliarz,  f.  unter  Kienfichte. 

Refina  pinea,  Wei&barz,  £  unter  Rotktannen- 
fichte. 

Refta 
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Refta  bovis,  f.  Ochfenbreohlieuwurzel. 

Retorten,  f.  unter  Deftillation. 

Reverberiren.   Reverberatio ,  nennt  man  eine  Art 

Deftillation,  oder  Sublimation,  wo  die  Flamme  die 

ganze  Retorte  ring»  uinfpielen  kann ,  f.  O  e  f  e  n. 
Revivicatio,  To  nennt  man  die  Desoxydation  der  Queck* 

filberoxyde,  f.  Wiede rher Heilung  und  Queck- 

Hlber. 

Rezept  ift  die  Vorfchrift  eines  Arztes  zur  Abtheilung 
und  Zufammcnfetzung  einer  Arznei.  Iedes  Rezept 
follte  deutlich,  und  nicht  mit  Zeichen  ,  fondern  gan- 
zen Worten  ausgefchrieben  fe^n ,  um  jedem  Irrthum 
und  jeder  möglichen  Verwechslung  vorzubeugen,  weil 
fonft  das  Leben  des  Patienten  leicht  gefährdet  wer- 
den  kann. 

Rezeptiren ,  nennt  man  die  Verfertigung  und  Zufam- 
menfetzung  der  vorgefchriebenen  Rezepte.  Der  Re- 
septarius  foll  jedes  Rezept  auf  das  gewiffenhaftefte  und 
forgfältigfte  bereiten.  Bei  der  Rezeptur  mufs  ebenfalls, 
fo  wie  im  Laboratorio,  die  ftrengfte  Genauigkeit,  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  herrfchen.  SämmtlicbeGefäfse 
muffen  ftets  fauber  und  rein,  auch  Wagen  und  Gewichte 
im  akkuraten  Zuftande  erhalten  werden.  Das  Reinhal- 
ten  der  Seihetücher  zu  Dekokten  und  Infufionen  ift 
nicht  zu  vernachläfllgen.  Zu  ftark  färbenden  ,  oder 
ßark  riechenden  Subftanzen  muffen  befondere  Seihetü- 
cher gehalten  werden;  fo  darf  kein  Fieberrindendekokt 
durch  ein  Seihetuch  gegolten  werden,  wodurch  man 
Rhabarberinfufion  gefeihet  hat,  oder  ein  Collatorium 

*  das  zum  Durchfcihen  des  BaldrianaufguITes  gedienet  hat, 
darf  beim  Süfsholzwurzelaufgufs  angewendet  werden. 

Mixturen,  Pulver,  Filtenmaflen  etc.,  zu  denen 

•  Tafelente,  oder  metallifche  ,  oder  Schwefelpräparate 
kommen,  follen  in  fteinernen,  gläfernen  oder  porzel* 
lainenen  Mörfern  oder  Reibfchalen  bereitet  werden. 

Zu 
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Zu  fcharfen,  heftig  wirkenden  Mitteln,  z.B.  ätzen- 
den Queck Glberfublimat,  ingleichen  zu  furk  riechenden, 
z.  B.  Mofchus,  funkenden  Aland  etc.  find  beforidera 
Mörfer  und  Wagen  zu  halten. 

•  Bei  dem  Dispenfiren  Coli  alles  gewogen  ,  nichts 
nach  dem  Augenmaafse  genommen,  oder  gemeffen  wer- 
den, nur  die  deftillirten  Waller  dürfen  in  richtig  abge- 
heilten Menfuren  von  reinem  Zinn  geraetfen  werden. 

Die  abgetheihen  Pulver  werden  in  Papierkapfeln 
eingefafst,  und  in  ein  Papier  gefchlagen,  das  mit  der  Sig- 
natur verfchen  wird.  Unabgetheilte  Pulver  werden  in  ^ 
Schachteln  gefafst,  die  mit  Papier  ausgefüttert  lind, 
damit  nichts  herausfalle.  Zum  Ausfüttern  darf  man 
aber  kein  fogenanntes  Goldpapier  nehmen ,  weil  diefes 
zur  Verunreinigung  der  Arznei  mit  Kupfer  Gelegenheit 
geben  kann.  Wenn  das  Pulver  viel  flüchtige  Theile 
enthält,  oder  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehen  wür- 
de, fo  wird  es  in  ein  weitmündiges  Glas  gefchüttet. 

Die  flüfligen  Arzneien  werden  in  engmündige 
Glafer  gebracht,  die  mit  paiTenden  Korken  verftopfr, 
und  mit  Papier  verbunden  werden ;  die  Signatur  wird 
an  der  Seite  angebunden.  Sind  die  FlülHgkeiten  fehr 
flüchtig,  oder  fcharf,  fo  mnfs  der  Stöpfcl  vorher  in 
gefchroolzenes Wachs  getaucht,  und  dann  mit  n  affer 
Blafe  Überbunden  werden,  oder  man  wählt  auch  Gla- 
fer mit  gut  eingcfchliffencn  gläfernen  Stöpfeln. 

Auf  der  Signatur  ift  der  Name  des  Patienten  ,  der 
Name  des  Apothekers,  und  das  Datum  zu  bemerken. 
Die  auf  dem  Rezept  beßiramte  Gabe,  und  die  Zeit  des 
Einnehmens  ift  mit  Buch  (laben  deutlich  auf  die  Signa* 
tur  zu  fchreiben. 
Rezipient.  heipiens.  Excipulum,  ift  ein  gTofser 
Ballon  (w.  f.),  der  als  Vorlage  bei  die  Deftillation, 
gebraucht  wird.  Man  hat  welche,  die  80  und  mehrere 
Pfund  Waffer  faffen  können. 

Rhabar- 
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Rhabarbarum,  f.  Rhabarber. 
Rhabarbarum  monachorum  j  f.  Spinatampfer. 
Rhabarbarum  rhaponticum ,  f,  Rhapontikrha- 
barber. 

Rhabarber.  Rhabarbarum  verum.  Rheum,  ift  einenun 
fchon  über  soo  Iahre  in  Deulfchland  bekannte  Wurzel* 
die  auch  fchon  bei  den  arabifchen  Aerzten  in  Anfehen 
ftand,  und  ihre  Arzneikräfte  bis  auf  heute  bewährt  hat. 

Sie  wächft  vorzüglich  an  den  Gränzen  von  China, 
in  der  chinefifchcnTartarei,  kömmt  aber  auch  in  vielen 
andern  Landern  fort. 

Die  ausländifche  Rhabarber  erhalten  wir  auf  ver- 

» 

fchiedenen  Wegen,  theila  zur  See,  von  Canton  aus 
China,  theils  wird  fie  zu  Lande  von  den  Bucharifchen 
Kaufleuten  nach  Kiachta  in  Sibirien  gebracht  ,  und 
von  da  aus  weiter  verführt.  Ob  nun  gleich  diefe  Wurzel 
aus  eincmLande.aus  China  kommt, fo  nennt  man  doch  die 
erfröre  die  chinefifche,  tartarifche,  oftindifebe 
oder  auch  wohl  dänifche  Rhabarber  {Rhabarbarum 
fmicum  ,  chinenfe,  tartaricum ,  indicum,  danicurn)  und  die  an- 
dere rufsifche  Rhabarber  C Rhabarbarum  fibiriatm , 
wvfßcum ,  moscoviticum ,  bucharicum)  und  allerdings  findet 
auch  in  Rückficht  der  Güte  zwifchen  beiden  ein  Unter- 
fchied  ßatt.    Da  die  fogenannte  chinefifche  Rhabarber 
einen  fo  langen  Weg  zur  See  macht,  fo  ift  fie  fchon 
mancher  Verderbnifs  unterworfen ,  auch  find  gute  und 
fchlechte  Wurzeln  unter  einander  geraengt,  fie  ift  da- 
her dichter,  fchwerer,  feiten  durchlöchert,  und  kömmt 
entweder  in  langen  zylindrifchen  Stücken  vor,  oder 
fie  hat  zwei  breite  Flächen,  die  fie  durch  ein  gewaltfa- 
mee  AusprelTen  erhalten  zu  haben  fcheint. 

Die  rufsifche  Rhabarber  ift  weit  theurer  im  Freife, 
aber  auch  weit  vorzüglicher ,  weil  die  rufsifche  Regie- 
xnug  die  löbliche  Einrichtung  getroffen  hat,  dafs  keine 
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fchlechte  Rhabarber  eingeführt  werden  darf.  Alle  Rha- 
barber ranfs  in  Kiachta  unter  Anflicht  eines  kaiferii- 
chen  Apothekers  genau  unterfucht  werden,  diefchlech- 
ten  Stücke  verwirft  man  ,  die  guten  aber  reiniget  man 
von  der  noch  anhangenden  Haut,  den  holzigen  Thei- 
len  und  hängen  gebliebenen  Auswüchfen.  Von  Kiachta 
wird  fie  nach  Moskau,  und  von  da  nach  Petersburg  ge- 
bracht ,  wo  fie  nochmahls  geprüft  wird. 

Die  rufsifche  Rhabarber  kömmt  mehr  in  rundlichen 
Stücken  vor,  ift  von  TOth  -  und  weifsgelber  Farbe,  durch- 
löchert, und  öfters  fo  ausgefchnitten ,  dafs  fie  das  An* 
fehen  einer  Rinde  hat.  Sie  knirfcht  auch  ftark  zwifchen 
den  Zähnen,  und  ift  dem  Wurmftich  fchr  ausgefetzt. 
Pallas  fah  in  Sibirien  trockne  Stücke  Rhabarber  von 
milchweifser  Farbe  und  füfslichemGefchmack,  die  aber 
in  ihrer  Wirkung  mit  der  heften  gewöhnlichen  Rha,- 
barber  übereinkamen  und  ihrer  Güte  wegen  für  den 
Hof  zu  Petersburg  befonders  ausgelefen  wurden.  Eine 
ShnlicheSorte  fah' ich  voriges  Jahr  in  der  Reifeapotheke 
S.  Ma jeftät  des  Kaifer  Alexanders. 

Die  Kennzeichen  einer  guten  Rhabarber  überhaupt 
find;  dafs  fie  trocken,  mäffig  fchwer,  hellgelb,  in- 
wendig mit  rofenfarbenen,  mit  etwas  Weifs  gemifchten 
Strdfen  durchzogen  fey,  einen  fpecilifchen  Geruch  und 
GeTchmack  habe,  der  nicht  adftringirend  ift,  im  Kauen 
den  Speichel  fchiiell  fafrangelb  färbe,  ohne  dabei  fehr 
fchleimig  zu  werden ,  mit  Alkohol  eine  Tinktur  gebe, 
die  fich  durch  Wafler  kaum  trübt ,  und  endlich  weder 
fchwarzeFlecken  befitze,  nochfehimmlichte  Stellenbabe. 
Auchmufs  fie  keine  Wurmlöcher  enthalten,  die  betrüg- 
licher  Weife  mit  Rhabarberpulver  aufgefüllt  worden. 

■ 

Der  Hauptbeftandtheil  diefer  Wurzel  ift Seifenftoff, 
der  üch  mit  Wafler  und  mit  gewöhnlichem  Alkohol 
ausziehen  lafst ,  und  das  Knirfchen  zwilchcn  den  Zäh- 
nen 


318  Ria   —  R  h  a 

sen  rührt  vom  fauerkleefauren  Kalk  her,  der  Geh  in 
ziemlicher  Menge  in  diefer  Wurzel  befindet. 

Neuerdings  unterfuchte  Gehlen  die  ächte  ruf- 
nfche  Rhabarber  und  zugleich  auch  die  Wurzel 
von  Rheum  palmatum ,  welche  ihr  in  RückGcht  der 
Arzneikräfte  fehr  nahe  kam.  Taufend  Gran  der  rufsi- 
fchen  Rhabarber  enthielten  :  264  Gran  Seifenftolf,  48 
Gran  Harz,  lßß  Gran  wäfsriges  Extrakt,  45  Gran  fauer- 
kleefauren Kalk  und  495  Gran  trocknen  fafsrigen  Rück- 
(Und.  Die  Wurzel  vonJUieum  palmatum  enthielt  in  1000 
Granen:  240  Gran  Seifenftoff,  23  G.  Harz,  148  wäfsri- 
ges  Extrakt ,  90  fauerkleefauren  Kalk,  und  470  trock- 
nen fafsrigen  Rückßand.  AufTer  den  kleinen  Unter- 
fchieden  in  der  Menge  des  Seifcnflofts,  des  Harzesund 
des  wäfsrigen  Extrakts  zeichnet  fich  befonders  der 
Unterfchied  in  dem  Gehalt  an  fauerkleefaurem  Kalk 
aus ,  von  welchem  aus  der  rufsifchen  Rhabarber  nur 
halb  fo  viel  erhalten  wurde. 

Das  übrige  Verhalten  beider  Wurzeln  beftand  in 
Folgendem:  von  der  Wurzel  wurde  ein  wäfsriger  Auf- 
gufs  gemacht,  und  mit  einem  ganz  gleichen  von 
der  rufsifchen  Rhabarber  verglichen.  Der  Anfgufs  der 
rufsifchen  Rhabarber  war  viel  ßärker  gelb,  und  unter- 
fchied fich  auch  im  Geruch.  Die  Wurzel  hatte  zwar 
einen ,  der  Rhabarber  fehr  ähnlichen  ,  aber  nicht  glei- 
chen Geruch.  Gleiche  Mengen  von  diefen  wäfsrigen 
Aufgüflen  wurden  mit  gleich  viel  falzfauTem  Eifen  ver- 
raifcht,  und  in  beiden  entftand  ein  gleich  fchwarzer, 
fehr  ftarker  Niederfchlag.  Lcimautlöfung  fchlug  in  bei- 
den einen  Boden fatz  nieder,  bei  der  rufsifchen  Rha- 
barber gerann  aber  der  Niederfchlag  zu  einer  zähen 
Made,  bei  der  andern  Wurzel  aber  wurde  alles^gleich- 
förmig  etwas  gallertartig.  Das  deftillirte  Waffer  fjgflyohl 
von  der  rufsifchen  Rhabarber,  als  von  der  andern tVur- 
zel  hatte  keinen  bedeutenden,  ausgezeichneten  Geruch, 
fundern  war  fade. 

Man 
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Man  bat  fich  lange  geftritten,  welches  die  Mutter- 
pflanze der  ächten  chinefifchen  Rhabarber  fey.  Nach 
Pallas  foll  diefe  Wurzel  von  verfchiedenen  Arten 
Rheum  gefammelt  werden,  allein  nach  Herrn  Sievera 
Nachrichten  ift  die  wahre  Pflanze  noch  nicht  bekannt. 
Sievers  wurde,  um  diefe  Pflanze  aufzuziehen,  auf 
Befehl  der  Kaiferin  Catharina  nach  den  nördlichen 
Provinzen  des  chinefifchen  Reichs  gefchickt.  Nach 
ihm  ift  noch  nie  der  Same  diefer  Pflanze  aus  dem 
chinelifchen  Reich  gekommen,  und  die  Meinung,  dafs 
die  Rhabarber  von  den  uns  bekannten  Arten  der  Gat- 
tung Rheum  komme,  ift  nicht  gegründet,  jggfs  aber 
die  Rhabarberpflanze  zu  diefer  Gattung,  oder  zu  der 
ihr  botanifch  fehr  nah  verwandten  Gattung  Rumex, 
welche  (ich,  ßrenge  genommen,  von  Rheum  nur  in  der 
Zahl  der  Theile  unterfcheidet,  gehöre,  fcheint  doch 
aus  der  Aehnlichkeit  hervorzugehen,  welche  die  Rha- 
barberwurzel  mit  den  Wurzeln  von  mehreren  Arten 
des  Rheum,  befonders  des  Rheum  palmatum,  hat,  wie 
auch  die  kaum  angeführte  vergleichende  Unterfuchung 
desProf.  Gehlen  beweifst.  Wir  wollen  daher  hier  doch 
die  Befchreibung  diefer  Pflanzen  mittheilen. 

Die  Gattung  Rheum  gehört  in  die  9.  Hl.,  unter 
die  dritte  Abtheilung.  Der  Reich  fehlt,  die  Krone  ift 
einblättrig,  an  der  Bafis  fchmaler,  nicht  durchbohrt, 
die  Mündung  ift  fecbsfpaltig,  die  Lappen  find  ftumpf, 
wechfelsweife  kleiner.  Die  Staubfaden  find  Secbsträ« 
ger,  haarförmig,  in  die  Krone  eingefügt,  und  fo  lang, 
als  diefelbe,  die  Staubbeutel  länglicht,  sweiknöpfig, 
ftumpf,  der  Fruchtknoten  kurz,  dreifeitig,  der  Grifte! 
klein,  und  die  drei  Narben  zurück gefchlagen ;  der  Sa- 
me ift  grofs ,  dreifeitig  und  am  Rande  häutig. 

1 )  Rheum  vndulatum  Jeu  rhabarbarum  L.  Diefe 
Species  hat  grofse  rauhe  und  wellenförmige  Blätter, 
und  eben  folcho  Blattftiele.   Die  Wurxel  richtet  fich 
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in  Anrchung  ihrer  Gröfse  nach  der  Verfchiedenheit  des 
Bodens,  darinne  fie  wächft.  Sie  fteigt  fenkrecht  und 
nngetheilt  nieder  und  erreicht  eine  Länge  von  fünf  bis 
fieben  Fufs.  Unter  einem  zaferigen  Oberhäutchen  ent- 
hält fie  eine  dicke,  gelbe,  feftige  Rinde.  C Abbild.  Zorn 

pZ.  med.  tob.  4»8)» 

ö)  Bheum  palmatum  L.  Sie  hat  grofse  bandför- 
mige ,  in  fcharf  zugefpitzte  Lappen  zertheilte  Blätter. 
Sie  wächft  vorzüglich  in  der  Gegend  der  grofsen  chi- 
nefifchen  Mauer.  CAbbüd.  Zorn  p/.  med.  tah.  »55> 

3)  Bheum  compactum  L.  Die  Blätter  find  etwas 
gelappt,  fehTftumpf,  fett,  glatt,  heil  und  fein  gezähnt. 

4)  BJieum  hybridum  L.  Die  Blätter  find  herzför- 
mig, flach,  die  Wurzel  blatter  von  beiden  Seiten  2  bis 
$  mahl  gezähnt,  die  andern  Blätter  ausgefchweift. 

Man  hat  diefe  Rhabarberpflanzen  auch  bei  uns  mit 
Glück  cultivirt.  Der  erfte  Verfuch  wurde  in  Moskau 
gemacht,  gelang  aber  wegen  des  dortigen  feuchten  Bo- 
dens nicht  gut;  die  Wurzeln  verfaulten  fehr  leicht. 
Die  Anpflanzungen  in  verfchiedenen  Gegenden  Grofs- 
brittanniens  find  beffer  gelungen.auch  hat  man  in  Schott- 
land, Frankreich,  Telbft  in  Norwegen  und  Portugal 
Pflanzungen  angelegt.  In  Deutfchland  hat  man  den 
Rhabarberbaum  auch  betrieben,  aber  gieichfam  erft 
Verfuchsweife  und  nicht  ins  Grofse.  Die  in  Deutfch- 
land gezogene  Rhabarber,  felbft  wenn  fie  von  Pkeum 
palmatum  ift,  erhält  nie  das  Anfehen  der  ausländi- 
fchen,  auch  fteht  fie  dieferin  der  Wirkung  nach;  allein 
den  Erfahrungen  mehrerer  Aer/.te  zu  folge  leiftet  fie, 
in  größerer  Dofis  angewandt,  diefclben  Wirkungen, 
und  könnte  daher  jene  vielleicht  wo  nicht  ganz,  doch 
in  vielen  Fällen  entbehrlich  machen.  Daf6  indelTen  der 
Apotheker  ohne  Vorwiffen  und  Verlangen  des  Arztes  die 
im  Iunlande  gezogene  Wurzel  nicht  anftatt  der  auslan- 
difchen  unterfchieben  darf,    vertont  fich  von  felbft, 
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denn  der  Apotheker  foll  fich  nie  unterftehen,  etwas 
anders  an  die  Sieiie  des  vom  Arzte  verlangten  Mittels 
su  fetzen. 

Ich  habo  mich  ehemahls  auch  mit  dem  Rhabar- 
DCTbau  befchäftiget ,  und  gefunden,  dafs  vorzüglich  die 
rechte  Zeit  des  Ausgraben* ,  und  das  Alter  der  Wurzel 
viel  zu  ihrem  Anfehen,  und  zu  ihrer  arzueilichen  Wirk- 
famkeit  beiträgt. 

Man  kann  die  Rhabarber  auf  zweierlei  Art  fort- 
pflanzen, entweder  durch  den  Saraeu,  oder  durch  ge- 
theilte  ältere  Stöcke.  In  einem  rauben  Klima  nmfs 
man  den  Samen  ins  Miftbeet,  oder  in  mit  Erde  gefüll- 
te Kaden  faen,  die  man  den  Winter  hindurch  in  Ge- 
wächehäufern  aufbewahrt.  Am  bellen  gefchieht  die 
Ausfaat  im  Herbde.  Bei  uns  kann  man  auch  die  Aus« 
Taat  zu  Anfange  des  Sommers  ins  freie  Land  machen, 
und  gut  ift  es  wenn  der  Boden  feit  einigen  Jahren  kei- 
nen Dünger  erhalten,  und  durch  Aefcher  d.  h.  Ilück- 
fland  von  der  Seifenfiederlauge  locker  gemacht  worden 
ift.  Die  in  Miftbeeten  oder  in  Kaden  gezogenen  Pflan- 
zen werden  erft  das  zweite  Frühjahr  verfetzt,  wenn 
man  von  Früden  oichts  mehr  zubeforgen  hat.  Am  be- 
llen gedeihen  fie  in  einer  Lage,  die  etwas  abhängig  iftt 
nach  Süden  liegt,  und  von  dem  Winde  gut  durch- 
ßrichen  werden  kann«  Feuchten  Boden  können  die 
jungen  Pflanzen  durchaus  nicht  vertragen.  Im  erften 
Jahren  mufe  man  den  Boden  rein  von  Unkraute  halten, 
und  die  Erde  oft  auflockern.  Im  dritten  Jahre  blüht 
die  Pflanze,  und  im  fechfleh  Jahre  ift  fie  fchon  zum 
Arzneigebrauche  tüchtig,  doch  ift  es  beiTcr,  wenn  fie 
noch  ein  paar  JahTe  äller  wird. 

Die  Wurzel  grübt  man  entweder  im  Frühlinge,  oder 
im  Herbfte  aus,  reiniget  tie  von  anhangender  Erde,  und 
reibt  fie  mit  einem  Tuche  ab.  Die  dünnen  Theile  der 
Wurzeln  und  die  Wurzelzafern  werden  abgefchnitten, 
JU.  B.  1.  Abtheü.  X  und 
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und  weggeworfen  ,  die  dickere  Wurzel  aber  von  der 
Oberhaut  entblüft,  in  Stücke  gefchuitten,  an  Fäden 
gereihet,  und  an  einem  warmen  luftigen  Orte,  noch 
befler  aber  auf  den  Horden  eines  Welk ofens  ausgetrock- 
net. Herr  Hey  er  erhielt  vun  ß  Pfunden  frifcher 
Wurzel  nach  dem  Ausputzen  und  Trocknen  oft  nur 
ein  Pfund  gute  trockne  Wurzel ,  und  ich  habe  biswei- 
len noch  weniger  erhalten ;  doch  habe  ich  achtjährige 
Wurzeln  gehabt,  die  imfrifchen  Zuftandc  *6bis  19 Pfund 
wogen.  Bis  jetzt  hat  es  mir  nie  gelingen  wollen,  fo 
glatte  und  dichte  Wurzelflücke  zu  erhalten,  wie  die 
ausländifchen  find;  immer  waren  diemeinigen  etwa» 
porefer,  und  mehr  zufammengefchrumpft.  Die  Wur- 
zel von  fflicum  rhabarbarum  giebtdie  fchlechtefte.und 
die  von  BJicum  hybridum  die  befte  Sorte. 

Uaber  die  Einfammlung  der*  ausländifchen  Rhabar- 
ber ertheilt  uns  Murray  folgende  Nachricht,  die  er 
aus  Johann  Bei  Ts  Reifebefchreibung  entlehnte,  die 
er  für  eine  fichcre  Quelle  hält.  Die  befte  Rhabarber 
wächß  von  feibft  auf  einer  langen  Kette  von  Gebirgen 
In  der  Tartarei,  die  von  Mitternacht  aus  nicht  fem 
von  der  Stadt  Selim  entfpringen,  und  fich  an  den  See 
Koko-Nor,  in  der  Nachbarschaft  von  Thibet  erftrecken, 
und  grüfstentheils  waldlos  find.  Dies  Land,  das  viele 
Städte  in  fich  hat,  gehört  dem  chinefifchen  Kaifer. 
Der  Boden,  in  dem  die  Rhabarber  wächfl  ,  wird  durch 
Murmelthiere,  die dafelbft  häufig  Schlupfwinkel  fliehen, 
locker  gemacht,  daher  fich  die  Wurzeln  leichter  aus- 
breiten und  der  Samen  aullaufen  kann.  Die  Wurzeln, 
deren  fchickliches  Alter  man  aus  der  Dicke  der  Sten- 
gel beurtheilt,  werden  hauptfachlich  in  den  Monaten 
Aprill  und  Mai  ausgegraben,  von  Erde  gereiniget,  in 
Stücke  zerfchnitten,  und  wenn  fie  zu  dick  find,  durch- 
bohrt. Man  reihet  fie  dann  an  Fäden,  und  hängt  fie 
an  benachbarte  Bäume,  oder  in  den  Zcltcu,  oder  auch 
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wohl  an  den  Hörnern  der  Scbafe  auf.  Endlich  wenn 
die  Einfammlung  vollendet  ift,  nimmt  man  fie  nach 
Hanfe,  um  fie  vollends  recht  auszutrocknen.  Nach 
dem  du  Halde  gefchicht  diefes  Austrocknen  auf  grof- 
fen  ßeinernen  Tafeln  über  dem  Feuer,  nach  Andern 
durch  blofe  Sonnenhitze. 

Rhabarber,  bucharifche,  chinefifche,  dänifche, 
oftindifche,  rufsifche,  tartarifche,  lürkifche, 
f.  Rhabarber. 

Rhabarber,  weifse,  f.  Mechoakannwinde. 

Rhabarber,  wilde,  f.  Waflerampfer. 

Rhabarberbeeren,  f.  Berberitzfauerdoni. 

Rhamnus  catharticus  L. ,  f.  Purgirkreuzdorn. 

Rhamnus  Frangula  L. ,  f.  Faulbeerkreuzdorn. 

Rhamnus  infectorius  L. ,  f.  Färberkreuzdorn. 

Rhamnus  Paliurus  L.,  f.  Judenkreuzdorn. 

Rhamnus  ZizyphusL.,  f.  Jujubenkreuzdorn. 

Rhaponticum  verum,  f.  Rliapontikrhabarber. 

Rliaponticum  vulgare,  f.  RhapoiUikflockblumeii, 
bisweilen  auch  Taufendgüldenflockblume» 
Alpenampfer,  auch  Stumpf blattampf er. 

Rliapontikilockblume.  Centaurea  rhapontica  L. 
Eine  Pflanze  der  19.  Kl.  mit  dürren,  rauhen  Biumen- 
deckfehuppen,  und  eiförmig. länglichten,  gezähnelten, 
unzehrtheilten  ,  gefticlten ,  unteTwärt»  wollhaarigen 
Blättern ,  ein  etwa  Fufshohes  Kraut  mit  perennirender 
Wurzel,  welches  auf  den  Schweizer  Alpen  wächft,  und 
im  Heumonat  purpurroth  blühet. 

Die  länglichte  ,  dicke  Wurzel  (.Rad.  IihapontUifo. 
lio   Helenii  incano ,   feu  Mapontlci  vulgaris)  ift  äußerlich 

dunkelbraun,  innerlich  gelblich,  von  bittern  fcharfen 
Gefchmacke,  und  nicht  unangenehmen ,  gewürzhaften 
Gerüche.    Sie  war  vormahli  oflizineil. 

X2  Rbapon- 
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Rliapontifcrhabarber.  Bheum  Bhaponticum  L. 
Dicfe  Spccies  unterfcheidet  (ich  durch  die  glatten  Blät- 
ter ,  und  etwas  gellreiften  Blattfliele.  Sie  wachft  mit 
percnnircndcr  Wurzel  in  unfern  Gärten ,  und  wild  in 
den  bergigJ.cn  Gegeuden  Romaoiens ,  des  füdlichen  Si- 
biriens, und  auftrocknen  WüTteneien  bei  dem  kaspi- 
fchen  IVIeere,  zwifchen  der  Wolga  und  dem  ÜTalsk. 
Die  Wurzel  derRhaponti  k  oder  pontifchen 

Rhabarber  C^«<*-  lihapontici  verifeu  Rhuharburl  rapontici) 

ift  von  äußerlich  dunkelgelber ,  faft  brauneT  Farbe,  in- 
nerlich mit  gelben  und  weifsen  Ringen  verfemen,  von 
febwachen,  nicht  unangenehmen  Gerüche,  und  bitter- 
lich fchleimigen  Gefcbmack.  fie  färbt  den  Speichel 
rothgelb,  und  knirfchtbei  dem  Kauen  nicht  unter  den 
Zähnen,  wodurch  fie  fich  leicht  von  der  Rhabarber 
unterfcheidet.  Jetzt  wird  iie  faft  bloe  noch  in  der  Thier- 
arzneikunde  angewandt. 

Rheinblume,  f.  Sandrainblume. 

Rhein farrn,  f.  Rainfalirnrevierblume, 

Rheimveide,  Rainweidehartriegel. 

Rheinwein.  Vitium  rhenanum,  ein  deutfeher,  weif- 
fer,  feiten  rother,  fehr  gefchätzter  Wein  von  vortreff- 
lichem Gerüche  und  angenehmen  Gefchmacke.  Jahr- 
gang und  Gewichte  beftimmen  die  Güte  diefes  Weins.  Zu 
den  erftenSortenRhcin  weinen  gehört  der  Johannisberger, 
Hildesheimer,  Rothlander  und  Hinterhaufer.  Ebenfalls 
fehr  gute  Sorten  find  der  Hochheimer  f  Markebrun- 
ner,  Aftmannshäufer,  Geifenhcimer ,  Schlofs  Voller- 
ther,  Glaufer,  von  Schönborn  im  Winkel,  Erbacher, 
Steinberger  genannt,  Haltgartenberger,  Mittelheimer, 
Schwarzhau fer,   Rauenthaler,  Rotheuberger»  Georo- 

thenberger  bei  Schierftein. 
•  *  *  * 

Auch  wachlen  in  folgenden  Orten  des  Rhcingau's 

fehr  gute  Weiue :  in  Winkel,  Oeftrich,  Hattenheim, 

Erbach, 
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Erbach,  Bodenhelra,  Laubenheim  und  auf  dem  Schar- 
lachberg bei  Bingen. 

Ein  edler  Rheinwein  ,  der  auf  Lager  beftimmt  ift, 
braucht  nur  4.  Jahre  nacheinander  im  Merz  abgeftochen 
*u  werden ,  nachher  kann  er  20  Jahre  lang  auf  feinen 
Hefen  liegen,  und  man  hat  nichts  weiter  zu  beobachten, 
alt  ihn  in  einem  guten  Keller  gehörig  aufzufüllen.  Der 
Rheinwein  übertrifft  in  feiner  Dauer  alle  andere 
Weine. 

Rheum,  f.  Rhabarber.  v 

Rhinanthes  crifta  galli,  f.  Hahnenkammrodel. 

Rliizopliora  mangle  L.,  f.LichtwuLzel. 

Rhob,  £  Mufsund  Rob. 

Rhodiola  rofea  L. ,  f.  Rofenwurzröfel. 

Rhodiferholz,  Rofenholz,  f.unterKanariengenft. 

Rhododendroil ,  f.  Schneerofengichtflrauch. 

Rhodium.  Diefes  Metall  ift  erft  vor  kurzem  von  W  0 1- 
lafton  in  dem  rohen  Platin  entdeckt  worden.  Ich 
habe  die  von  die  fem  Chemiker  angegebenen  Verfuche 
wiederholt,  und  mich  von  der  Ilichtigkeit  derfelben 
überzeugt.  Diefea  Metall  ift  aber  leider!  nur  in  fehr 
geringer  Menge  in  dem  rohen  Platin  enthalten ,  und 
man  roufs  eine  fehr  bedeutende  Quantität  jenes  theuern 
Metalls  bearbeiten ,  um  nur  eine  geringe  Menge  Rho- 
dium darzuftellen. 

Das  Rhodium  läfst  fich  auf  folgende  Art  aus  dem 
rohen  Platin  fcheiden;  man  iöfet  das  rohe  Platin  in  Sal» 
peterfalzfäureauf,  und  fchlagt  das  Platin  durch  Salmiak 
in  Verbindung  mit  etwas  Iridium  nieder,  f.  Platin, 
und  fucht  durch  Verdunftcn  und  Krittallifiren  alleä 
dreifache  Salz  abzufcheiden.  Die  rückßäodige  Flüffig-  . 
keit  wird  nun  mit  deftillirtera  WalTer  verdünnt,  und 
eine  Zinkplatte  hiueingelegt,  wodurch  ßch  alle  noch 
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darinne  befindlichen  metallifchen  Subßanzen  mit  Aua* 

fchlufs  des  Eifcns  niederfchlagen. 

Diefer  Niederfchlag  befteht  aus  etwas  Fiatin,  Rho- 
dium, Paiadium,  Kupfer  und  Blei.  Um  die  beiden 
letzten  Metalle  zuerft  abzuändern  ,  digerirt  man  ihn 
mit  fehr  verdünnter  Saipetcrfäure,  wäfcht  den  Rück» 
ßand  aus,  und  löfet  ihn  dann  in  Salpctcrfalzfäure  auf. 

Der  Auflöfung  wird  jetzt  Rochfalz  zugefetzt,  und 
alles  zur  Trockne  abgedunftet,  der  trockne  Rückßand 
aber  fo  oft  mit  Alkohol  digerirt  und  ausgewafchen,  bis 
der  Alkohol  keine  Farbe  mehr  annimmt,  was  zurück- 
bleibt Iß  ein  dreifaches,  im  Alkohol  unauflösliches  Sahs 
aus  Rhodium,  Salzfaurc  und  Natrum,  der  Alkohol  hin- 
gegen löfet  die  nairifchcn  Platin-  und  Paladiumfalze  auf. 

Das  dreifache  Rhodium  falz  löfet  fich  leicht 
imWaffcr  auf,  und  giebt  damit  eine  fchöne,  roten- 
rothe  Auflöfung.  Durch  gelindes  Verdunften  fchiefst 
es  in  Rhomboedern  an.  Die  Auflöfung  wird  von  Sal- 
miak nicht  getrübt,  ein  Beweifs,  def6  fie  kein  Platin 
enthält  und  blaufaures  Kali  bringt  darinne  auch  keinen 
Niederfchlag  hervor,  welches  gefchehen  würde,  wenn 
fie  Palladium  enthielt.  Hydro« hionfaurcs  Ammonium 
fchlägt  das  Rhodium  nicht  nieder 

Das  kohlen ftolVfaure  Kali,  Natrum  und  Ammoniak 
bringen  in  dem  dreifachen  Rhodiumfalze  ebenfalls  kei- 
nen Niederfchlag  hervor,  die  ätzenden  Alkalien  fchei- 
den  aber  ein  gelbes  Rhodiumoxyd  ab,  das  in 
ätzenden  Alkalien  unauflöslich  ift. 

Die  Auflöfung  de»  reinen  Rhodiumoxydes  in  Salz- 
fäure  giebt  bei  dem  Verdunften  keine  Kriftalle,  und 
der  Rückftand  ift  in  Alkohol  auflöslich;  die  Farbe  der 
Auflöfung  ift  rofenroth.  Setzt  man  Salmiak ,  Kochfalz 
oder  Salpeter  hinzu,  fo  wird  die  Auflöfung  nicht  gefällt, 
aber  es  entftehen  dreifache  im  Alkohol  unauflösliche 
Salze. 

Ich 


Digitized  by  Google 


\ 


Rh  o   —   Rho  5«7  " 

Ich  habe  gefanden,  dafs  das  gelbe  Rhodiumoxyd, 
wenn  es  frifch  niedergcfchlagen  ift  ,  fich  leicht  in 
SchwefelPänre,  Salpeterfätirc,  Salzfäure,  Phosphorfäure, 
Sauerkleefaure  und  Effigfäure  mit  rotber  Farbe  anflöft, 
und  durch  einen  Zufatz  .von  Natrura  dreifache  Salze 
bildet,  die  leicht  im  Waffer,  fchwerauüöslich  aber, 
oder  völlig  unauflöslich  im  Alkohol  find. 

Wenn  man  in  die  Auflöfung  des  Rhodiumoxydes 
eine  Zinkplatte  legt,  fo  wird  das  Rhodium  in  metalli- 
fcher  Geftalt  als  ein  fchwarzes  Pulver  nieclergefchiagen 
mit  Borax  im  Feuer  behandelt,  nimmt  es  einen  metalli- 
fchen  Glanz  an ,  kömmt  aber  nicht  im  Flufs. 

> 

Mit  Hülfe  des  Arfeniks  läfst  es  fich  fchaieizen,  wie 
das  Platin,  und  mit  Schwefel  fchmilzt  es  wie  das  Pal- 
ladium. Durch  Hitze  lallen  fich  beide  davon  trennen, 
das  Metall  aber  bleibt  nicht  im  dehnbaren  Zuftande 
zurück. 

Das  Rhodium  fchmilzt  leicht  mit  andern  Metallen 
ziifammen.  mit  Ausnahme  des  Qin*ckii Ibers.  Das  Ge- 
roifch  aus  Rhodium  und  Gold  hat  keine  fo  blalTe  Farbe, 
als  ein  gleiches  Gemifch  von  Gold  und  Platin. 

Alf  Wo  1  la II o n  eine  Legirung  aus  Gold  oder  Sil- 
ber und  Rhodium  aufzulöfen  verfuchte,  fo  bemerkte 
er,  dafs  letzteres  von  der  Salpeterfalzfäure ,  oder  Sal- 
peterfäure  gar  nicht  ao  gegriffen  wurde.  Daffelbe  fand 
auch  ftatt,  wenn  man  es  vorher  mit  Schwefel  oder 
mit  Arfeoik  gefehmolzen,  oder  nur  geglühet  hatte.  Ein 
Theil  Rhodium  hingegen  und  3  Thctle  Wifsmuth,  Ku- 
pfer oder  Blei  gab  Legirungen ,  die  fich  in  einem  Ge- 
mifch von  2  Theileu  Salzfäure  und  1  Theüe  Salpeter- 
faure  vollkommen  auflüßen. 

Dat  fpeeififche  Gewicht  des  Rhodiums  ift  gegen 
deftiil.  Waffer,  fo  viel  es  fich  in  kleinen  Stücken  be- 
ftimmen  lafst,  —  11.000.  Es  macht  in  dem  rohen  Pla- 
tin ohngeführ  ?ÖTÖ5  aas. 

1 

Den 
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Den  Namen  Rhodium  vom  griechischen  Worte 
jcSov  hat  Wollafton  diefem  Metalle  von  der  rufen- 
rothen  Farbe  feiner  Auflöfung  gegeben. 

Rhoeas,  f.  Klatfchrofen. 

Rhus  COpsllillUin  L.  Ein  hoher  nordnmerikanifcher 
Baum,  von  dem  man  fonft  den  K  o  p  a  l  herleitete« 

Rhus  Coriaria  L.,  f.  Gerberfumach. 

Rhus  CotinusL.,  f.  Gelbhol zfumach. 

Rhus  radicans  L.,  f.  Wurzelfumach. 

Rhus  Toxicodeildron  L.  Diefe  Sumachart  unter- 
fchcidet  lieh  durch  dreifache  Blätter,  deren  Blattchen 
gefticlt,  eckig  und  feinhaarig  find,  wurzelnde  Stengel 
und  Blüthen  mit  ganz  getrennten  Gefchlechtern  und 
einem  Staubwege.  Diefes  Gewächs  erreicht  eine  Hohe 
von  3  Fufs,  und  enthält  einen  Milchfaft,  der  die  Lein- 
wand fchwarz  färbt.  *  ( 

Die  Blätter  (Fol.  Toxttodendri)  diefer  Giftpflanze 
Und  dunkelgrün ,  glatt ,  unten  Aarkribbig  und  feinbe- 
haart,  He  find  in  den  neuern  Zeiten  als  Arzneimittel  in 
Lähmungen  fehr  gerühmt  worden. 

Rhus  typlünum  L. ,  f.  Hirfchf  umach. 

Rhus  Vernix  L. ,  f.  Firnifsfumach. 

Ribes  Groflularia  L.,  i.  StachelbeerribizeL 

Ribes  nierumL.,  Gichtribizel. 

Ribes  rubrum  L. ,  f.  Johannisbeerribizel. 

Ricini  Oleum ,  f.  Rizinus  wun'derbaum. 

Ricinus  communis  L.,  f.  Rizinuswunderbaunu 

Riechhürbel.  Scandix  odorataL*  Unterfcheidet 
Jich  von  den  andern  Körbelarten  durch  eckige,  gefurchte 
Samen.  Die  Pflanze  wird  5  Fufs  hoch,  und  wächft  mit 
perennirendar  Wurzel  in  unfern  Gärten,  in  Tyroi  u.  a. 
Gegenden  aber  wild. 

Die  feineingefchnittenen,  wohlriechenden  Blätter 
tFolia  Myirhidisf*Cieutariao  odorataOwareu  fonft  oflizinel. 

Riechfalz. 
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Riechfalz,  englifches.  Zerriebenes,  kohlen ftoffTaurci 
.Ammoniak,  das  man  in  einen  kleinen  Flacon  fchüttet,nnd 
mit  etwas  ßergamott-  oder  Lavcndeiöl  benetzt.  Man 
bedienet  Geh  deffelben  blos  um  daran  zu  riechen.  Zu 
gleichem  Zwecke  dienet  auch  ein  Geraenge  aus  zwei 
Theiien  gereinigter  Potafche  und  einem Thcil  Salmiak. 

Rieclifchale.  Blatta  byzantina.  Der  Deckel  einer 
in  den  ^frikanifeben  Meeren  wohnenden  Purpur  fchnecke 
des  Murex  ramofus  L.  Diefer  Deckel  wurde  fonßabor- 
gläubigerweife  als  Arzneimittel  gebraucht.  Er  ift  dun- 
kelbraun, nageiförmig,  länglicht  und  fühlt  fich  fet- 
tig an. 

Rietgras ,  f.  Carex. 

Rind.  Bos  domeßicus  L.  Diefes  nützliche  Haosthler 
liefert,  anfler  der  Milch  (w.  f.)  und  den  daraus  bereite- 
ten  Molken  und  Milchzucker,  den  Talg,  vor- 
züglich die  Galle  in  den Arzneifchaz,  undinderThat 
ift  die  eingedickte  Rindsgalle  (Fei  tauri  infpiffatum, 
hilis  Lovina  fpijfata)  ein  fehr  wirkfamea  Arzneimittel. 
Damit  es  aber  ein  folches  bleibe,  fo  raufs  die  Galle, 
gleich  frifch,  fo  wie  fie  aus  der  Gallenblafe  kömmt,  mei- 
nem porzellainenen ,  nicht  metallenen  Gefchirre,  bei 
gelinder  Wärme,  bis  zur  fleifen  Honigdicke  abgedun- 
Aet  werden.  Wir  haben  die  Beftandtheile  der  Galle  be- 
reits fchon  oben  angegeben,  f.  den  Artikel  Galle. 
Neuerdings  will  Thenard  bei  der  ünterfuchung  der- 
felben  einen  neuen  eigen thümlicben  Beftandtheil  des 
Thieireichs  darrinne  gefunden  haben,  f.  Pier  om  eil. 

Ehemahls  deftlllirte  man  in  Frankreich  aus  dem 
Rinderkotheim  Mai  ein  WaiTer  ab,  das  unter  dem 
Namen  Aqua  milie  Jiorum,  Eau  de  mille  ßenrs,  von 
den  Parifer  Damen  als  Schönheitsmittel  gebraucht 
wurde,  unter  gleichem  Namen  bediente  mau  lieh  auch 
fogar  des  Kuhharns  zu  Frühlingskuren  —  in  Deutfch- 
land  hat  man  diefes  doch  nicht  nachgemacht. 
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Der  Rinderblafe  iVefica  Lubula)  bedienet  man 
-Geh  zum  Verbinden  wohlzuverfchlicffender  gröfscrer, 
fo  wie  der  KälberblafeC^ efaa  vitulina')  zur  Verbin- 
dung kleiner  Gefäfse  und  Gläfer. 

Rindswurzel ,  f.  Schwarzbilfen. 
Ringelblume,  f.  Gilkenrin  gelb  1  tun  e. 

, Rifigallum,  Raufchgelb,  f.  Schwefelarfenik. 
Rispeiiweiderick.  Lyßmachia  vulgaris  L.  Eine 
Pflanze  der  5.  Kl.  mit  vielblütbigen,  in  Blumen trauben 
an  den  Spitzen  vereinigten  ßlumenftielen.  Die  Pflanze 
wird  etwa  zwei  Fufs  hoch  und  perennirt  mit  der  Wur- 
zel. Sie  blüht  im  Junius  und  Julius  mit  grofsen ,  gel- 
ben Blumen. 

Das  Kraut  {Hcrba  Lyßmachiac  luteae~)  xnit  feinen 
glatten  ,  lanzettförmigen  Blättern  hat  einen  gelinde 
zufammen  ziehenden  Gefchmack,  und  wird  jetzt  nicht 
mehr  gebraucht.    (Abbild.  Zorn  pl.  med,  ta&..235> 

Ritterblurue,  f.  Feldritterfporn. 
Rizinusöl  von 

Rizinuswunderbaum.  Ricinus  communis  L.  Eine 
Pflanze  der  Ol.  Kl.,  die  ein  fchr  fchönes  Anfehen  hat. 
Die  Blätter  haben  lange  Stiele  ,  die  fich  im  Blatt  endi- 
gen, oder  find  fchildförmig,  vollgrün,  glänzend,  breit, 
wie  ein  Stern  cingefchnitteo ,  und  am  Rande  gekerbt. 
An  den  Spitzen  der  Stengel  kommen  die  weiblichen  Blu- 
men mitrothen  Staubfäden  hervor,  Ge  haben  keineKrone, 
fondern  einen  dreitheiligcn  Kelch.  Unter  dcmfelben  fit- 
zen die  männlichen  Blumen,  welche  auch  keine  Krone, 
aber  einen  runftheiiigen  Kelch,  und  viele  Staubfäden  mit 
gelben  Staubbeuteln  enthalten.  Die  Frucht  ift  rund* 
ßachlicht,  dreitheilig  und  enthält  die  Samen.  Das  Vater- 
land diefer  Pflanze  ift  Oft  -  und  Weftindien,  Afrika 
und  das  füdliche  Europa.  An  erftem  Orten  foll  der 
Stengel  eine  Höhe  von  20  und  mehreren  Fufs  erreichen. 

Bei 
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Bei  uns  halt  man  diefe  Pflanze  zur  Zierde  in  den  Gär- 
ten, und  fie  dauert  nuT  ein  Jahr.  Wenn  man  reifen 
Samen  bei  uns  ziehen  will,  fo  mufs  man  die  Pflanzen 
ins  Mißbeet  ausfäcn  und  dann  verpflanzen»  Herrn 
H«yer  gelanges,  die  Pflanzen  blofs  im  Lande  zu  er- 
ziehen und  davon  reifen  Samen  zu  erhalten,  wozu 
abeT  fehr  günftige  Sommer  gehören.  Ölbild.  Zorn  j>L 
med.  tob.  151). 

Die  Samen  Gnd  unter  dem  Namen  Purgirkür- 
»er  odeT  Wunderbaum f  amen  (.Sem.  Catapueiae ma- 
jori* Jeu  fticini  vulgaris')  oflizinell.  Sie  find  eiförmig  von 
der  Gröfse  einer  Zuckerbohne,  ihre  Schale  ift  dünne, 
zerbrechlich,  grau,  und  fchwärzlicht  marmorirt,  glän- 
zend und  der  Kern  öligt.  Der  Same  felbfl  ift  ohne 
Genich,  und  von  brennend  fchaTfen  Gefchmack;  dia 
Schärfe  liegt  aber  blos  in  der  Schale,  und  nicht  in 
dem  Kern. 

Aus  diefen  Kernen  wird  nun  das  Rizinusöl, 
Wunderbaumöl,  Kaftoröl,  oder  Chriftpalmöl 
{Oleum  ricini ,  de  Kerva ,  de  Palma  Chrifii)  geprefst ,  wel- 
ches häufig  in  der  Arzneikunde  angewandt  wird.  Die- 
fesOel  iftilüflig,  etwas  zähe,  weifs  oder  gelblichtweifs, 
ohne  Gemen  und  von  mildem  Gerchmack,  es  gerinnt 
auch  in  der  ftärkften  natürlichen  Kälte  nicht.  Durch 
das  Alter  wird  es  dunkler,  dicker,  nimmt  die  Kon- 
iiftenz  des  Honigs  an,  und  wird  ranzicht.  Man  erhält 
aus  den  frifchen  Kernen  durch  gelindes  Prellen  ohn- 
gefähr  f  an  Oel.  Gewöhnlich  erhält  man  das  ausge- 
prefste  Oel  im  Handel  aus  Amerika. 

Das  ächte  Rizinusöl  löfet  lieh  vollkommen  im  ab* 
foluten  Alkohol  auf,  und  unterfcheidet  fich  daher  fehl 
von  den  andern  fetten  Oelen.  Die  Auflüslichkeit  def- 
felben  im  Alkohol  kann  zur  Probe  feiner  Aechtheü 
dienen. 

Hob ,  f.  Mus. 

Robins- 
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Robin«afrazie,falfcIie  Akazie.  Robinia  Pfeudoacacia 
L.  Ein  aus  den  Gegenden  des  wärmern  Nordamerika  ab- 
ftammender  Baum,  mit  deffen  Kultur  man  firh  feit  einigen 
co  Jahren  auch  lebhaft  in  Deutfchland  befchäftiget  hat. 
Die  weifsen,  wohlriechenden  Schmetterlings  blamen 
CFlores  Pfeudomeaciae  )  wurden  fonft  in  Frankreich  zur  Be- 
reitung eines  deCHliirten  Walters  angewandt. 

Rochellefalz,  f.  Seignettefalz. 

Ilöhrblattrebendolde.  OenantheFiftulofaL.  Diefe 
Art  unterfchcidet  fich  von  den  andern  Rebendolden 
durch  die  Wurzel  grollen  ,  und  den  gefiederten,  faden- 
förmigen,  röhrichten  Stengel.  Man  findet  diefe  Pflanze 
häufig  in  Waflergräben ,  wo  fic  im  Brachmonat  inner- 
lich weifse,  äuflerlich  röthliche  Blumen  trägt. 

Das  Kraut  QHerba  Ocnanthes  aquatica.  Filipendulaa 

aquaticae")  war  fonft  ofliziueiL  Im  frifchen  Zußande 
fchcint  es  giftig  zu  feyn. 
Röhrkaflia.  Cajffla  Fiftula  L.  Ei  n  Baum  der  io. 
Kl.  von  mittelmäfsiger  Höhe.  Er  hat  weit  abftehendo 
Acfte.  Die  Blätter  lind  abgebrochen  gefiedert,  undbe* 
liehen  aus  4  bis  6  Paar.  Die  Blättchen  eiförmig,  zu- 
gefpitzt ,  glatt  und  geüielt.  Die  Blumen  find  glänzend 
gelb,  und  bilden  lange,  zurückgebogene  Seitentrauben, 
He  hängen  auf  langen  Blumenftielen  herab.  Diefer 
Baum  wächft  faft  überall  in  Oft  -  und  Weflindien, 
(Abbild.  Zorn  pl.  med.  tab.  51 0« 

Von  diefem  Baume  kommen  die  fehwarzbraunen 
Schoten  QCaffia  Fißuld),  welche  oflfizinell  find.  Sie 
find  mnd,  gerade,  oder  auch  wohl  etwas  gekTÜmrat, 
etwa  1  Zoll  dick,  und  1  bis  ß  Fufs  lang.  Inwendig 
find  fie  durch  queerdurchgehende  Scheidewände  in  viele 
Fächer  eingetheiU ,  und  in  jedem  Fache  liegt  ein 
dnnkelgelber  Same,  in  einem  fchwarzen,  füfsen  und 
weichen  Mus.  Im  Handel  kommen  verfchiedene  Sor- 
ten von  Rohrkaffie  vor,  von  denen  die  le van ti fche 
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die  belle  ift,  und  ans  Kambaja,  Kananor  u.  a.  O.  In- 
diens kömmt.  Sie  ift  gröfcer  als  die  andern  Sorten, 
und  hat  dickere  Hülfen.  Die  ägyptifche  oder 
alexandrinifche  foli  unreif  eingefammeit  werden« 
ift  dünner  als  jene,  und  enthält  weuiger  Mark,  Dia 
occidentalifche  wird  für  fchlechter  gehalten  als 
die  orien  talifche.  Zum  Arzneigebrauch  mufs  man 
die  wählen  ,  welche  am  fch werft en ,  glatt,  inwendig 
mit  weichem ,  füfsen  Marke  angefüllt  ift  ,  und  in  wel- 
cher die  Samen  kein  Geräufch  machen ,  wenn  man  die 
Früchte  fchüttelt. 

Um  daf  Mark  aus  der  K  a  f  si  c  {Pulpa  Ca  fßaej  zu  ge- 
winnen,  fch  neidet  mau  dieSchoten  der  Länge  nach  durch, 
kratzt  mit  einem  beinernen  Löffelchen  das  Mark  mit  den 
Scheidewänden  heraus,  rührt  es  mit  kochendem  Waller 
au  einem  dünnen  Breie  an,  den  man  durch  ein  Haarßeb 
reibt,  und  verdunftet  das  Durchgeriebene  zur  Honig- 
dicke. Einige  zerftampfen  auch  die  ganzen  Schoten,  und 
kochen  fie  einige  Mahle  mit  Waller  aus,  feihen  die  Flüftig- 
keit  durch,  und  verdunften  fie  zur  Extrakt  dicke.  Man  er- 
hält aber  auf  diefe  Art  ein  lehr  übelfchmeckendes  Mark. 

Uebrigens  ift  die  Rohrkafne  ein  aufferft  entbehr- 
liches Arzneimittel,  das  auch  feiten  noch  gut  in  den 
•      Apotheken  angetroffen  wird,  weil  fie  fich  nicht  lange 
aufbewahren  läfst,  ohne  zu  verderben,  und  daher  ent- 
weder austrocknet  oder  gar  fauer  wird. 

Röhrmonarde.    Monarda  jiftulofa  L.  Eine  in  Vir« 

ginien  und  Kanada  einheimifche  Pflanze  mit  Blumen- 
köpfen an  denSpitzen,  und  einem  fturapfkantigen  Sien« 
gel.  Sie  wird  häufig  in  unfern  Gärten  gezogen ,  und 
blüht  im  Juli  und  Auguft  mit  grofsen  wohlriechenden 
Blumen. 

Das  Kraut  {Herba  Monaulae)  war  Tonft  offizinel!, 
ei  belitzt  einen  gewürzhaften  Geruch  und  uicht  un- 
angenehmen Gefchmack. 

Römifcher 
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Römifcher  Ammei ,  f.  Ammeififon. 

Römifcher  Baldrian,  f.  Phubaldrian. 

Römifche  Kamille,  £  Edelkamilk. 

Römifcher  Koriander,  £  DamascenerniclieL 

Römifcher  Kümmel,  £  Kramt ümmel. 

Römifche  Neflel ,  f.  Pillenneflel. 

Römifcher  (Quendel ,  Thymelthymian. 

Römifche  Rübe,  f.  Gicht zaunrübe. 

Römifche  Salbei,  f.  Fraüenmünzrevierblume. 

Römifcher  Saturei,  f.  Bergfaturei. 

Römifcher  Spik,  f.  Nardenbaldrian. 

Römifcher  Wennuth,  f.  Edelwermuthbeifufs. 

Röften.  Toftio.  Uftio.  So  nennt  man  überhaupt 
<  eine  Umänderung  verfchiedener  Körper  vermiitelß 
des  freien  Feuers,  unter  dem  Zutritt  der  äußern  Luft. 
In  der  Pharmazie  bediente  man  (ich  fonft  diefer  Ope- 
ration um  manche  Arzneifubßanzen  dadurch  zu  ver- 
bellen), die  aber  dadurch  ganz  kraftlos  gemacht  wur- 
.  den.  So  rüttele  man  in  ältern  Zeiten  das  Rhabarber- 
pulver,  auch  wohl  die  Jalappe  ,  die  Krähenaugen  etc. 
Jetzt  wird  blos  noch  der  Kaitee  und  der  Kakao  gerottet. 

Wichtiger  iß  das  Rüßen  in  der  Metallurgie.  Hier 
wird  es  unternommen,  theils  um  härtere  Erze  dadurch 
mürber  und  zum  Pochen  gefchickter  zu  machen, 
(f.  Erxc),  theils  um  Erze  zu  oxydiren,  wie  bei  den 
Vitriol-  und  Alaunerzen  ,  und  verbrenn  IS  che  ,  bitumi- 
nöfe  Theile  forizufchaffen  t  auch  um  den  Schwefel, 
den  Arfenik  und  andere  Subßanzen  zu  verflüchtigen, 
und  endlich  auch  um  gewilTc  Zu  Tatze  auf  die  Erze  in 
Wirkfamkeit  an  fetzen ,  wie  das  der  Fall  mit  dem 
Koch  falze ,  bei  dem  Rüßen  der  zu  amalgamirenden  Sil- 
bererze ißt 

Nach 
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Nach  d er  verfchi e denen  Ab  II  cht ,  die  man  bei  den 
Rüden  hat,  Wird  auch  das  Verfahren  felbft  eingerichtet*. 
Will  man  z.  B.  blos  gewifie  Theile  verflüchtigen  ,  und 
könnte  es  nachtheilig  werden,  wenn  die  Erze  zu  viel 
oxydirt  werden,  fo  lacht  man  den  Zutritt  derLnft  ab- 
zuhalten, bedeckt  die  zu  rößeuden  Erzhau fen  mit  Koh- 
lengeflübe  u.  f.  w.  Röftetman  aber,  um  die  Erze  zu  oxy- 
diren,  fo  mufs  man  der  atmosphärifchen  Luft  fo  viel 
Zutritt  als  möglich  vt>rfchaffen. 

Die  veTfchiedenen  Arten  des  Rößens,  welche  auf 
den  Hüttenwerken  gebräuchlich  find,  find  folgende: 
1)  in  freien  Haufen  ohne  Bedachung;   «)  in  Haufen 
mit  Bedachung;  3)  inRoftßatten  unter  freiem  Himmel; 
4)  in  Roßftätten  unter  Schuppen;  5)  in  Roftftätten  mit 
Zügen ;  6)  in  Reverberiröfen.    Eine  ausführliche  Be- 
fchreibung  diefes  Gefchäfts,  fo  wie  die  Abbildung  der 
Roftftätten  und  Roftöfen  etc.  findet  man  in  nachfolgen- 
den Schriften:  Chr.  And  r.  Schlüter  gründlicher 
Unterricht  von  den  Hüttenwerken  Braun- 
feh w.  1738  Fol.  Mit  vielen  Kpfrn.  W.  A.Lampadiua 
Handbuch  der  allgemeinen  Hüttenkunde 
in  theoretifcher  und  p  rakti  fcher  H  in  ficht. 
Göttingen.   Mit  Kupfern.    Ein  vorzüglich  fchätz- 
bares  Werk.  S  c  o  p  o  1  i  Anfangsgründe  der  Metallurgie. 
Manoh.  i789-  4-  F.     Cancrins  crfteGründe  der 
Berg-  undSalzwerkskunde  Frankf.  a.  M.  i772« 
Nach    Gay  -  Lu  f  fae's  neuerdings  angeftellten 
Verfnchen  find  bei  dem  Rößcn  der  Schwefelmetalle  die) 
Produkte  nach  der  Temperatur,  und  den  Schwefclme- 
tallen  verfchieden.    In  einer  fehr  hohen  Temperatur 
erzeugt  fich  blos  fchweflichte  Säure,  in  einer  niedern 
Temperatur  aber  SchwefeHaure,  und  es  wird  um  fo 
mehr  Schwefelfäure  erzeugt,  je  ftärker  die  Oxyde  fie 
verdichten  können;  haben  diefe  nur  eine  geringe  Ver- 
wandtfehaft  zu  derfelben  ,  fo  entfteht  nichts  davon. 

Rothe, 
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Rothe,  türkifche,  £  Färberoclifenzunge. 

Röthel.  Rubricafabrilis.  Argilla  rubrica.  DerRöthel 
kommt  in  der  Natur  von  blutrother,  ziegelrother,  bräun- 
licbrother  u.  f.  w.  Farbe  vor.  Man  findet  ihn  derb,  auf  dem 
Hauptbruche  fchlmmernd,  auf  dem  Querbruche  erdig. 
Er  giebt  einen  blutrotheil,  ans  Bräunlichrolhe  gren- 
zenden Strich  9  fa'rbt  ftark  ab,  und  fchreibt ,  ift  weich, 
leicht  zerfprcngbar,  hangt  ftark  an  der  Zunge  und  ift 
nicht  fbnderlich  fchwer. 

In  den  aitern  Zeiten  brauchte  man  den  gepulverten 
Röthel  innerlich  in  Blutflüflen  und  Durchfällen,  und 
äußerlich  in  riieflende  Gefchwüre  geftreuet. 

Min  rechnete  diefes  Fofsil  fonft  zum  Tbonge- 
.  fchlecht,  es  gehört  aber  wohl  mit  mehrerem  Rechte 
unter  die  Eifenerze.    Man  findet  den  Röthel  in  Böh- 
.  men,  in  Hellen,  Oberlaufitz,  Thüringen  und  in  Si- 
birien. 

Jetzt  wird  der  Röthel  vorzüglich  zum  Zeichnen 
benutzt,  nähmlich  zu  Roihftiften.  Man  fchneidet  und 
fafat  ihn  wie  den  Graphit.  Da  jedoch  der  Röthel  oft  ftei- 
.  Iiigift,  fo  hat  Leraot  ein  anderes  Verfahren  angege- 
ben, die  Rotbftifte  zu  bereiten.  Der  Rötbei  wird  fein 
gerieben,  gefchlammt,  dann  mit  einer  Aufiöfung  von 
arabifchem  Gummi  zu  einem  Teige  gemacht,  diefer 
wird  dann  in  Stüngelchen  geprefst,  die  man  langfara 
im  Schatten  austrocknet. 

Rohr,  f.  Rohrfchilf. 

Rohrglanzgras.  Phallaris  arunclhiacea  JL.  Eine 
bekannte  Graeart  mit  langlichter ,  grofscr,  bauchichtcr 
Riepe ,  etwa  vieTFufs  hoch.  Sie  wächft  häufig  an  den 
Ufern  der  Teige,  und  wird  zur  Zierde  auch  in  den 
Gärten  gehalten.  Die  gelb-  und  weifsgeftreiften,  ziem- 
lich breiten,  grasartigen  Blätter  QFol,  graminispiai) 
waren  ehemahU  offizineil. 

■ 

Rohr- 
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Rohrkaflie,  f.  RÖhrkaffie. 

Rohrfcbilf.  Anmdo  PhmgmitesL.  Ein  bekannte* 
Kraut,  mit  fünfblüthig^n  Blumeudechen ,  und  lockrer 
Rispe,  es  wächft  häufig  mit  perennirender  Wurzel  an 
den  fchlammigen  Stellen  in  Teichen  und  Sümpfen,  und 
blüht  im  Julius. 

Die  langen,  gegliederten,  weif  gelben  Wu rzel n 
CiW.t Armndinis),  die  einen  unangenehmen ,  f ufalich tea 
Gefchmack  befitzen,  waren  Vortuahis  offizineil,  werden 
aber  jetzt  nicht  mehr  gebraucht. 

Rollenpfeffer,  f.  Sabadillnieswurz. 

Romei ,  f.  Kainillenmettram. 

Romei,  römifcher ,  f.  Edelkamille. 

Rorella,  f.  Rundblattfonnenthau. 

Rons  niarini  herba ,  f.  Kranzros marin. 

Rosfolis,  f.  Rundblattfonaentliau. 

Rofa  alba  L. ,  f.  Weifsrofe. 

Rofa  canina  L. ,  f.  Hagebuttenrofe. 

Rofa  centifolia  L. ,  f.  Zentifolienrofe. 

Rofa  damascena,  f.  Damaszenerrofe. 

Rofa  gallica  L.,  f.  Franzrofe. 

Rofa  de  Jericho,  f.  Jerichoblüthftraucli. 

Rofa  provincialis ,  £  Provinzrofe. 

Rofa  rubra ,  f.  Franzrofe  auch  Zentifolie. 

Rofa  fylvefiris,  f.  Hagebuttenrofe. 

Rofenpappel.  Alcea  rofea  L.  Eine  fehranfehnliche 
Pflanze  der  16.  KL  mit  6  bis  10  Fufs  hohen  Stengel, 
runzlichten,  herzförmigen,  fünf  und  fiebeneckigen, 
gekerbten  Blättern,  welche  aus  den  Morgenländern  ab- 
dämmt, bei  uns  aber  fehr  gut  in  den  Gärten  fortkommt 
und  im  Augnft  und  September  mit  grofsen  mehrfarbi- 
gen Blumen  blüht.  CAbbiJd.  Zorn  pL  med,  tab.  556}. 
KL  B.  1,  Abtheil.  Y  Man 
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Man  wählt  zum  Arzneigebrauche  die  fchwarzen 

BlumenblatterC/J0r.MuW«ri0r,«».  hortcnfi,.  ro/r«), 

wiewohl  die  von  hellem  Spielarten  wohl  die  nähmli- 
chen  Eigenfchaften  belitzen  mögen,  denn  fie  einhalten 
viel  Schleim  und  zufammenziehenden  Stoft. 

Rofenfchwamm ,  £  Hagebuttenrofenfchwamm. 
Rofemvurzel  von 

RofenWUraröfeL  Rhodiola  rofea  U  Von.  diefer 
Pflanze  Toll  die  in  den  Apotheken  vorkommende  Ko- 
fenwurzel  (iW-  RhoMa«)  herrühren,  die  aber  mcht 
mehr  im  Gebrauche  ift. 

Rofinen,  srofse,  f.  unter  Edelweinrebe. 
Rofinen,  kleime,  f.  Korinthenedelweinrebe. 
Rosmarin,  f.  Kranzrosmarin. 
Rosmarin,  wilder,  f.  Sumpfporft. 
Rosmarinus  officinalis,  f.  Kränzt  osmarin. 
Rosmarinus  fylveftris,  f.  Sumpfporft. 
Rofsaloe,  f.  unter  Aloe. 
Rofsfenchel ,  f.  Wafferf  encnelpeerfaat 

Rofskaftanien  von  n„„„m  r. 

Rofskaftenäfchel.     Aesculus  Hxppocafianum  L. 

Ein  Baum  der"  7-  KL  »i«  ™{™-  fr"l  L^' 
fleckten,  ausgebreiteten  Blättern  und  neben  Staub- 
fäden Er  erreicht  eine  bedeutende  Hobe  und  Starke, 
und  flammt  aue  dem  nördlichen  Alien  ab,  ift  aber  jetzt 
ganz  cinbeimifch  bei  uns  geworden. 

Die  11  in  de  C  Cor«*  UippocafianO  ,  welche  weder 
von  zu  iunsen.  noch  von  zu  alten  Zweigen  genom- 
men und  gehörig  vom  Splinte  befreiet  werden  mufa, 
ift  in  den  neuern  Zeiten  mit  gutem  Erfolge  ab  Arznei- 
mittel angewandt  worden.  Im  Gefchmack  bei,.«  Bm 
Aehnlichkeit  mit  der  Chinarinde,  doch  fehmeckt  he 
mehr  zufammenziehend.    Unter  dem  Kochen  verbrat- 
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tct  fic  einen  angenehmen  Geruch.  Der  wäfirlge  Auf- 
gufs  chaugirt- vortrefflich  in«  Himmelblaue.  Man  er- 
halt daraus  ein  rothbraunes  Extrakt»  welches  mit  Waf- 
fer eine  wie  Seife  fchäumende  Auflöfung  giebt. 

Die  Samen  oder  Früchte  (wilde  Kaftanien) 
wurden  fonft  in  der  Vieharzneikunde  gebraucht,  fie 
enthalten  ein  bitteres  Satzmehl.  C^bbild.  Zorn  ?L  med. 
tal.  97). 

Rofsklette,  f.  Buzenklette. 

Rofskümmel ,  f.  Ber^lafer  auch  Pulßhaberfefel. 
Ros  folis,  f.  Rundblattfonnenthau, 

Roft.  Rubigo.  So  nennt  man  gewöhnlich  das  koh- 
lenftoßTaure  Eifenoxyd,  welches  gebildet  wird,  wenn 
das  metallifche  Eifer»  der  gemeinfehafiUcben  Einwir- 
kung der  Luft  und  Feuchtigkeit  ausgefetzt  wird.  Es 
überzieht  das  metallifchc  Eifen  als  eine  Kinde,  diemit 
der  Zeit  an  Dicke  zunimmt,  und  wenn  das  Eifen  nicht 
zu  dick  ift ,  fo  verwandelt  es  fich  allmählig  durch  und 
durch  in  diefes  Oxyd.  —  Das  KohlenftolFfaure  Kupfer- 
oxyd, welches  fich  auf  den  kupfernen  Geräthfchaften 
bildet,  nennt  man  Kupferroft. 

Rofspappel,  f.  Käfemalve,  auch  Neunkraftrofs- 
lieil. 

RqXsfwanz,  f.  Scheuerfchaftheu,  auch  A ehren- 

rofsfehwanz. 

Roflfchwefel,  f.  unter  Schwefel. 

iRofeviole,  f.  Hundsveilchen. 

Rofswicke,  f.  Bitterlinfe. 
RolswurzeL  Gichtwurzel. 

Rotlibienfaug.  Larnium  purpureum  L.  Dicfcs  Som- 
mergewachs unterfcheidet  fich  von  den  andern  Larnium- 
Arten  durch  herzförmige,  ftumpfe,  gcftielte  Blätter. 
Es  wächft  häufig  an  Zäunen  ,  Mauern  u.  a.  O.  und 
blüht  den  ganzen  Sommer  über  purpurfarbig. 

Y  2  Di* 
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Die  Blätter  und  Blumen  (JoL  etflor.  lamii  rubrl 
feu  purporcO  waren  ehemihls  oflkihell. 
Rotlibüche  von 

Rothbüchenkäfte.  Fagus  fylvntica  L.  Ein  fehr  be- 
kannter hober,  langfam  wacbfender  Baum,  mit  eiför- 
migen Blättern,  und  undeutlichen  Sägezähnen,  der  im 
April!  und  Mai  in  unfern  Forftcn  blüht.  Die  frifchen 
Blätter  waren  fonft  offizineil.  Die  Afche  des  Holzes 
enthält  viel  Kali. 

Rothgänfefufs.  Ghenopodium  rubrum  L.  Dicte« 
Chcnopodium  unteifcheidet  (ich  von  den  andern  offi» 
hineilen  Arten  durch  die  herzförmigen,  dreieckigen,  faft 
Itumpfen,  gezahnten' Blätter ,  und  aufrechten,  zufam- 
mengefetzten,  etwas  blättrigen  Blumentrauben,  welche 
kürzer  als  der  Stengel  find.  Es  ift  ein  Sommergewächs, 
das  häufig  auf  unbeftellten  Gartenbeeten  wä<  hft. 

Die  Blätter  (.Hb.  feu  JoL  AtripUdt  fyhejtris) ,  wel- 
che glänzend  braungrün  find,  und  beim  Frofte  fich 
rötben,  wurden  ehemahls  als  ein  äußerliches,  erwei- 
ch r lides  Mittel  gebraucht. 

Rothgaucliheil,  f.  Ackergaucliheil. 

Rothheiltormentille,  Torvientiüa  erecta  L.  Eine 
Pflanze  der  12.  Kl.  mit  drei-  bis  fiebenfachen,  lanzett- 
förmigen ,  ungeftieHen  Blättern ,  einem  achttheiligea 
Kelch,  vicitheiiiger  BUimenkrone  und  einem  aufrech- 
ten Steiigcl.  Sie  wird  höchftens  einen  Fuf*  hoch,  wächft 
mit  perennirender  Wurzel  häufig  auf  dürren  Stellen, 
und  blüht  faß  den  ganzen  Sommer  über  gelb. 

Die  Wurzel  (M  Tormentillae^  ift  f0hr  fafserig, 
knollig,  knotig,  gebogen,  äußerlich  rothbraün,  in- 
nerlich blafsrcth,  ohne  Geruch,  und  von  fehr  adftrin- 
girendem  Gcfchmacke.  Sie  liefert  den  vierteil  Theil 
ihres  Gewichts  an  wäßrigen  Extrakte.  CAbbild. Zorn 
pi  med,  %ab.  3jÖ> 

Roth.- 
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Rothfcicher.  Cicer  arietenum  L»  Ein  etwa  zwei 
Fufs  hohes  Sommergewachs  mit  gefiederten  Blättern» 
deren  Blattchen  rageartig  gezähnt  find,  und  mit  ein- 
bliithigen  BluraenfHelen.  £s  ift  in  der  Levante,  nnd 
in  Spanien  einheimifch  und  wird  bei  uns  gebauet. 

Die  röthlichen  Samen  Om.  Ciceris'),  welche  im 
Augnft  reifen,  waren  vormahls  offizinelL    Man  röftet  . 
fie  jetzt,  und  bedienet  Geh  ihrer  als  Kaffeefurrogat. 

Die  Haare  der  Pflanze  Tchwitzen  einen  fauren 
Saft  aus,  f.  Kichcrerbfenfäure,  der  in  neuern 
Zeiten  unterfucht  worden  ift. 

Rotlikorallgorgonie.  Gorgonia  nobilis  L.  Ein 
Zoophyt,  höchftens  von  der  Höhe  eines  Fufses,  in  den 
FelfenhSlen  des  mittelländifchen  und  rothen  Meeres 
befindlich,  deflen  fteinartiges  Gehäufe  unter  dem  Na- 
men rother  Korall  CCoralUum  rubrum}  ehemahls  of- 
fizinell  war4  Es  ift  auf  Steinen  oder  Konchylien  be- 
feftiget,  und  verbreitet  fich  in  zweitheilige,  fparrige 
Aefte  von  zinnoberrother  Farbe ,  die  mit  einer  weifsen 
mehligen  Rinde  überzogen  find.  Sie  werden  von  den 
KorallenhTchern  losgebrochen,  und  von  Tauchern  her- 
ausgebracht, und  man  erhält  fie  am  häufigften  in  Klei- 
nen Stückchen,  Korallenzinken  CFragmmuCoraüii 
rubri}  a»is  Marfeille,  Livorno  und  Genua.  Der  rothe 
Farbeftoff  läfst  fich  durch  anhaltendes  Sieden  mit 
ätherifchen  Oelen  ausziehen ,  die  Hauptbafis  aber  ift 
fcohlenftofffaurer  Kalk  mit  ein  wenig  phosphorfaurem 
Kalk.  Die  Korallen  find  ein  fehr  entbehrliches  Arznei- 
mittel. 

Rothmangold.  Beta  vulgaris  L.  Var.  a.  rubra 
Eine  etwa  zwei  Fufs  hohe  zweijährige  Pflanze,  mitviei- 
blüthigen  Blumenknäueln  und  Blättern,  wovoä  die 
unterßen  oval  find.  Die  Wurzel  (fl*&.  Beiao  rubra*) 
ift  rübenartig,  grofs,  dick  und  dunkelroth,  und  wird 
jetzt  nicht  mehr  als  Arzneimittel,  häufig  aber  in  der  # 

Küche 
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Küche  zum  Sallat  verbraucht.  CAbbild.  Zorn  pl.  med, 

t*b.  580- 

Rotlimauerraute,  f.  Abtlionmilzfarn. 

Hotlioclifenzunge,  f.  Färberoclifenzuiige. 
Rotlütein,  f.  Röthel. 

Rotlitannenfichte.  Pinus  Abies  L.  Diefefchöne 
Fichtenart,  die  unter  dem  Namen  Tanne  bekannt  i&, 
hat  einzelne,  an  ihrer  Baus  von  einander  abliebende, 
platte,  an  der  Spitze  ausgerchnittene,  kammartige  Na- 
deln und  länglichte  aufrechte  Fruchtzapfen,  mit  gana 
fhimpfen  angedrückten  Schuppen.  CAbb.  Black  well 
Herb.  tab.  205).  Diefer  hohe  Baum  wächft  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  von  Europa  und  Alien. 

Die  Tannenfpitzen  C Turioiw  feu  Cymae  ahictis*) 
.  find  olfizinell.  Aus  der  Rinde  des  Baumes  quillt,  wenn 
fie  angehauen  wird,  ein  weiches,  fettiges,  durebfehei- 
nendes,  weifses  Harz  (liefina  aiba),  welches  von  Barke m 
Gerüche  und  bittern  balfamifchen  Gefchmacke  »It. 
Durch  das  Alter  wird  es  dunkler  von  Farbe  und  harter. 
Das  unreine  wird  zu  gemeinem  Harze  genutzt, 
Wiedas  aus  der  Kien  f  ich  te  (w.  f.),  oder  mit  Waffer 
ausgekocht ,  und  durchgepreßt  zu  burgundifchem 
Peche  C  f •  P«ch  )  verarbeitet. 

Von  eben  diefem  Baume  fliefst  noch  von  felbft  ein 
Harz  aus,  welches  unter  dem  Namen  Waldrauch 
oder  gemeiner  Wairauch  (Thm  vulgare  feu  Oliba- 
num  fylveftre)  in  kleinen  Klumpen  vorkömmt,  die  zer- 
brechlich, durebfeheinend,  gelb,  weifstleckigt ,  und, 
angezündet,  von  nicht  unangenehmen  Harzgeruche  - 
find.  Eine  andere  Sorte  des  nämlichen  Harzes  wird  in 
kleinern  Körnern  in  der  Nachbarfchaft  diefer  Bäume 
gefammelt,  wo  es  die  Ameifen  zufammentragen. 

Rothwegerich,  f.  Breitwegerich. 

Rothwiederftofs,  f  Marienlichtröslein, 

Rotti£,  f.  Flohkiiöterick 

Rotulae 
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Rotulaeund  rotuliren,  f.  unter  Morfellen. 
Rubeola  inontana  odorata,   f.  Waldmeifterme- 
fericli. 

Buber  cortex,  fo  nennt  man  die  rothe  Fieberch£ 

n  a  r  i  n  d  e. 
Rubia,  f.  Fiirberrütke. 
Rubia  cynanchica,  f.  Bräunmeferig. 
Rubia  tinetorum  L.,  £  färben öihe. 

Rubin.  Diefer  Edelftcin  war  vormähls  oflfizinell.  Er 
ift  nach  dem  Diamant  der  härtelie  und  behtzt  eihe 
Tothe  Farbe. 

Rubus  areticus  L.,  f.  Aclierber rbreme. 

Rubus  chnmaemoraa  L. ,  f.  Mutterbeerbreme.  ■ 

Rubus  ffutieofus  L. ,  i".  ßrombeerbrenie. 

Rubus  idaeus,  f.  Iliudbccrbrcine. 

Rübe,  f.  Rübfenkolil.- 

Rube,  gelbe,  f.  Gelbmühre. 

Rübe,  rothe,  f.  Rotkmangold. 

Rübefanien  von 

Rübkolll.  Brnjfica  rapa  L.  Eine  bekannte  Pflanze 
der  14.  KI.  mit  fleifcbiger,  rundlicher,  kurzer  Wurzel. 
Sie  wird  etwa  3  Fufs  hoch,  ift  in  Holland  und  England 
einheimifcb,  und  blüht  bei  uns  zeitig  im  Frühjahre 
mit  gelber  Blume.    CAbbil<i»  z  0  r  n  rl-  58*)« 

Der  Saft  der  frifchrn  Wurzel  C  Rad,  Iiapae")  war 
vormahls  ofnzinell,  fo  wie  auch  die  kleinen,  braun- 
FOthen,  ölreichen  Samen  CSem.  lifij>ae),  die  noch  jetzt 
zum  Oelfch  lagen  benutzt  werden. 

JUibrapuuzel,  f.  Rapunzelweinblunie. 
Rübfen  oder 

Rübfenkolil.  Brnjfica  Napus  L.  Ein*  bekannte 
Filanze  der  14.  Iii. ,  mit  fpiudelfüriniger  Wurzel,  und 

herzförmig"- 
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herzfdrmig-länglicbten,  undeutlich  gezähneltenfStengel, 
umfallenden  Blättern,  die  in  Holland  und  England 
einheimifch  ift,  bei  uns  aber  als  Sommer  -  und  Winter* 
frncht  gebauet  wird.  C*^  bbiid.  Black  well  Herb,  tab.  324)* 
Ehemahls  waren  die  Samen  CSmn*  Buniados feu  Na~ 

1  pO  oflizinell,  allein  jetzt  braucht  man  blos  das  dar- 
ausgeprer»te  Oelf  Rübfenöl  (Oleum  Napi)  zu  man- 
cherlei Salben  und  Ptiaßern. 

Rückerzkugelblume.  Globularia  vulgaris  L. 
Ein  etwa  6  Zoll  hohes  Kraut  mit  perennirender  Wur- 
zel, krautartigem  Stengel,  dreizähnigen  Wurzelblättern 
und  lanzettförmigen  Stengelblättern.  Es  wächft  auf 
fonnigen,  (leinichten  Hügeln  im  lud  liehen  Deutfch- 
land,  und  blühet  im  Sommer  mit  kugelförmigen  blauen 
Blumen. 

Die  Itcifen,  glatten»  ribbigen  Blätter  waren  vor- 
mahls  oflizinell. 

Ruhralant,  Inula  dyfentericaL.  Eine  Pflanze  der 
19.  Kl.  mit  üengelumfalTenden,  herzförmigen  Blättern, 
haarigen,  eine  Rispe  bildenden  Stengel  und  borftigen 
Blumendeckfchuppen.  Sie  wird  etwa  zwei  Fufs  hoch, 
und  wächft  mit  perennirender  Wurzel  an  Wegerändern, 
und  blüht  im  Juli  und  Auguft  mit  gelben  Blumen. 

Das  Kraut  (.Hb.  Conyzae  mediae$  feu  arnicae  Jpuriaa^ 

befitzt  einen  fcharfen ,  etwas  zufammenzichenden  Gc- 
fchmack  und  dumpfigen  Geruch,  und  wird  wenig 
mehr  gebraucht.    (Abbild.  Zorn  pl.  med.  tab.  272). 

Rulirkirfche ,  f.  Korneildürrlitze. 

Ruhrrinde,  f.  Simarubenquaflie.  * 

Ruhrwürzel,  f.  Ipekakuanke. 

Ruhrwurzei,  rothe,  £  Rotlilieiltormentille. 

Rukuorlean.  Bixa  Orleana  L,  Ein  Baum  der  13  KI- 
mit  herzförmigen,  zugefpitzten  Blättern  und  Biüthen- 
tranben  an  den  Spitzen.    Ein  mittelmäfsiger  Baum  im 

füdlichen 
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füdlichen  Amerika,  auf  den  moluclcfcben  Infein,  auf 
Manilla ,  Cayenne ,  Martinik ,  Domingo  und  Iamaika 
einheimifch. 

Die  bräunlich -rothen  Blumen  diefcs  Baumes  hin- 
terlalTen  eiförmige,  awcifpaltige,  zackige  Samenkapfeln. 
und  diefe  enthalten  eine  Menge  röthlichen  Samen,  die 
mit  einem  fcbünen,  TOthen  Teige  überzogen  find.  Aus 
diefem  Teige  wird  der  Orlean  COrleana")  bereitet, 
von  welchem  mehrere  Sorten  im  Handel  vorkommen, 
deflen  Güte  von  der  verfcbiedenen  Bereitungsart  ab- 
hängt.   Die  erfte  und  befte  Sorte  heifst  Terra  orleaiia 
Urueu,   oder  Rocou,  de  wird  erhalten,  indem  man 
die  Orleanfamen  mit  ihrem  Teige  abwäfcht ,  oder  mit 
WalTer  maceriren  läfst,  dann  das  TOthgefärbte  Waller 
fiedet,  und  die  fich  auf  der  Oberfläche  abfeheidende 
Matte  in  Kuchen  formet.    Die  mit  kaltem  Wafier  be- 
arbeiteten Samen  geben  bei  einer  nochmahligeu  Be- 
handlung mit  Wafler  den  gemeinen  Orlean. 

Die  Orleankuchen  find  etwa  i  bis  s  Pfund 
fchwer,  länglicht,  platt,  und  äußerlich  mit  Schilfblat- 
tern belegt.  Gewöhnlich  ßnd  Tic  ganz  feucht  und 
fchmierig  und  von  Hinkendem  Geruch,  weil  fie  von 
Zeit  zu  Zeit,  um  das  Austrocknen  zu  verhüten,  mit 
Urin  angefeuchtet  werden.  Der  Orlean  wird  jetzt  in 
der  Fharmacie  hüchftens  zur  Färbung  einiger  auf- 
ferlicher  Arzneimittel  gebraucht.  Er  fcheint  harziger 
Natur  zu  Lyn,  undtheilt  fowohl  fetten,  als  ätherifchen 
Oden,  fo  wie  auch  dem  Weingeift  und  den  alkalifchen 
Laugen,  eine  fchöne  rothe  Farbe  mit. 

Rumm,  Zuckerbrantewein,  f.  unter  Zucker. 

Rumex  acetofa  L. ,  £  Sauerampfer. 

Rumex  AcetofellaL.,  f.  Schafampfer, 

Rumex  alpinus  L.,  f.  Alpenampfer. 

Rumex  aquaticus ,  £  WalTerampfer. 
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Rumex  crispus  L. ,  f.  Krausampfer. 

Rumex  obtufifolius  L. ,  f.  Stumpfblattampfer. 

Rumex  Patientia  LM  f.  Spinatampfer. 

Rumex  fanguineus  L. ,  f.  Blutampfer. 

Rundblattniüiize.  Mentha  rotundifolia  L.  Diefe 
Münze  unterfcheidct  lieh  von  den  andern  Sorten  dnrclf 
ihre  länglichten  Blumenähren,  und  rundlichen,  runz- 
lichten, gekerbten,  ftiello Ten  Blätter.  Sie  wird  etwa 
zwei  Fufs  hoch,  perennirt  mit  der  Wurzel,  undwächft 
in  Ergland  und  der  Schwcitz  wild.  Das  Kraut  C^'- 
JVJenthaefylveßris fulio  rotundior<^  iß  als  Arzneimittel  fehr 
entbehrlich. 

Rundblaltioimentliau.  Drofera  rotundifolia  L. 
Diefe  Pilanze,  welche  bei  den  Alten  gar  fehr  in  Anfe- 
hen  ftand,  gehört  in  die  5.  Hl. ,  hat  wurzelnde  Blumen« 
fch^üe,  runde  blätteT,  die  auf  ziemlich  langen  Stielen 
kreisförmig  zufammen  ftehen,  etwas  ausgehöhlt,  unter- 
halb platt,  am  Rande  aber  und  auf  der  Oberfläche  mit  klei- 
nen rötlichen  Haaren  befetzt  find,  die  beßändig  einen 
klebrrgen'Sait  ausfehwitzen.  Die  Pflanze  wachft  häufig 
mit  perennirender  Wurzel  in  Sümnfen,und  zwifchen  dem 
SumpftOTfmoofe,  und  blüht  im  Julius  mit  weifser  Blume. 

Die  Blätter  (.Harba  üoris  Jolis,  feu  I\orella«*)  wurden 
fonft  häufig  gebraucht.  C Abbild.  Zorn  />/.  med.  tab.  4-0). 

Riindblattftorclüchnabel.  Gerainum  rotundifo- 
lium  L>  Diefe  Storchfchnabelart  unterfcheidet  lieh 
durch  niederliegende  Stengel,  einander  entgegenge- 
hende Blätter,  wovon  die  obern  ziemlich  rund,  die 
unttrn  kreisförmig  find,  und  durch  ganz  unzcrtheilte 
Blumenblätter  ,  welche  etwas  länger  aU  die  Blumen-- 

decken  ÜUd.      Das    Kraut  Qllerha     Gcrar.ii  columbi/ii') 

wird  nicht  mehr  gebraucht. 
Rundblattwinterirriin.     Pyrcla   rotundifolia  L. 
Eine  Pflanze  der  10  KI.,  mit  aufrechten  Staubfäden, 
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und  abwMrts  geneigtem  Staubwege.  Sie  percnnirt 
und  wächft  i  n  nürdlichen  Europa  häufig  in  bergigten 
Wäldern,  häufig  unter  Gebüfchen  zwifchen  Moofe,  und 
trügt  auf  einem  eckigen  hohen  Stengel  im  Mai  und  Juni 
eine  weifse,  wohlriechende  Bin  mr  nähre« 

Die  Blätter  (//*>.  Vyrolae\  w<  iche  aus  der  Wurzel 
auf  langen  Stielen  entfpringen,  find  rund,  glänzend, 
ftark ,  geruchlos  und  von  zufammenziehendeni ,  bir- 
tern  Gefchmack.  Sie  werden  jetzt  kaum  noch  ge- 
braucht. 

Rundblattwolfsmilch.  Euphorbia  Pqjlus  L.  wird 
häufig  mit  der  gewöhnlichen  Ffelswolfs milch 
(w.  f.)  verwechfclt,  unterfcheidet  lieh  aber  davon  dmch 
die  dreifpaltige,  zweitheilige  Dolde,  eiförmige  partielle 
Hüllen,  und  glattrandige,  umgekehrt  -  eiförmige ,  ge- 
ftielte  Blätter.  Es  wücbft  häufig  in  Gemüfe-  und  Kü- 
chengärten. 

RlUldcyper.  Cyperus  rotundus  JL.  EinePflanzcder 
3.  Kl.  mit  dreikantigem,  fall  blätterJofem  Stengel,  zwei- 
fach zufammengtretzter Dolde  und  gleichbreifen  wech- 
felswcife  ftehenden  Blumenährcn.  Dicfes  etwa  zwei 
Fufs  hohe  Kraut,  welches  mit  perennirender  Wurzel 
im  Orient,  vorzüglich  in  Aegypten,  aber  auch  im  mit- 
tägigen Frankreich  einheimilch  ilt ,  blüth  brannröth- 
lich  purpurToth. 

Die  Wurzel  (.Rad.  Cypcri  rotundi)  ift  rund  und 
knollig,  von  der  Gröfse  einer  Olive,  läuft  nach  un- 
ten etwas  fpifz  zu.  Sie  ift  mir  parallel  laufenden  Krei- 
fen  befetzt,  änflerlich  rothbraun,  und  inwendig  weifs- 
Jicbt.  Der  Geruch  ift  ftark,  fpeeififeh,  angenehm,  der 
Gefchmack  etwas  kampferartig,  bitter  und  brennend. 
Sie  verlichrt  leicht  den  Geruch  und  Gefchmack,  und 
wird  wenig  mehr  gebraucht. 

Rundhohlwurzel.  ArifloLochin  rotunda  JL.  Diefe 
Pilauze  unterfcheidet  lieh  von  den  andern  Hohlwurz. 

arlcu 
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artwi  durch  die  herzförmigen ,  ftumpfen,  faft  (Hello fen 
Blätter,  fchwachen  Stengel,  und  einzelne  Blumen. 
Sie  wird  etwa  lj  Fufa  hoch,  und  wächft  hiufig  im 
wärmern  Europa,  auch  bei  uns  in  Gärten,  und  blüht 
im  Anguft  dunkelpurpurroth. 

Die  Wurzel  (iW.  Anftolochiac  rotundao)  ift  knol- 
lig ,  an  Gröfse  und  Geftalt  einer  Kartoffel  ähnlich, 
Sufferlich  bräunlich,  runzlicht,  knotig,  innerlich  gelb- 
'  licht,  von  unangenehmen  Geruch  und  Gefchmack,  der 
fcharf,  bitter  und  lange  anhaltend  ift.     CAbbid.  Zorn 

p/.  med.  tab.  125). 

Rundftielzaute.  Convallaria  multißora  L.  Eine 
3  Fufa  hohe  Pflanze  mit  abwechselnd  Gehendem  Sten- 
gel umfallenden  Blättern,  rundlichen  Stengeln,  und 
▼ielbülthigcn  Blumenßielen  in  den  Blattwinkeln ,  die 
häufig  im  nördlichen  Europa  wächft.  Ihre  Wurzel  wird 
oft  mit  der  Weif  8  wurzzauke  verwechfelt,  von  der 
fie  wohl  in  Rückficht  der  Arzneikräfte  auch  nicht  fehr 
verfchieden  ift. 

Ruperti  herba  von 

Ruprechtsftorchfclmabel.  Geranium  robertia- 
num  L.  Eine] Pflanze  der  16.  Kl.  mit  zweiblüthigen 
Bluroenftielen  ,  uneingefchnittenen  Blumenblättern, 
dreifachen ,  gefiederten  und  eingefchnittenen  Blättern, 
und  haarigen  ,  zehukantigen  Blumendecken.  Sie 
wächft  häufig  auf  Schutthaufen,  altem  Gemäuer  etc. 
und  blüht  im  Mai  purpurröthlich  und  weifs. 

Das  Kraut  C^er^a  Geranxi  robertiani  feu  Hb.  Ruperti) 

ift  oßizinelJ,  und  in  wohl  als  ein  äufferliches,  wie  in- 
nerliches Arzneimittel  gebraucht  worden.  C  Abbild. 
Zorn  pl.  med.  tab.  100). 

Rufcus  aculeatus  L. ,  f.  Mäufedornbrufch. 

Rufcus  hypogloflum  L. ,  f.  Ziipfleinbrufch. 

Rufcus  hypophyllum  L.,  f.  Lorbeerbrufch. 

Rusina 
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Busma.  Depilatorium  turcicum.  Eine  MaiTe,  deren 
man  Geh  zur  Zerftöbruog  der  Haare  bedienet.  Man 
knetet  ß  Theile  frilchgcbrannten  Kalk  mit  etwas  Waf- 
fer zn  einem  feften  Teige  an  ,  und  mifcht  einen  und 
einen  halben  Tbeil  gepulverte«  Auripigment  und  einen 
Tbeil  Pfeifenthon  darunter.  Die  Türken  bedienen  fich 
diefe5  Gemenges  vorzüglich  ,  ehe  Tie  ins  Bad  gehen  9 
indem  fie  die  Stelle,  der  Tie  die  Haare  entziehen  wol-  * 
len  ,  damit  wiederholt  beßreichen. 

Rufs.  Fuligo.  Eine  bekannte  Subftanz  ,  die  (ich  bei 
dem  Verbrennen  OTganifcher  KörpeT,  vorzüglich  wenn 
fie  viele  ölige  und  harzige  Theile  enthalten,  und  wenn 
die  Luft  nicht  hinlänglichen  Zutritt  zu  ihnen  hat,  wenn 
ße  brennen,  bildet.  Der  Rauch,  der  aus  diefen  erhitz- 
ten oder  brennenden  Subftanzen  auffteigt,  fetzt  fich  an 
andre  kalte  Körper  als  Rufs  ab. 

Der  Rufs  hat  einen  bittern ,  ekelhaften  Gefchmack 
und  widrigen  Geruch.  Er  färbt  das  Walfer  gelb 
ober  braun,  entzündet  fich  in  der  Hitze  und  ver- 
brennt. Seine  Eutftehung  verdankt  er  feilen  Theilen, 
die  als  Rauch  entweichen;  er  ift  daher  eigentlich  nichts 
anders»  als  der  Theil  der  Flamme,  der  wegen  verhin- 
dertem Zutritt  der  Luft  fich  nicht  entzünden  konnte. 

Der  Rufs  ift  allerdings  nach  der  Verfchiodenheie 
der  verfchiedenen  Subftanzen  verfchieden;  fo  enthalt 
2.  B.  der  Rufs  der  in  Aegypten  beim  Verbrennen  des  Mittet 
der  Hausthiere  fich  anfetzt,Salmiak ;  indefien  macht  doch 
der  Koblenftoff  einen  vorz6glichen  BefiandtheJl  jedes 
Rufses  aus,  und  es  ift  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
diefer  an  fich  feuerbeftändige  Stull'  durch  Hülfe  des 
WaiTerft offs  und  Sauerftoffs  mit  verflüchtiget  wird. 

Nach  der  verfchiedenen  Konfiftenz  the  ilt.  man  den 
Rufs  ein  in  Flatterrufs,  oder  den  leichtern,  lockernf 
und  in  Glan  zru  fs  oder  den  fchwerern,  dichtem;  el- 
fterer fetzt  fich  höher,  letzter  tiefer  an.  Den  Glanzrufs 
III,  B.  i,  Abthtuv  Z  QF»US* 


Digitized  by  Google 


55o  Rus   —   R  y  s 

CFmligc  fplendsnsj  von  fchweren  Hölaern  braucht 
in  der  Fharmacie,  um  daraus  mit  Salmiak  und  Pot- 
afche ,  oder  dem  efßgfauren  Kali  eine  Tinktur  auszu- 
ziehen, Rufstropfen  CTinrt.  fuliginit  feu  macrocotmica'), 
die  als  ein  fch weifetreibendes  Arzneimittel  noch  im  Ge- 
brauche iß. 

Der  Kienrufs  oder  Lampe  nrnfs  wird  im 
Grofsen  durch  da«  Verbrennen  des  nach  dem  Aus« 
fcbmelzen  des  Tannerharzes  rückftändigen  Kienholzes 
in  einem  niedrigen  Ofen  erhalten,  der  mit  einem  fchie- 
fen9  langen,  breternen  Rauchfang  verfeben  iß,  der  Geh 
in  einen  leinenen  Sack  endiget ,  in  welchem  lieh  der 
Rufs  fammelt.  Auf  dem  Thüringer walde  befinden  lieh 
▼icle  folche  Rurshütten.  Der  Kirnrufs  wird  vorzüg- 
lich zur  Buchdruckerfchwfirze  gebraucht. 

Rüfsifche  Bohnen ,  f.  Purgirkroton. 
Ruta  gravealens  L.  f  £  Gartenraute, 
Ruta  muraria ,  f.  MauerrautemilzfariL 
Ryfagon ,  £  Kaflumuniarimben 
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RommsdOrff; 

>  lirfll.  ßchwarzb.  Rudolft.  Hofrathe,  Doktor  der  Arzneikunde  und  Philtj- 
•ophie,  wie  auch  ordemhVher  Professor  der  Chemie  und  l'haTmacie  und  Apo- 
theker zu  Erfurt.  Der  kaiserl.  Akademie  der  Naturforscher,  der  kdnigl.  dauis. 
Societät  zu  Kopenhagen,  der  Akademie  nützl.  Wissenschaften  zu  Erfurt,  der 
wedle,  ph.rm ac.  Gesellschaft  zu  Brüssel,  der  botaniach.  GcieUach.  zu  Regens, 
bürg,  der  naturf .  Gesellschaft  zu  Jena  ,  der  mincralog  Societat  daselbst ,  de» 
physikalifchen  Gesellschaft  zu  Göttingen,  der  korrejpond.  Gesellschaft 
Schweitzer  Aeräte  und  Wundärzte ,  der  uatnrforschcrtden  Gesellschaft  in 
Zürich,  der  natürforschenden  Gesellschaft  Westphalens,  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin  ,  der  korretpomlirenden  Gesellschaft  der  Phar- 
mazie und  arztlichen  Naturkunde ,  der  naturiorschenden  Gesellschaft  tu 
JWainz,  der  galvanischen  Societat  in  Paris,  der  pharmacevtischen  Gesellschaft 
daselbst,  der  natürforschenden  Gesellschaft  in  Heidelberg,  der  wetterauifchexa 
Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde ,  der  mathematisch  -  physihali. 

Gesellschaft  zu  Erfurt  etc.  Mitglied. 
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Vom  ' 

J.   B.  Trommsuorff, 

Frttftl.  Ächwirzb.  Rudolft.  Hof  rat  ho ,  Doktor  der  Arzneiknnde  und  Philo« 
•ophie,  -wie  auch  Ordentlicher  Professor  der  Chemie  und  Pharmacie  niid  Apo- 
theker znErfurt.  Derhaiserl.  Akademie  der  Naturforscher,  der  köiügl.  d.tms. 
6ncin.it  sni  Kopenhagen,  der  Akademie  nützl.  Wissenschaften  zu  Erfurt,  der 
med ic.  pharmac.  OeseUtchaft  zu  Brüssel,  der  bntanis.  GesclUch.  zu  Bebens« 
hure,  der  naturf.  Gesellschaft  ztt  Jena  ,  der  mineralög.  Societät  daselbst,  der 
physikatifchen  Gesellschaft  zu  Göttingen,  der  korrespond.  Gesellschaft 
Schweitzer  AeTzt*  und  Wundärzte,  der  namrforscheitdeh  Gesellschaft  in 
Rurich,  der  naturforschenden  Gesellschaft  Westphalens,  der  Gesellschaft  natur« 
Xnrachender  Freunde  in  Berlin,  der  korrespondirenden  Gesellschaft  der  Phar- 
snacie  und  ärztlichen  Naturkunde ,  der  naturforschenden  Gesellschaft  zii 
lYIamz,  der  galvanischen  Societät  in  Paris,  der  pharmacertifcheii  Gesellschaft 
d a st lhfi,  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Heidelberg,  der  wetterauifchen 
Gesellachaft  für  die  pesammte  Natnrknnde,  der  mathematisch  -  phjsikaJi« 
•eben  Gesellschaft  zu  Erfurt  etc.  Mitglied. 


Dritten  Bandes,  zweite  Abtheilung. 

Si 


Mit    1    K   a   p  t 


e  r. 


Erfurt,* 

in    Jer    Henninglichen  Buchhandlung 

t  8  1*. 


I 


Digitized  by  Goo 


« 


•  s. 

S. 
ift  auf  Arzneiformeln  die  Abkürzung  des  Worts  figne- 
tun  man  bezeichne  es. 
S.  a.  ift  die  Abkürzung  der  Worte  fccundum  attemi 
nach  der  Kunft. 

Saalweide,  f.  Werftweide. 

Sabadilli  femen  von  Samenfeuclitigfceit.  DieÜn- 

terfuchung  diefer  threrifchen  Feuchtigkeit  verdanken 
•wir  Vau qu elin.  Erfand  folgen  e  ßeftandt  eile  in 
derfelben:  900  Wafler,  60  thierifcben  Schleim  oder 
Mucus,  10  Natrum  und  30  phosphorfauren  Kalk. 
Sabadillniefswurzel.  Veratrum  Sabadillä  L. 
Eine  Pflanze  der  23  Kl.,  mit  einfachen ,  ährenartigen 
Blüthentrauben,  deren  geftielte  fch wankende  Blumen 
an  der  einen  Seite  herabftehen.  Sie  wächft  im  fpani- 
fchen  Amerika,  vorzüglich  in  Mexiko. 

Wir  erhalten  im  Handel  unter  dem  Namen  Saba- 
di  11  Tarnen  oder  LäuTe kürner  {Semen  Sabadilli) 
ein  Gemenge  aus  blofen  Samenkapfeln ,  oder  noch  in 
den  Kapfein  fitzenden  Samen,  mit  ganzen  und  zerdrück- 
ten Kapfein,  Blumenftielen  und  mit  anderen  fremdarti- 
gen Theilen.  Die  Samenkapfeln  find  länglich -eiförmig, 
andern  einen  Ende  fpitzig,  an  dem  anderen  aber  ftumpf, 
ohne  merklichen  Geruch,  aber  von  einem  fcharfen, 
unangenehmen,  bittern  Gefchmack< 

Sabina,  f.  Sadewachholder. 

III.  M.  3.  Abteil.  Aa  Sabinai 
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Sabina  foemina,  f.  Beerwachholder. 

Sacharum,  f.  Zucker. 

Sacharum  lactis,  f.  Milchzucker. 

Sacharum  officinarum  L.,  f.  Zuckerrohr. 

Sadebaum,  f.  Sadewachholder. 

Sadewachholder.  Juniperus  Sabina  L.  Eine  Pflan- 
ze der  sc  KI. ,  mit  einander  gegenüberßeheuden  her- 
ablaufenden Blättern.  Es  ift  ein,  etwa  7  Schuhe  hoher 
Baum  ,  der  im  füdlichen  Europa  und  in  Sibirien ,  in 
der  Schweiz  und  in  Kärnthen  auf  kalten  hohen  Bergen 
cinhcimifch  ift,  und  bei  uns  häufig  in  Gärten  gehalten 
•wird.  (Abbild.  Black  well  Herb.  tob.  214).  Man  fam- 
xnelt  die  oberften  Spitzen  der  Zweige  ein.  Sie  bciitzen 
einen  durchdringenden  9  betäubenden  Geruch,  und 
tcharfen  widrigen  Gefchmack.  1 

Durch  Deftillation  erhält  man  aus  dem  Sadewach- 
holder ein  ätherifches  Oel  (jOUum  Sabinae)  %  dag 
den  Geruch  der  Pflanze  befitzt,  und,  innerlich  gekom- 
men, ein  fchr  fcharfes  Mittel  ift,  daher  ohne  ärztliche 
Verordnung  in  den  Apotheken  nicht  verkauft  werden 

Säckelkraut,  f.  Hirtentafchel. 
Säfte,  f.  Honigfafte  und  Syrope. 

Sättigung.  Saturatio,  f.  Affinitätslehre.  B.  I.  S.80  ff. 

Säuren.  Acida.  Man  nennt  Säuren  folche  Körper, 
die  auf  der  Zunge  einen  eigenthümlichen  Gefchmack 
erregen  *  den  wir  fauer  nennen,  und  der  Ach  nicht 
weiter  befchreibcn  läfst.  Aufserdem  belitzen  auch 
noch  die  Säuren  die  Eigenfchaft,  mehrere  blaue  Pflae- 
»enfarben,  z.  B.  die  Lackmustinktur,  blauen  Veilchen- 
faft  u.  a.  m.,  roth  zu  färben ,  Ach  mit  dem  Waller  zu 
verbinden  ,  und  mit  den  Alkalien ,  Erden  und  Metall- 
oxyden  Verbindungen  einzugehen  #  die  man  Salze 
nennt.  Es  giebt  indcflen  auch  Säuren,  deren  Gefchmack 
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nicht  eigentlich  fauer  ift,  z.  B.  die  Benzoefäurc,  fowie 
es  auch  welche  giebt,  die  die  blauen  Pflanzenpigmente 
ganz  zerfrören,  und  die  damit  gefärbten  Stoffe  entfär- 
ben: alle  aber  gehen  fie  mit  den  Alkalien»  Er«len  und 
Metalloxyden  in  Verbindung,  und  büken  dadurch  ihre 
vorigen  Eigenfchaften  mehr  oder  weniger  ein. 

Es  giebt  eine  fehr  grofse  Menge  Säuren  in  der  Natur, 
die  man  in  den  frühern  Zeiten  nach  den  drey  Natur- 
reichen in  vegetabilifche(  Acida  vegetabilia  ) ,  in 
»ineralifcbe  (^.m,Wfl//ö)  und  in  thieriTche 
CJ.animalia)  einzütheilen  ptlegte;  eine  Einteilung,  die 
fehr  viel  Unbequemes  mit  (ich  führt,  da  es  Säuren 
giebt,  die  fich  in  allen  drei  Naturreichen  finden,  und 
Keinem  ausfchliefsend  anzugehören  fcheinen. 

In  dert  älteren  Zeiten  hielt  man  die  Säuren  für  einfache 
Körper,  in  der  Folge  aber  gelang  es  dem  verewigten 
La  v  nifier,  viele  derfelbeh  zu  zerlegen  und  zufam- 
menzufetzen.  Zahlreiche  Verfuche  zeigten  ihm ,  dafs 
fehr  oft  eine  Säure  entlieht,  wenn  fich  der  Sauerftoff 
mit  einer  oder  mehreren  Subftanzen  verbindet,  und  er 
fchlofs  daher,  dafs  alle  Säuren  nichts* anders ,  ah  Ver- 
bindungen des  Saucrftoffs  mit  einer,  oder  mehreren 
Grundlagen  wären.  Allein  diefcrSatz  bedarf  einer gro- 
£sen  EinfchTänkung,  denn  erftlich  find  noch  nicht  alle 
Säuren  in  ihre  Beftandtheile  zerlegt  worden,  mithin 
willen  wir  noch  gar  nicht,  ob  der  Sauerftoff  einen  ^h- 
rer  Beftandtheile  ausmacht;  und  zweitens  giebt  es 
Wirklich  eine  Verbindung,  die  alle  Eigenfchaften  einer 
Säure  befitzt,  und  doch  keinen  Sauerftoff  enthält. 
Auch  feibft  die  Benennung  fäurefähigeGrundlage 
ift  nicht  ganz  paffend,  denn  es  kömmt  oft  viel  auf  das 
Verhältnifs  der  Mifcbung  an ,  ob  einä  Sälire  entfteht, 
oder  nicht.  So  giebt  zumBeyrpiei  der  Sauerftoff,  mit 
▼iei  Stickftoff  veTbunden,ehie  Subftanz,  die  fich  gar  nicht 
tvie  eine  Säure  verhält f  die  wir  folglich  alt  ein  Oxyd 
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betrachten  müfsen,  dahingegen  diefes  Oxyd  fogleich 

c  die  Eigenfcbaft  einer  wahren  Säure  annimmt  ,  wenn 

-i  noch  mehr  Sauerftoff  hinzukömmt,  . 

i.  Man  darf  auch  nicht  glauben,  dafs  der  Sauerftoff 
an  und  für  lieh  fchon  fauer  fey,  er  ift  es  fo  wenig  wie 
die  Jialis,  nur  durch  die  Verbindung  geht  die  Säure  her- 
vor. Warum  aber  nun  der  Sauerftoff,  mit  diefer  oder 
jener  Subftanz  verbunden ,  bald  eine  Säure  erzeugt, 
bald  nicht,  das  liegt  außerhalb  den  Grenzen  aller  mög- 

•   liehen  Wahrnehmung. 

L  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  ei nerley  Grund- 
lage, mit  dem  Sauerftoff  verbunden,  auch  oftzwey  Säu- 
ren giebt,  die  als  Modiiikationen  betrachtet  werden 
können.  Diefes  hat  Gelegenheit  gegeben,  die  Säuren  in 
unvollkommene  und  in  vollkommene  ein  zu» 

.  theilen;  dieerftern  enthalten  weniger  Sauerftoff,  als  die 
letztem.  Im  Franzofifchen  drückt  man  beide  Modifi- 
kationen durch  die  Endfylbeaus,  und  die  Namen  aller 
unvollkommenen  Säuren  endigen  (ich  mit  eux%  fo 
wie  die  vollkommenen  mit  ique9  z.  B.  unvollkom- 
mene Schwefelfäure,  neide  fulphurcux.  vollkommene 
Schwefelfäure  Jcide  fulfurique.  Im  Lateinifchen  hat 
mau  es  nachgeahmt  durch  die  Endigung  in  ofum  und 
in  icum*  z.  15.  Acidum  fulphurofum,  und  Acidum  ßuU 
phuricum.  Auch  kann  man  davon  im  Deutfchen  An- 
Wendung  macheu,    und  die  unvollkommenen  Säuren 

,  dadurch  ausdrücken,  dafs  man  an  den  Namen  der  Säure 
noch  die  Sylbe  *»£  anhängt,  z.  B.  Schwefeligte 
Säure.  Wenn  indeffen  der  Sauerftoff  mit  einer  Grund- 
läge  verbunden  ift,  und  die  Verbindung  keine  Eigen- 

h  fchaiten  einer  Säure  zeigt,  fo  darf  man  ße  nicht  etwa 
als  eine  unvollkommepe  Säure ,  fondern  nur  aU  ein 
Qxyd  betrachten. 

Bis  jetzt  ift  aber  nur  von  einer  kleinen  Anzahl  von, 
Säuren  diefer  doppelte  Zuftand  bekannt,  von  den  mehr- 

ften 
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ftcn  Säuren  kennen  wir  nur  einen  Zuftand,  und  wir 
wifsen  nicht,  ob  es  der  vollkommene  oder  unvollkom- 
mene ift.  Mehrere  Säuren  verändern  ßch  außerordent- 
lich und  werden  zu  einer  ganz  andern  Säure,  wenn 
der  Sauerftoff  auf  fie  einwirkt.  Das  ift  der  Fall  mit 
allen  den  Säuren,  deren  Grundlage  znfammengefetzt  ift. 
Wir  können  aber  in  diefem  Falle  die  neu  entftandene 
Säure  nicht  für  die  vorige,  jetzt  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Säuerung  befindliche  halten,  weil  die  Befland- 
theile  der  Grundlage  felbft  in  ein  anderes  Verhältnifs 
gefetzt  worden  find. 

Um  eine  gute  Eintheilong  der  Säuren  zu  erhalten, 
ift  es  zweckmäfsig,  wenn  man  zum  Eintheilungsgrund 
ein  innerliches  Merkmal  wählt.  Ich  habe  das  der 
Mifchung  zum  Grunde  gelegt,  und  theile  demnach  dia 
Säuren  ein : 

I.  Säuren,  deren  Mifchung  bekannt  ift. 
A.  Sie  enthalten  Sauerftoff. 

Diefer  ift  verbunden  mit: 
Erfte  Gattung,   a)  einem  unzerlegten  Stoffe  (einfache 

Säuren). 

Schwefelfäure  und  fch  wenige  Säure. 
Salpeterfäure  und  falpetrig'e  Säure. 
Phosphorsäure  und  phosphorigte  Säure. 
Arfenikfäure  und  aTfenigie  Saure. 
Molybdänfäure  und  molybdänigte  Säure. 
Wolframfäure. 
Chromiumfäure. 
Columbiumfäure  (?) 
KohlenftoftTäure. 
Zweite  Gattung.  b)zwey  unzerlegten  Stoffen,  (zufanv 

menge  fetz  ten  Säuren). 

EfligfauTe. 

Sauerkleefäure. 

Korkfäurt, 

AepfeJ- 
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Aepfelfäure. 
Zitronenfäure. 
Wein  dein  faure. 
Galläpfelfäure. 
Benzoefäure. 
Milchzuckerfäure. 
Honigfteinfäure. 
Maul  beerholz  fäure. 
Brandige  Weinfteinßure. 
Thenard's  Fettfäure. 
Dritte  Gattung.  c)drey  unzerlegten  Stoffen. 

Blau  faure. 

Blafendein  •  oder  Urinfäure. 
B.  Sie  enthalten  keinen  Sauerdoff. 
Vierte  Gattung,  d)  Hydrothionfäure. 

II.  Säuren,  deren  Mifchung  noch  unbekannt  ift: 
Fünfte  Gattung, 

Salz  faure» 

•  -  • 

Flu  fs  teure. 
Borax  faure. 

Die  Boraxfäure  hat  man  zwar  neuerdings  vermit- 
telt des  Kalimetalloids  in  eine  ei g en thümlich e 
Bafis  und  Sauerdoff  zerlegt,  doch  bedürfen  die 
Yerfuche  erft  einer  Wiederhohlung.  r-  Außer  den  hier 
aufgeteilten  hat  man  noch  folgende:  Raupenfäu- 
ie,  Milchfäure,  Kamp f er fäure,  zoonifche 
Säure,  brandige  Holzfäure,  brandige 
Schleim  fäure,  Kichererb  fen  fäure.  Am  ei- 
len fäure  u.a.  m.  aufgeteilt;  allein  theilsfind  Ii e  von 
den  angeführten  nicht  wefentlich  verfchieden,  theils  aber 
find  fie  noch  zu  wenig  genau  unterfucbt  worden. 

Die  Säuren  der  erden  Gattung  enthalten  jede  eine 
andere  Grundlage,  fo  enthält  die  Schwefeiräure  Schwe- 
fel, die  Salpeterfäure  Sticktoff,  die  Phosphorfäure 
Phosphor  etc    Keine  diefer  Säuren  läfst  fich  daher  in 
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eine  andere  verwandeln.  Auch  haben  die  Säuren  die- 
Ter  Gattung  das  Karakteriftifche,  dafs  fie  fich  fämmt- 
lich durch  entzündliche  Körper  zerlegen,  und  auf  ihre 
Grundlage  zurückführen  laffen.  Verbindet  man  die 
erhaltene  Grundlage  wiedcT  mit  Sancrftotf;  fo  erhält  man 
die  vorige  Saure  wieder.  Ihre  Mifchung  läfst  fich  alfo 
•nalytifch  und  fynthetifch  darthun. 

Die  Säuren  der  zweyten  Gattung  enthalten 
als  Grundlage  fämmtlich  Waflerftoff  und  Rohlenftoß", 
fie  ßnd  alfo  der  Mifchung  nach  qualitativ  nicht  ver- 
fchieden ,  wohl  aber  quantitativ.  Setzt  man  fie  einer 
hohen  Temperatur  oder  der  Einwirkung  des  Sauerftoffs 
aus,  fo  werden  fie  zerlegt.  Man  kann  fie  aber  nicht 
wieder  zufammenfetzen.  IndelTen  kann  man  durch 
Kund  eine  in  die  andere  nach  einer  gewifien  Ordnung 
verwandeln,  z.  B.  die  Weinfteinfäure  in  Aepfelfäure, 
die  AepfelfäuTe  in  Sauerkleefäure ,  und  die  Sauerklee- 
fäure  in  ElTigfäure,  aber  nicht  rückwärts. 

Die  Säuren  der  dritten  Gattung  enthalten  als 
Grundlage  fämmtlich  Waflerft off,  Kohlenftoff  undStick- 
ßoff.  Bey  der  trocknen  Deftiilation  bilden  fie  mehr 
oder  weniger  Ammoniak,  indem  fich  der  Stickßoff  mit 
dem  WafTerftoffe  verbindet. 

Die  Säuren  der  vierten  Gattung  nnterfchei- 
den  fich  eben  durch  ihren  Mangel  an  SauerftofV  von 
den  vorigen.  Man  kennt  bis  jetzt  nur  eine  einzige; 
vielleicht  gehören  aber  noch  einige  aus  der  folgenden 
fünften  Gattung  dazu,  die  bis  jetzt  noch  unter 
den  un zerlegten  flehen. 

Als  Nachtrag  zu  dem  Artikel  Boraxfäure  führen 
wir  hier  die  neueften,  vorhin  erwähnten  Verfuche  an, 
welche  die  Zerlegbarkeit  derfelben  zu  beweifen  fchei- 
nen. 

Als  Davy  mit  Waffer  angefeuchtete  Eoraxfäure 
der  Einwirkung  der  Elektrizität  einer  Aarken  galvani- 
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fchen  S3ule  ausfetzte,  fö  zeigte  fich  am  negativen  Pole 
eine  fchwarze  entzündliche  Subftanz.  Gay-Luffac 
und  T  b  e  n  a  t  d  verfolgten  diefe  Beobachtung  weher, 
und  durch  cbemifche  Mittel  gelang  ihnen  die  Zerlegung 
diefer  Säure  auf  folgende  Art.    Sie  nahmen  zu  Glas 
gefchraolzene  Boraxfäure,  und  brachten  fie  mit  einer 
gleichen  Menge  Kalimetalloid  d.  h.  der  aus  Kali 
erhaltenen  metallähnlichen  Subftanz  in  eine  kupferne 
Röhre,  welche  vermitteln  einer  Glasröhre  mit  dem 
(Jueckfitberapparate  in  Verbindung  ftand.    Als  die  Röhre 
einer  Temperatur  von  i5ou  ausgefetzt  wurde,  fieng 
das  Gemenge  fchnell  an  zu  glühen,  und  es  entwickelte 
fich  eine  geringe  Menge  Wafferftoffgas.    Liefg  man  die 
Röhre  bis  zum  dunkeln  Rothglühen  erhitzen,  und 
dann  erkalten,    fo  fand  man  an  der  Stelle  der  ange- 
wandten Mifchung  eine  fchwärzlichte,  .ftark  alkaiifche 
Maße.    Wurde  diefe  oft  mit  Waffer  ausgewalchen  bis 
dasWaffer  unverändert  ablief,  fo  blieb  eine  grüngraue 
Subftanz  zurück,  und  das  Waffer  enthielt  Kali  und 
boraxfaures  Kali.    Diefe  grüngraue  Subftanz  halten  die 
angeführten  Chemiker  für  die  Grundlage  oder  das 
Radikal  der  Boraxfäure.    Es  befafs  folgende  Ei- 
gen fchaften  :  i)  es  war  im  Waffer  völlig  unauflöfsUch ; 
£)  es  befafs  weder  Geruch  noch  Gefchmack;  3)  weder 
der  Veilchenfaft  noch  die  Lakroustinktur  wurden  da- 
durch verändert;  4)  im  Feuer  fchmolz  es  nicht,  und 
verflüchtigte  fich  auch  nicht.    5)  ^eon  es  unteT  einer 
Glocke  mit  Sauerftoffgas  erhitzt  wurde,  fo  erfolgte  ein 
lebhaftes  Verbrennen  und  eine  fchnelie  Abforbtion  des 
SaüeTftoffgafes.    War  das  richtige  Verhältnifs  gelroften, 
fo  blieb  nichts  vom  Sauerftoftgas  zurück ,  und  es  wur- 
de kein  anderes  Gas  erzeugt.     Die  zurückbleibende 
Subftanz  verhielt  fich  wieder  wie  Boraxfäure,  war  aber 
noch  mit  Radikal  vermifebt;  durch  kochendes  WaiTer 
wurde  die  wiedereraeugte  Säure  von  dem  Radikal  ge- 
trennt. 
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trennt,  und  letztere,  aufs  Neue  in  SauerftofFgas  erhitzt, 
gab  die*  vorige  Erfcbeinung  wieder.  Wenn  fich  diefe 
Verfuche  beftätigen,  fo  wird  die  Boraxfäure  noter  di« 
erfte  Gattung  det  SäuTen  zu  fetzen  feyn. 

Säure,  verfüfste,  fo  nennt  man  den  mit  Aetber  ver- 
bundenen Alkohol,  f.  unter  Effigätjicr,  Salpe- 
teräther und  Schwefeläther. 

Saffera,  fiehe  Smalte. 

Saflor,  f.  F'arberfaflor.  t  1 

Safran,  £  Gewürzfafran.  * 

Safrane.  Crocu  So  nannte  man  fonft  die  gelben,  ro- 
then,  oder  braunen  Oxyde  von  Eifen  und  Spiefsglana. 
Meiftentheils  ,fmd  es  fchwefelbaitige  Verbindungen. 

Saftgrün,  f.  unter  Purgierkreuzdorn, 
Sagapen.  Sagapenwn  Jeu  Gummi  fagapenum,  Se- 
rapinum.  Es  ift  ein  Gummiharz  ans  dem  Milchfafte 
der  Wurzel  einer  noch  unbeftimmten  Pflanze,  die  in 
Afrika,  Perfien  und  Indien  wächft.  Wir  erhalten  es 
über  Kairo  und  Alexandrien  in  unförmlichen  Stücken 
die  aus  mehrern  kleinern  Stückchen  befrehen,  welche 
locker  zufammenhängen.  Sie  find  äußerlich  gelb  oder 
rotbgelb,  dnrebfeheinend,  innerlich  von  blallerer  Far- 
be, bald  zäher,  bald  fpröder,  von  Aar  kern  laucharti- 
gen Geruch,  und  von  einem  fuT&birturlichen ,  beifsen- 
den,  lauebartigen  Gefchmack.  Im  Feuer  erweicht  Tich 
diefes  Gummiharz,  fliefst  aber  nicht,  und  brennt  mit 
Flamme  und  übelriechendem  Dampf.  Mit  Waffer  zu- 
fammengerieben ,  giebt  es  eine  fchmutzigweifse  Milch, 
und  den  Weingeift  färbt  es  roth.  Die  fehl  echte 
Sorte  ift  dunkler  und  mit  vielen  Unreinigkeiten  ver- 
mengt. —  Bey  der  Deftillaiion  giebt  diefes  Gummi- 
harz eine  geringe  Menge  atherifches  Ocl.  1  < 

Sagittaria,  f.  Kuollcnpfeillaaut. 

Sago 
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Sago  von 

fiagumarkbaum.  Metroxylon  Sagu  Gm.  Eine 
über  30  Fnfs  hohe  Palme,  die  auf  den  molukfchen  In- 
feln,  vorzüglich  auf  Cerana,  auch  auf  den  übrigen 
Infein  Afiens,  und  in  Neuguinea  wächft.  Der  Stan.ni 
ift  hol  und  enthält  etwa  einen  Zoll  dick  efsbares  Mark, 
das  mit  fehr  häufigen  Fafern  durchwebt  ift.  Es  wird 
5n  den  Handel  unter  dem  Namen  Sago  oder  Sagu 
QSago  feu  Granula  Sagu)  gebracht,  und  kömmt  in  rundli- 
chen etwas  eckigen  Körnern  vor,  welche  weifs  oderTÖth- 
lich,  oder  braun  find.  Sie  find  nichts  anders  als  ein  Satz- 
mehl, und  löfen  fich  in  kochendem  Waffer,  Wein  und  Ef- 
figauf,  und  ftellen  damit  fchleimigte,  fehr  nahrhafte FlüT- 
figkeiten  dar.    Die  weifsen  Sagukörner  find  die  heften. 

Aus  dem  Sagumarkbaum  erhält  man  den  Sagu  fehr 
reichlich ,  ein  einziger  grofeer  Baum  liefert  2  bis  300 
Pfund  dcflelben.  Man  hauet  den  Baum  nahe  an  der  Wur- 
zel ab,  und  theilt  den  Stamm  in  mehrere  Stücke;  dann 
nimmt  man  das  Mark  mit  einem  feften  Holze  heraus, 
bringt  es  hernach  wieder  in  den  ausgehölten  Stamm, 
und  fcheidet  durch  Kneten  mit  Waffer,  Setzen  und 
Abfchlemmen  den  faferigen  Theil  von  dem  Satzmeble. 
Um  das  Mehl  rein  zu  erhalten,  läfst  man  es,  mitWaf- 
ferangerührt,  durch  ein  Sieb  laufen,  abfetzen,  undgiefst 
das  Waffer  ab,  und  reibt  hernach  das  halbtrockne  Mehl 
durch  ein  Sieb,  wodurch  es  die  Geftalt  rundlicher  Kör- 
ner erhält,  die  hernach  an  der  Sonne,  und  zuletzt  in 
einem  Ofen  ausgetrocknet  werden,  wodurch  fie  fehr 
hart  werden. 

Das  Satzmehl  aus  den  Kartoffeln  kann  die  Stelle 
des  Sagu  völligerfetzen,  und  um  daffelbeauch  der  Form 
nach  dem  Sagu  ähnlich  zu  machen,  verfährt  man  fo: 
die  fein  zerriebenen  Kartoffeln  werden  mit  Waffer  gut 
durchgearbeitet,  und  das  Ganze  auf  ein  Sieb  gebracht, 
um  die  Fafern  und  häutigen  Theile  zurückzubehalten ; 

die 


Digitized  by  Google 


S  a  1  — ■   S  a  1  56* 

die  durchgelaufene  Brühe  lafst  man  ab  T  tzen,  undgiefst 
fo  oft  kaltes  frifches  Waflerauf,  bis  das  Satzmehl  recht 
rein  und  weifs  ift,  dann  wird  es  getrocknet.  Ein« 
beliebige  Menge  des  trocknen  Satzmehls  knetet  man 
nun  mit  etwas  Eiweifs  zu  einem  fteifen  Teige  zufam- 
men  ,  und  reibt  dielen  durch  einen  Durchfchlag,  die 
gekörnte  Mafse  aber  fetzt  man  ein  paar  Minuten  lang 
den  heifseu  Waüerdämpfen  aus,  und  trocknet  fie  dann 
aus. 

Sal  abfinthii,  ein  durch  Auslaugung  der  Afche  det 
verbrannten  Wermuthkrauts  erhaltenes  Salz  ~-  ei- 
gentlich nichts  anders,  alsPotafche  f.  Kräuterfalze. 

Sal  abfinthii  citratum  hiefs  ehemahls  das  mit  Zitro- 
nenfaft  neutralifirte  und  zur  Trockne  abgerauchte  Wer- 
muthfalz.  Es  ift  ein  feucht  werdendes  Gemifch  von 
mehrern  Salzen  und  aufTer  Gebrauch  gekommen, 

Sal  acetofellae,  f.  Sauerkleefalz. 

Sal  alcali  caufticum,  f.  Aetzlauge. 

Sal  alcali  minerale,  f.  Natrum. 

Sal  alcali  vegetabile,  f.  Kali. 

Sal  alcali  volatile,  f.  Ammoniak, 

Sal  amarum  ,  f.  Bitterfalz. 

Sal  ammoniacum,  £  Salmiak, 

Sal  ammoniacum  fixum,  f.  falzfauren  Kalk. 

Sal  ammoniacum  aceticura,  f.  elligfaures  Ammo- 
niak. 

Sal  ammoniacum  fecretum,   f.  fckwefelfaures 

Ammoniak. 
Sal  ammoniacum  volatile,  f.  Ammoniak. 
Sal  anglicum,  f.  Bitterfalz  auch  fchwefelfaure 

Talkerde. 

Sal  antiliypocliondriacum,  f.  falzfaures  KalL 
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Sal  argenti ,  f.  falzfaures  Silber. 
Sal  catharticum  ,  f.  Bitterfalz. 
Sal  cornu  cervi,  f.  Ffirfch. 

Sal  commune,  f.  Salz  auch  falzfaures  Natrum. 
Sal  cornu  cervi  fuccinatum,  f.  bernlteinfaures 

Ammoniak. 
Sal  digeftivumf  f.  falzfaures  Kali. 
Sal  enixum  Paracelli ,  f.  fchvvefelfaures  Kali. 
Sal  epfhamenfe,  f.  Bitterfalz. 
Sal  eflentiale  tartari,  f.  Wein  Hein  fäure. 
Sal  febrifugum  Sylvii,  f.  falzfaures  Kali* 
Sal  gemmae  Steinfalz,  f.  falzfaures  Natrum,  auch 

Salz. 

Sal  herbarum ,  f.  Kräuterfalze. 
Salmarinum,  Meerfalz,  f.  Salz. 
Sal  microcosmicum,  f.  pliosphorfaures  Ammo- 
niak. 

SalmirabileGlauberi,  f.  fchwefelfaures  Natrum. 
Sal  perolatum,  f.  pliosphorfaures  Natrum. 
Sal  polychreftum  Boerhavii  feu  Glaferi,  f.  Poly- 
chr  eftfalz. 

•  Sal  polychreftum  Seignette.  Seignettfalz,  f.  Wein- 
fteinnatrum. 
Sal  fedativum  Hombergii,  f.  Boraxfäure. 
Sal  feidfchützenfe,  f.  Bitterfalz ,  auch  fchwefel- 
'    faure  Talkerde. 

Sal  fodae,  f.  Natrum,   auch  kohlenftofflaures 

Natrum. 
Sal  fuccini,  f.  Bernfteinfaure. 
Sal  tartari ,  f.  Kali. 
Salvitri,  f.  Glasgalle. 
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Sal  volatile  oleofum  Svlvii,  ift  nichts  anders  als  ei- 
ne  geiftige  Ammoniakflüfsigkeit,  mit  einigen  gewürz- 
haften Oelen  verbunden. 

Sal  volatile  Succini ,  Bernfteinfaure. 

Sal  Zinzi,  Ziakvitriol,  f.  fchwefelfaurer  Zink. 

Salab,  f.  Salap.  1 

Salap.  Radix  Salap  feu  Saleb.  Unter  diefem  Na- 
men kommen  im  Handel  dje  Wurzeln  verschiedener 
Orchisarten  vor.  Wir  erhalten  fie  in  Geftalt  kleiner 
blafsgelber,  hornartiger,  harter  Körper,  von  der  Grüfse 
einer  Kaffeebohne  bis  zur  Grüfse  einer  kleinen  Nufs. 
Sie  find  halbdurchfichtig,  hornartig,  weiSagelblicb,  an 
Fäden  gereiht,  ohne  Geruch  und  Gefchmack.  Eine 
Drachme  der  gepulverten  Wurzel  macht  acht  Unzen 
kochendes  Waller  fchleimigt ,  denn  die  Wurzel  beliebt 
faß  ganz  aus  Schleim. 

Obgleich  die  Orchisarten,  welche  den  Salap  liefern* 
auch  bey  uns  wachfen,  fo  wird  doch  faß  aller  im  Han- 
del vorkommende  Salap  aus  Perfien  und  China  gebracht» 
und  es  ift  fchr  wahrscheinlich,  daSs  blos  das  Clima  die 
Verlchiedenheit  in  den  Wurzeln  hervorbringt.  Unfere 
deutfehen  Salapwurzeln  find  holzig  und  enthalten  einen 
bitterlichen  Schleim.  Vielleicht  aber  beobachten  wir. 
auch  nicht  die  Zeit  der  EinSammlung  genau  genug,  oder 
find  vielleicht  mit  andern  Handgrillen,  die  bey  der 
Trocknung  angewendet  werden  muffen,  noch  nicht  be- 
kannt. In  Perfien  foll  man  den  Salap  einfammelnt 
wenn  der  Stengel  der  Pflanze  abgeblühet  hat,  und  zu 
welken  anfangt.  Zieht  man  die  Pilanze  heraus,  fo 
findet  man  gewöhnlich  zwey  Wurzeln,  wovon  die  eine 
jünger  und  frifcher,  als  die  andere  ift.  Bios  die  frifcho 
wird  eingesammelt,  mit  WalTer  abgewaschen,  dann  mit 
heifsem  Waffer  abgebrühet,  und  durch  Reiben  mit 
Tüchern  von  ihrem  Oberhautchen  befreiet,  und  darauf 

im 
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in  einem  erwärmten  Ofen  ausgetrocknet*    Nach  andern 
follen  die  Wurzeln  vor  dem  Trocknen  heifsen  Waffer- 
dämpfen  ausgefetzt  werden ,  und  dadurch  ihre  Durch- 
fichtigkeit  erhalten.    Man  fammelt  den  Salap  vorzüg- 
lich von  folgenden  Orchisarten  ein:  Orehis  mas- 
eula  L.    (Abbild.  Blackweli  Herb.  tab.  53).  Orchis 
morio  CSchkuhrs  bot.  Handb.  tab.  271).  Orchis  lati- 
folia.    QFlör.  danic.  216O  Orchis  maculuta.    O.  bifolia. 
O.  pyramidalis. 
Salapragwxuzel.    Orchis  möriö  L.    i)\ete  Orchisart 
blüht  mit  purpurfarbnen  Blumen  im  May  ünd  Brach- 
monatt    Die  Lippe  des  Honigbehaltnifles  ift  vierfpaltig, 
üumpf,  gekerbt,  der  Sporn  auffleigend ,  fturapf.  die 
üumpfen  Kronenblätter  find  gegen  einander  geneigt. 
Die   W  U  r  Z  6 1   {liad.  Satyrionis  Jeu  Salap  noßras')  wird 

durch  den  auslandifchen  Salap  entbehrlich  gemacht. 
Sie  war  fonft  olRzinelh 

Salbe.  Unguentum.  tfnter  Salben  verlieht  man  ge- 
wöhnlich aus  mehrern  Ingredienzen  zufammengefetzte, 
dickliche  Fettigkeiten ,  die  zum  äußerlichen  Gebrauch 
angewendet  werden.  Durch  einen  Zufatz  von  Wachs 
bekommen  fie  eine  feftere  Konfiftenz  und  heifsen  dann 
\Vachsfalben  (Cerata).  Werden  fie  durch  Oele  dünn-  - 
flüTsiger  gemacht,  fo  nennt  man  fie  Linimente 
CLutimenta).  Die  Zubereituug  diefer  Arzneimittel  ift 
äufferft  einfach;  man  mufs  nur  nicht  vergeben ,  äafs 
alle  feile  pülverungsfähigeSubftanzen,  welche  unter  die* 
felben  kommen  follen,  vorher  aufs  feinde  gepulvert  feyn, 
und  genau  mit  den  Fettigkeiten  vermengt  werden  muf- 
fen. Das  ift  vorzüglich  bey  den  Augenfalben  fehr  wohl 
siu  beobachten. 

Salbei,  £  Edelfalbei. 

fialbenrinde,  Cortex  unguentarius ,  Ift  die  mittler* 
Rinde  einer  amerihanifchen  Ulmenart.  Sie  ift  beugfam, 
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wenig  zerbrechlich,  auf  beyden  Seiten  fein  runzlicht, 
und  der  Lange  nach  in  Haarf afern  zertheilbar.  Mit 
Waffer  gekocht,  giebt  fie  einen  dicken  rothen  Schleim. 
Bey  una  ift  iie  nicht  in  Gebrauch. 

Salep,  f.  Salap, 
Sales,  £  Sal.  * 
Salicaria ,  f.  Weiderichblutkraüt 
Salicornia,  £  unter  Soda. 
Salix  alba  L. ,  £  Weifsweide. 
Salix  caprea  L. ,  £  Werftweide, 
Salix  fragilis  L. ,  £  Bruchweide. 
Salix  pentandra  L. ,  £  Lorberweide. 
Salix  triandraL.,  f.  Bufcllweide. 
Salix  vitellina  L. ,  £  Goldweide* 
Sallat,  funkender,  £  Giftlattig. 

Sallatjudasbaum.  Cercis  Siliquafirum  L.  Ein 
noittelraafsig  hoher  Baum  mit  fperrigen  Aeften,  dun- 
kel purpurfarbiger  Rinde  und  rundlich  herzförmigen 
Blattern«  Er  wächß  in  der  Levante ,  Spanien,  Italien, 
Languedok  und  in  der  Proveucc  an  gebirgigten  Gegen- 
den. Die  fechs  Zoll  langen  Schoten  ( Siliquae  SM* 
guafiri)  dellelben  waren  fonß  offizinelh 

SaUatlattig.  Lactuca  Jativa  L.  Eine  Pflanze  der  19 
Kl.  mit  rundlichen  Blättern ,  welche  herzförmig  am 
Stengel  find,  und  Blumen  in  einem  Afterfchirm.  Ein 
in  unfern  Küchen  fehr  bekanntes  Sommergewächa* 
Das  RnrJt  (Hcrba  Lactueae")  wird  uuter  die  Kräuter- 
fafte  gehraucht.  Vormahls  war  auch  der  dünne  fchmale 
Same  (Semen  lactueae^)  offizineU*  und  wurde  unter  die 

,  Eraulfionen  gebraucht. 

Salmiak.  Sal  ammoniacum  feü  Ammoniacum  tnu* 
naticumi  ift  ein  Salz,  das  ans  Salzfaure  und  Ammo- 
niak befteht.    E*  hat  einen  fcharfen  ßechenden  Gc- 

fchmack, 
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fchmack,  braucht  in  der  mittlem  Temperatur  nicht 
röllig  drey  Theiie,  von  kochendem  Wafler  aber  nur 
gleiche  Theiie  zur  Auflöfung,  und  bringt  bey  der  Auf- 
löfung  Kälte-  hervor* 

Im  Handel  kömmt  der  Salmiak  meift  in  Gewalt  här- 
tet, etwas  elaftifcher  Scheiben  oder  Brode  vor,  die  durch 
Sublimation  bereitet  find«    Löft  man  den  Salmiak  im 
"Waller  auf,  fo  fchiefst  er  in  pyramidalen  zarten  Kri- 
'  Italien  an,  die  Geh  federartig  zufammenhäufen.  Die 

Farbe  des  Salmiaks  ift  entweder  grau  oder  weifs.  Der 
erftereunterfcheidet  fichvondem  letztem  dadurch,  data 
ct  noch  ölige  und  koblenhaltige  Theiie  enthält.  Zum 
Ar zney gebrauch  mufa  man  nnr  den  letztern  nehmen« 
oder  wenn  man  grauen  oder  fchwärzlichten  hat,  den- 
felben  durch  Auflüfen  im  Wafler  und  Kriftallifation  rei- 
nigen» Den  grauen  Salmiak  braucht  man  Vorzugs- 
weife beym  Verzinnen  und  dem  Reinigen  der  Metalle, 
weil  die  Gegenwart  der  kohligen  Theiie  die  Oxydation 
verhütet. 

An  der  Luft  erleidet  der  Salmiak  keine  Verande- 
•  rung,  er  zerfliefst  nicht,  und  verwittert  auch  nicht« 
aber  in  veTfchloflenen  Gefäfsen  läfst  er  lieh  vollkom- 
men fublimiren,  wenn  er  rein  ift.  Bey  einem  fchwächern 
Feuer  ßeigt  er  als  ein  lockeres  Sublimat  auf,  das  man 
fünft  einfache  Salmiakbiumen  (Flores  falis  am- 
moniaci  fimplices')  nannte ,  bey  einer  ßärkern  Hitze  aber 
,  und  geringem  Abkühlen  bildet  er  eine  dichte  faß  durch- 
fichtige Mafle  von  kriftallinifchem  Gefüge.  Die  Ver- 
bindung des  Salmiak  mit  Hupf  er  f.  B.  II.  p.  597.  und 
mit  Eifen  f.  faizfaures  Ammoniak,  eifen- 
h  a  lti  gea. 

Nach  Kirwan  find  die  Beftandtheile  des  Salmiak 
.  42,75  Salzfäure,  25,00  Ammoniak  und  32,25  Waller, 
nach  Wenzel  gleiche  Theiie  Salzfäure  und  Ammoniak, 
nach  Wiegleb  40  Salzfäure  and 60 Ammoniak ;  nach 
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Bucholt  Jt  Salzräure  und  69  Ammoniak  und  Waf- 
fer.  Nach  R  o  f e  find  in  ioü  Theilen  dea  bis  zum  Ver- 
dampfen geglühten  Salmiak«  4"»43  Theile  Salzfäure 
enthalten. 

Der  Salmiak  wird  durch  alle  feuerb^ftändige  Alka- 
lien zerfetzt,  durch  Kali  und  Natrnm  auf  nafsetn  und 
trocknem  Wege  t  fie  mögen  kohlenUofFlauer  feyn,  oder 
nicht;  der  kohlen  ftoit'faure  Barvt,  Kalk  und  Sfrontian 
zerfetzen  den  Salmiak  aber  nur  auf  trocknem  Y^ege, 
und  zerlegen  ihn  nur  dann  auf  naHem  Wege,  wenn  fie 
ätzend,  d.  h.  ohne  KohlenftoßTäure  find.  Die  Pbos- 
phorfäure,  Sauerkleefoure,  Schwefelfäure  und  Salpeter- 
fäure  zerfetzen  auch  den  Salmiak; 

Der  Salmiak  ift  ein  Salz,  das  fchon  die  Alten  kann- 
ten, weil  es  in  beträchtlicher  Menge  in  der  Nahe  dea 
TempelaMes  Jupiter  Amnions  in  Afrika  gefunden  wur- 
de, woher  es  auch  feinen  Namm  erhalten  hat.  Sonß 
findet  man  auch  den  Salmiak  in  der  Nähe  der  Vulkane. 
Der  meifte  wird  indefTen  doch  durch  Kunft  hervorge- 
bracht, und  in  frühern  Zeiten  wurde  er  vorzüglich  aus 
Aegypten  gebracht,  wofelbrt  er  aus  dem  Rufs,  den 
der  Kamelmift  bey  dem  Verbrennen  abfetzt,  durch 
Sublimation  erhalten  würde;  Man  kannte  in  den  irü- 
hern  Zeiten  in  Europa  febr  lange  keinen  andern  Sal- 
miak, als  den  ägypttfehen,  bis  endlich  Baume  die  er- 
fte  Salmiakfabrik  anlegte,  worauf  nach  und  nach  mehre- 
re entftanden,  wodurch  endlich  der  ägyptifche  Salmiak 
ganz  entbehrlich  wurde.  Zwar  hielt  man  anfangs  das 
Verfahren  in  den  Salmiakfabriken  fehr  geheim ,  und 
zum  Theil  auch  noch,  allein  der  Chemiker  findet  keine 
Schwierigkeiten  dabey;  es  kömmt  ja  nur  darauf  an» 
auf  eine  wohlfeile  Art  Ammoniak  mit  Salzfäure  zu  ver- 
binden. Das  Ammoniak  verfebafft  man  fich  durch  De- 
XHllation  thierifcher  Subftanzen,  oder  auch  durch  De- 
Aillation  aus  gefaultem Urin,  der  es  in  Menge  ausgiebtt 
Iii.  B.  2.  AbthoU.  Bb  G. Harn) 
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Cf-  Ha»>  Hat  man  die  Mutterlaug«  einer  Saline  zu 
benutzen,  die  falz fauren  Kalk  enthält,  fo  zerfetzt  man 
«liefe  durch  das  Ammoniak,  und  reiniget  dann  den  Sal- 
miak durch  Kriftallifation  oder  Sublimation  von  den 
fremdartigen  Theilen.  Oder  man  zerfetzt  fchwefelfauren 
Kalk  durch  kohlen ftofffaures  Ammoniak,  wodurch  fich 
kohlenßofiTaurer  Kalk  und  fchwefelfaures  Ammoniak 
bildet.  Das  entftandene,  fchwefellaure  Ammoniak  wird 
nun  mit  Kochfalz  verfetzt,  und  die  Laugel  der  Kri- 
ftallifation unterworfen,  worauf  fich  durch  Taufcbver- 
bindung  Salmiak  und  fchwefelfaures  Natrum  erzeugt» 
die  fich  durch  Kriftallifation  von  einander  trennen 
laffen.  Die  Scheidung  gefchiehet  am  bellen  im  Winter« 
Der  Salmiak  wird  hernach  entweder  fublimirt,  oder  in 
hölzerne  Formen  gedrückt,  wodurch  er  dieGeftalt  der 
Zuckerhüte  erhält»  —  Oder  man  fchlägt  fchwefelfau- 
res Eifen  ,  durch  kohlen  ftofffaures  Ammoniak  nieder, 
verfetzt  die  AufLöfung  mit  Kochfalz  und  verfährt  damit 
eben  fo.  Recht  vortheilhaft  würden  fich  dazu  auf  den 
Vitriolweikcn  die  Mutterlaugen  benutzen  laffen,  die 
einen  grofsen  Ueberfchufs  an  Schwefelfäure  enthalten, 
und  gewöhnlich  weggefchüttet  werden.  Kurz  es  laf- 
fen fich  noch  eine  Menge  Verfahrungsarten  angeben, 
den  Salmiak  im  Grofsen  zu  gewinnen,  aber  Locaie  und 
andere  Verhältnifse  müllen  dann  entfeheiden ,  welche 
Methode  am  vortheilhafteften  id.  Die  altefte  Salmiak- 
fabrik in  Deutfchland  ift  die  der  Gebrüder  Graven- 
horßin  Braun fchweig,  jetzt  exiftiren  deren  fehr 
viele.  Als  eine  vorzügliche  Schrift  über  die  Salmiak- 
bereitung  ift  zu  empfehlen:  Georg  Friedrich  Man- 
ie chemifch-technifche  Abhandlung  üb  er 
den  Salmiak.    Frankf.  lßoß. 

Salmiah,  feuerbeftäudiger ,  f.  falzfaurer  Kalk. 
Salmiak,  geheimer,  f.  fcliwefelfaure  sAmmoniak. 
Salmiakgeilt,  ätzender,  f«  Ammoniakgeift,  fluch» 
tiger.  Sal- 
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Salmiakgeift,  bernfteinhaltiger,  f.  B.  ILp.  331. 

Salmiakgeift,  öhüchter,  des  Sylvius,  ift  nichts  an- 
ders als  eine  weinigte  AmmoniakflüUigheit t  worum* 
Stherifche  Oele  aufgelöft  find. 

Salmiakgeift,  wäfsriger,  f.  Ammoniakgeift,  mü- 
der. 

Salmiakgeift,  weinigter,  f.  Ammoniakgeift,  wei- 
nigter. 

Salpeter,  Nitrum,  oder  falpeterfaures  Kali,  Kali 

nitricum.    Der  reine  Salpeter  ift  ein  Salz,  das  aus  Sal- 
peterfäurc  und  Kali  befteht.    Nach  Bergman  enthal- 
ten 100  Theile  51  Säure,  61  Kali  Und  8  Wafler,  nach 
Kirwan  aber  find  die  Beftandtheile  4.4,0  Säüre,  51,3 
Kali  und  4,2  Wafler.    Thenard  giebt  an  47  Säüre, 
und  53  Kali.    Der  reine  Salpeter  kriftallifirt  in  fehr 
anfehnlichen  groföen,    fechsfeitigen  ,   faulen  form  igen 
Kriftallen,  weiche  geltreift  find.    Er  befitzt  einen  küh- 
lenden* bitterlichen  Gefchmack,  ift  fehr  zerbrechlich 
und  kniftert  in  der  Hand,  wenn  man  ihn  drückt.  Hun- 
dert Theile  deflelben  erfordern  bey  einer  Temperatur 
Von  6o°  Fahrenh.  gegen  700  Th.  Wafler,  kochendes 
Waller  aber  nimmt  fall  gleiche  Theile  in  fich  auf ;  da- 
her läfst  fich  der  Salpeter  auch  fehr  gut  durch  Abküh- 
len kriftallifircn. 

An  der  Luft  verwittern  die  Kriftalte  nicht ,  und 
ziehen  auch  keine  Feuchtigkeit  an,  wenn  fie  rein  find, 
lind  nicht  zerfliefsliche  Salze  enthalten. 

Im  Feuer  kommt  der  Salpeter  noch  vor  dem  Glühen 
in  Fiufs.  ZueTft  zergeht  er  in  feinem  Krift all  wafler; 
geht  aber  fchnell  in  den  feurigen  Flufs  über.  B<  im  Kr 
kalten  eTftarrt  er  zu  einer  undurchfichtigen  Mafle.  Läfst 
man  ihn  eine  Zeitlang  fliefsen,  ehe  man  ihn  erkalten 
läfst,  fo  verliehrt  er  einen  Theil  Sauerftoffgas  und  ver. 
wandelt  fich  zürn  Theil  in  falpetrichtfaure*  Kali.  Wah- 
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rend  dem  Glühen  des  Salpeters  wird  nabmlich  die  Sal- 
peterfaure  zerfetzt,  man  erhält  Sauerftoffgas,  das  anfangs 
mit  der  atmofphärifchen  Luft  der  Gefäfse,  fpäterhin 
aber  mit  Stickftoffgas  vermengt  ift.  Das  in  der  Mitte 
der  Operation  übergehende  Gas  ift  das  Teinfte,  jedoch 
immer  auch  mit  etwas  StickftofF  vermifcht.  Man  be- 
dient fich  des  Salpeters  auch,  um  daraus  Sauerftofrgas 
.  zu  gewinnen  ,  nur  hallen  die  Gefäfse  die  Arbeit  feiten 
lange  aus,  weil  das  freywerdeude  Aetzkali  fie  angreift 
und  autiöft.  ' 

Unter  allen  falpeterfauren  Salzen  ift  der  Salpeter 
dasjenige,  das  am  heftigften  mit  entzündlichen  Subftan- 
zen  detonirt.  Vermifcht  man  einen  Theil  Kohle  mit 
drei  Theiien  Salpeter,  und  trägt  das  Gemenge  iu  einen 
glühenden  Schmelztiegel,  fo  entfteht  eine  lebhafte  De- 
tonation, und  ein  fehr  lebhaftes  Verbrennen  mit  ftarkem 
Glänze,  im  Gefafse  bleibt  als  Rückftand  ein  halb- 
kohl en  fto ft'fa u res  Kali,  das  man  fonft  unfchickli- 
cher  Weife  fixirtenSalpeter  (Nitrum  fixum)  nannte. 
Von  den  altern  Chemikern  wurde  diefe  Operation  in 
tubulirten  Retorten  vorgenommen ,  an  welche  man  ei- 
nen Apparat  von  raehrern  Vorlagen  befeßigte,  die  in 
cinandergeküttet  waren.  Man  trug  das  Gemenge  von 
Salpeter  und  Kohle  in  die  glühende  Retorte  Löffelweife 
ein,  und  verftopfte  jedesmahl  den  Tubulus.  Die  ge- 
ringe Menge  von  Waffer,  die  fich  in  dem  Apparate  auf- 
rammelte, nannte  man  Kly  f f  u l  (ClyJ[us)%  und  fchrieb 
ihm  abergläubigerweife  grofse  Arzueykräfte  zu. 

Wenn  man  gleiche  Theile  Schwefel  und  Salpeter 
in  einem  glühenden  Schmelztiegel  detonirt,  fo  bleibt 
im  Rückftande  eine  falzichte  Subftanz,  die  man  fonft 

■ 

GlaferfchesPolychreftfalz  nannte  —  es  ift  aber 
nichts  anders  als  fchwefelfaures  Kali. 

Eine  Mifchung  aus  Kohle,  Schwefel  und  Salpeter 
detouirt  fehr  lebhaft,  f.  Schiefspuiver.    Ein  Ge- 
menge 
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menge  ans  HpblenßofTTaurem  Kali,  Schwefel  und  Sal- 
peter giebt  das  Knallpulver  v.  f. 

Der  Salpeter  wird  häufig  in  der  Natur  angetroffen. 
Er  macht  einen  Beßandtheil  einiger  Mineralwäffer  aus, 
und  findet  lieh  in  Ungarn  in  grofser  Menge  auf  dem 
Boden  ausgetrockneter  Seen.  In  Indien,  dem  tödlichen 
Amerika,  in  Spanien  u.  a.  Ländern  findet  man  ihn  auf 
deT  Oberfläche  der  Erde.  Auch  mehrere  Pflanzen  ent- 
halten in  ihren  Säften  Salpeter,  z.  B.  die  Melonen,  die 
Gurken,  die  Runkelrüben,  dieKürbifse  u.  a.  m. 

Eine  fehr  grofse  Menge  Salpeter  liefert  Oftindien, 
vorzüglich  auf  der  Oftfeite  des  Ganges.  Gleich  nach- 
dem die  Regenzeit  vorüber  iß,  fängt  die  Einfaramlung 
an.  Man  kratzt  von  den  alten  Wänden,  oder  von  den 
Orten,  wo  Geh  Vieh  aufgehalten,  oder  die  Einwohner  ihre 
Hütten  aafgefcblagen  hatten,  eine  feine,  mit  Salpeterthei- 
len  durchdrungene  Erde  ab,  diefich  durch  ihre  fchwärz- 
lichere  Farbe  kenntlich  macht.  Diefe  Erde  enthält  wirk- 
lich fchon  ganz  gebildeten  Salpeter;  fie  wird  daher  in 
grofsen  Töpfen  ausgelaugt,  und  zur  Kriftallifation  ver- 
fetten. Der  erfte  Anfchufs  erfcheint  in  Geftalt  kleiner 
Kriftalle  und  ift  fehr  unrein,  durch  ein  zweytes  Auf- 
löfen  und  Anfchiefsen  wird  er  reiner,  und  kam  fonft 
als  oftindifcher  Salpeter  in  Handel.  Man  läfst 
auch  wohl  die  falpeterhaltige  Erde  noch  einige  Monate 
lang  liegen,  ehe  man  fie  auslaugt,  wobey  man  fie  von 
Zeit  zu  Zeit  einmabi  umfticht;  dadurch  roll  fich  noch 
mehr  Salpeter  darinne  erzeugen,  und  die  Ausbeute  um 
fo  reichlicher  ausfallen.  —  Die  Erde  in  diefen  Gegen- 
den kann  überhaupt  als  eine  unversiegbare  Quelle  von 
Salpeter  angefehen  werden,  denn  fei bft  die  ausgelaugte 
Erde  ift  in  dem  nächflen  Jahre  wieder  eben  To  ergiebig, 
wenn  fich  Vieh  darauf  aufgehalten  hat,  und  die  Salpe- 
tergewinnung foll  in  den  Jahren  am  haufigften  ausfallen, 
wo  häußger  Regen  fällt. 

t  Der 
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Der  Salpeter  wird  jedoch  in  den  ni  elften  andern 
Ländern  nur  dureh  Beyhülfe  der  Kunft  gewonnen, 
lind  nach  und  nach  hat  man  durch  Erfahrung  die  Be- 
dingungen kennen  gelernt,  welche  zur  Erzeugung  des 
Salpeters  nothwendig  find.  Die  Erfahrung  hat  bewie- 
sen, und  beweift  es  noch  täglich,  dafs  nur  an  folcben 
Orten  fich  Salpeter  erzeugt,  die  mit  Stoffen  durchdrun- 
gen find,  welche  fich  bey  der  fauligten  Zerfetzung  ve- 
getabilifcher  und  animalifcher  Körper  entbinden  ;  die 
Erzeugung  erfolgt  vorzüglich  an  folchen  Orten,  wo  die 
Luft  flockend ,  ruhig  und  feucht  i(r,  nicht  an  ganz  fin- 
ftern,  aber  auch  nicht  gut  an  lehr  bellen,  von  der  Son- 
ne völlig  erleuchteten  Orten.  Zur  Aufnahme  des  Sal- 
peters fcheinen  recht  poröfe  Kalkarten  ,  oder  thonerde- 
haltige  Kalkarten  vorzüglich  geeignet. 

Ferner  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  eine  zu  hohe 
eben  fo  fehr.  wie  eine  zu  niedrige  Temperatur  der  Er- 
zeugung des  Salpeters  hinderlich  ift;  dafs  er  fich  vor- 
zugsweife  in  den  gegen  Norden  gelegenen  Gegenden, 
fo  wie  an  den  Stellen  der  Mauern,  die  der  Erde  am  nach- 
Xlen  find ,  am  häufigften  erzeugt. 

Der  Salpeter,  der  fich  in  Gypsfchutt,  Kreide,  Mer* 
gel,  Tufffiein  und  Mörtel  erzeugt,  ift  eigentlich  nichts 
anders,  als  falpeterfaurer Kalk  mit  überfchüfliger Baß«, 
•    fo  wie  der,  der  fich  in  Pferdeftällen,  Schaafftälien  etc. 
bildet,  Kali  zur  Bafis  hat,  und  wahrer  Salpeter  ift. 

Die  BeAandtheile  des  Salpeters  find  Kali  und  Sal- 
peterfäure,  die  Salpeterfaure  aber  bellen t  aus  Stickfloff 
und  SauerftofT;  die  atmofphärifche  Luft  enthält  alfo  die 
Beßandtheile  der  Salpeterfaure,  aber  da  fie  fich  in  ela« 
ftifchemZuftande  befinden,  fo  widerftehen  fie  der  Ver- 
bindung. Leichter  fcheint  der  bey  der  Verwefnng  der 
organifchen  Subftanzen  frey  werdende  Stickftoff  vom 
Sauerftoii  der  atmofphärifchenLuft  angezogen  zu  werden 
und  fichdamitzur  Salpeterfaure  zu  verbina>n.  Vielleicht 
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tragt  auch  die  Elektricität  der  Luft  dann  viel  mit 
bey.  Sind  alfo  die  verfchiedenen  Beftandtheile  vegc- 
tabilifcher  oder  animalifcher  Subftanzen,  durch  lang- 
fame  Zerfetzung  an  einem  feuchten ,  dem  Lichte  und 
der  Luft  beynahe  unzugänglichen  verfchloITenen  Orte 
von  einander  getrennt  werden ,  fo  ift  nichts  weiter  nü- 
thig,  als  dafs  der  erdige  Rückftand  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung gebracht  wird,  welche  nun  mit  dem  Stickftoff 
in  Verbindung  tritt.  Die  erzeugte  Salpeterßiure  wird 
dann  von  dem  Kalk,  oder  von  dem  Kali,  wenn  folchca 
gegenwärtig  ift,  gebunden,  und  es  entßeht  Salpeter. 

Die  Anlagen,  durch  welche  man  die  Erzeugung  des 
Salpeters  befördert,  nennt  man  Salpeterplantagen, 
und  fie  find  fchon  feit  langen  Zeiten  bekannt  und  ange- 
legt worden,  ehe  obige  Grundfätze  der  Emßehung  dea 
Salpeters  gehörig  erkannt  wurden;  allein  feit  diefer 
Zeit  werden  fie  nun  auch  zweck mäfsiger  angelegt  und 
bearbeitet.  Erden  die  Kalk  oder  Kreide  enthalten,  lind 
befiändig  zu  Salpeterplantagen  benutzt  worden,  allein 
fie  dienen  vorzüglich  doch' nur  deshalb  dazu,  in  fofern 
fie  der  entftandenen  Salpeterfäure  eine  Balis  darbieten, 
an  welche  fie  (ich  heften  kann;  daher  mMen  fie  noch 
mit  andern  Subßanzen  vermengt  feyn,  in  welchen  fich 
die  Grundlage  der  Salpeterfäure  befindet.  Man  ver- 
mengt fie  alfo  mit  vegetabilifcben  oder  thieiifchen  Ue- 
berreften,  mitPflanzen,  die  viel  Stickftoff halten,  u.  dgl. 
im  gehörigen  VerhSltnifse.  Man  vermengt  z.  B.  fünf 
Maafs  fchwarze  Pflanzenerde ,  oder  Erde  aus  Kellern, 
Vieh  Hallen  etc.  mit  einem  Maafs  ausgelaugter  Afche  und 
Gerftenftrob,  knetet  diefe  Subßanzen  gut  durcheinan- 
der, und  errichtet  Wände,  die  20  und  mehrere  Fufa 
lang,  und  6  bis  7  Fufs  hoch  find,  an  einem  feuchten 
Orte,  den  die  Sonne  nicht  trifft,  und  bedeckt  fic  mit 
einem  Strohdache,  damit  fit  der  Regen  nicht  auswäfcht. 
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Von  Zeit  zu  Zeit  aber  muffen  ße  mit  Waffer  befeuchtet 
werden. 

JVUn  errichtet  auch  wohl  Hie  Salpeterplantagen  in 
pyramidalen  Haufen  unter  einem  freyen,  geräumigen 
Schuppen,  od*r  triftt  andere  willkührliche  und  dem 
Lorale  angem* ffene  Abänderungen. 

In  den  Salpeterhaufen  bildet  (ich  aus  Mangel  an 
hinlänglichem  Kali  gewöhnlich  nur  eine  Kleine  Menge 
wahres  falpeterfaures  Kali,  und  die  Salpeterfäure  ift 
weit  häufiger  mit  Kalk  oder  mit  Talkerde  verbunden, 
und  mufs  deshalb  noch  einen  Zufatz  von  kalihahigen 
Subftanzen  bekommen.  Es  würde  daher  fehr  vortheil- 
haft  feyn,  die  Salpeterhaufen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer 
Afcheplauge  zu  begiefsen,  oder  anftatt  der  ausgelaugten 
Holzafche  fich  der  un ausgelaugten  dazu  zu  bedienen. 

Sind  nun  die  Salpeterwände  oder  Pyramiden  reif, 
d.  h.  mit  Salpeterfalzen  hinlänglich  erfüllt,  fo  nimmt 
man  das  Auslaugen  vor.  Ein  oder  zwey  Jahre  dauert 
ej,  ehe  man  eine  Salpeterplantage  mit  Nutzen  bearbei- 
ten kann.  Um  zji  Unteraichen,  ob  fich  eine  hinläng- 
liche Menge  Salpeter  gebildet  habe,  unterfucht  man  die 
Erde  entweder  durch  den  Gefchmack,  oder  man  ftöfst 
ein  glühendes  Eifen  hinein,  zieht  es  nach  einigen  Mi- 
nuten wieder  heraus,  und  unterfucht,  ob  es  ftarkweifs 
und  gelb  gefleckt  fey,  oder,  was  das  ficherfte  ift,  man 
laugt  eine  kleine  Menge  Erde  mit  Waffer  gehörig  aus» 
raucht  die  Flüfiigkeit  zur  Trockne  ab,  und  unterfucht 
das  erhaltene  Salz. 

Das  Auslaugen  gefchieht  in  hölzernen  Kübeln  oder 
Färsem,  deren  Gröfse  und  Anzahl  fich  nach  der  Gröfse 
der  Salpeterfiderey  richtet.  Sie  find  mit  einem  doppel- 
ten Boden  veTfehen,  und  haben  über  demuntern  Boden 
einen  Hahn  oder  Zapfen,  um  die  Flüfsigkeit  ablasen 
zu  können.  Man  legt  auf  den  mittlem  durchlöcherten 
Boden  eines  jeden  Kübels  einen  Strohkrans,  und  hier- 
auf 
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auf  von  Weiden  geflochtene  runde  Deckel  oder  Hürden, 
und  füllet  nnn  jeden  Kübel  mit  fo  viel  von  der  auszu- 
laugenden Erde  an,  dafs  nur  noch  ein  Kaum  von  einem 
halben  Fufa  tief  leer  bleibt.  Auf  diefe  Erde  legt  man 
wieder  einen  Strohkranz,  auf  diefen  wieder  einen  ge- 
flochtenen Deckel,  und  verfchliefst  unten  den  Hahn. 
Nachdem  man  nun  auf  diefe  Art  drey  oder  mehrere 
Kübel  angefüllt  hat,  foläfstman  vermittelnd  einer  Rinne 
anf  jeden  Kübel  fo  viel  Waffer  laufen,  dafs  er  gana 
damit  angefüllt  wird,  und  wenn  man  bemerkt,  dafs 
nach  einiger  Zeit  fich  das  Waffer  in  den  Kübeln  wieder 
gefetzt  hat,  fo  raufs  man  fie  wieder  ganz  voll  füllen. 
In  diefen  Kübeln  bleibt  nun  das  Waffer  24  Stunden  lang 
übeT  der  Erde  Qelien,  dann  wird  der  Hahn  geöffnet, 
und  die  FlülTigkeit  abgeladen,  und  folange  zurückge- 
fchüttet,  bis  fie  ganz  helle  ablauft. 

Da  das  Waffer  fich  nicht  gleich  mit  fo  viel  Salpe- 
tertheilchen  fchwängert,  dafs  die  Lange  fud würdig  ift, 
fo  giefst  man  es  noch  dreymal  auf  verfchiedene  Erden, 
von  denen  die  eine  bereits  fenon  zweymahl,  die  zwey- 
te  einmahl,  und  die  dritte  noch  gar  nicht  ausgelaugt  iff. 
Durch  diefes  Verfahren  erhält  nicht  nur  die  Lauge  eine 
gehörige  Menge  Salztheile,  fondern  auch  die  Erden 
werden  gehörig  ausgelaugt,  denn  ein  einmahliges  Ue- 
bergiefsen  mit  Waffer  entzieht  ihnen  nicht  alle  Salpe* 
tertheile.  ' 

Jetzt  bringt  man  nun  die  Lauge  auf  die  mit  guter 
Holzafche  gefüllten  Kübel,  und  wenn  fie  eine  Zeitlang 
darauf  geftanden  hat,  wird  fie  helle  abgeladen.  Die/ea 
ift  deshalb  nothwendig,  um  durch  das  in  der  Afche  ent- 
haltene KaH  den  falpeterfauren  Kalk,  und  die  falpe- 
terfaure  Talkerde  zu  zerfetzen,  und  in  falpeterfaures 
Kali  oder  wahren  Salpeter  zu  verwandeln.  Häufig  be- 
geht man  nun  hier  den  Fehler,  eine  zu  geringe  Menge 
Afche  au  nehmen ,  und  die  vom  Aefcher  abgelaufene 
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Lauge  ohne  alle  weitere  Prüfung  zu  verfielen ,  da  fie 
doch  noch  oft  einen  grofsen  Theil  unzerfetzten  falpe- 

•  ter huren  Kalk  oder  falpeterfaure Talkerde  enthält ;  dief« 
bleiben  dann  in  der  Mutterlauge  zurück  und  gehen 
verlobren,  ja  fie  hindern  wohl  gar  die  vollkomme- 
ne Abfcheidung  des  falpeterfauren  Kali.  Man  muff 
daher  die  durchgelaufene  Flüiligkcit  gehörig  mit  Pol- 
afcbenauflofung  prüfen.  —  IndcITen  darf  auch  uichtzu 
viel  Afche  hinzugefetzt  werden,  denn  die  Salpeterlange 
enthält  gewöhnlich  auch  falzfauren  Kalk,  und  ein  zu 
grofser  Zufatz  Afche  würde  diefen  ebenfalls  zerlegen, 
und  die  Lauge  mit  viel  Digeftivfalz  anfehwängern,  und 
überdiefs  würde  man  die  theure  Afche  nutzlos  vct- 

•  fchwenden.  Die  ausgelaugte  Erde  und  Afche  werden 
nun  vom  Neuen  mit  thierifchen  Subftanzen;  vermengt, 
zu  neuen  Salpeterplantagen  angewendet. 

Seit  einiger  Zeit  wendet  man  auch  in  den  Salpeter- 
fidereyen  anftatt  der  Afche  das  fchwefelfaure  Kali  an, 
das  fo  häufig  als  Nebenprodukt  gewonnen  wird;  es 
mufs  im  kochenden  WaQer  aufgelöß,  und  mit  der  Sal- 
peterlauge verfetzt  werden.  Es  zerfetzt  den  falpeter- 
fauren Kalk  durch  Taufchverbindung. 

Hat  man  nun  jetzt  eine  gehörige  Menge  diefer 
Lauge,  die  man  In d  gerech  te  oder  ftarke  Lauge 
nennt,  vorrät  big,  fo  wird  das  Verfieden  angefangen. 
Diefes  gefchieht  in  einem  kupfernen  KeHel,  der  mit 
Lauge  angefüllt,  und  immer  in  gelindem  Kochen  erhaU 
ten  wird,  und  in  welchen  durch  eine,  neben  dem  Sie- 
defceiTel  angebrachte  Bütte,  Träufelbütte,  die  mit 
einem  Hahne  verfehen  ifr,  immer  langfam  Lauge  nach- 
flickt,  fo  dafs  nicht  nur  der  SiedekelTel  immer  voll, 
fondern  auch  ßets  im  Kochen  erhalten  wird. 

Während  dem  Sieden  reiniget  man  die  Lange  mit 
einer  Schaumkelle  von  dem  Schaume,  der  fich  auf  ihr 
jbildet,  doch  darf  das  nicht  eher  gefchehen,  als  bis  der 
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Schaum  dick  und  zähe  zu  werden  anfängt,  fo  dafs  er 
(ich  zufarnmenfchieben  InTst.  1(1  nun  alle  Lange  ge- 
hörig eingesotten,  fo  wird  fie  in  eine  gTofae  hölzern« 
Bütte  gebracht,  worinne  Ge  liehen  bleibt ,  bis  Geh  die 
trüben  Theile  abgefetzt  haben,  dann  lafst  man  die  helle 
Lauge  durch  an  der  Seite  angebrachte  Zapfen  ab,  und 
bringt  den  auf  dem  Boden  liegenden  Schlamm  mit  in 
die  Auslaugekübel,  um  den  noch  dabey  befindlichen 
Salpeter  zu  gewinnen  ,  die  helle  und  geklärte  Lauge 
aber  wird  in  den  ebenfalls  gereinigten  Kcflel  zurückge- 
bracht ,  und  bis  zum  Kriftallifationspunkt  abgedampft, 
und  hernach  in  hölzerne,  irrdene,  oder  kupferne  Ge- 
fäfse,  Wachsgefäfse,  gegoffen,  worinne  Geh  der 
Salpeter  kriftallifirt ,  dann  giefst  man  davon  die  Mut- 
terlauge ab,  und  verdampft  Ge  wieder  mit  frifcher 
Salpeterlauge.  Hat  man  in  den  Keflcl  eine  gute  Sal- 
•  peterlauge  gebracht  und  gehörig  eingefotten,  fo  ent- 
hält die  Mutterlauge  keinen  Salpeter  mehr. 

Der  zuerft  erhaltene  Salpeter  heifst  roher  Sal- 
peter oder  Salpeter  vom  erften  Sud,  er  taugt 
weder  zum  Arzneygebrauche ,  noch  zur  Verfertigung 
des  Schiefspulvera ,  denn  er  enthält  gewöhnlich  noch 
falzfaures  Kali,  oder  Kochfalz,  oder  unzerfetzten  falpe- 
terfauren  Kalk,    oder  falzfauren  Kalk  und  falzfaure 
Talkerde  und  färbende  Theile  u.  f,  w.    Kr  mufs  daher 
geläutert  werden.    Zu  dem  Ende  löfet  man  ihn  in 
gleichen  Theiien  kochendem  Waffer  auf,  und  filtrirt 
die  Auflöfung  und  läfst  Ge  erkalten,  worauf  ein  weit 
reinerer  Salpeter  anfehiefst,  den  man  gereinigten 
Salpeter  (Narum  depuratunt)  nennt.    Die  davon  ab« 
gegofsene  Lauge  giebt  beym  Verdunßen  noch  etwas 
Salpeter,  der  aber  weit  unreiner  ift.    Der  gereinigte 
Salpeter,  oder  wie  man  ihn  auch  nennt  Salpeter  vom 
sweyten  Sude  ift  zu  manchen  Arbeiten  noch  nicht 
rein  genug,  daher  mufs  man  den  Salpeter  nochmals  in 
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der  rrÖglichß  kleinften  Menge  heifsen  Wafler  auflöten, 
und  durchs  Abkühlen  nochmals  k riftallifiren  lallen,  wo- 
rauf man  ihn  noch  reineT  erhält. 

In  grofsen  Siedereien  reiniget  man  den  Salpeter 
auf  folgende  Art:  2000  Pfund  Salpeter  vom  erften  Sud 
fchüttet  man  in  einen  kupfernen  Keflel,  und  giefstohn- 
gefähr  drey  Viertel  Oxthoft  Waffer  darüber,  man  löft 
ihn  durch  Hülfe   der  Wärme  auf,   und  nimmt  den 
Schaum  ab,  derfehr  bald  auf  die  Oberfläche  tritt ;  nach- 
her fchüttet  man  etwa  vier  Unzen  Tifchlerleim  in  10 
Pfund  heifsen  WalTer  aufgelöft  dazu,  nachdem  man  zu- 
vor noch  diefe  Auflöfung  mit  4  Eimern  kaltem  WalTer 
verdünnt  hat.    DieferZufatz  kühlt  die  Lauge  ab.  Man 
•    rührt  dann  die  Flüßigkeit  wohl  uro,  undläfst  fie  wieder  j 
.   ins  Sieden  kommen,  fchäurot  fie  forgfältigab,  fetzt  ver- 
schiedene Mahle  kaltes  WalTer  hinzu,  um  die  Bildung 
und  Abfcheidung  des  Schaums  zu  befördern,  den  man 
abnimmt,  fo  lange  er  erfcheint.  Das  faizfaure  Kali  und 
das  Kochfalz  ,  welches  fich  auf  der  Oberfläche  kriftal-  j 
lifirt,  nimmt  man  mit  einem  durchlöcherten  Löffel  ab, 
und  fammelt  es  in  einem  geflochtenen  Korbe,  der  über 
dem  Keflel  hängt,  in  welchen  die  abtröpfelnde  Feuch- 
tigkeit zurückfliegt.    Man  nimmt  dann  die  ganze  Flüf- 
figkeit  heraus,  und  giefst  fie  in  kupferne  Gefäfse,  die 
xnit  hölzernen  Deckeln  bedeckt  find,  und  verftopft  die 
Hitzen  Sorgfältig ,  um  den  Zutritt  der  Luft  zu  verhin- 
dern, und  die  Lauge  möglichft  langfam  erkalten  zu  laf- 
fen.    Man  läfst  die  Gefäfse  nun  vier  bis  fünf  Tage  lang 
ruhig  flehen ,  während  welcher  Zeit  der  Salpeter  kri- 
ItaUilirt,  dann  wird  der  Salpeter  herausgenommen,  und 
nachdem  die  Mutterlauge  davon  gut  abgetröpfelt  ift, 
getrocknet.    Die  Theorie  diefer  Reinigung  ift  leicht 
einznfeheu.  ; 

Auf  eine  kürzere  Art  hatman  in  Frankreich  neuer- 
dings die  Läuterung  des  Salpeters  durch  kaltes  WalTer 
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rorgenommen.  Diefe  Läuterung  gründet  Geh  darauf, 
dafs  das  Kochfalz  und  Digeftivfalz  und  die  zeriliefslichen 
Salze  eben  fo  leicht  im  kalten  ,  als  im  heifsen  Waffer 
auflöslich  find,  der  Salpeter  hingegen  fich  fchwer  im 
kalten,  aber  leicht  im  heifsen  WalTer  auflöfet.  Wenn 
man  alfoden  rohen  Salpeter  mit  kaltem  Waller  mifcher, 
fo  nimmt  diefes  die  fremdartigen  Salze  in  fich,  und 
führt  fie  mit  fich  fort,  und  läfst  den  Salpeter  reiner 
zurück.     Jedoch  hat  man  darauf  zu  fehen,  dafs  man 

.  nicht  zu  viel  Waffer  auf  ein  mahl  au  fgiefst,  fondern  nur 
einen  kleinen  Theil  auf  einmahl,  und  dies  Wafchen 
Öfters  wiederholt.  Zu  dem  Ende  nimmt  man  den  Sal- 
peter vom  erften  Sude,  zerbricht  und  zerflöfst  denTel- 
ben,  damit  das  Waffer,  welches  man  nachher  aufgiefst, 
folchen  leichter  durchdringen,  und  ablaufen  kann, 
hernach  bringt  man  ihn  in  eine  Kufe,  die  am  Boden  mit 
einem  Zapfen  loche  verfehen  ift.    Auf  100  Pfund  Salpe- 

.  ter  gie^t  man  etwa  20  Pfund  kaltes  Waffen  arbeitet 
alles  mit  einer  Schaufel  gut  durch ,  und  läfst  es  3  Tage 
lang  ftehen,  indem  man  es  von  Zeit  zu  Zeit  gut  umrührt. 
Hernach  wird  der  Zapfen  geöffnet,  und  man  läfst;  die 
gelbe  Flüfligkeit  möglichft  rein  ablaufen.  Dann  giefst 
man  wieder  halb  fo  viel  kaltes  Waffer  als  zuerft  auf, 
und  verfährt  eben  fo,  und  hernach  nimmt  man  noch 
eine  fehr  geringe  Menge  Waffer,  auf  100  Salpeter  etwa 
5  Pfund  und  verfährt  wie  zuvor.  Um  den  Salpeter 
endlich  völlig  zu  reiuigen ,  wird  er  in  einem  Keffel  in 
üedendem  Waffer  aufgelöft,  aufgekocht,  die  Lauge  iil- 

.  trirt  und  krifiallifirt.  Hey  dem  Aullölen  des  Salpeters 
fo  wie  bey  der  Verkochung  der  Salpeterlauge  ift  ein 

.  XUrkes  Feuer  zu  vermeiden ,  weil  dadurch  9  nach  L  a- 
voifiers  Erfahrungen,  viel  Salpeter  mit  fortgeriüeu 
wird  und  verlohren  geht. 

Tromms dorß's  allgemein  ver Handliche  Anlei- 
tung Salpeter  zu  bereiten.    Erfurt  iß02.  Chaptal 

,  Chimie  appliquic  aux  arts.  T.  IV.  p.  121  ff. 
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Salpeterätlier.  Aether  nitricus.  Der  Salpeteräther 
öder  die  Salpeternaphta  ift  fchon  feit  lBßi  bekannt, 
doch  fcheinen  erft  feit  1742  die  Chemiker  mehr  Auf- 
meTkfamkeit  daraufgewandt  zu  haben.  In  diefem  Jahre 
»äbmlich  befchrieb  Na v ier  zuerft  die  Bereitungsart 
dcrfelben  deutlich,  und  lehrte  £e  durch  eine  Mifchung 
von  drey  Theilen  Alkohol  mit  zwey  Theilen  konzentrir- 
tcr  Salpeterfäure  durch  blofes  Mifchen  und  Stehen  be- 
reiten. Die  Mifchung  wurde  in  einer  fiarken  Flafche 
gemacht,  deren  Stöpfel  durchbohrt  war,  um  den  Gas- 
Arten  einigen  Ausgang  zu  verfchalYen.  Baume"  fchlug 
Vor,  das  Gefäfs  ,  welches  die  zur  Aetherbildung  erfor. 
derliche  Mifchung  enthielt,  in  eine  kaltmachende  Mi- 
fchung zu  ßellen.  Allein  diefe  Methode  blieb  immer 
fehr  gefahrvoll  wegen  der  Entwicklung  der  Gasarten. 
Um  diefem  auszuweichen  fchlug  Wo  ul  feine,  ans  meh- 
rern in  Verbindung  ßehenden  Flafchen  beßehende  Ge- 
Täthfchaft  vor,  welche  jedoch  zum  pharm acevtifchen 
Gebrauch  zufammengefetzt  war. 

Gefahrlos  ift  die  Bereitungsart  des  Salpeteräthers  n.1ch 
Blacks  Methode,  die  man  auch,  weil  fieFifcher 
zuerß  bekannt  machte,  die  Fi fch er- Methode  nennt,  i 
Man  wählt  ein  geräumiges  und  ftarkes  Glas ,  das  mit  ' 
einem  gut  paffenden  Stöpfel  verfchloffen  werden  kann, 
und  ßellt  es  ganz  feit  in  eine  Schale  kaltes  Waller, 
und  giefst  zwey  Theile  ßarke  rauchende  Salpeterfäure 
hinein.  Hierauf  läfst  man  langfam  an  den  Seitenwän- 
den  halb  To  viel  deßillirtes  Wafler  hineinlaufen,  jedoch 
mit  der  Behutfamkeit,  dafs  das  WaflVr  über  der  Säure 
liehen  bleibt«  und  nun  bringt  man  eben  fo  behutfam 
drey  Theile  Alkohol  hinzu,  fo  dafs  fle  über  dem  Waf- 
fer ßehen  bleiben.  Jetzt  wird  das  Glas  verßopft  undmufs 
lum  ruhig  ftchen  bleiben.  In  kurzem  ßeigen  einzelne 
Bläschen  auf;  die  Salpeterfäure  wird  erft  grün,  dann  blau, 
das  Wafler  trübt  Geb,  und  nach  15  bis  18  Stunden  fondert 
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ßch  auf  der  Oberfläche  Salpeterälher  ab,  der  Geh  all- 
roählig  vermehrt,  und  dann  3  bis  5  T  Ii  eile  beträgt,  und 
hierauf  von  der  untern  fauern  Flüßigkeit  durch  einen 
Scheidetrichter  abgefchieden  wird. 

Man  hat  in  der  Folge  eine  Menge  Bereitungsarten 
des  SalpeteTäthers  vorgeschlagen,  die  theils  eine  gröTsere 
Ausbeute ,  theils  Gcfahrloligkeit  beentzweckten.  S. 
Trommsdorffs  kurze  Gefchichtc  der  Bereitungsarten 
der  Salpeternaphthe  in  d eilen  Journal  der  Phar- 
ma cie.  B.  L  St.  1.  S.  107  ff.  Schräder  über  die 
Naphthen und  verfüfsten Säuren  ebeudajf.  B, III.  St. 2. 
S.  133  & 

Eine  fehr  gute  Methode  ift  die  von  Chaptal 
empfohlne,  und  durch  Pro uft  veibeflerte Bereitungs- 
art. Sie  befteh t  darinne :  dafs  man  eine  geräumige  Re- 
torte an  einen,  mit  einer  Sicherheitsröhre  verfehenen 
Ballon  ktittet.  Mit  diefem  werden  drey  gewöhnliche 
Woulffche  Flafchen  verbunden,  die  bis  auf  die 
Hälfte  mit  Alkohol  angefüllt  find.  In  die  Retorte  wird 
eine  Mifchung  aus  3s  Theilen  Alkohol  und  24  Theilen 
Salpeterfäure  von  1,30  fpeeif.  Gewicht  gebracht,  und 
die  Mifchung  durch  eine  untergefetzte  Kohlpfanne  er- 
wärmt, welche  hin  weggenommen  wird,  fobald  die 
Mifchung  anfängt  aufzuwallen.  Der  gröfste  Theil  des 
gebildeten  Aethers  wird  von  dem,  in  der  erden  Flafche 
enthaltenen  Alkohol  abforbirt.  Die  Mifchung  wird 
mit  Kali  gefättigt ,  und  der  Aether  vermitteln  der  De* 
itillation  abgefchieden. 

Für  den  pTaktifchen  Pharmacevten  aber  ift  befon- 
ders  das  Verfahren  zu  empfehlen,  welches  Buchols 
befchtieben  hat,  und  welches  eine  Vervollkommnung 
der  von  Hagen,  Weftrumb  u.  a.  befolgten  Methode 
iß.  Man  nimmt  16  Theile  Alkohol  und  vermifcht  ihn 
mit  fünf  Theilen  konzentrirter  Schwefelfäure,  und  üb  er- 
liefst damit  3  Theile  gröblich  zerftückten  reinen  Sal  • 
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peter,  der  in  einer  fehr  geräumigen  Tubulatretorte  Geh 
befindet,  die  wertigfteus  noch  ein  mahl  fo  viel  Mate- 
rialien 1  äffen  kann.  An  die  Retorte  befeftiget  man  eine 
tubulirte  Vorlage,  aus  welcher  eine  geKrüininte  Höhre 
in  eine  Woulffche  Entbindungsflafche,  die  etwa« 
Waffer  enthalt,  fo  geleitet  wird,  dafs  fie  in  das  VVaffer 
eintaucht.  Die  beyden  Oeßnungen  fo  wie  überhaupt 
alle  Fugen  des  Apparats  werden  auf  das  forgfältigfte 
verfchloÜen.  Sowohl  Vorlage  als  EntbindungsÜafche 
werden  mit  Eis,  oder  mit  kaltem  Waller  umgeben,  und 
nun  bey  fehr  gelinder  Wärme  12  Theile  Flüliigkeit  de- 
ftillirt.  Aus  diefen  laffen  fich  durch  Kalkwaffer 4  Theile 
Salpeteräther  abfondern,  der  mit  einer  fehr  fchwachen 
Aetzlauge  von  anhängender  Säure  befreyet,  und  noch- 
mahls  bey  fehr  gelinder  Wärme  rektüizirt  wird. 

Der  Salpeterather  iß  gewöhnlich  gelb,  und  wenn 
ihm  viele  freye  Säure  anhängt,  auch  wohl  grüulicht 
von  Farbe.  Er  befitzt  einen  fehr  angenehmen  erquicken- 
den Geruch  j  der  dem  Geruch  der  ßorsdorfer  Aepfel 
fehr  ähnlich  ift.  Sein  Gefchmack  ift  bitterlich.  Schüt- 
telt man  ihn,  fo  entwickeln  fich  viele  Gasblafen,  vor- 
züglich aus  dem  durch  bldfes  Mifcheu  bereiteten  Ae- 
ther,  wenn  er  noch  nicht  rektificirt  ift;  auch  zerfprengt 
diefer  Aether  fehr  leicht  die  Gefäfse,  wenn  er  nicht  an 
einem  kalten  Orte  aufbewahrt  wird.  Die  Flamme  des 
Sal[>eteräthers  ift  intenGver  als  die  des  Schwefeläthers, 
und  mehr  rukigt,  auch  hiuterläfst  diefer  Aether  beim 
Verbrennen  einen  kohligen  Rückftand.  Mit  dem  Waffer 
verbindet  er  fich  in  grofserer  Mengej  als  der  Schwefelä- 
tber.  Sonft  befitzt  er  alle  andere  Eigenfchaften  eines  jeden 
Aethers,  f.  Aether.  Mit  dem  Alkohol  vereinigt  er  fich 
in  allen  Verhältniffen,  lind  giebt  damit  den  ät  her  hal- 
tigen Salpetergeiß  oder  die  verfüfste  Salpe- 

terfäure.    (Spiritus  nitricö  *  aethereus.  Spiritus  nitri  dulcis). 

Um  den  ätherhaltigen  Salpetergeift  zu  bereiten,  ift 
es  aber  nicht  nolhwendig ,  dafs  man  fich  vorher  den 
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denSalpeterather  verfertige,  fondern  man  darf  nur  eine 
grofsere  Menge  Alkohol  zu  der  Säure  fetzen.  Zu  dem 
Ende  verraifcht  man  einen  Theil  rauchende  Salpeter- 
fäure  mit  lfl  Theilen  Alkohol,  und  deftillirt  die 
Mifchung  bey  gelindem  Feuer  fo  lange,  bis  fie  anfängt 
fauer  überzugehen.  Das  Deftillat  wird  dann  mit  et- 
was fchwacher  Aetzlauge  gefcbüttelt«  und  nochmahls 
behutfam  rektifizirt.  Anftatt  der  konzentrirten  Salpe- 
terfäure kann  man  auch  eine  fchwächere  Salpeterfäure 
nehmen,  nur  mufa  man  dann  davor  eine  etwas  grofsere 
Menge  nehmen.  Der  Geruch  der  verfüfsten  Salpeter- 
fäure ift  ganz  dem  Gerüche  des  Salpeteräthers  gleich» 
nur  fchwacher. 

Sowohl  der  durch  Rektifikation  gereinigte  Salpe- 
terathcr  als  auch  die  verfüfste  Salpeterfäure  werden  bald 
wieder  fauer,  zumahl  wenn  ße  öfters  mit  der  atmo- 
fphärifchen  Luft  in  ßerührung  kommen.  Es  ift  daher 
rathfam,  fie  nie  m  grofser  Menge  Zu  bereiten,  und  in 
mehrere  kleine  Gläfer  zu  vertheilen,  die  man  damit 
ganz  anfüllen  und  gut  verftopfen  und  mit  IV. die  verbin- 
den mufs.  Ein  fauer  gewordener  Aether  läfst  (ich  aber, 
freilich  mit  Verluft<  durchs  Schütteln  mit  etwas  fchwa- 
cher Kalilauge*  und  durch  Rectification  wieder  entfäu- 
ren.  Das  ift  auch  der  gleiche  Fall  mit  dem  verfufs- 
ten  Salpetergeifh 

Die  gelbe  Farbe  des  Salpeterätbers  fcheint  ihm  nicht 
eigen  thumlich  zu  feyn ,  fondern  von  einem  gelben 
Oei  herzurühren,  das  die  [Natur  des  Weiufteinöls  be- 
fitzt,  und  fich  bei  de*  Erzeugung  des  Salpeterätherf 
bildet. 

Das  Gas,  das  lieb  entwickelt,  wenn  n\an  Alkohol 
mit  koticentrirter  Salpeterfäure  vermifcht,  haben  in 
neuern  Zeiten  Deiman,  Bondt,  Louverenburgh 
und  Trooftwyk  genauer  unterfucht.  Sie  halten  es 
für  ein  eigenthümliches  Gas,  und  nennen  es  ä  th  e  rh  a  1- 
III.  B.  a.  Abih.il.  c  Q  tiget 
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tiges  Salpetergas  (Gaz  nitreux  Sthirisi).  Diefes 
Gas  foll  anfangs  rein,  dann  aber  mit  Salpctcrgas  ver- 
miff.hr.  übergehen ,  und  zuletzt  foll  blofs  Salpetergas 
folgen.  In  feinem  reinften  Zuftande  foll  es  einen  ei- 
gentbümlichen ,  vom  Salpeteräther  aber  verfchiedenen 
Geruch  beützen,  diefen  Geruch  ftets  beibehalten  und 
keinen Acther  abfetzen.  Es  brennt  mit  einer  gelben 
Flamme,  und  verbreitet  dabei  einen*  die  Augen  angrei- 
fenden Dunft.  Vom  WafTer  wird  es  nicht  ganz ,  aber^ 
«loch  zum  Theil  aüfgelöft.  Durch  eine  glühende  Röhre 
getrieben,  verwandelt  es  lieh  in  brandiges  Oel,  koh- 
lenftoilTaures  Gas  und  Salpetergas.  Thenärd,  der 
neuerdings  eine  fehr  ausführliche  Unterfuchung  über 
den  Salpeteräther  angeftellt  hat,  hält  diefes  Gas  für 
ein  Gemifch  von  gasförmigem  Aether,  Salpetergas, 
StickftolYgas,  kohlenftofffauren  Gas,  oxydirten  Stickftoff- 
gas  und  Efligfäure. 

Dafs  der  Salpeteräther  eine  Zufammenfetzung  auf 
9    Sauerftoff,   WalTerftöff  ünd  Stickftoff  fey,  hat  man 
fchon  längft  mit  ziemlicher  Wahrfcheinlichkeit  ver- 
muthet,  auch  fprechen  dafür  mehrere  Erfahrungen. 
Treibt  man  36  Salpeteräther  durch  eine  glühende  Röh- 
re» fo  findet  man  in  derfelben  einen  kohligen  Rück- 
ftand ,   ünd  erhält  Kohlen waflerftoftgas  ,  Salpetergas 
und  etwas  kohlenftofffaures  Gas»   Behandelt  man  den 
Salpeteräthcr  mit  Salpeterfäure,  fo  läfst  er  fich  in  ein« 
Säure  mit  doppelter  BaGs  verwandeln.    Löß  man  den 
Salpeteräther  in  einer  hinreichenden  Menge  Waffer  auf, 
und  fetzt  zu  diefer  Auflöfung  etwas  kohlen  ftofffaure« 
'Kali  und  läfst  es  mehrere  Wochen  lang  flehen,  fo  fin- 
det man  auf  dem  Boden  des  Glafes  Kriftalie  von  falpc- 
teTfaurem  Kali.    Nach  Thena r d  follen   100  Theile 
reiner  Salpeteräther  beßehen  aus :  14,49  Stickftoff,  43,5s 
Sauerftoff,  8,54  Waflerftoff  und  2Qfi5  Kohlenftoff,  'je- 

doch 
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doch  bedürfen  diefe  Zahlen verhältnifle  gewifs  noch  ei- 
ner Berichtigung,  dt  fie  mf  einem  fehr  umftändlichen 
Wege  gefunden  wurden t  und  fieThenard  felbß  für 
nicht  genau  ausgiebt. 

Wenn  gleich  die  Theorie  der  Bildung  des  Salpe- 
teräthers noch  unbekannt  iß,  fo  kann  man  doch  mit 
Gewifabeit  annehmen ,  dafs  Tie  ton  der  des  Schwefel- 
Ithers  durchaus  verfchieden  feyn  wird.  Bey  der  Be- 
reitung des  Schwefeläthers  (w.  f.)  bleibt  die  Säure 
tinzerfetat,  und  findet  fich  im  Rückftande  mit  einer 
fchwaTzen,  harzigen  Subßanz  vermifcht,  beim  Salpe- 
tcräther  hingegen  wird  die  Salpeter faure  zerfetzt,  der 
Hückßand  enthält  eine  Pflanzenfäure  und  weder  eine 
harzige  noch  kobüge  Mafle.  Der  Schwefeiäther  ent- 
hält blors  Waflerßoß,  KohlenftofF  und  Sauerßoff,  aber 
weder  Schwefel  noch  Schwefelfäure;  im  Salpeteräther 
hingegen  finden  wir  die  Grundlage  der  Salpe terfäure, 
den  Sückftoff,  wieder. 

Thenard  ßellt  folgende  Theorie  der  Salpeter- 
ätherbildung  auf:  ein  Theii  Alkohol  wird  durch  die 
Bildung  der  Salpeterfäure  vollßändig  zerfetzt,  und 
giebt  faß  feinen  ganzen  Waflerßoff  an  den  Sauerßoff 
der  Säure  ab;  dadurch  wird  viel  Wafler,  fiel  oxydir- 
tes  Stickßoffgaa,  falpetrigte  Säure,  Salpetergas,  Stick- 
ftoffgas,  kohlenßofifaures  Gas,  Efligfäure  und  eine  Sub- 
ßanz erzeugt,  die  viel  Kohlenßoff  enthält.  Auf  der 
anderen  Seite  verbinden  Geh  wieder  der  Alkohol,  die 
falpetrichte  Säure  und  die  Efligfäure,  oder  ihre  Grund- 
lagen ,  und  ftellen  den  Aether  dar. 

Salpetergas.  Gaz  nitro f um  ^  oder  Salpeteroxyd. 
Diefes  Gas  iß  zufällig  von  Haies  entdeckt  worden; 
aber  die  genauere  Kecntnifs  deflelben  verdanken  wir 
Prießley,  der  zuerß  au  fmerkfam  darauf  machte,  und 
auf  diefes  Gas  die  Aufmerkiamkeit  aller  älteren  Chemi - 
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leer  20g.  In  den  neueßen  Zeiten  hat  (ich  befanden 
.  Davy  viele  Verdienße  um  die  Kenntnifa  der  cherai- 
fchen  Natur  diefes  Gafes  erworben,  da  er  vorzüglich 
das  Verbältnifs  feiner  Befiandtheile  genauer  befiimmte 
und  fein  Verhalten  gegen  andreKörper  gehörig  erforfchte. 

Das  Salpetergas  wird  erhalten,  wenn  man  leicht 

oxydirbare  Sub (tanzen  mit  Salpeterfäure  behandelt; 
-    will  man  es  aber  nicht  mit  kohlen fioftfaurem  Gas  ver- 

mifcht  haben,  fo  darf  man  keine  Subfianzen  dazu 
.   nehmen,  die  Koblenßoff  enthalten,  denn  in  diefem 

Falle  entwickelt  Geh  fonß  immer  auch  kohienßofffau- 

res  Gas« 

Am  reinßen  erhält  man  das  Salpetergas  bey  der 
Auflöfung  der  Metalle^in  Salpeterfäure ;  gewöhnlich 
nimmt  man  Kupfer  '  übergiefst  diefe  in  einer  klei- 
nen £ntbindung8flafche  mit  mäfsigßarker  Salpeter- 
faure und  fammelt  das  Gas  unter  WalTer  auf.  Das  rei- 
ne Salpetergas  iß  völlig  durchfichtig  und  farbeloa.  Sein 
fpeeif.  Gewicht  beträgt  nach  Kirwan  0,001455,  nach 
Davy  aber  0,001343.  Es  verhält  (ich  in  Rückficht 
feines  fpcciiUchen  Gewichts  zu  dem  der  atmofphäri- 
fchen  Luft  wie  34  zu  31 ;  zu  dem  Sauerßoßgaa  wie 
50  zu  514 

Das  Salpetergas  iß  irrefpirabel ,  und  Thiere  erßi« 
cken  in  demfelben  febrfchnell;  auch  erlofchen  die 
meißen  brennbaren  Körper,  wenn  man  fie  brennend 
iu  das  Salpetergas  taucht,  z.  B.  brennender  Schwefe), 
ein  brennendes  Licht.  Brennender  Phosphor  hingegen 
brennt  im  Salpetergas  fort,  und  Pyrophor  entzündet 
fich  darinnen  fogar  von  felbft. 

Mifcbt  man  Sauerßoffgas  mit  Salpetergas  zufam- 
men,  fo  bilden  fich  augenblicklich  dunkelrothe  Däm- 
pfe, und  es  bildet  fich  Salpeterfäure.  Diefa  iß  auch 
der  Fall,  wenn  man  atmofphärifchea  Gas  mit  Salpeter- 
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gas  «ufammenbringt.  Daher  entliehen  auch  die  ro- 
ihen  Dämpfe ,  wenn  man  Metalle  beym  Zugange  der 
Luft  in  Salpeter  Qiure  auflöft,  weil  daa  entweichend« 
Salpetergaa  ftets  den  Sauerftoff  der  Luft  ansiebt. 

Nach  La  voi  f  ier  braucht  man  69  Theile  Salpe- 
tergaa, um  40  Theile  SaueTftoffgas  ganz  verfchwinden 
bu  machen  und  um  Salpeterfäure  zu  bilden:  allein  das 
VeThältnifs  ift,  nach  Verfchiedenheit  deT(Umftände,  uti- 
ter  welchen  diefe  Verbindung  erfolgt ,  verfchieden. 
Diefe  Umftände  bewirken,  dafa  die  gebildete  Säure 
vom  Zuftande  der  vollkommenen  Salpeterfäure  bald 
mehr,  bald  weniger  entfernt  ift,  worauf  La  voi  f  irr 
nicht  Rücklicht  genommen  hat.  Um  die  Mifchungen 
des  Salpetergas  mit  dem  Sauerftoffgas  gehörig  vor- 
nehmen  zu  können,  haben  Fontana,  Prieftley, 
Ingenhoüfs  u.  a.  m.  zweckmäfaige  Geräthfchaften 
erfunden,  die  man  Eudiometer  nennt,  f.  Eu- 
diomtrie. 

Bringt  man  das  SalpeteTgas  zuerft  in  die  Röhre,  In 
welcher  die  Mifchung  gemacht  werden  foll,  fo  erfolgt 
eine  beträchtliche  Abforption,  und  46  Maafs  Salpeter- 
ga*,  die  nach  und  nach  mit  15  Maafs  Sauerftoff  auf  die- 
fe Art  geroifcht  werden,  hinter] äffen  nur  s  Maafs  Gaa 
als  Rückftand,  da  er  im  V  o  1 1  a *  f c h  e n  Wafferftoffgas 
Eudiometer  detonirt  einen  Rückftand  hinterläfst ,  der 
kaum  1  Maafs  beträgt.  Zwölf  Maafs  Sauerftoff  hinge- 
gen,  die  zuerft  in  daffelbe  Gefäfs  gebracht  werden, 
abforbiren  nicht  mehr  als  24  Maafs  Salpetergas.  Man 
erhält  alfo  verfchiedene  Refultate,  je  nachdem  man 
die  eine  oder  die  andre  Gasart  früher  in  die  Röhre 
bringt.  Auch  hat  die  Weite  der  Röhre,  das  Schüttein, 
die  verfchiedene  Temperatur  etc.  darauf  Einflnfs. 

Bedienet  man  fich  anftatt  des  Sauerftoffgafes  einer 
Mifchung  aus  Sauerftoffgas  und  St  ick  ft  offgas  in  beftimm- 
ten  Verna  kniffen ,  fo  fällt  auch  die  Menge  des  anzu- 

\  wen- 


wendenden  Salpetergafes  verfchieden  aus,  daher  hat 
man  es  auch  in  den  neueren  Zeiten  als  eudiometri- 
febes  Mitlei  wieder  ganz  vergellen. 

Neuerdings  hat  ind  offen  Da  vy  gezeigt,  4a^  man 
fich  des  Salpetergafes  mit  vollkommener  Zuverlässigkeit 
bedienen  könne,  um  die  atmofphärifche  Luft  zu  zer- 
legen. Seine  Methode  gründet  lieh  auf  eine  fehr  grofse 
Menge  neue  Verfucbe.  Er  hat  nehmlich  gefunden,  dafs 
man  nur  Salpetergas  imUeberraaafse  zu  fetzen  mufs,  wenn 
man  der  atmosphärifchtn  Luft  allen  Sauerßoff  entziehen 
will,  und  dafs  man  ßets  die  Mifcbung  in  einer  weitenRöh- 
re,  oder  in  einem  Zyltnderglafe  machen  mufs,  wenn  das 
Kefnltat  ficher  ausfallen  foll.  Man  nimmt  eine  weite  Höh- 
re,  und  läfst  100  Maafs  der  zu  uuterfuebenden  Luft  hin- 
einfieigen,  und  hierauf  ebenfalls  *oo  Maafs  Salpetcrgas. 
Ea  entßeht  fogleich  ein  rother  Dampf  der  fcbnell  ver- 
fchwindet,  und  nach  einer  halben,  oder  höchfiens  gan- 
zen Minute  iß  die  Abforption  gefcheben.  Man  lä£st 
nun  den  Gasrückßand  in  eine  eingetheilte  Röhre  fieigen, 
lind  hier  findet  fich  die  Abforption  faß  beßändig  34 
Maafs,  wovon  der  vierte  Theil,  ailo  fii  Maafs  die  Menge 
des  Sauerßoffs  anzeigt,  welche  in  100  Maafs  atmofphä- 
rifcher  Luft  enthalten  iß. 

Nach  Davy'a  Verfuchen  beßehen  100  Tb.  Salpe- 
tergas  dem  Gewichte  nach  aus  57  Sau  er  ßo  ff  und  43  1 
S  t  i  c  k  ß  o  ff,  oder  dem  Räume  nach  aus  gleichen  Volu- 
minibus Sauerßoffgas  und  Stickßoffgas« 

Man  darf  das  Salpetcrgas  nicht  als  eine  Art  von  un- 
vollkommener Salpeterfäure  betrachten,  fondern  mufs 
es  für  ein  Oxyd  des  Stickßoffs  anfehen,  denn  es  befitzt 
gar  keine  fauren  Eigenfchaften ,  und  röthet  die  Lak- 
mustinktur nicht.  Sobald  es  aber  mit  Sauerßoffgas 
aufammenkömmt,  verwandelt  es  fich  iii  Salpeterfäure 
oder  auch  nur  in  falpetrigte  Säure,  je  nachdem  nun 
inehr  oder  weniger  Sauerßoff  gegenwärtig  iß. 

Salpe- 
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f  alpeterkügelchen.  Nitrum  tuhidatum.  M«ä 
fchmilzt  reinen  Salpeter  in  einem  Schmelztiegel,  fchöpft 
ihn  dann  mit  einem  kleinen  durchlöcherten  Löft'el  Iict- 
2us ,  und  läfst  ihn  tropfenweife  auf  ein  kaltes  Blech 
fallen ,  wodurch  er  die  Geltalt  kleiner  weifaeT  Holku- 
geln erhält.  Durch  das  Schmelzen  geht  etwas  Sauer- 
Hoff  verlohren,  und  die  Salpeterkügelcbcn  beliehen 
daher  »um  Theil  aus  falpetrigtfaurem  Kali. 

Salpcternaphtlia,  f.  Salpeteräther. 

Salpeterfäure.      Scheidewafler.  Salpetergeifi. 

Acidum  nitricum.  Obgleich  die  NatuT  beftändig  diefe 
Säure  erzeugt,  fo  hat  man  fie  doch- noch  nicht  im 
freien  Zuftande  angetroffen,  weil  fie  immer  fogleich 
wieder  gebunden  wird.  Durch  Hülfe  der  Kunft  Tchei- 
det  man  fie  aber  aus  ihren  Zufammenfetzungeu,  vor- 
züglich aus  dem  Salpeter  ab.  Dererfte,  der  diefe  Säure 
darfteilen  lehrte,  war  Raimund us  Luliius,  auch 
war  fie  dem  Bafilius  Valentinus  bekannt. 

Der  Salpeter  läfst  durch  blofes  Glühen  feine  Säure 
nicht  fahren,  daher  mufs  man  eine  andere  Säure  hin- 
zufetzen ,  die  Geh  mit  dem  Kali  des  Salpeters  verbin- 
det, und  die  Säure  austreibt.  In  den  Scheidewa f- 
*  f  er-Br  en  n  e  reien  bedient  man  lieh  dazu  gewöhn- 
lich des  Eifenvitriolst  auch  wohl  der  Thon- und  der 
Bolarerdea,  welche  die  Säure  ,  theils  wegen  ihrer  Ver* 
wandfehaft  zum  Kali,  theils  der  Säure  die  fie  oft  enthal- 
ten austreiben,  wobey  jedoch  ein  grofser  Theil  der  Säure 
wegen  der  hohen  Temperatur  zerfetzt  wird.  Man  ver- 
fetzt gewöhnlich  rohen  Salpeter  mit  gleichen  Tbeilea 
kalzinirten  Eifenvitriol ,  oder  mit  3  Theilen  einer  zer- 
reiblichen  eifenhaltigen  Tbonart,  und  deftiliirt  das  Ge- 
menge aus  fteinzeuchnen  oder  irrdenen  Retorten,  von 
denen  man  mehrere  in  einen  Galeercnofen  einlegt,  bejr 
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gehörigem  Feuer.  In  Nordbaufen  nimmt  man  anf  7 
'i  heile  Salpeter  8  Tbeile  durch  Kalziniren  feine«  Kri- 
ftallwaflers  beraubten  Vitriol ,  und  fetzt  jedeamahl  40 
Retorten  in  einen  Ofen  ein.  Will  man  die  rauchen- 
de Salpeterfäure  (Acidum  nitricum  fumans  Jeu 
Spiritus  ni  tri  fumans)  bereiten,  fo  wird  auch  der  Sal- 
peter fcharf  ausgetrocknet,  und  in  Hie  Vorlagen  kein 
WalTer  vorgefchlagen,  fonft  aber  thut  man  mehr  oder  we- 
niger Wafler  gleich  in  die  Vorlage,  um  eine  ftärkere  oder 
fchwächere  Säure  zu  bereiten.  Zur  Bereitung  einer 
mäfsig  Harken  Salpeterfäure,  oder  des  fogenannten 
doppelten  Scheide  waff  er  0,  das  man  auch  Sal- 
peter g  e  i  ft  nennt ,  nimmt  man  auf  4  Tbeile  Salpeter 
3  Theilc  Wafler,  und  bey  dem  gemeinen  Schei- 
de waffer  fcblagt  man  auf  jede«  Pfund  Salpeter  ein 
und  ein  halbes  Pfund  WaJTcr  vor,  1(1  das  Scheidewaf- 
Ter  noch  mehr  verdünnt,  fo  wird  ea  After  fc  neide* 
waffer  genannt. 

Die  Rückftände  von  der  Peftillation  der  Salpeter- 
fäure können  zu  mancherlei  benutzt  werden.  Hat  man 
die  Säure  aus  dem  Salpeter  vermitteln  Thon  ausgetrie- 
ben, fo  dient  der  Rückftand  mit  Kalk  vermengt  als  ein  gu- 
terM  örtel  zum  Vermauern  der  Waflerbehälter  etc.  Hat 
manVitriol  zum  Anatreiben  der  Säure  angewandt,  fogiebt 
der  Rückftand  durch  Auslaugen  und  Krtftallifiren  fchwe- 
felfaures  Kali,  das  man  Doppel  fa  1  z  {Areanum  dw 

.  jjlicotum)  nennt.    Auch  benutat  jnan  den  Rückftand 
auf  Polirerde  und  rotbe  Farben, 

Bequemer  ift  es  zur  Entwicklung  der  Salpeterfäure 
fich  der  Schwefelfänre  zu  bedienen.  Wendet  man 
konzentnrte  Srliwefe^anre  an,  fo  erhalt  man  die  Sal- 
peterfäure gewöhnlich  als  eine  rothe  dampfende  Fluf- 
figkeit,  welche  nichts  anders  ift  als  ein  Gemifch  voo 
vollkommener  Salpeterfäure  und    falpetrigter  Säure 

.   (w.  f.),  verdünnt  man  He  aber  mit  Wafler,  fo  entweicht 

die 
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die  filpet richte  Säure,  und  man  erhält  eine  verdünnte 
Salpeterfaure.  Auch  kann  man  fie  in  einer  Retorte  fo 
lange  erhitzen  ,  bis  der  Tothe  dampfende  Antheil  abge* 
fondert  ift,  fo  bleibt  auch  eine  weifse  fehr  konzen- 
trirte  Salpeterfäure  in  der  Retorte  zurück ,  die  aber, 
"wieder  roth  und  dampfend  wird,  wenn  man  fie  dem 
Einflufs  des  Sonnenlichts  ausfetzt,  weil  fie  dann  etwas 
Sauerftoff  abgiebt ,  und  eben  dadurch  zum  Theil  wie* 
der  dampfend  wird. 

Gewöhnlich  verfetzt  man  die  Schwefel  fäure  gleich 
mit  etwas  Wafler,  wenn  man  eine  vollkommene  Salpe- 
teTfäuTe  erhalten  will.  Man  verfahre  dabeyanf  folgende 
Art:  man  nehme  24.  Theile  trocknen  zerriebenen  Sal- 
peter, und  übergiefse  denfelben  in  einer  Retorte  mit 
ig  Theilen  konzentrirter  Schwefelfänre,  die  vorher  mit 
zwölf  Theilen  Wafler  verdünnt  worden  ift,  undfchütt« 
in  die  Vorlage  noch  fechs  Theile  deftillirtes  Wafler, 
Man  lege  die  Retorte  in  ein  Sandbad  ,  lmire  eine  ge- 
räumige Vorlage  mit  fetten  Kutte  an  und  gebe  anfangt 
gelindes  Feuer,  das  man  allmählig  vermehrt,  und  wenn 
die  Flüfsigkeit  über  ift,  bis  zum  Glühen  des  Bodens 
der  Kapelle  verftärkt. 

Die  erhaltene  Salpeterfäure  enthält  gewöhnlich  auch 
einen  kleinen  Hinterhalt  von  Silzfäurc,  auch  wohl  eine 
Spur  von  Schwefelfäure,  man  kann  fie  davon  befreien, 
wenn  man  fie  mit  einer  Anflöfung  von  falpeterfaurera 
Silber  verfetzt,  bis  keine  Trübung  entfteht,  und  dann 
etwas  falpeterfauren  Baryt  zufetzt.  Man  läfst  die  Nie- 
derfchläge  abfetzen,  und  giefst  die  helle  Flüffigkeit  ab, 
und  rektifizirt  fie  nochmals  aus  einer  Retorte.  Aufdiefe 
Art  erhält  man  eine  chemifch-  reine  Salpeterfäure, 
die  weder  vom  falpeterfauren  Silber  noch  vom  falpe- 
terfauren Baryt  getrübt  wird. 

Ift 
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Ift  die  Saipeterfaure  b?os  mit  Salzfäure  verunrei- 
niget, To  kann  man  die  Reinigung  auch  ohne  Silber- 
auflöfung vornehmen,  Man  darf  nur  die  zu  reinigende 
Säure  in  eine  Retorte  fchütten,  und  bis  auf  die  Hälfte, 
'  oder  fo  weit  deftilliren  ,  bis  die  übergehende  FiiiflTtg- 
fceit  die  Silberauflöfung  nicht  Weiter  trübt.  Die  rück- 
ßändige  Säure  ift  dann  rein  und  zugleich  kunzentrirter 
geworden.  , 

Wenn  man  zur  Zerlegung  einen  ganz  reinen  Sal- 
peter anwendet,  To  erhält  man  gleich  eine  ganz  reine 
Saipeterfaure,  Einen  ganz  reinen  Salpeter  aber  erhält 
man,  wenn  man  den  gereinigten  Salpeter  wieder  auf- 
löft,  und  fo*  lange  mit  Silberauflöfung  verfetzt,  bis  je- 
de Spur  von  Salafaure  abgefchieden  worden  ift,  dann 
die  Lauge  kryftallifiren  lafst.  Das  hierbey  erhaltene 
falzfaure  Silber  kann  man  famxneln  und  gelegentlich 
wieder  daraus  das  Silber  abfeheiden. 

Die  reine  Saipeterfaure  ift  im.  konzentrirten  und 
verdünnten  Zuftande  völlig  farbelos  und  durchfichtig, 
wenn  fie  frey  von  falpetrichier  Säure  ift.  Setzt  man 
fie  im  erftern  Zuftande  dem  Lichte  aus,  fo  entwickelt 
lieh  SauerftofFgas  daraus ,  und  fie  wird  gelb  oder  roth. 
Der  Gefchmack  der  Saipeterfaure  iß  äufferft  fauer  oder 
vielmehr  fcharf,  fehr  ausgezeichnet,  Sie  ift  fehr  ätzend, 
zerftöhrt  die  Haut,  und  färbt  fie  gelb,  und  nur  wenn 
üch  die  Oberhaut  erneuert,  verfch  windet  erft  die  Farbe. 
Im  höchft  konzentrirten  ,  aber  reinen  Zuftande  ftöfst 
iie  weifse  Dämpfe  von  fcharfen  unangenehmen  Geruch 
aus. 

Setzt  man  die  Saipeterfaure  der  Hitze  aus,  fo  ge- 
rn th  fie  ins  Sieden,  und  verdunßet,  ohneRückftand  zu 
hinterlalTen;  läfst  man  die  Dämpfe  durch  eine  glühende 
porzellainene  Röhre  gehen,  fo  wird  fie  zerfetzt,  und  in 
Sauerftoftgas  und  Stickftoft'gas  verwandelt 
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In  einer  Temperatur  von  66°  unter  o  fängt  die 
Salpetersäure  in  zu  gefrieren  und  fich  in  eine  falben- 
artige Mafse  zu  verwandeln.  —  Es  fcheint  aucp»  als 
wenn  die  Salpeterfäure  unter  gewiiTen  Umftänden  ,in 
einen  trocknen  Zuftand  übergehen  könne.  So  erhielt 
Bernhard,  als  er  ein  Gemenge  aus  i  o  Pfund  trocknen 
Salpeter  mit  eben  fo  viel  Eifeuvitriol  der  Deftillation 
unterwarf,  wobey  er  in  die  Vorlage  ein  gleiches  Ge- 
wicht WalTer  gethan  hatte,  außer  dem  Scheidewaller, 
eine  Menge  weifscr  Salzkry  Italien ,  welche  fehr  flüch- 
tig waren,  an  der  Luft  roihe  Pämpfe  ausftiefsen,  und 
lieh  verflüchtigten.  Aehnliche  Erfahruugeu  machten 
Prieftley,  Lavoifier,  Bucquet,  Cornetteund 
Dehne.  Indeflen  verdient  diefer  Zußand  der  Salpe- 
terfäure doch  erft  eine  nähere  Unterfuchung, 

Die  Salpeterfäure  hat  eine  ftarke  Anziehung  zum 
WalTer,  und  zieht  folches,  wenn  fie  konzentrin  iftt 
fehr  begierig  aus  der  Atmofphäre  an.  Wird  fie  mit 
WalTer  vermifcht,  fo  erhitzt  fie  fich,  woraus  man 
fcbliefsen  kann,  dafs  das  WalTer  hey  diefer  Vermifchung 
verdichtet  wird.  —  Auch  die  konzeutrirtefte  Salpeter- 
fäure enthält  noch  immer  WalTer  in  ihrer  Mifchuog, 
auch  dürfte  diefes  wohl  der  Fall  mit  allen  Säuren  feyn. 

Um  das  WalTer  und  die  wirkliche  Saure  in  einer 
gegebenen  Menge  Salpeterfäure  vom  beftimmten  fpeci- 
iifchen  Gewichte  zu  finden,  hatKirwan  viele  Ver- 
fuche  angeftellt.  Es  kam  vorzüglich  darauf  an,  erft  die 
Verhältnifle  in  einer  Säure  zu  beftimmen,  die  als  Nor- 
malfaurc  dienen  follte.  Zu  dem  Ende  trocknete  K  i  r- 
wan  erft  kriftallifirtes  kohlen ftoftTaures  Natrum  in  der 
Glühhitze,  und  lüfte  es  in  dem  Verhältnirse  im  Waffe* 
auf,  dafs  367  Gran  der  Auflösung  50,05  Natrum  ent- 
hielten. Diefe  367  Gran  alkalifcher  Auflöfung  fättigte 
er  mit  Salpeteifeur*,  deren  fpeeififches  Gewicht  1,275* 

/  fe<rtn>gi 
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beirug;  hierzu  briuehte  er  147  Gran  Salpeterßure,  von  der 
angegebenen  Stärke.   Diefe  enthielt  45,^  Prozent  feiner 
Normalfäure  welche  ein  rpecififches  Gewicht  von  i,5543 
bcfafa.  —  DieKohlenftofffänre,  die  bei  der  Sättigung  ent- 
wich, betrug  14  Gran.  Als  er  zur  Auflöfung 939  Gran  Waf- 
fer hinzufetzte,  war  das  fpecififche  Gewicht  der  An  Höfling 
bey  einer  Temperatur  von  58»5°        1,0401.    Er  ver- 
fertigte fich  hierauf  eine  Auflöfung  des  falpeterfauren 
•  Natrums  in  Waffer,   welche  daffelbe  fpecififche  Ge- 
wicht mit  jener  Verbindung  dea  Natrums  und  der  Sal- 
peterfäure  hatte;  in derfelben  machte  das  Natrum  T?r£5T 
aus.    Es  war  ein  kleiner  Ueberfcbufs  von  Säure  vor- 
banden ,  welchen  er  gleich  3  Gran  fchätzte.   Das  Ge- 
wicht des  Ganzen  betrug  1439  Gran.    Die  Menge  dea 
Salzes  war  folglich  AVsV  =  85»,42  Gran.    Die  Menge 
des  Natrum  war  50,05 — 14  =  36,05.    Die  Menge  der 
Normalfäure  betrug  66,7  Gran.    Das  Gewicht  beyder 
war  demnach  gleich  102,75  Gran;  da  aber  nur  85.142 
Gran  zur  Zufammenfetzung  des  Salzes  verwendet  wor- 
den waren,  fo  muffen  die  übrigen  17,608  Waffer  feyn, 
welches  mit  der  Salpeterfäure  verraifcht  war.    Da  nun 
66,7  Normalfäure  1^,608  Waffer  enthalten,  fo  muffen 
in  100  Theilen  derfelben  Säure  c6,38  Theile  Waffer 
befindlich  feyn.    Hundert  Theile  von  Kirwan'ö  Nor- 
mal fäure  werden  demnach  73,62  reine  Säure  und  26,53 
Waffer  enthalten.     Kirwan  nimmt  aber  bey  diefem 
Verfuche  nicht  auf  den  Waffergehalt  des  falpeterfauren 
Natrums  Rückficht,  von  dem  er  glaubt,  dafa  er  unbe- 
deutend fcy.    Diefes  macht  jedoch  feine  ganze  Unter- 
ftichung  zweifelhaft. 

Man  mufs  Kirwans    wirkliehe  Salpeter- 
fäure nicht  mit  feiner  Normalfäure  verwechfeln. 
'  Erfiere  enthält  kein  Waffer,  und  iß  von  der  Befchaffen- 
heit  wie  fie  im  falpeterfauren  Narnim  angetroffen  wird ; 
feine  Normalfäure  hingegen  enthält  noch  26,38  Theile 
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Walter  im  Hundert.  Das  Verhältnis  der  wirklichen 
Säure,  die  in  Salpeterfäure  von  verfchiedenen  fpecifi- 
fchen  Gewichte  enthalten  iß  ,  theilt  Kirwan  in  folgen- 
der Tabelle  mit : 

Hundert  Theile.  I  Hundert  Theile.  I  Hundert  Theile. 


Spccif.  Ge- 

w  i  r  1 1 1 
W  IUI  l. 

jWirklichc|3pccif.Ge- 
Siure.      |  wicht. 

Wirkliche 

oauxe* 

ISpccü.  Ge- 

■  WICHT- 

Wirklich« 

V,iiv*' 

oaurc* 

»»5543 

73.45 

1.4018 

51.47 

1.2586 

32.35 

»»5295 

69^6 

1.3975 

0,74 

1,2500 

31.63 

»»5  »83 

69,12 

1,3925 

50,00 

1,2464 

30,88 

i,5°7o 

68.39 

1.3875 

49»  27 

1.2419 

30,15 

».4957 

67,65 

»,3825 

48.53 

1.2374 

29,41 

i,4844 

66,92 

|,3775 

47,8« 

1,2291 

29,68 

i,473i 

66,18 

1,3^21 

47,o6 

1.2209 

27,94 

i,47  »9 

65*45 

1.3671 

46,33 

1.2180 

27,21 

1,4707 

64,7l 

1,5621 

45.59 

1.2153 

26,47 

»,4695 

63.98 

i.357i 

44.&6 

'.2033 

25.74 

>»4683 

63.24 

1.3521 

44.12 

1.2015 

25,00 

1.4671 

62,51 

1.3468 

43*38 

M963 

24,26 

1,4640 

6l,77 

i,34i7 

42,65 

1,1911 

23,35 

1,4611 

6l,03 

i,3364 

4i.9» 

1.1845 

24.79 

1.4582 

60,30 

i,53i5 

41,18 

1.1779 

22,06 

14553 

59»5ö 

1,3264 

40,44 

1.1704 

21.33 

1.4524 

58,83 

1,3212 

39.7i 

1,1639 

20,59 

i,447i 

58,"9 

1.3160 

38,97 

1.1581 

19.85 

1,44°  a 

57,36 

1,3108 

38*34 

».1524 

19.1» 

1.4373 

56,6a 

1.3056 

37,5o  I 

11.1421 

18.43 

1.4324 

55.89 

1.3004 

36.77  f 

1.1319 

17,65 

1,4275 

55»  »5 

1.2911 

36,03  | 

1.1284 

16,19 

1,42!3S 

54' 12 

1,2813 

353o 

1,1241 

16, 17 

1,4171 

53.68 

1,2795 

34.56 

1.1165 

»5.44 

l,4i2p 

52*94 

1.2779 

33.83 

1,1111 

14,70 

1,4009 

52,21 

i,2687 

33.09  1 

11,1040 

13.27 

Man  kann  indefTen  auf  die  Resultate  diefer  Tabelle 
nicht  fehr  bauen,  auch  erfodert  der  Gebrauch  viele  Vor- 
ficht,  weil  die  Salpeterfäure  bey  den  verfchiedenen 
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Graden  der  Wärme  beträchtliche  Ausdehnung  erleidet, 
und  To  das  fpecififche  Gewicht  abändert.  Ein  und  die- 
felbe  Salpeterfäure  zeigte  bei  veränderten  Terop™- 
turen  folgende  fpecififche  Gewichte:  bey  300  Fabren- 
.  heit  =  i,4ö5o,  bey  460  =  i,458?»  bey  %69  =  1,4302  bey 
1200  ™  14123*  Je  konzentrirter  die  Säure  ift,  um  defto 
ftarker  dehnt  üe  ßch  bey  gleichem  Wärmegrade  aus. 

Davy  theilt  ebenfalls  eine  Tabelle  mit*  in  welcher 
die  Menge  der  wirklichen  Säure  in  Salpeterfäure  von 
verfchiedenen  fpeeififchen  Gewichte  enthalten  ift.  Er 
halt  das  Gas  welches  bey  der  Sättigung  des  Salpetergas 
mit  Sauerftoff  gebildet  wird,  oder  den  permanent  elafti- 
feben  Dampf  von  gelblicher  Farbe,  deiTen  fpeeif.  Ge- 
wicht zu  dem  der  atmofphärifchen  Luft  lieh  wie  2,44 
zu  1,00  verhält,  für  reine  Salpeterfäure,  daher  noth* 
wendig  feine  Tafel  fehr  von  der  Kirwanfchen  ab* 
weichen  mufs.    Seine  Tabelle  ift  folgende: 


Hundert  Theile  Salpeter- 
fäure von  nachgehendem 
fpecif.Ge wicht  enthalten: 

Wahre  Säure* 

WafTer. 

1,5040 

91.55 

845 

»,4475 

8o,39 

19.61 

»»4285 

7*,65 

28  35 

1,3906 

62,96 

37.o4 

».355» 

56,08  ' 

43.12 

1,3*86 

52.03 

47.97 

1.3043 

49.°4 

50,96 

1,283* 

46,03 

53.97 

1,2090 

45.27 

54.73 

Von  diefen  ßeftimmungen  aberweicht  nun  wieder 
R  er  t  hüllet  fchr  ab,  allein  auch  feine  Angaben  ge- 
fahren wenig  Zuverlässigkeit. 

Auf  die  reine  Salpeterfäure  äufsert  das  Sauerflöff- 
gas  keineEinwirkung,  und  eine  ©  x  y  d  i  r  t  e  oder  über- 
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fiure  Salpeterfäure  hat  bie  jetzt  toch  nicht  dar-  - 
geftellt  werden  können. 

Alle  einfache  und  zufammengefetzte  brennbar« 
Stoffe  zerfetzen  die  Salpeterfäure.  Konzentrirte  Sal. 
peterfäurc  entzündet  den  Phosphor  mit  einer  Explofion* 
und  eine  fchwächere  Säure  verwandelt  ihn  in  Phos« 
phorfäure  (w.  f.).  Auch  die  Kohle  wird  von  der  kon-. 
xentrirten  Salpeterfäure  zerfetzt,  und  Schwefel  ent- 
zündet Geh  damit.  Iii  die  Salpeterfäure  weniger  kon- 
zentrirt,  fo  verwandelt  fie  den  Schwefel  in  Schwefel- 
fäure.  Eine  verdünnte  Salpeterfäure  aber  wirkt  nicht 
auf  den  Schwefel. 

Läfst  man  Wafferftoffgas  durch  konzentrirte  Salpe- 
terfäure  gehen,  fo  erfolgt  keine  Verbindung,  und  eben 
fo  wenig  wirkt  das  StickßolFgas  darauf.  Aber  dievege- 
tabilifchen  Subftanzen,  fo  wie  die  animalifchen  welche 
aus  Wafferftofi\  Kohlenftoff  und  Sauerßoff,  und  bis- 
weilen auch  Stickftoff  zufam mengefetzt  find,  zerfetzen 
die  Salpeterfäure  und  entziehen  ihr  Sauerftoff,  wodurch 
bald  mehr  bald  weniger  Salpetergas  entweicht.  Bey 
diefer  Einwirkung  der  Säure  bilden  lieh  bald  vegeta- 
bihfehe  Säuren,  bald  Harze,  bald  Gerbeftoff  u.  f.  w. 

Die  meiden  Metalle  werden  von  der  Salpeterfäure 
lehr  leicht  aufgelöft,  oder  wenigftens  oxydirr,  und  da- 
bey  entwickelt  fich  immer  Salpetergas  f.  Metalle. 

Mit  den  Alkalien  und  Erden  und  den  metal- 
lifchen  Oxyden  fetzt  die  Salpeterfäure  die  falpe- 
terfauren  Salze  zufammen,  deren  vorzüglichflo 
Eigenfchaft  ift,  dafs  fie  mit  brennbaren  Körpern  im 
Feuer  detoniren,  und  dadurch  zerfetzt  werden.  Für 
lieb  einem'  gehörigen  Hitzgrade  ausgefetzt  geben  fio 
mehr  oder  weniger  Sauerftoffgas. 

Die  Salpeterfäure  befteht  aus  Stick  ff  off  und 
Sauerßoff,  dies  lafit  fich  durch  analytifche  und  fyn- 
thetifcha  Verfuche  erweifen.   Wenn  man  falpeterfaurea 
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Kali  mit  Kohle  vermengt,  und  in  eioer  fchickücben 
ci  fernen  Gerätbfchaft  die  mit  dem  pnevmatifchen  Ap- 
parate verbunden  ift,  entzündet,  fo  erbalt  man  kohlen- 
ftofffaures  Gas  und  Stickftoftgas,  und  das  ruck  Händige 
Kali  ift  »um  Theii  auch  mit  Kohlen ftofffäure  verbun- 
den* Hier  verbindet  (ich  der  Sauerftoff  der  Salpeter- 
fäure mit  dem  Kohlenftoff  zur  KohleuftoftTäure,  und 
der  Stickftoff  wird  frey.  —  Läfst  man  durch  eine 
Mifchung  aus  0,13  Siickftoffgas  und  0,87  Sauerftoff- 
gas  die  mit  einer  Kaiiauflöfung  gefperrt  ift,  vermittelft 
einer  fehr  ftarken  Elektrifirraafchiene  Harke  Funken 
durchfchlagen,  To  verfchwinden  die  Gagarten,  und  man 
findet  die  Kaiiauflöfung  in  eine  Auflöfung  von  falpe- 
teifaurerd  Kali  verwandelt*  Diefer  Verfuch  ift  zuera 
von  Ca  vendifh  angeftellt«  dann  von  Van  Mar  um, 
Trooftwyk  u.a.  m.  wiederholt  und  beftatiget  wor- 
den. Lavoifier  folgerte  aus  feinen  Verfuchen,  dafs 
die  Salpeterfäure  aus  1,0  Stickftoff  und  4,0  Sauerftoff 
aufammengefetzt  fey,  nach  Ca  ven  difh  hingegen  be- 
fteht  Tie  aus  ifo  Stickftoff  und  2,346  Sauerftoff;  damit 
Aimmt  auch  D  a  v  y  ziemlich  überein,  der  in  looThei- 
len  Salpeterfäure  29,5  Stickftoff  und  70,5  Sauerftoff  an- 
giebr, 

Salpeterfäure  alkalifche  Salze.  Die  falpeterfauren 
alkalifchen  Salze  detoniren  vorzüglich  Hark  im  Feuer 
mit  den  brennbaren  Subftanzen,  und  geben  beym 
Glühen  für  fich  Sauerftoffgas  aus.  Die  meiften  find 
kTyftallißrbar.  Mit  konzentrirter  Schwefelfäure  iiber- 
gofsen,  entwickeln  fich  aus  denfelben  falpf terfaure 
Dämpfe,  und  mit  ftarker  Salzfäure  erhitzt,  entwickelt 
fich  oxydirte  Salzfäure  daraus. 

Salpeterfaures  Ammoniak.    Diefes  Salz  erhält  man, 

wenn  man  Salpeterfäure  mit  Ammoniak  neutralifirt, 
und  die  Auflöfung  langfam  verdunften  läfst.    Es  febiefst 
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bald  in  fechsfeitigen  Prismen  mit  pyramidalen  End- 
fpitzen  an,  bald  bildfit  es  lange  Fäden,  oder  bey  formel- 
len Abdampfen  eine  verworrene  Salzmaf^e.  D*r  Ge- 
fchmack  diefes  Salzes  ift  fcharf,  bitter  und  küul-nd. 
In  einer  mittlem  Temperatur  erfordert  es  zwey  Theile 
Waffer  zur  Auflöfung,  vom  kochenden  Waller  hinge- 
gen braucht  es  kaum  die  Hälfte  feines  Gewichts.  Es 
lafst  üch  daher  gut  durch  Abkühlen  kriftalliliren. 
An  der  Luft  zieht  es  Feuchtigkeit  an.  In  einer  m affi- 
gen Temperatur  wird  es  flüfsig,  dann  fängt  ein  Theil 
des  Salzes  an  fich  zu  fublimiren,  aber  bey  Zeigender 
Temperatür  wird  es  zerfetzt.  Der  Sauerßoff  der  Salpe* 
terfäure  tritt  mit  dem  Waflerftoff  des  Ammoniaks  zu- 
rammen,  und  bildet  eine  wäfsrige  Salpeter fiiure,  während 
der  Stickftoff  des  Ammoniaks  entweicht.  Bringt  man 
aber  das  Salz  in  einen  glühenden  Schmelztiegel  fo  er* 
folgt  die  Zerfetzung  mit  Detonation.  Wegen  dieUr  Er- 
fcheinung  nannte  man  es  fonft  flammenden  Sal- 
peter (Nitruni  Jlammans). 

Üie  feuerbeßändigen  Alkalien  zerfetzen  diefes  Salz, 
und  fcheiden  das  Ammoniak  aus. 

Nach  Kirwan  find  in  lOoTheilen des falpeterfau- 
Ten  Ammoniaks  enthalten  57  Säure,  03  Ammoniak  und 
20  Waffer;  nach  Fourcroy  aber 4.6 Säure,  40  Ammo- 
niak, und  14  Waffen  Es  fcheint  indeffen  das  Verhält- 
nifs  der  Beftandtheile  in  den  verfchiedenen  Kryftallen 
auch  verfchieden  zu  fey n.  So  giebt  D  a  v  y  in  dem 
Salze  welches  in  Prismen  angefchoffen  war  69,5  Säure, 
1Ö»4  Ammoniak  und  12,1  Kriftall  waffer,  in  dem  faferi- 
gen  Salze  72,5  Säure,  19,3  Ammoniak  und  8f2  Krittall- 
waffer,  und  in  der  dichten  SalzmaiTc  74,5  Säure,  19,0 
Ammoniak  und  5,7  Kriftallwaffer  an. 

Man  trifft  diefes  Sala  bisweilen  gebüdet  in  der  Na- 
tur an. 

in.  B.  1.  AbtUoii.  D  d  Salpe- 
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Salpeterfaurer  Baryt.  Der  kohlenftofiTaure  Baryt  lö- 
fet  fich  fchr  leicht  in  der  Salpeterfäure  auf,  vorzüglich 
wenn  fie  mit  WalTer  verdüunt  ift,  und  fchiefst  in  re- 
gelmäßigen Achtecken  an  ,  wenn  das  Abdunften  lang- 
sam gefchieht.  DerGefchmack  diefes  Salzes  ift  äuflerft 
fcharf  und  unangenehm.  In  der  mittlem  Temperatur 
braucht  es  zwölf  Theile  WalTer  zur  Außöfung ,  vom 
kochenden  aber  nur  4  Theile. 

Auf  glühenden  Kohlen   verkniftert  diefes  Salz, 

*  wird  es  aber  in  einem  Schmelztiegel  ftark  erhitzt,  fo 
verliehrt  es  nach  und  nach  feine  Säure,  die  the»!s  als 
SaucrftolTgas ,  theils  als  falpetrichte  Säure  entweicht, 
*nd  endlich  bleibt  reiner  Baryt  zurück.  Mit  brenn- 
baren Subftanzen  detonirt  es  jedoch  fcbwächer  als  an- 
dere falpeterfaure  Salze;  bringt  man  aber  etwas  trock- 
nen falpeterfauren  Baryt  mit  einer  geringen  Menge  Phos- 
phor auf  einen  Ambos,  und  giebt  mit  einem  erwärm- 
ten Hammer  einen  Harken  Schlag,  fo  entfteht  eine  fehr 
Harke  Detonation« 

Weder  die  feuerbeftändigen  Alkalien  noch  die  Er- 
den zerfetzen  diefes  Salz.  Phosphorfäure  zerlegt  es 
nur  zum  Theil,  aber  die  Schwefelfaure  und  alle  fchwe- 
felfaure  Salze  zerlegen  es.  Nach  Fourcroy  und  Vau* 
'  quelin  enthalten  100  Theile  diefes  Salzes  38  Salpe- 
terräure,  50  Baryt  und  12  WalTer;  nach  Kirwan  aber 
32  Salpeterlaure,  57  Baryt  und  11  WalTer. 

Salpeterfaures  Kali,  f.  Salpeter. 

Salpeterfaurer  Kalk.  Der  falpeterfaure  Kalk  wird  er- 
halten, wenn  man  kohlenltollfauren  Kalk  in  verdünn- 
ter  Salpeterfäure  bis  zur  Sättigung  auflöft,  dieAuflofung 
zur  Syrupsdicke  verdünnet,  und  an  einem  kühlen  Orte 
Aehen  lalst.  Das  Salz  fchiefst  in  langen  fänlenförmi- 
gen  Krif: allen  an,  die  aber  an  der  Luft  wieder  zerflief- 
fen.  Haucht  man  die  Auflofung  zu  ftark  ab,  fo  erhär- 
tet 
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tet  fie  eu  einer  feften  Mafe,  die  mehr  oder  weniger 
Kriftallwaffer  bey  lieh  hat,  und  ebenfalls  fehr  leicht  an 
der  Luft  zerfliefst. 

Der  Gefchmack  diefrs  Salzes  ift  fehr  nnangrnrhnj, 
bitter  und  fcharf.  Es  löfet  fich  leicht  in  Alhohol  auf, 
und  zwar  nimmt  kochendes  Alkohol  gleiche  Tbeile 
dem  Gewicht  nach  auf. 

In  der  Wärme  zerfliefst  diefes  Salz  wie  ein  OeIf 
trocknet  dann  aus,  und  erhält  im  Findern  die  Eigen- 
fchaft  zu  leuchten,  nachdem  man  es  vorher  dem  Lichte 
ausgefetzt  hat.  Man  nennt  es  in  diefem  Zuftande  Bal- 
duinfehen  Li  chtmagnet  f.  S,  1464  In  anhalten- 
der  Hitze  verliehrt  es  die  Salpeterfäure  und  binterläfst 
endlich  reinen  ätzenden  Kalk. 

Kali  und  Natrum;  Baryt  und  Strontian  zerfetzen 
•     diefes  Salz  fowohl  auf  trocknem,  als  auf  nafsem  Wege, 
euch  Ktefelerde  und'i  honerde  zerfetzen  es  in  der  Hitze, 
und  treiben  die  Salpeterfäure  davon  aus.        -  -  < 

Man  findet  es  von  Natur  häufig  in  den  gewöhn- 
lichen Salpetererden,  und  es  macht  den  vorzüglichften 
Beftandtheil  der   Mutterlauge  der  Salpeterfieder  aus. 

Nach  Bergm an  enthalten  100  1  heile  diefes  Sal- 
les 43  Salpeterfäure,  32  Kalk  und  25  WalTer;  nach 
Kirwan  hingegen  57,44  Salpeterfäure ,  32,00  Kalk, 
und  10,56  Wallen 
Salpeteriällres  Natrunl.  Wenn  die  Salpeterfäure  ge- 
nau mit  Natrum  neutralifirt  wird,  fo  erhält  man  bey 
einem  vorüebtigen  Abdunftcn  ein  Salz  in  regelmäßi- 
gen Rhomböcdern ,  das  man  deshalb  ehemahls  auch 
Rhomboidalfal^eter  nannte.  Ein  fchnelles  Ab- 
rauchen  giebt  nur  kleine  grumige  Kriftalle.- 

Der  Gefchmack  diefes  Satzes  i(t  kühlend,-  und 
etwas  bitterlich.  An  der  Luft  wird  es  etwas  feucht. 
In  der  mittlem  Temperatur  braucht  es  5  Tbeife  Walfler 
ftur  Auflöfung,  und  vom  kochenden  nicht  viel  weniger, 
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daher  läfat  es  fich  auch  nicht  durchs  Abkühlen  kryßal- 
lifiren.  Im  Feuer  fchmiizt  es  etwas  fchwerer  als  der 
Salpeter,  und  wird  dabey  zerfetzt.  Ks  detonirt  mit 
entzündlichen  Körpern  auch  nicht  fo  heftig,  und  weit 
laugfamer  und  mit  einer  fchön  gelben  ins  Rothe  fallen- 
den Flamme,  weshalb  es  Prouft  zur  Fcuerwerkerey 
empfohlen  hat. 

Das  falpeteTfaure  Natrum  befitzt  vorzüglich  die 
Eigenfchaft  zueflloresziren.  Bucholz  liela  die  Auf- 
löfung  diefes  Salzes  frey  willig  verdunßen;  es  erhob  fich 
an  den  Seiten  des  Gefäfses  eine  Rinde,  die  fo  zunahm, 
dafs  fie  in  kurzem  den  Randdes  Gefäfses  erreichte, und 
durch  diefe  erhob  fich  die  rückßändige  FliiJIigkeit  wie 
durch  Haarröhrchen,  und  fiofs  fämmtlich  aus  dem  Gc- 
fäfee.  • 

Kali  und  Baryt  zerfetzen  diefes  Salz  und  fcheiden 
das  Natrum  ab ,  doch  erfolgt  nach  meinen  Verfuchen 
die  Zerlegung  nur  fehr  unvollftändig. 

Nach  B  er  gm  an  enthalten  100  Theile  diefes  Sal- 
zes 45  Salpeterfäure,  38  Natrum  und  25  Waller;  nach 
Kirwan  hingegen  enthält  das  Salz»  wenn  es  in  einer 
Temperatur  von  400°,  Fahrenheit  getrocknet  ift  53,21 
i  Salpeterfäure,  40,58  Natrum,  und  61, si  Waller,  und  nach- 
dem es  geglühet  worden  57i55  Säure  und  42,34  Na- 
trum« 

Man  findet  diefes  Salz  in  dem  oßindifchen  Salpeter, 
und  nach  Bowles  foll  es  auch  in  Spanien  angetroffen 
werden.  Bisweilen  macht  es  einen  Beftandtheildes  fo* 
genannten  Mauerfalpetera  aus.  —  In  den  neuern  Zei- 
ten hat  man  es  als  Arzneymittel  eingeführt,  es  iü  aber 
fchon  wieder  in  Vergeflenheit  gerathen. 
Salpeterlaurer  Strontian.  Diefes  Salz  krydallifirt  in 
Oktaedern,  die  dem  falpeterfauren  Baryt  anGeftalt  ähn- 
lich find,  und  einen  Harken  Rechenden,  etwas  kühlen- 
den Gtfchmack  beütsea.    In  der  mittlem  Temperatur 
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löfet  es  fich  in  feinem  gleichen  Gewichte  Waffe r  auf, 
vom  kochenden  aber  braucht  es  kaum  die  Hälfte.  Im 
Alkohol  ift  es  unauflöslich.  An  trockner  Luft  verwit- 
tert es,  in  feuchter  Luft  hingegen  aerfliefst  es. 

Setzt  man  den  falpeterfaurcn  Strontian  einer  leb- 
haften Hitze  aus,  fo  verknittert  er,  im  ftärkern  Feuer 
wird  er  zerfetzt,  und  hinterläfst  reinen  ätzenden  Stron- 
tian ,  wenn  man  das  Glühen  gehörig  lange  fortfetzt. 
Bringt  man  ihn  im  gefchmolzenen  Zufiande  mit  ent- 
zündlichen Körpern  zufammen,  fo  erfolgt  eine  lebhafte 
Verbrennung  mit  rother  Flamme.  Durch  Schwefetfäure, 
Phosphorfäure  und  Boraxfäure  wird  diefes  Salz  zerlegt. 

Wach  Kirwan  enthalten  100  Theile  delTelben 
31,07  Salpeterfäure,  36,21  Strontian,  und  32,72  Waf- 
fer; nach  Vauquelin  aber  43,4  Säure,  47,6  Stron- 
tian und  4,0  Waller. 

Salpeterfäure  erdige  Salze.     Sie  verhalten  fich  im 

Allgemeinen  wie  die  falpeterfauren  alkalifchen  Salzt-, 
jedoch  verpuffen  fie  weniger  lebhaft  mit  den  brenn- 
baren Körpern.  Schwefelfäuie  zerlegt  fie  färamtlich 
und  fcheidet  daraus  die  Salpeterfäure  ab. 
Salpeterfäure  Bery  Herde.  Die  Beryllerde  iöfet  fich 
zwar  leicht  in  der  Salpeterfäure  auf,  giebt  aber  damit 
kein  kryftallifirbares  Salz,  fondern  nur  eine  ttockne 
Salzmatfe.  Sie  hat  anfangs  einen  füfsen»  hintennach 
aber  fchr  adftringirenden  Gefcbmack,  zieht  fchnell 
Feuchtigkeit  an,  und  zerfliefst.  Im  Feuer  wird  fie 
zerfetzt.  Tröpfelt  man  in  die  Auflöfung  diefes  Salzes 
Galläpfeltinktur,  fo  entlieht  ein  gelblichtbrauner  Nie- 
derfchlag.  Dadurch  läfst  es  fich  leicht  von  der  falpe- 
terfauren Thonerde  unterfcheiden.  Es  wird  durch  alle 
Alkalien  und  Erden,  mit  Ausfchlufs  der  Thonerde  und 
Kiefelcrde  zerlegt. 

Salpe- 
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Salpeterfäure  Talkerde.  Die Talkerde  löfetfich  leicht 
in  der  Salpeterfaure  auf,  und  die  neutralifirte  bis  zur 
Saftdicke  abgerauchte  Aullöfung  fchiefst  in  vierfeitigen 
fchief  abgeftumpften  Prismen  an,  welche  an  der  Luft 
Feuchtigkeit  anziehen  und  zeriliefsen.  In  der  mitt- 
lem Temperatur  lö  fet  ein  Thcii  Waffer  2  Theile  Salz 
auf,  kochendee  aber  nimmt  davon  mehr  auf.  IntjThei- 
len  Alkohol  ift  es  völlig  auflöslich. 

Setzt  man  die  falpeterfaure  Talkerde  dem  Feuer 
aus,  fo  fchmilzt  fie  anfangs,  und  wird  beym  fortge- 
fetzten Glühen  ganz  zerfetzt,  und  hinterläfst reine  Talk- 
erde. Mit  brennbaren  Körpern  verpufft  fie  äuflerft 
fchwach.  Die  feuerbeftändigen  Alkalien  zerfetzen  lie 
leicht,  das  ätzende  Ammoniak  aber  fcheidet  nur  einen 
kleinen  Antheil  Talkerde  ab,  und  verbindet  lieh  mit 
dem  übrigen  Salze  zu  einem  d  r  e  y  i  a  c  h  e  n  Salze  das 
aus  Ammoniak,  Salpeterfäure  und  Talkerde  befteht. 
Diefes  Salz  fchiefst  iu  zarten  Prismen  an,  hat  einen  bit- 
tern ammoniakalifchen  Gefchmack,  und  wird  an  der 
£uft  feucht. 

■  Hundert  Theile  falpeterfaure  Talkerde  beliehen 
aus :  46  Salpeterfäure,  22  Talkerde  und  32  Waller,  und 
hundeit  Theile  ammonikalifche  falpeterfaure 
Talkerde  enthalten  78  falpeterfaure  Talkerde  und 
22  falpeteifaures  Ammoniak, 
Salpeterfäure  Thonerde.  Die  reine,  nicht  geglühete 
Thonerde  löfet  fich  leicht  in  verdünnter  Salpeterfäure 
auf,  und  durch  unmerkliches  Verdunften  der  Auflöfung 
kryftallifirt  das  Salz  in  zarten ,  weichen  ,  biegfamen 
Blättern.  Dunllet  man  die  Auflöfung  in  der  Wärme 
ab,  fo  erhält  man  blos  eine  gummigte  zähe  Maffe. 

Diefes  Salz  befitzt  immer  einen  Ueberfchufs  von 
Säure,  und  fchmeckt  lehr  zufammenziehend.  An  der 
Luft  zerfliefst  es  zemlich  fchnell.  Inder  Wärme  fchwillt 
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es  ftark  auf,  wird  zu  einer  lockern  Make,  und  rar- 
Hehn  beym  Glühen  leicht  alle  feine  Säure.    Alle  Alka- 
lien und  Er  len,  die  Kief  1-  und  Zirkonerdeausgenom 
raer,  zerfetzen  diefes  5aU,       Das  VerhÜltnifs  feinet 
Befiandtheileift  noch  unbekannt. 

Salpeterfaure  Yttererde.  Diefea  Salz  ift  der  f^peter- 
fauren  Beryllerde  fohr  ähnlich,  und  lädst  fich  auch  nicht 
k  ry  ftallifiren.  An  der  Luft  zerrtiefst  ee  fehr  fchnell.  Wrd 
Schwefelfäure  in  die  Auflöfung  diefea  Salzes  gegolten, 
fo  fcheidet  ilch  fchwefelfaure  Yttererde  in  Kriftallen  ab. 

Salpeterfaure  metallifche  Salze.  Die  Salpeterfaure 
löfet  die  meiften  Metalle  auf  und  giebt  damit  metallifche 
Salze,  die  fämmtlich  im  Feuer  zerfetzt  werden.  Mit 
brennbaren  Körpern  detoniren  die  meiften  nurfchwach. 
Schwefelfäure  zerlegt  fie  fämmtlich,  und  fcheidet  di« 
Salpeterfaure  daraus  ab. 

Salpeterfaurer  Arfenik.  Es  «xiftirt  eigentlich  kein 
fa'peterfaurer  Arfenik,  denn  wenn  man  Arfenik  inSal» 
peterfäure  aullöft,  und  die  Auflöfung  verdunftet ,  fo 
fchiefsen  zwar  Kriftalle  an,  die  lieh  aber  bey  der  nähern 
Unterfnchuns  wie  arfenigte  Säure  verhalten. 

Saipeterfaures  Bley.  Das  metallifche  Bley  wird  von 
der  Salpeterfaure  fehr  leicht  aufgelöft,  wobey  fich  viel 
Salpetergas  entwickelt.  Ift  die  Saure  fehr  konzentrirt. 
fo  verwandelt  fie  das  Bley  in  ein  weifes  Pulver,  das 
nichts  anders  ift  als  f  a  1  p  et  e r f  a  11  r  es  Bley  mit 
überf  c  hü  ff  i  gern  Oxyd.  Es  ift  weifs  und  im 
Wafler  unauflöslich. 

Das  gelbe  Blcyoxyd  wird  von  der  Salpeterfaure 
vollkommen,  und  ohne  Aufbraufen  aufgelöft,  dasrothe 
Bleyoxyd  aber  fetzt  bey  der  Auflöfung  «in  braunes 
B 1  e  y  o  x  y  d  (f.  B.  I.  p.  458)  ab. 

Das  falppterfaure  Bley  febiefst  in  Tetraedern  an, 
die  Kriftalle  lind  weifs,   und  geben  mit  dtftillirtem 
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Wafler  auch  eine  helle  und  ungefärbte  Auflofung  welche 
das  Lakmusuapier  TÖthet.  Der  Gefchmack  derfelben 
ift  füTalich  herbe.  Die  Kriftallen  erfordern  beinahe 
acht  Theile  kochendes  Wafler  znr  Auflöfung  ,  und  ver- 
knittern im  Feuer.  Hundert  Theile  enthalten  nach 
Thomfon  65,5  Oxyd  und  34,5  SäuTe  und  Wafler.  Von 
den  Alkalien  und  Erden  wird  diefesSalz  zcr  (Vt  zt.auch  von 
Sch  wefelfäuTe,  fchwefligter  Säure,Phosphorfäure  u.  a.  m. 

Wenn  man  die  Auflofung  diefes  Salzes  noch  mit 
metallifchcn  Bleikocht,  fo  färbt  Geh  die  Flüfligkeit  gelb, 
und  es  fchiefst  ein  Salz  in  glanzenden  gelben  Schup- 
pen an.  Bisweilen  kriftallifirt  diefes  gelbe  falpe- 
terfaure  Blei  auch  in  regelmäfsigen  Oktaedern. 

Uebcr  die  Natur  diefer  beiden  Bleifalze  find  die 
ChemikeT  noch  nicht  einftimmig.  Thomfon  und 
mehrere  glauben,  dafs  die  Verfchiederheit  beider  Salze 
blos  in  dem  verfebiedenen  Säureverhältnifse  liege,  dafs 
das  weifse  falpeterfaure  Blei  ein  falpeterfaures 
Blei  mit  üherfchüfllger  Säure,  das  gelbe  hingegen 
ein  neutrales  falpeterfaures  Blei  fey,  und  dafs  in  beiden 
Salzen  fich  das  Blei  als  Oxydul  befinde.  Andere  hin- 
gegen behaupten,  dafs  im  weifsen  Bleifalze  fich  das 
Blei  auf  einer  höhern  Oxydationeftufe  befinde  als  im 
gelben.  Es  ift  in  dar  That  noch  nicht  entfehieden, 
welche  Meinung  von  beiden  wohl  die  richtige  ift. 

Salpeterfaures  Cerium.  f.  B.  I.  p.  546. 
Salpeterfaures  Chromium,  ift  noch  unbekannt. 

Salpeterfaures  Eifen.  Die  konzentrirtefte  Salpeter- 
fäure  äuflert  keine  grofse  Wirkung  auf  das  metallifche 
Eifen,  ift  fie  aber  mit  Wafler  verdünnt,  jedoch  nicht 
au  ftark,  fo  erfolgt  eine  fehr  lebhafte  Einwirkung,  und 
zugleich  entwickelt  fich  Salpetergas  und  oxydirtes  Stick- 
ftoffgas.  Das  Eifen  ,  welches  lieh  mit  dem  Maximum 
*  von  Sauerftoff  verbindet,  wird  in  ein  falpeterfau- 
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res  Elfenoxyd  mit  überf  chü  f  f  igem  Oxyde 
verwandelt.  Glüht  man  es  aus,  fo  bleibt  ein  reines 
vollkommenes  Eifenoxyd  zurück. 

Es  giebt  auflerdem  noch  zwei  Verbindungen  des 
Eifens  mit  Salpeterfäure,  die  nach  dem  verfchiedenen 
Oxydationszuftand  des  Kifens  verfchieden  find.  Das 
eine  ift  das  falpeter  faure  oxydnlirte  Eifen. 
Es  wird  erhalten,  wenn  man  Salpeterfeure  von  1,16 
fpecif.  Gewichte  mit  Eifen  in  Berührung  bringt.  Es 
erfolgt  nur  eine  fc h wache  Einwirkung,  und  es  wird 
anfangs  gar  kein  Gas  entwickelt.  Die  Auflofung  nimmt 
eine  dunkelolivengrüne  Farbe  an,  welches  vom  Salpe- 
tergas herrührt,  das  fie  aufgelöft  enthält.  An  der  Luft 
wird  fie  Maller,  indem  das  Salpetergas  Sauerftoff  ein- 
faugt,  und  fich  dadurch  in  Salpeterfiiure  verwandelt. 
Aetzende  Alkalien  fcheiden  aus  diefer  Auflofung  einen 
blafsgrünen  Niederfoblag,  der  oxydulirtes  Eifen  ift. 
Diefe  Auflofung  läfst  fich  nicht  erwärmen,  und  nicht 
konzentriren,  ohne  fogleich  in  das  zweite  Salz,  in  das 
falpeterfaure  oxydirte  Eifen  überzugehen. 
Diefcs  Salz  erhält  man  auch,  wenn  man  das  Eifen  in 
der  Wärme  in  Salpeterfäure  auflüfer,  oder  das  Eifen 
mit  etwas  konzentrirter  Salpeterfäure  behandelt.  Diefe 
Auflofung  hat  eine  rothbranne  Farbe,  einen  Uebcrfchufs 
an  Säure,  und  kriftallifirt  fehr  tchwer.  Bei  dem  Ver- 
dunften  fcheidet  fich  rothes  Eifenoxyd  ab,  das  hernach 
von  der  Salpeterfäure  nicht  wieder  aufgelöft  wird.  Bisi 
weilen  nimmt  die  Auflofung  die  Gcßalt  einer  Gallerte 
an.  In  der  Hitze  laTst  das  Oxyd  alle  feine  Säure  fahren. 
Aetzende  Alkalien  fchlagen  aus  der  Auflofung  rothes 
Eifenexyd  nieder. 
Salpeterfaures  Gold..  Einige  Chemiker  behaupten, 
dafs  fich  das  Gold  in  konzentrirter  Salpeterfäure  am- 
löfe,  befonders  wenn  fie  noch  falpctrigte  Säure  enthalte, 
andere  verneinen  es.    Fourcrgy  behauptet,  dafs  eine 
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SafpeterfSnre  welche  Salpetergas  enthalte,  eine  geringe 
Menge  Gold  auflöfe,  das  Salpetergas  gebe  nähmlich 
feinen  Sauerftoff  an  das  Gold  ab,  und  oxydire  ea,  und 
in  (liefern  Zu  (lande  werde  es  aufgelöft.  Ind^ffen  be- 
tragt doch  die  Menge  des  aufgelöften  Goldes  äufferft 
wenig,  und  es  febeidet  fich  durch  den  Einflufs  dea 
Lichts  gleich  wieder  metallifch  ab, 

Salpeterfaures  Iridium ,  f.  Iridium. 
Salpeterfaurer  Kobalt.   Die  SalpeteiTäure  löfet,  un- 

ter  Mitwirkung  der  Wärme  den  Kobalt  fehr  leicht  auf. 
Es  entwickelt  fich  bei  diefer  Auflöfung  viel  Salpeter- 
gas. Die  reine  falpeterfaure  Kobaltauflöfung  befitzt 
eine  reine  rofenrothe  Farbe,  und  macht  Tofenrothe 
Züge  auf  dem  Papier,  welche  durch  Wärme  nicht  ver- 
ändert werden,  aber  gleich  mit  blaugriiner  Farbe  er- 
fcheinen,  wenn  der  Kobalt  nickelhaltig  war.  Der  fal- 
peterfaure Kobalt  fchiefat  durchs  Verdunften  in  branu- 
TOthen,  leicht  zerllicfblichen  Kriftallen  an,  welche  fich 
im  Alkohol  au  Höfen  lallen,  auf  Kohlen  nicht  verpuffen, 
fondern  die  Säure  fahren  laffen,  und  als  Rüekftand  ein 
fchwär/Jichtes  Oxyd  geben,  welches  ein  unvollkom- 
menes Kobaltoxyd  ift. 

Die  Alkalien  und  Erden  zerfetzen  den  falpeter- 
faiiren  Kobalt,  die  Erfcheinungen  dabei  f.  Kobalt- 
hydrat. 

Sa^peterf  iures  Kupfer.  Sowohl  in  der  Wärme  als 
in  der  Kälte  löfet  die  Salpeterfäure  das  Kupfer  mit 
Heftigkeit  auf,  wobei  lieh  viel  Salpetergas  entwickelt. 
Die  AnflöCung  befitzt  eine  fchöne  blaue  Farbe.  Bei 
vorlichtigem  Abdunften  wird  die  Flüffigkeit  grünblau, 
und  kriftalÜlirt  in  langen  Parallclepipeden  von  grün- 
blauer Farbe.  Ift  das  Abdunften  etwas  zu  weit  fortge- 
fetzt worden,  fo  fch;efst  alle?  beim  Erkalten  zu  einer 
feften  Make   an ,    die    aus   feinen  Nadeln  beftebr. 
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Die  Kriftalle  ziehen  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und 
zerfliefsen.    Im  Waller  lofenfie  Ge  leicht  auf. 

Der  Gefchmack  des  falpeterfaureu  Kupfers  iß  fcharf, 
metallitch  und  atzend.  Aufglühenden  Kohlen  detonirt 
es  nur  fchwach,  Rärker  aber,  wenn  e?,  mit  Phosphor 
gemengt,  auf  dem  Ambos  mit  einem  Hammer  gelchla« 
gen  wird. 

Wenn  man  die  Kriftalle  mit  Waller  angefeuchtet 
in  ein  Blättchen  Stanniol  einwickelt,  fo  erfolgt  eine 
lebhafte  Einwirkung;  das  Ganze  erhitzt  fich,  es  ein- 
weicht Salpetergas,  und  die  Mafse  fprühet  Funken,  , 

Die  Alkalien  und  Erden  füllen  im  reinen  Zuftande 
aus  dem  falpeterfaureu  Kupfer  ein  Wa  f  f  e  r  k  u  p  f  er- 
oxyd  f.  ß.  11.  S.  595.  Reicht  die  Menge  des  Fäliungs- 
roiitels  nicht  hin,  um  die  ganze  Menge  des  falpeter- 
fauren  Kupfers  zu  zerlegen,  fo  befitzt  der  Niederfchlag 
eine  grüne  Farbe,  und  iit  ein  im  WafTer  unauflösliches 
f  alpeterfaures  Kupfer  mit  ü  b  e  rf  chüf  f  i  ge  in 
Oxyd  e. 

Man  erhält  diefes  im  Wafler  unauflösliche  Salz  auch, 
•wenn  man  falpeterfauTes  Kupfer  aus  einer  Retorte  de- 
X'tillirt.  Nachdem  ein  Theil  Säure  ubergegangen  ift, 
wird  das  Salz  in  der  Retorte  dick,  und  im  WaiTer  un- 
auflöslich. Bringt  man  vieles  Kupfer  mit  wenig  Sal- 
peterfäure  zufammen  ,  fo  bildet  lieh  während  der  Auf- 
löfung  diefes  Salz  ebenfalls. 

Das  Kupfer  ift  in  dem  falpeterfauren  Kupfer  als 
vollkommenes  Kupferoxyd  enthalten. 
Salpeterfaures  Mangan  oder  Magnefium.  Das  me- 
tallifche  Mangan  wird  von  der  Salpeterfäure  leicht  auf- 
gelöft,  und  auch  das  kohlen ftoftfaure  Manganoxyd 
gTeift  diefe  Säure  leicht  an,  und  löfet  es  mit  Entwick- 
lung von  köhlcnftoilTaurem  Gas  auf.  Aber  auf  das 
fchwarze  Manganoxyd  äufeert  die  Salpeterfäure  faft 
keine  Wirkung;  foü  diefes  Oxyd  aufgelöft  werden,  fo 
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nmfs  ihm  ein  Theil  feines  Sauerßoffs  entzogen  werden ; 
diefes  aber  gefchieht  leicher,  wenn  man  der  AuflöTung 
etwas  Zocker,  Gummi,  oder  eine  ähnliche  Subftanz 
«ufetzt.  In  diefen  Fällen  entweicht  koblenftofffaures 
Gas  bei  der  Auflöfnng.  Ift  das  Manganoxyd  rein, 
fo  ift  die  Auflöfnng  ungefärbt.  Bisher  hatte  man 
das  falpeterfaure  Mangan  immer  für  unkriftalli lirbar  ge- 
halten, aber  John  erhielt  es  in  nadeiförmigen  Pris- 
men ,  die  jedoch  an  der  Luft  gleich  wieder  zerüoflen. 

In  der  Hitze  wird  das  falpeterfaure  Mangan  leicht 
KeTfetzt.  Alkohol  löfet  es  auf,  und  die  Auflöfnng 
brennt  mit  grüner  Flamme.  Sauerkleefaure  und  phos- 
yhorfaure  Salze  zerfetzen  diefes  Salz. 

Das  falpeterfaure  Mangan  enthält  das  Salz  in  dem 
Zuflande  eines  unvollkommenen  Oxyds,  -oder  eines 
Oxyduls. 

Salpeterfaures  Molybdän.     Diefe  Verbindung  läfst 
fich  nicht  darflellen,  f.  Molybdän. 

Salpeterfaurer  Nickel.  Die  SalpeterPäure  löfet  den 
Nickel  unter  Mitwirkung  der  Wärme  auf.  Die  Auflö- 
fung  hat  eine  grüne  Farbe,  und  es  fchiefsen  aus  ihr  beim 
Verdunften  ibomboidale  Kriftallen  an,  die  an  der  Luft  % 
leicht  zerfliefsen.  Das  Metall  befindet  fich  in  diefem 
Salze  in  dem  Zuftande  eines  unvollkommenen  Oxyds. 
Hundert  Theile  beliehen  aus  20  Thcilen  WalTer,  25 
Theilen  Nickeloxydul,  und  50  Theilen  Salpeterfäure. 
Dutch  Erhitzung  verliehrt  diefes  Salz  etwas  Säure  und 
verwandelt  fich  in  falpeterfauren  Nickel  mit 
übcTfchüffigem  Oxyde;  diefes  Salz  Hellt  ein  grü- 
nes im  WalTer  unauflösliches  Pulver  dar.  Durch  fort- 
gefetztes Erhitzen  wird  es  ganz  zerfetzt,  und  es  bleibt 
grünes  Nickeloxyd  zurück. 

Wird  eine  Auflöfung  des  Nickels  in  Salpeterfäure 
mit  Ammoniak  im  Uebermaafso  verfetzt,  fo  erhält  man 
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ein  drei  Faches  grüngefärbtes  Salz,  das  nach  The  na  rd 
durch  Alkalien  nicht  getrübt,  aber  durch  Hydrothion« 
*  fäure  zerlegt  wird» 

Salpeterfaures  Osmium,  f.  Osmium. 
Salpeterfaures  Paladium,  f.  Palaelium. 
Salpeterfaure  PJatina.   Die  metallifche  Platina  ift  ia 

Salpeterfaure unauflöslich,  das  Platinoxyd  wirdaberauf. 

gelöfr,  doch  ift  die  Verbindung  noch  nicht  näher  unter« 

fticht  worden. 

Salpeterfaures  Queckfilber.  Die  Salpeterfaure  ver- 
bindet fich  mit  dem  Queckfilber  zu  zwei  verfchiede- 
nen  Salzen,  das  eine  enthält  Queckfilberoxydul ,  da* 
andere  Qneckfilberoxyd.  In  diefen  Salzen  kann  ent- 
weder die  Säure  vorwalten,  oder  die  Bafie  im  Ueber- 
fchufs  feyn,  oder  die  Verbindung  kann  neutral  feyn. 

Das  falpeterTaure  Queckfilberoxydul 
entfteht  wenn  man  metallifche«  Queckfilber  in  de* 
Kältein  Salpeterfänre  auflüft.  Aua  der  gefättigteu  Auf- 
lösung fchiefsen  beim  freiwilligen  Verdunften  durch- 
fichtige Kriftailean,  die  aus  zwei  vierteiligen;  an  ihren 
Grundflächen  an  einander  gehäuften  Pyramiden  befte- 
hen.  Sie  löfen  fich  in  deftillirtem  Wafler  auf  ohne  ei- 
nen Niederfchlag  zu  geben  ,  auch  läfst  fich  die  noch 
nicht  krifta Iii firte  Auilöfung  mit  deftillirtem  Waller  ver- 
dünnen ,  ohne  getrübt  zu  werden. 

Wird  Salpeterfaure  fo  lange  mit  Queckfilber  ge- 
kocht ,  als  noch  eine  Auilöfung  erfolgt,  und  zwar  mit 
einer  folchen  Menge  Queckfilber,  dafs  ein  Theil  def- 
felben  noch  unaufgelöft  damit  in  Berührung  bleibt» 
fo  bildet  fich  ebenfalls  nun  oxydulirtes  falpeterfaures  - 
Qneckfilber,  doch  enthält  diefes  mehr  Oxydul  aufga- 
löft  als  das  vorige  Salz,  und  erleidet  eine  Zerfetz  im» 
wenn  man  Waffer  hinzugiefst.  Es  bildet  fich  nämlich 
ein  falpeterfaures  oxydulir tes  Queckfilber 
mit  einem  Ueberfchufa  von  Oxydul,  das  alt 
%  ein 
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cm  weifses  fehr  febwer  anflr'sliches  Pulver  nie 1  erfüllt, 
durch  einen  Zufatz  von  Salpeterfäure  aber  wie  lt  r  auf- 
löslich  wird.  Die  Auflöfung,  au«  der  durch  Zdfatz  vom 
WalTer  das  Salz  mit  überfchufliger  Bale  niedergefallen 
iß,  enthält  das  falpeterfaureoxydulirteQueck- 
filboT  mit  einem  Ueberfchuffe  der  Säure. 

Lötet  man  das  Queck fi Iber  in  der  Wärme  in  Sal- 
peterfäure  auf,  fo  entwickelt  fich  viel  Salpetergas,  und 
die  Auflöfung  enthält  oxydirtes  falpeterfau- 
tc3  Queckfilber.  Diefc  Au  Höfling  iß  weit  ätzen- 
der als  die  des  oxydulirten  falpeterfauren  Queckiilbers 
und  färbt  die  Haut  und  andere  thierifche  Subftanzen 
roth,  da  fie  hingegen  jene  fchwarz  färbt.  Verdünnt 
man  die  in  der  Wärme  bereitete  Auflöfung  mit  de- 
ftillirteru  Waller  ,  fo  fällt  ein  weifser  Niederschlag  zu 
Boden i  giefst  man  aber  heifes  Waffer  hinzu«  fo  ift  der 
ISiedeifchlag  gelb«  Beide  Niederfchläge  find  nichts 
anderes  als  ein  falpeter  faures  Queckfilber- 
oxyd  mit  Ueberfchufs  von  Oxyd.  Hundert 
Theile  deffelbeii  enthalten  88  Theile  Queckfilbcroxyd 
und  lfl  Theile  Salpeterfäure.  Der  Antheil  von  falpe- 
terfaurem  QueckGlberoxyd  ♦  der  bey  der  Verdünnung 
in  Auflöfung  bleibt«  ift  falpetcrfaures  Queckfilbcroxyd 
mit  übcrfchüfliger  Säure  ,  und  ift  kryflallifirbar. 

Das  kryftallifirte  falpeterfaure  Queckfilber  detonirt 
auf  glühenden  Kohlen,  aber  nicht  lebhaft.  Mit  Phos- 
phor gemengt  giebt  es  auf  dem  Ambos  unter  dem  Ham- 
mer eine  heftige  Explofion,  befoudera  wenn  der  Ham- 
mer etwas  erwärmt  worden  ift. 

Verfetzt  man  die  Auflöfung  des  falpeterfauren 
Queckfilbers  mit  falpeterfaurem  Ammoniak  t  fo  fchei- 
det  fich  ein  dreifaches  Salz  ab  ,  das  aus  Salpeterfäure, 
Queckfilberoxydul  und  Ammoniak  befteht;  das  Am- 
moniak dekomponirt  nämlich  einen  Theil  des  Oxydes» 
und  verwandelt  es  in  OxyduL    Diefes  Salz  hat  einen 
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herben  Gefchroack,  ift  im  halten  Waffer  fchwerauüös- 
lieh,  durch  kochendes  Waffer  verliert  es  etwas  Ammo- 
niak ,  und  wird  dann  noch  fchweraufUUicher.    V  ort 

1  der  Salzfäure  wird  es  aber  leicht  aufgelöft,  und  durch 
Alkalien  wieder  daraus  niedergefchlagcn.  Es  befteht 
aus  6ßt  20  oxydulirtem  Queckfilber,  15,30  Salpeterfäuro 

*  und  Waffer  und  16.00  Ammoniak.  Man  erhält  diefes 
Salz  auch ,  wenn  man  in  eine  falpeterfaure  Queckfil- 
berau Höfling*  die  viel  freie  Säure  enthält«  Aetzammo" 
niak  tröpfelt« 

Salpeterfaures  Silber.    Die  Salpeterfäure  löret  das 

Silber  leicht  und  mit  Heftigkeit  auf,  gewöhnlich  neh- 
men zwei  Theile  mäfingftarke  Säure  einen  Theil  Metall 
in  fich.  Die  Aufiöfung  ift  bisweilen  grün  gefärbt, 
wenn  fie  etwas  falpetrichte  Säure  enthält,  wird  aber 
beim  Verdiinnen  mit  Waffer  klar  und  farbelos ,  wenn 
fie  kupferfrei  ift.  Sie  ift  änfserft  fcharf  und  ätzend, 
färbt  thierifche  Subftanzen  dauerhaft  Ich warz,  undzer- 
ftöhrt  fie,  wenn  fie  koncentrirt  angewandt  wird.  Wenn 
fie  gehörig  verdunftet  wird,  fo  [chiefet  iie  in  glänzen- 
den, weifsen,  durch  ficht  igen  Kryftallen  an,  welche 
luftbeftändig  find,  und  nur  dann  Feuchtigkeit  anzie- 
hen, wenn  fie  über fchriflige  Säure  enthalten.  Sie  lö- 
fen  fich  in  ihrem  gleichen  Gewichte  WaffeT  auf,  und 
auch  fiedendes  Alkohol  nimmt  davon  eine  geringe 
Menge  in  fich.    Am  Licht  werden  fie  fchwarz« 

Das  falpeterfaure  Silber  fchmilzt  im  Feuer  fehr 
leicht  ,  und  erlangt  dadurch  einen  hohen  Grad 
von  Aetzbarkeit.  Man  bedient  fich  des  gefchmol- 
zenen  falpeterfaure n  Silbers  (Argentum  nitri. 
tum  fufum)  in  der  Wundarzneikunft  als  eines  Aetzmit- 
tels.      Sonfl  nannte  man  es  Höllenftein  (Lapis  in" 

Jernalii). 

Um  diefes  Aetzmittel  gut  zu  bereiten ,  mu  fs  man 
1   kupferfreies  Silber  in  reiner  Salpeterfäure  auflöten, 

dann. 
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dann  die  Flüfligkeit  in  einer  porcellainenen  Schaalebei 
gelinder  Wärme  zur  Trocknifs  verdunften,  das  trockne 
Salz  aber  entweder  in  einem  albernem  Schmelzriegel 
oder  in  Ermangelung  delTelben  in  einer  geräumigen 
Chokoladen tafle  oder  einem  anderen  porcellainenen 
Gefäfse  bei  gelindem  Kohlenfeuer  fchmelzen,  wobei 
man  forgfältig  das  Hineinfallen  von  den  Kohlen  ver- 
meiden mufs,  fo  wie  man  fich  auch  keiner  ei  fernen 
Inftrumeute  zum  Umrühren  bedienen  darf.  Anfangt 
fchwillt  die  Maüe  etwas  auf,  dann  kömmt  He  in  ei- 
tlen ruhigen  dünnen  Flufa,  und  fo  wie  man  diefea 
wahrnimmt,  mufs  man  üe  fogleich  in  eine  metallene 
lült  Mandelöl  wohlausgeriebene   Form  giefsen ,  wo* 
rinne  fie  erhärtet,  und  die  Geftalt  kleiner  Stangen  er* 
hält»  die  man  nach  dem  Erkalten  herausnimmt,  und 
in  einem  rerftopften  Glafe  aufbewahrt.    Ein  gut  berei- 
tetes gefebmolzcnes  falpeterfaures  Silber  belitzt  eine 
weifsgraue  Farbe,  die  aber  durch  die  Einwirkung  des 
Lichts  bald  dunkelgrau  oder  fchwarz  wird,  und  auf 
dem  Bruche  ein  ftrahliges  Gefüge.     Schmilzt  man  dat 
faipeterfaurc  Silber  zu  lange,  ein  Fehler,  der  häufig 
vorfallt  ,   fo  verlichrt  es  aufser  dem  Kryftallwaffer 
auch  mehr  oder  weniger  Säure,  uud  es  wird  oxydfrei; 
der  Höllenßein  erfcheint  dann  gleich  mit  fch warzer 
Farbe,  und  iß  weniger  ätzend.    Nimmt  man  zur  Auf- 
löfung  kein  kupferfreies  Silber,  fo  wird  der  Höllen* 
ftein  nach  einiger  Zeit  auf  der  Oberfläche  grün  und 
sieht  Feuchtigkeit  an«      Ein  folches  Präparat  taugt 
nicht  viel. 

Der  käufliche  Höllenßein  wird  auch  wohl  mit  ge* 
fcbmolzenen  Salpeter  verfälfeht.  Ein  folches  u  nachte 
Product  Geht  auf  dem  Bruche  erdig  und  glanzlos  aus» 
läfst  man  es  bis  zur  Zerfetzung  des  falpeterfauren  Sil* 
*ct»  glühen,  und  löfet  die  rückßändige  Maffe  in  kochen* 
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dem  Wafferauf,  fo  fcheidet  fich  aus  der  filtrirten  FlüC- 
ügkeit  beim  Abdunften  und  Abkühlen  Salpeter  aus 

Man  darf  das  falpeterfaure  Silber  nicht  in  einem 
irdenen  Schmelztiegel  fcbmelzen  ,  wenn  man  nicht  ei. 
nen  grofsen  Verluft  erleiden  will,  weil  das  leichtflüffi- 
ge  Salz  ßch  in  den  Tiegel  hineinzieht* 

Durch  langes  Schmelzen  kann  man  das  lalpeter- 
faure  Silber  ganz  zerfetzen ,  es  entwickelt  fich  Salpe- 
tergas, und  Sauerfloffgaa ,  und  bleibt  endlich  metalli- 
fches  Silber  zurück*  Auf  glühenden  Kohlen  verpufft 
das  falpeterfaure  Silber  lebhaft,  und  mit  Phosphor  ge- 
mengt auf  einem  Ambos  gefchlagen  giebt  es  eine  fehr 
heftige  txplofion. 

Die  Auflüfung  des  falpeterfauren  Silbers  wird1  oh- 
ne  alle  Wärme  durch  Kohlen  und  Phosphor  zerfetz* 
und  das  Silber  daraus  meiallifch  niederschlagen, 
auch  fchwefligtfaures  und  PhoaphorwaiTerltofFgas  be- 
wirken die  Abfcheidung  des  metallifchen  Silbers. 

Die  Alkalien,  die  meifien  Erden,  Kupfer  und 
Queckfilber  zerfetzen  das  falpeterfaure  Silber;  auch  die 
fchwefeligte  Säure,  Schwefelfäure,  Flufsfäure,  Phos- 
phorfäure  und  Salzfäure  ,  fo  wie  diealkalifchen  under- 

eine  Zerfetzung. 

Man  bedient  fich  aber  vorzüglich  des  falpeterfauren 
Silbers  zur  Entdeckung  der  Salzfäure,  weil  diefe  mit 
dem  Silberoxyde  ein  im  WaiTer  faß  unauflösliches  Salz 
bildet. 

Nach  Prouft  nenmen  ioo  f heile  Silber  9,5  bis 
9*76  Sauerßoff  auf,  um  mit  der  Salpeterfäure  in  Ver- 
bindung au  treten,  und  das  falpeterfaure  Silber  heften* 
aus  70  Theilen  Silberoxyd,  und  30  Theilen  Salpeter 
Taure.  r 

Es  lafst  fich  aber  noch  ein  falpeterfaurea  Silber  dar- 
/teilen,  in  welchem  das  Metali  fich  auf  einer  geringem 
Stufe  der  Oxydation,  oder  im  oxy dujirten  Zuftan- 
Iii,  B.  2.  AbtheU,  *     '   £  e    *        Kj de 
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de  befindet.  Man  erhält  diefe  Verbindung,  wenn  maji 
eine  gefättigte  Silberauflöfung  mit  Teinem  Silber  noch 
eine  Zeitlang  üeden  läfst.  Diefe  Auflöfung  ift  von  hell- 
gelber Farbe,  unveränderlich,  und  wenn  Hein  einer 
Retorte  konzentrirt  wird,  fo  erftarrt  fie  zu  einer  feiten 
Salzmaüe.  Die  Auilöfung  wird  durch  Aetzammoniak 
fchwarz  niedergefchlagen,  und  der  Niederfchlag  ift  Sil- 
beroxydul, zieht  aber  an  der  Luft  mehr  SauerßoiF.  an, 
und  wird  zum  Silberoxyde. 

Salpeterfaures  Spiefsglanz.  Die  Salpeterfäure  wirkt 
mit  grofser  Heftigkeit  und  Entwicklung  von  vielem 
Salpetergas  auf  das  metailifche  Spiefsglanz,  und  ver- 
wandelt es  in  eine  weifse  Mafse.  Diefe  ift  aber  nicht, 
wie  man  Ion ft  glaubte,  ein  vollkommenes  Spiefs- 
glanzoxyd,  fonderri  nach  Bucholz  Verfuchen  ein 
Spiefsglanzoxydul  mit  etwas  Salpeterfäure ,  oder  ein 
falpeterfaures  Spiefsglanzo  x  y  dul  mit  über- 
fchüffigem  Oxydul.  Wäfcht  man  diefe  Mafse 
mit  Waller  aus,  fd  nimmt  diefes  die  Säure  in  fieb,  löfet 
aber  auch  einen  kleinen  Theil  des  Oxyduls  mit  auf. 
Die  Salpeterfäure  ift  nicht  im  Stande,  das  Spiefsglanz 
vollkommen  zu  oxydiren,  ausgenommen  in  hohen  Tem- 
peraturen 4  wenn  fie  zugleich  an  andere  Körper  gebun- 
den ift,  wenn  man  z.  B.  falpeterfaures  Kali  mit  Spiefs- 
glanz detonitr. 

Vollkommenes  Spiefsglanzoxyd  geht  mit  der  Sal- 
peterfäure keine  Verbindung  ein,  wohl  aber  das  Spiefs- 
glanzoxydul, das  nicht  nur  jenes  Salz  mit  überfchüf- 
iiger  Balis  giebt,  fondern  auch  noch  mehr  Säure  binden 
kann.  Wenn  man  graues  Spiefsglanzoxydul,  das  durch 
Höften  des  metallifchen  Spiefegiänzes  erhalten  worden 
ift,  oder  ein  anderes  Spiefsglanzoxydul  mit  dem  dop- 
pelten Gewichte  verdünnter  Salpeterfäure  von  i,SO 
fpeeif.  Gewicht  erwärmt,  fo  fchwillt  die  Mifchung  auf, 
und  erhärtet  dann  zu  einer  vveifsenfcßenkiiftailinifcheii 
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Mafse,  die  ein  falpeterfaures  oxydulirtes 
Spie  fs  glänz  id.  Diefes  Salz  läfst  fich  aber  fchon 
durch«  Schütteln  mit  einer  hinreichenden  Menge  War- 
fer in  der  gewöhnlichen  Temperatur  zerlegen,  es  bleibt 
das  Oxydul  unaufgelöft  zurück ,  und  das  Waller,  wel- 
ches die  Säure  enthalt,  hält  bald  eine  gröfsere,  bald 
eine  geringere  Menge  Oxydul  aufgelöft. 

Salpeterfäure«  Tellur.  Das  Tellur  wird  nach  K 1  a  p- 
roth  mit  Leichtigkeit  von  der  Salpeterfäure  aufgelöft. 
Die  Auflöfung  ift  farbelos;  und  wird  durch  WalTec 
sieht  getrübt.  Beim  Yerdunften  bilden  fich  kleine» 
weifse,  leichte,  nadeiförmige  Kryftalle.  Durch  diefes 
Verhalten  gegen  Salpeterfäure  läfst  fich  das  Tellur  leicht 
vom  Spiefsglanz  unterfcheiden. 

SalpeterfauresUran.  Das  Uranoxyd  löfet  fich  mit 
Leichtigkeit  in  der  Salpeterfäure  auf,  und  die  Auflö- 
fung giebt  citronengelbe  Kriftalle,  oder  wenn  das  Oxyd 
etwas  Kupfer  enthält,  zeifiggrüne.  Nach  Klaproth 
foil  bei  einem  Ueberfchufs  der  Säure  auch  die  Farbe  bei 
dem  reinen  falpeterfauren  Uran  fich  ins  Zeifiggrüne 
neigen. 

Die  Kriftalle  fcheinen  Tafein  zufeyn,  find  aber 
eigentlich  breite,  rechtwinklichte,  vierfeitige  Säulen, 
mit  veränderlicher  Zufpitzung.  Sie  zerfliefsen  in  der 
Hitze  anfänglich  in  ihrem  KriftallwaiTer ,  dann  aber 
entweicht  auch  Salpeterfäure,  und  bei  fortgefetzteox 
Glühen  entweicht  auch  Sauerftoff,  und  das  rückftän- 
dige  Oxyd  befindet  fich  auf  einer  geringem  Stufe  der 
Oxydation. 

In  warmer  trockner  Luft  verwittert  das  falpeter- 
faure  Uran,  und  zerfällt  zu  einem  gelben  Pulver,  in 
feuchter  Luft  aber  wird  es  feucht,  und  zerfliefst  end- 
lich. In  der  mittleren  Temperatur  braucht  es  kaum 
die  Hälfte  feines  Gewichts  zur  Auflöfung.  Auch  löfet 
es  £ch  im  abfoluten  Alkohol  fehr  reichlich  auf.  Bei 
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einer  nicht  hohen  Temperatur  wird  das  falpeterfaure 
Uran  durch  den  Alkohol  zerlegt,  es  hildet  fich  Salpe- 
teräther und  fcheidet  fich  reines  gelbes  Uranoxyd  ah. 
Aueh  im  Salpeteräther  ift  es  in  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur auflöslich,  fetzt  man  aber  die  AuHÖfung  dem 
Lichte  aus  ,  fo  fcheidet  fich  Uranoxydul  ab. 

Hundert  Theile  falpeterfaures  Uran  enthalten,  nach 
Bucholz,  6i  Uranoxyd,  25  Salpeterfäure  und  14 
KriftallifationswaiTer. 

Salpeterfaurer  Wifsmuth  fiie  Salpeterfäure  wirkt 
mit  grofser  Heftigkeit  auf  den  metallifchen  Wifsmuth. 
Um  eine  Auflöfung  zu  erhalten  mufs  man  eine  mäfsig 
Harke  Salpeterfäure  nehmen,  und  den  gepülvertenWifa- 
muth  in  kleinen  Antheilen  hineintragen,  und  mit  dem 
Eintragen  jedesmahl  fo  lange  warten,  bis  die  vorige 
Portion  ganz  aufgelöft  worden  ift.  Trägt  man  zu  viel 
Wifsmuth  hinein,  fo  fcheidet  fich  ein  Theil  des  auf- 
gelöften  wieder  als  ein  neutrales  fchwerauflösliches 
'  Salz  ab. 

Die  reine  Wifsmuthauflöfung  ift  klar  und  unge- 
färbt, und  giebt  beim  Erkalten  fäulenförmige  Kriftalle, 
bisweilen  auch  rautenförmige  Tafeln ,  und  oft  lange 
'  Nadeln.  Biefe  Kriftalle  zerfliefsen  an  der  Luft  nicht, 
fondern  verwittern  vielmehr»  werden  aber  zerfetzt, 
Wenn  man  fie  mit  Wafler  übergießt. 

Auch  die  Wifsmuthauflöfung  Telbft  erleidet  augen- 
blicklich eine  Zerfetzung,  Wenn  man  fie  mit  vielem 
"Waller  verdünnt,  ts  fcheidet  fich  ein  fehr  zartes  wei- 
fses  Pulver  ab ,  das  nichts  anderes  als  ein  falpeter- 
faures W  ifsmu  th  oxy  d  mit  vie  lern  überf  chü- 
fsigen  Oxyde  ift.  Die  wäßrige  Flüfligkeit  ent- 
hält die  Salpeterfäure,  die  aber  noch  eine  geringe  Men- 
ge Oxyd  aufgelöft  enthalt,  das  fich  daraus  durch  koh- 
lenftofffaures  Kali  abfeheiden  läfst. 

« 

Jenes  weifse  fculver ,  welches  man  W  i  f  1  fri  u  t  h  - 
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weifs,   Wifsmnthni  edetfchlag  oder,  fpani- 

f  C  h  e  8  W  ei  iß  ^JMiagijterium  marcafittae  feu  hismuthi,  Blant 
gTEsjagne')  nennnt,  wird  als  Schminke,  aber  auch  als 
innerliches  Arzneimittel  gebraucht«  Wenn  man  es 
recht  weifs  haben  will,  fo  mnfs  man  die  Wifsmuthauf- 
1  üfung  in  fehr  vieles  Waller  giefsen ,  und  den  Nicdcr- 
fchlag  recht  auswafchen,  auch  vor  brennbaren  Dün- 
Xten  fiebern,  welche  ihn  braun  oder  fchwarz  färben, 
.  Der  kriftallifirte  falpeterfaure  Wifamnth  detonirt 

auf  glühenden  Kohlen  fehr  febwach  und  ftöfst  rothe 
Funken  aus.  Für  fich  allein  gefchmolzen  erleidet  er 
ebenfalls  eine  Zerfetzung  und  hinterläfst  Wifamutboxyd, 
das  aber  bald  fchmilzt,  und  den  Tiegel  durchdringt. 

Auch  der  Alkohol  zerfetzt  den  kriftalliürten  Wifs- 
muth,  löfet  aber  einen  Theil  deffelben  auf.  Alkalien 
und  Erden  zerfetzen  den  falpeterfauren  Wifsmuth 
ebenfalls.  ( 

Salpeterfaures  Wolfram.     Ift  «och  unbekannt,  f. 
Wolfram. 

Salpeterfaures  Zinn.  Die  Salpeterfaure  wirkt  mit  au- 
fserordentlicber  Heftigkeit  auf  das  metallifche  Zinn, 
und  das  Metall  wird  fo  fehr  oxydirt,  dafa  es  hernach 
in  der  Säure  unauflöslich  wird;  auch  zerfetzt  fich  nicht 
nur  der  grüfstc  Theil  der  Saure,  fondern  auch  felbft 
das  WaiTer»  womit  die  Säure  l'erbunden  iß,  wird  zer- 
fetzt, und  tritt  feinen  SaueTftofF  dem  Zinn  ab.  Der 
WafferftolT  des  Waflera  verbindet  ßch  aber  mit  einem 
Theil  des  Stickftoßs  der  Salpeterfaure,  und  bildet  Am- 
znoniak,  das  mit  einem  anderen  Theile  unzerlegter 
Salpeterfaure  (ich  zu  falpeterfauren  Ammoniak  verei- 
nigt. Laugt  man  daher  das  durch  Salpeterläure  in  ei- 
ne  weifse  Maffe  verwandelte  Zinn  mit  Waffer  aus,  und 
verdunftet  daflclbe,  fo  kriftallifirt  fich  das  falpeterfaure 
Ammoniak. 

Ia^eflen  kann  man  allerdings  ein  falptterfaures 
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Zinn  bereiten,  wenn  man  fich  einer  febr  verdünnten 
Salpeterfäure  bedienet,  deren  fpecififcbes  Gewicht  nicht 
über  1,114  Diere  fchüttet  man  in  ein  Arzneiglas, 
das  man  in  ein  Gefäfs  kaltes  WalTer  fetzt  ,  um  die  frei- 
werdende  Wärme  zu  mäfsigen,  und  nun  trägt  man  in 
kleinen  Antheilen  das  gekörnte  Zinn  hinein ,  wobei 
man  jedesmal  erft  dann  eine  frifche  Portion  einträgt, 
wenn  die  vorige  ganz  aufgelöft  worden  ift.  Es  ent* 
fleht  eine  ZinnauflöTung  von  gelblichter  Farbe,  welche 
auch  falpeterfaures  Ammoniak  enthält,  in  der  Geh  das 
Zinn  im  oxydulirten  Zuftande  befindet. 

Diefe  Auflüfung  wird  aber  nach  und  nach  undurch- 
fichtig,  und  lärst  ein  weifses  Pulver  fallen ,  das  fich 
noch  reichlicher  abfondert,  wenn  die  Auflötung  er- 
wärmt wird.  Nach  und  nach  fcheidet  fich  faß  alles  auf- 
gelöfte  Zinn  wieder  ab.  Der  Niederfchlag  ift  nach 
Prouft  falpeterfaures  Zinnoxydui  mit  überfchüfliger 
Bafis.  Kali  fcheidet  die  Säure  vollftändig  ab,  worauf 
das  Oxydul  mit  feiner  grauen  Farbe  zum  Vorfchein 
kömmt. 

Bisweilen  gerinnt  die  falpeteifaure  Zinnauflöfung 
durch  langes  Stehen  zu  einer  gallertartigen  MalTe,  aus 
der  fich  aber  allmählig  auch  das  Zinnoxydui  abfetzt 
Salpeterfaurer  Zink,  Die  koncentrirte  Salpeterfäure 
wirkt  ebenfalls  mit  vieler  Heftigkeit  auf  den  metalli- 
fchen  Zink,  daher  bedienet  man  fich  zur  Auflüfung  ei- 
11er  verdünnten  Säure ,  in  welche  man  den  Zink  all- 
mählig in  kleinen  Antheilen  einträgt,  bis  fich  nichts 
mehr  auflöft.  Während  der  Aullöfung  entwickelt  fich 
Salpetergas,  das  mit  Stickftoffgns  gemilcht  ift  —  und 

wenn  die  Säure  mit  fehr  vielem  WalTer  verdünnt  iß, 

.  «   •  •  • 

fo  entwickelt  fich  oxydirtes  Stick  ftoffgas. 

Die  Auflöfung  des  reinen  Zinks  in  Salpeterfäure 
ift  farbelos  und  fehr  ätzend  von  Gefchmack ;  verdun- 
ftet  man  fie  zur  Syrupsdicke,  fo  kriftallifirt  daraus  der 
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falpeterfaure  Zink  in  vierseitigen,  plattgedrückten, 
geft reiften  ,  priamatifchen  ,  fänlenförmigen  Kriftallen, 
welche  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anriehen ,  und  fich 
im  Waffer  leicht  auftüfen.  —  Auch  der  Alkohol  nimmt 
diefea  Satz  in  fich,  ein  Theil  dellelben  ober  wird  zer- 

f  * 

legt,  und  das  Zinkoxyd  daraus  niederge  fehl«  gen. 

Auf  glühenden  Kohlen  zerfliefst  der  falpeterfaure 
Zink,  und  wenn  er  hernach  trocken  wird,  fo  verpufft 
er.  Im  Tiegel  fchmilzt  er,  verliehrt  fein  Kriftallwafler, 
endlich  feine  Säure  und  wird  volMändig  zerfetzt. 
PuTch  Alkalien  ,  Erden ,  Sehwefelfäure  und  Phosphor- 
fiure  wird  er  ebenfalls  zerlegt. 

Salpetrigte  Säure,  unvollkommene Salpeterfaure. 

Ob  man  die  reine  falpetrigte  Säure  für  fich  allein  dar- 
ft eilen  kann,  ift  noch  zu  bezweifeln,  denn  das,  was 
man  für  falpetrigte  SSnre  hält,  ift  gewöhnlich  ein  Ge- 
mifch  von  Salpeterßure  und  falpetrigter  Säure.  So 
halten  einige  die  rauchende  rothe  Salpeter- 
f  ä  11  r  e  für  eine  falpetrigte  SHure,  die  aber  doch  auch  wohl 
nichts  andres  alt  ein  Gemifch  von  vollkommener  und 
unvollkommener  Salpeterfäure  ift.  Andere  verftehen 
*  unter  falpetrigter  Säure  die  gefättigte  Verbindung  der 
koncentrirten  Salpeterfäure  mit  Salpetergas.  Eine  fol- 
che  Verbindung  erhält  man  auch,  wenn  man  die  rau- 
chende SalpeterfHure  in  einer  Retorte  erhitzt ;  der  in 
die  Vorlage  tibergegangene  Antheil ,  der  häufige  rothe 
Dämpfe  ausfloß,  ift  diefe  Verbindung. 

Um  die  rauchende  Salpeterfäure  oder  wie 
man  fie  Tonft  nannte  Salpetergeift  {Spiritus  nitri 
fumans)  Zugewinnen,  übergiefseman  in  einer  geräumi- 
gen gläfernen  Retorte  c^heile  gepulverten  trocknen  Tei- 
nen  Salpeter  mit  lgTheilenkoncentrirterSchwefeiräure, 
die  man ,  um  das  Verunreinigen  des  Retortenhalfes  zu 
verhüten,  vermittelft  einer  langen  Glasröhre  unmittel- 
bar in  den  Bauch  der  Retorte  bringt.    Man  lege  die 
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Retorte  fogleich  in  ein  angewärmtes  Sandbad ,  bring« 
eine  geräumige  Vorlage  an,  und  In  Lire  die  Fugen  gut 
mit  fetten  Hütt*    Hierauf  bringe  man  die  Deßillation 

.  durch  mäfsig  verßärkte  Hitze  in  Gang,  worauf  fich 
bald  die  Retorte  und  Vorlage  mit  dunklen  rotbgelben 
Dämpfen  anfüllen  und  eine  röthiieh  gelbe  Flüffigkcit 
übergehen  wird.  Man  verftärke  allmählig  das  Feuerv 
und  halte  damit  fo  lange  an,  bis  nichts  mehr  über- 
geht. —  Nach  beendigter  Deßillation  und  nachdem 
alles  erkaltet  iß,  leeret  man  die  Sause  in  ein  Glas, 
das  mit  einem  eingefchlißenen  StÖpfel  verwahrt  wird. 
In  der  Retorte  bleibt  fchwefelfaures  Kali  zurück« 

Der  Salpeter  enthält  zwar  keine  falpetrigte  Säu- 
re, allein,  wenn  er  mit  Schwefelfäure  deßillirt  wird, 
fo  trennt  f»cb  ein  Tbeil  Sauerßoff  von  der  Säure,  folg-» 
lieh  bildet  fich  falpetrigte  Säure.  Je  gröfser  die  bei 
der  Deßillation  angewandte  Hitze  iß,  deßo  mehr  zer- 
fetzt fich  Salpeterfäure,  deßo  dunkelgefärbter  aber 
fällt  auch  das  Deßillat  aus ,  und  deßo  weniger  beträgt 
es  am  Gewicht.  Je  weniger  man  Schwefelfäure  zu  Zer- 
legung des  Salpeters  nimmt,  deßo  mehr  mufs  man  Hi- 
tze anwenden  ,  um  die  Salpeterfäure  auszutreiben , 
deßo  mehr  aber  bildet  fich  auch  falpetrigte  Säure. 
Daher  iß  die  Säure  weit  dunklerund  ßärker  dampfend. 

,  wenn  man  zu  4  Theilen  Salpeter  nur  s  Theilc  Schwe- 
felfäure nimmt,  als  wenn  man  5  Theile  Schwefelfäure 
anwendet. 

Wenn  man  die  rauchende  Säure  in  einer  Retorte 
erhitzt,  fo  geht,  wie  fchon  mehr  erwähnt,  eine  fehr 
dampfende  gefärbte  FlütTigkeit,  oder  falpetrigte  Säure 
in  die  Vorlage  über,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine 
weifte  koncentrirte  vollkommene  Salpeteifäure.  Läfst 
man  in  diefe  Salpctergas  ßrömen,  fo  löß  fie  daffelbe 
auf,  und  wird  wieder  roth,  rauchend,  und  dampfend 
Wie  zuvor.    Das  abforbirte  Salpetergas  vermehrt  die 
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Spannung,  welche  fich  von  Natur  unter  den  Theilen 
der  Salpeterfäure  findet,  und  man  bemerkt,  dafs  fo 
wie  die  Abforbtion  des  Salpetergas  vorrückt,  das  Vo- 
lumen der  Säure  zu-  und  ihr  fpecififches  Gewicht  ab- 
nimmt. Je  wafferfreier  die  Salpeterfäure  ift,  defto mehr 
.  abfurbirt  fie  Salpetergas,  denn  das  Waller  ift  dieferVer* 
bindung  hinderlich.  Wenn  man  daher  die  rauchende 
Salpeterfäure  mit  Waffer  vermifcht,  fo  wird  ein  Theil 
Salpetergas  mit  Heftigkeit  ausgeflogen,  und  bei  einer 
hinlänglichen  Menge  Waffer  verwandelt  fich  endlichdaa 
Ganze  iu  lauter  Salpeterfäure.  Bei  diefer  Vermifchung 
mit  Wafler  entftehen  verfchiedene  Farben.  Wird  die 
Tauchende  roihgeibe  Säure  mit  dem  vierten  Theile  ih- 
res Gewichts  Wafler  verdünnt,  fo  entfteht  eine  gTüne 
Ffüffigkeit ,  gleiche  Theile  Waffer  macht  fie  blaulicht, 
und  bei  mehrerer  Verdünnung  mit  Waffer  wird  fie  ganz 
farbelos  und  verhält  fich  dann  wie  reine  Salpeterfäure. 

Der  rothe  Dampf  welchen  die  rauchende  rothe 
Säure  von  fich  giebt,  wenn  man  fie  erhitzt,  wird  von 
der  konzentrirten  Schwefel fäure  abforbirt  und  er t heilt 
ihr  die  Geneigtheit  zu  kriftallifircn. 

Lavoifier  giebt  das  Verhältnifs  der  falpetrigten 
Säure  als  folgendes  an:  75  Sauerftoff,  und  05 Stickftoff, 
Salpetrigtlaui  e  Salze,  Bis  jetzt  find  die  falpetrigtfau- 
xen  Salze  noch  (ehr  unbekannt,  weil  fie  fich  nicht  durch 
unmittelbare  Verbindung  der  falpetrigten  Saure  mit 
den  Bafen  darfteilen  laffen,  oder  weil  wir  vielmehr  noch 
keine  reine  falpetrigte  Säm-e  darfteilen  können.  Dia 
einzige  Art  diefe  Salze  zu  bilden  war  die,  dafs  man 
ialpeterfaure  Salze  fo  lange  dem  Feuer  ausfetzte,  bis 
fich  daraus  ein  Theil  Sauerftoftgas  entwickelt  hatte. 
Man  kennt  aber  bis  jetzt  nur  das  falpetrigtfaure 
Kali,  das  auf  diefe  Art  gebildet  worden  ift,  Ueber- 
giefst  man  es  mit  fchwachen  Säuren,  fo  entwickelt  XicU 
falpetrigte  Säure  in  rothen  Dämpfen  daraus* 
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Neuerdings  haben  Dciman,  Trooßwyk,  Lou- 
wn  ni  bnurch  und  Vrolik  in  Amfterdam  fehr 
interelTante  Verfuche  über  die  Verbindung  der  falpe- 
-  tTigten  Säure  mit  Alkalien  angeftellt.  Sie  glühten  fal- 
peleTfauTea  Kali  fo  lange,  bis  ohngefähr  der  drilt«Theil 
feines  Saucrftoffgebalts  entwichen  war.  Bei  der  genauen 
Prüfung  des  entweichenden  Gates  ergab  fich ,  dafa  es 
kein  reines  Sauerftoft'gas  war,  fondern  Stick ftoff  ent- 
hielt, und  zwar  gleich  anfangs,  fo  wie  es  fich  entwickel- 
te, doch  nahm  die  Verunreinigung  mit  Stickftoft*  wäh- 
rend der  Operation  zu.  Als  die  Mafse  kalt  geworden 
•war,  unterfuchten  fie  diefelbe  mit  Schwefelfäure,  Sal- 
peterfäure,  und  Salzfäure,  und  fanden,  dafs  jede  die- 
fer  Säuren  roihe Dämpfe  daraus  entwickelte.  Sie  löften 
nun  den  Rückftand  im  Wafler  auf,  und  liefsen  die 
Flüfllgkeit  behutfam  krißallifiren ,  und  erhielten  drei 
verfchiedene  Salze.  Das  erfte  Salz,  welches  angefchof- 
fen  war,  verhielt  lieh  wie  unverändertes  falpeterfaures 
Kali,  das  zweite  Salz  war  falpetrigtfaurea  Kali, 
und  endlich  fand  fich  noch  ein  Salz,  das  fie  für  eine 
Verbindung  des  Salpetergas  mit  Kali  halten.  Das  fai- 
peterfaure  Natrum  bot  diefelben  Erfcheinungen  dar. 
Sie  fcbliefsen  aus  diefen  und  mehrern  andern  über  die- 
fen  Gegenftand  angeftellten  Verfuchen :  dafs  bei  der 
Behandlung  der  falpeterfauren  Salze  in  der  Glühhitze 
nicht  die  ganze  Quantität  des  falpeterfauren  Salzes  zu- 
gleich zerfetzt  werde,  und  dafs  fich  auch  nicht  alle 
Theile  der  Säure  in  einem  und  demfelben  Augenblick 
zerlegen,  fondern  dafs  fie  hier,  fo  wie  in  vielen  andern 
Operationen  nur  zum  Theil  in  der  Hitze  angegriffen 
wird,  fo,  dafs,  nachdem  eine  geTinge  Quantität  des  fal- 
peterfauren Salzes  durch  Scheidung  des  Sauerftoffs  in 
ein  falpetrigtfauTes  Salz  verwandelt  ift,  diefes  fortfährt 
Sauerftoft'gas  und  Srickftoffgas  zu  entwickeln,  indem 
zu  gleicher  Z«it  wieder  ein  Theil  falpeterfaures  Satz  in 

fal- 
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falpetrlgtfanres  vewandelt  wird  u.  f.  w.  Femer,  dafs 
man  blos  durch  Kriftalliration  <ias  falpetrigtfaure  Salz 
von  dem  noch  uuzerfetzten  falpeterfauren  Salze,  und 
dem  mit  Salpetergas  verbundenen  Kali  trennen  könne. 

Salfola  Kali  L.  u.  Salfola  Soda  L. ,  f.  Soda.  ; 

Salvia  Aethiopis  L.,  f.  Mohtenfalbei. 

Salvia  Horminum  L. ,  f.  Scharlaclifalbei» 

Salvia  horten fis,  f.  Edelfalbei. 

Salvia  afficinalis  L. ,  f.  Edelfalbei. 

Salvia  pratenfis  L. ,  f.  Wiefenfalbei. 

Salvia  Sclarea  L. ,  £  Muskatellerfalbei. 

Salz,  antihyfierifches,  Digeftivfalz,  f.  falzfaures 

Kali.       •  •  • 

•  •  • 

Salz,  beruhigendes,  f.  Boraxfaure. 
Salz,  englifches,  f.  fchwefelfaure  Talkerde. 
Salz,  gemeines,   oder  Kochfalz,    f.  falzfaures 
Natrum. 

Salz  von  Rochelle,  f.  vveinfteinfaures  Natrum. 
Salz,  feidfchützer,  f.  Bilterfalz.  4 
Salzäther,  oder  Salznaphtha.  Schon  in  frühem  Zei- 
ten haben  fich  die  Chemiker  mitdeT  Verfertigung  eines 
Salzäthers  befchäftiget,  ohne  'eben  ihren  Zweck  zu  er« 
Teichen.     Raymund  Lullus   und  Ifaack  van 
Holland  Teden  fchon  von  einer  verfüfsten  Salzfäure, 
und  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gab  Bafiiius  *Va- 
lentinus  die  Befchreibung  dazu.    Man  follte  einen 
Theil  Alkohol  über  zwei  Theile  ftarke  Salzfäure  zu 
wiederholten  Malen  abziehen.  Das  Deftülat  ift  indeJQTcn 
kaumein  wönig  veränderter  Alkohol.  Paracelfus 
fuchte  daher  durch  Vermifehnng  des  Alkohols  mit  falz- 
faurem  Spiefeglanz  ,  oder.der  fogenannten  Spiefsglanz- 
butter,  und  durch  Deftillation  eine  verfalle  Säure  zu 
gewinnen.    Man  erhielt  zwar  einen  atherifch  riechen- 
den 
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den  Geiß,  aus  welchem  Och  aber  kein  Aether  ab  fon- 
dern lief».  —  So  erhielt  auch  Boerhave  nui  einen 
ät heran  igen  Geilt,  als  er  eine  Mifchung  aus  dreiThei- 
len  Alkohol  und  einem  Theil  rauchender  Saizfäure  de- 
ftiüirte,  und  mehrmahls  cohobirte. 

Man  fachte  den  Grad  des  Millingens  in  dem  Man- 
gel der  Koncentration  der  Saizfäure,  und  war  nun  auf 
Mittel  bedacht  eine  Saizfäure  im  möglichft  waflerfreien 
Zuftande  mit  dem   Alkohol  zufammen  zu  bringen. 
Wach  mehreren  vergeblich  angeftellten  Verfuchen  ge- 
lang es  dem  Marquis  Courtanveaux  wirklich  einen 
wahren  Salzäther  zu  erhalten.    Er  bediente  lieh  dazu 
des  falzfauren  rauchenden  Zinnes,  f.  B.  II.  p.  64.1 ,  das 
er  mit  der  Hälfte  Alkohol  vermifchte,  und  aus  einer 
Retorte  deftillirte.     Obgleich  Weftrumb,    bei  der 
Wiederholung  diefer  Verfuche  keinen  Salzätber  erhielt, 
fo  zeigte  doch  fpätCThin  Klaprotb,  dafs  man  wirk- 
lich einen  Aether  erhalte,  und  ich  felbft  habe  denfel- 
ben  mehrmahls  auf  diefe  Art  dargeftellt.    Wenn  man 
-  einen  Theil  Alkohol  mit  etwas  mehr  als  zwei  Theilen 
Tauchenden  falzfauren  Zinn  zufammen  mifcht,  fo  ent- 
fleht eine  beträchtliche  Erhitzung,  und  es  entwickelt 
lieh  ein  weifser  erftickender  Dampf,  der  aber  beimUm- 
fchütteln  des  Gemifches  verfchwindet.    Die  Retorte 
wird  mit  einer  fehr  geräumigen  Vorlage  vcTfehen ,  in 
ein  Sandbad  gelegt,   und  bei  einem  fehr  gelinden 
tfeuersgrade  deftiilirt,  wobei  die  Vorlage  ftets  mit  Eis 
abgekühlt  werden  mufe.    Sobald  die  in  der  Retorte  be- 
findliche Mifchung  eine  bräunliche  Farbe  annimmt, 
und  die  Konfißenz  eines  Syrups  erlangt,  beendiget 
man  die  Deftillation. 

In  der  Vorlage  findet  man  den  Aether  mit  Alkohol 
Tcnnifchr,  und  bewirkt  durch  eine  Auüöfung  des  wein- 
fleinfaurcn  Kali  eine  Scheidung  beider  Flüffigkeiten, 
Der  erhaltene  Aether  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 

Schwefel- 
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Schwefeläther  und  ein  fpecif.  Gewicht  von  0,005.  Er 
ift  tlüchtiger  als  der  Schwefeläther,  lüfet  üch  in  24 
Theilen  Waffer  auf  ,  brennt  mit  grüner  Flamme  nud 
entwickelt  dabei  den  Geruch  nach  Salzfäure. 

Maets  befchrieb  auch  ein  anderes  Verfahren  denf 
Salzather  zu  bereiten,  welches  Bo  f  Te  in 'neuern  Zei- 

•  ten  verbeirert  hat.  Man  macht  in  einem  engen ,  leicht 
zu  verfchlicfsenden  Kolben  eine  Mifchung  aus  gleichen 
Theilen  abfoluten  Alkohol  und  konzentrirter  Schwefel«; 
fäure  von  1*910  fpec.  Gewicht,  indem  man  die  Säure 
in  fehr  kleinen  Antheilen  und  in  langen  l  aufen  in  den 
Alkohol  trägt ,  um  die  Erhitzung  zu  verhindern,  auch 
wird  nach  jedesmaligem  Eintragen  der  Kolben  ver- 

<    Rupft,  damit  das  Gemifch  keine  Feuchtigkeit  anziehe. 
Hierauf  wird  ein  gleiches  Gewicht  Kochlalz ,  daa 
man  eine  Stunde  lang  im  Feuer  gut  hat  fiiefsen  ,  und 
nach  dem  Erkalten  pulvern  laffen ,  in  eine  gerä'umi««: 

•  ge  Retorte  gebracht,  und  ein  Kolben  anluürt,  der  mit 
einer  Seitenöffnung  »riehen  ift,  in  welche  eine  an 
beiden  Enden  offene  Röhre  geküttet  ift,  die  man  in 
ein  kleines  Glas  unter  etwas  abfoluten  Alkohol  leitet. 
Diefe  Vorficht  ift  nöthig,  um  dem  ausftrömeuden  falz- 
faureh  Gas  einen  Ausweg  zu  verfchaften,  damit  es  di« 
Retorte  nicht  zerfprengt* 

Man  giebt  nun  ganz  gelindes  Feuer,  fo  dafs  der 
Sand  in  der  Kapelle  kaum  auf  6o°  Reaum.  erwärmt 
■wird,  und  deftillirt  ungefähr  fo  viel  Flüffigkeit  über, 
als  man  Alkohol  angewendet  hat.  Wenn  die  Retorte 
erkaltet  ift,  nimmt  man  das  Deftillat  ab,  und  giefste* 
zurück.  Hierauf  wird  in  den  Kolben  etwas  deftillirt. 
Waffer  vorgefchlagen ,  und  diefer,  wie  vorhin,  mit 
der  Ableitungsröhre  anlutirt,  die  Ableitungsrohre  aber 

1  in  ein  Glas  mit  reinem  Waffer  gebracht,  um  darinno 
nie  falzfauren  Dämpfe  aufzufammeln.    Bei  fehr  geUn- 

-  der  Warme  wird  dann  abermahls  ohngefähr  halb  fo  viel 

FlüJTig- 
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Fiüffigkeitabdeftillirt,  als  der  dazu  genommene  Alkohol 
betrug,  das  Deftillat  abgenommen,  und  fchnell  in  eine 
Flarche  gesoffen,  worauf  fich  nach  einiger  Zeit  eine 
beträchtliche  Menge  Salzäther  ausfeheidet,  den  man  mit 
einem  Scheidetrichter  abfondert.  Den  Rückßand  in  der 
Retorte  kann  man  noch  mit  etwas  abfolutem  Alkohol  be- 
handeln und  dann  noch  einen  Theil  Salzäther  gewinnen. 

Diefe  Bereitungsart  des  Salzäthers  wollteanfangs  B  u- 
cholz  nicht  gelingen,  aber  in  der  Folge  betätigte  er  Tie, 
und  auch  Gehlen  erhielt  auf  diefe  Art  einen  Salzäther. 

'  Man  könnte  glauben  ,  dafs  an  der  Eniftehung 
diefes  Salzäthers  die  Schwefeiräure  weltlichen  An- 
theil  habe  ,  weil  fie  unmittelbar  mit  dem  Alkohol  in 
Berührung  war;  allein  es  gelang  auch  Rolfe  diefen 
Aether  zu  erhalten ,  ohne  dafs  die  Schwefeifäure  un- 
mittelbar mit  dem  Alkohol  zufammen  kam.  Er  ent- 
wickelte nähmlich  aus  ausgeglühtem  Kochfalze  ver- 
mitteln^ konzentrirter  Schwefeifäure  falzfauresGas,  das 
er  in  abfohlten  Alkohol  Aromen  liefs ;  den  falzfauren 
Alkohol  zog  er  zur  Hälfte  ab,  fturapfte  die  Säure  des 
gewonnenen  Deftillats  durch  Haliautlöfung  ab,  worauf 
fich  der  Salzäther  ausfehied; 

Der  auf  diefe  Art  erhaltene  Aether  ift  völlig  farbe- 
los und  durchfichtig.  Sein  fpecilifches  Gewicht  ift  0,32. 
Er  ift  weit  flüchtiger,  als  alle  die  andern  Aetherarten. 
Bei  einer  Temperatur  von  io°  Reäum.  bemerkt  man 
in  einem  0 Honen  Gefäfse  eine  Menge  feiner  fchnell  fich 
entwickelnden  Dunftbläschen.  Sein  Geruch  und  Gc- 
fchmack  find  etwas  knoblauchartig,  und  ob  er  gleich 
nach  der  Rectification  gar  nicht  fauer  reagirte ;  fo  ver- 
breitete er  doch  bei  dem  Verbrennen  unverkennbare 
Spuren  von  Salzfäure. 

Thenard  wandte  folgende  Methode  an,  um  den 
Salzäther  zu  gewinnen.  Er  brachte  in  eine  R  et  orte 
Reiche  Thcile  höchß  konzentrirte  Sabfäure  und  Alko- 
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hol,  und  fchüttete  fie  gnt  untereinander.  Dann  pafste 
er  eine  weltherfche  Röbro  an,  die  in  eine  Flafche 
mit  drei  Ocffnungen  gieng,  welche  doppelt  fo  viel  Vo- 
lum hatte  ,  als  die  Retorte  ,   und  die  zur  Hälfte  mit 
Waller  von  20°  gefüllt  war,  in  welches  die  welther- 
fche Rohre  hinabreichte;  in  die  zweite  Oeffnung  der 
Flafche  befeftigte  er  eine  gerade  Sicherheitsröhre,  und 
in  die  dritte  eine  gekrümmte  Röhre,  die  in  eine  Schüf- 
fei mit  WalTer  gieng,  worüber  man  Flafchen  bringen 
Konnte ,  die  ebenfalls  mit  Waller  von  der  angeführten 
Temperatur  angefüllt  waren.    Die  Retorte  lelbft  wurde 
in  einem  Drathkorbe  aufgehangen.    Nachdem  der  Ap- 
parat vorgerichtet  war,  erhitzte  er  die  Retorte,  worauf 
bald  Blafen  auffliegen,  und  (ich  reichlich  Aethergas 
auffarameln  liefs ,  und  zugleich  giengen  Alkohol,  Säure 
und  WalTer  über,  die  fich  in  der  grofsen  Flafche  fam- 
melten.    Von  500  Grammen  Säure  und  eben  fo  viel 
Alkohol  erhielt  er  einige  so  Litres  vollkommen  reines 
Aethergas.    Diefes  Gas  war  ganz  ungefärbt;  befaft  ei- 
nen ftarkeri  AetheTgeruch  tind  merklich  zuckerigten 
Gefchmack,  es  wirkte  weder  auf  die  Lakmustinktur, 
noch  auf  das  Kalkwafler,  und  fein  fpeeififches  Gewicht 
betrug  bei  einer  Temperatur  von  180  der  lootheiligen 
Scale,  und  einen  Luftdruck  von  0,75  Metre  gegen  das 
der  atmofphärifchen  Luft  2,219,  un<*  De*  dem  gleichen 
Druck  löfte  das  Waffer  ein  gleich  grofses  Volum  davon 
luf.    Sank  die  Temperatur,  bei  demfelben  Druck  au£ 
ii°  herab,  fo  wurde  das  Aethergas  zur  tropfbaren  FlüT- 
figkeit.    Er  konnte  diefen  tr o p f b a r flü f f igen  A e- 
ther  leicht  erhalten,  wenn  er  Geh  des  eben  befchrie- 
benen  Apparats  bediente,    aber  mit  der  Abänderung, 
dafs  er,  anftatt  die  letzte  Röhre  unter  eine  Flafche  mit 
erwärmten  WalTer  zubringen,  fie  bis  auf  den  Boden  ei- 
nes langen,  engen,  recht  trocknen  Cyümlers  treten 
U«fs,  den  er  mit  EU  umgab,  und  fteta  mit  fxilchem 


Digitized  by  Google 


43o  S  a  1   —   S  a  1 

Eis  abkühlte,  wenn  es  zu  fchmelzen  anfleng.  In  die- 
len Cylinder  gelangt  biofs  das  Aethergas,  und  wird 
völlig  tropfbar.  Nachdem  die  atmofpharifche  Luft  ausge- 
treten ift,  kann  man  denfelben  luitdicht  verfchliefsen. 
Der  auf  diefe  Art  erhaltene  Aelher  ift  fehr  rein,  voa 
einer  auffallenden  Klarheit,  ungefärbt  und  leicht  im  AI- 

j  kohol  auflöslich.  Giefat  man  etwas  auf  die  Hand,  fo 
gerath  er  Ichnell  ins  Sieden »  und  entweicht. 

Aus  diefen  Erfahrungen  läfst  fich  leicht  begreifen» 

•  «warum  die  Bereitung  des  Salzathers  fo  oft  mifslang; 
der  Grund  ift  nahmlich  in  der  grofsen  Flüchtigkeit  des 
Aethers  zu  Tuchen,  der  daher  häufig  mit  dem  falzfau- 

'  ren  Gas  mit  fortgeritten  feyn  mag!  Das  Aethergas Telbft 
ift  eigentlich  nichts  anderes  alsAetherdunft. 

Auch  Bouliay  erhielt  Salzäther  auf  eine  ähnli- 
che Art  wie  B  of  fe,  er  liefs  fo  lange  trocknes  falzfau- 
res  Gas  in  abfohlten  Alkohol  treten,  als  derfelbe  noch 
etwas  davon  aufnahm.  Der  mit  falz  fau  rem  Gas  ge* 
fchwängerte  Alkohol  war  ungefärbt,  von  einer  öligen 
Konüftenz,  und  von  1, 134  Ipecififches  Gewicht,  beim 
Zugange  der  Luft  rauchend,  und  mit  Waffer  unter 
Wärmeerzeugung,  unter  Entwickelung  von  Luftblafen 

.  und  eines  Aethergeruchs  mifchbar.  Die  Flüfligkeit 
•wurde  in  eine  Retorte  gebracht,  und  eine  Voilage  an- 
geküttet,  die  durch  weltherfche  Köhren  mit  zwei 
Flafchen  in  Verbindung  ftand,  wovon  die  eine  leer, 
die  andere  mit  Wafler  gefüllt  war;  die  leere  wurde 
durch  ein  Gemenge  von  falzfaurem  Kalk  und  Eis  um- 
geben ,  und  dadurch  in  einer  Temperatur  von  8  bis 
io°  unter  o  erhalten.  Einige  unter  die  Retorte  gebrach- 
te glühende  Hohlen  brachten  die  Flüüigkeit  bald  zum 
Sieden,  und  der  Aethcr  verdickte  fich  in  der  leeren 
Flafche,  und  wurde  mit  einer  Auilüfung  vom  Aetzkali 
ven  fein  er  S*ui<5  bcficiU 

'Thenird 
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Thenard  (teilte  eine  weitläuftige  Analyfe  des 
Salzäthers  an,  und  glaubte,  in  141*72  deflelben  gefun- 
den zuhaben:  4»1»12  trockne  Salzfäure,  51.89  Koh- 
lenßoff,  33,03  Sauerfl off  und  15,08  Waflerßoff.  Das 
Kali,  das  Ammoniak  und  das  falpetcrfaure  Silber  geben, 
aber  keinesweges  gleich  die  Gegenwart  der  Salzfäure  in 
die  fem  Aether  zu  erkennen,  fondern  zeigen  esnurall- 
mählig,  und  in  dem  Maafse  an  v  als  der  Aether  eine 
Zerfetzung  erleidet; 

In  der  gewöhnlichen  Temperatur  änfsern  ^ie  kon- 
zentrirte  Schwefelfäure,  Salpeterfäure  und  falpetrichte 
Saure  keine  Wirkung  auf  den  Salzäther,  aber  in  einer 
höhern  Temperatur  zerfetzen  fie  ihn,  und  fcheiden 
Salzfäure  daraus  ab.  Die  oxydirte  Salzfäure  zerfetzt 
ihn  aber  auch  fchon  in  einer  niedern  Temperatur. 

Läfst  man  Aetherdunft  durch  eine  rothglühende 
gläferne  Röhre  gehen,  fo  fetzt  Geh  in  derfelben  viel 
Kohle  ab,  und  es  entwickelt  fich  viel  Salzfäure.  Zu- 
gleich geht  eine  Menge  einer  gasförmigen ,  empyrev- 
matifch  riechenden,  fchwer  brennenden  kohlenltoß- 
haltigen  Flüfligkeit  übef. 

Was  bei  der  Bildung  des  Salzäthers  vorgeht,  iß 
noeb.  nicht  aufgeklärt  worden.  Thenard  ßellt  fol- 
gende zwei  Hvpotbefen  auf.  Man  kann  annehmen, 
dafs  (ich  bei  der  Bildung  des  Salzäthers  die  unzerfetzte 
Salzfäure  mit  dem  unzerfetzten  Alkohol  verbunden  ha- 
be; dann  iß  es  aber  auch  denkbar,  dafs  die  ganze  Säure, 
wofern  fie  einfach  iß,  oder  ihre  Elemente,  wenn  He 
zufammengefetzt  iß,  mit  den  ßeftmdt heilen  des  Alko- 
hols eine  Verbindung  eingegangen  find.  Weder  für  das 
«ine,  noch  für  das  andere  laßen  fich  directe  entfehei- 
dende  Beweife  führen.  Nimmt  man  an,  der  Salzäther 
fey  eine  Verbindung  der  unzerfetzten  Salzfäure  mit 
dem  unzerfetzten  Alkohol,  fo  müfste  man  annehmen, 
dafs  diefe  beiden  Subßanzen,  fo  wie  fie  mit  einander 
III.  B.  s.  Abthul.  Ff  isi 
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in  Berührung  kommen,  lieh  gleichem  ncutralißren; 
man  mühte  ferner  der  Salzfäure  eine  nähere  Verwandt- 
fchaft  zum  Alkohol,  als  zum  Kali  und  den  übrigen  falz- 
fähigen  Grundlagen  einräumen  :  denn  keine  diefer 
Grundlagen  kann  fie  dem  Alkohol  fogleich  entziehen. 
—  Nimmt  man  hingegen  an,  data  der  Alkohol  in  fei- 
ne Beftandtheiie  zerfetzt  worden  fey , .  ehe  er  fich  mit 
der  Salzfäure,  oder  ihren  Elementen  verbindet,  fo 
wird  dadurch  die  Einwirkung  beider  Subfianzen  auf 
einander  gefchwächt  werden  ;  aus  einem  analogen 
Grunde  kann  ferner,  wenn  die  Verbindung  einmahl 
su  Stande  gekommen  ift,  fie  nur  nach  und  nach, 
mit  der  Länge  der  Zeit  durch  die  Alkalien ,  und  durch 
das  falpeterfaure  Silber  aufgehoben  werden.  Thenard 
•rklärt  fich  für  diefe  letztere  Anficht,  Gehlen  und 
Boullay  hingegen  find  für  die  erftere,  denn  Ge  glau- 
ben, dafs  die  ganze  Salzfäure  mit  in  die  Mifchung 
des  Aethers  eingehe. 

DeT  verewigte  Scheele  kam  fchon  in  früheren  Zei- 
ten auf  den  Gedanken ,  die  oxydirte  Salzfäure  zur  Ge- 
winnung des  Salzäthers  anzuwenden ;  er  deftillirte  da- 
her Salzfäure  über  fchwarzes  Manganoxyd,  und  ram- 
melte das  fich  entwickelnde,  oxydirtfalzfaure  Gas  in  ei- 
nem Recipienten ,  der  mit  Alkohol  gefüllt  war.  Bei 
der  nachherigen  Deftillation  diefes  Alkohols  erhielt  er 
hernach  eine  fehr  angenehm  riechende  Flüfligkeit,  oder 
eine  fogenanute  verfüfste  Salzfäure. 

Weftrumb  vereinfachte  diefes  Verfahren,  indem 
•r  acht  Theile  ausgetrocknetes  Kochfalz  mit  vierThei- 
len  fch warzen  Manganoxyd  vermengte,  und  in  einer 
Betörte  mit  einem  Gemifch  vOn  iß  Theilen  Alkohol 
nnd  4  Theilen  konzentrirter  Schwefellaure  übergofi. 
Nachdem  er  eine  Vorlage  angeklebt  hatte,  deftillirte  er 
bei  fehr  gelindem  Feuer,  und  erhielt  eine  ätherartig 
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riechende  FlülRgkeit,  die  noch  angenehmer  wurde, 
als  er  fie  noch  eihmahl  cohobirte.  Wenn  er  die  Vor« 
Jage  ausleerte,  ehe  die  Flüffigkeit  das  z weitemahl  ganz 
liberdeftillirt  war,  fo  erhielt  er  gegen  das  Ende  der 
Deftillation  ein  gelbes  O ei,  das  einen  angenehmen 
und  gewürzbaften  Geruch  und  Gefchmack  befafs,  und 
fo  fchweT  war ,  dafs  es  im  WaJTer  zu  Boden  fiel.  Die- 
fes  läfst  fich  auch  aus  der  logenannten  verfüfsten  Salz- 
säure mit  Waffer  ausfcheiden  ,  und  kommt  ebenfallf 
aum  Vorfchcin  ,  wenn  man  eine  Mifchung  von  flarker 
Salzfäure,  fchwarzen  Manganoxyd  und  Alkohol  der 
Deftillation  unterwirft.  Die  Schwefelfaure  trägt  alfo 
zurEntftehung  diefes  Oels  nichts  bei. 

Einige  Chemiker  haben  diefes  Oel  mit  dem  Salzäther 
felbft  verwechselt,  vön  dem  es  doch  fehr  verfebiedea 
ift.  Es  giebt  zwar,  wenn  man  es  im  Alkohol  auflöft, 
einen  gewürzbaften  Geiß ,  der  aber  doch  gar  fehr  von 
-eiHCTAuflöfungdes  leichten  wahren  Salzäthers  verfchie- 
denift. 

Van  Möns  hat  die  Entßehung  diefes  Oels  zn 
erklaren  gefucht,  ja  er  glaubte  felbft  die  wahre  Ent- 
ftehung  des  Salzäthers  entdeckt  zu  haben ,  allein  er  iß 
durchaus  von  einem  ganz  falfchcn  Gefichtspuncte  aus« 
gegangen;  er  glaubte  näbmlich,  der  Salzäther  könne 
durchaus  nicht  anders  entliehen  ,  als  Wenn  die  Salz« 
faure  oxydirt  fey,  und  in  diefem  Zuftande  ihren  Sau- 
erftoff  an  den  Kohlenftoff  oder  Wafferftoff  des  AJkohöla 
abfetze.  Der  dadurch  gebildete  Aether  gehe  nun  über, 
allein  zu  gleicher  Zeit  gehe  auch  die  noch  übrige  Salz- 
fäure über,  fahre  fort,  wieder  auf  den  entft  an  denen 
Aether  zu  wirken,  und  indem  fie  ihm  noch  einen 
Theil  Oxygen  abgebe,  verwandle  fie  ihn  in  jene  ölarti- 
ge  Flüffigkeit.  —  Dafs  diefe  Anficht  durchaus  falfch  ift, 
lieweifen  die  vorhin  angeführten  Erfahrungen« 
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Thenard  behauptet,  dafa  bei  deT  Einwirkung 
der  oxydirten  Salzfaure  auf  den  Alkohol  fad  alle  oxy- 
dirte  Salzfaure  zerfetzt  und  in  gemeine  verwandelt 
werde;  dafs  fich  viel  Wafler  bilde,  und  eine  ölige Sub- 
Äanz  erzeugt  werde,  und  viel  Alkohol  unzerfctzt  bleibe, 
dafs  fich  aber  gar  kein  Salzäther  bilde.  Indefien  zeigt 
doch  wohl  der  wahrhaft  ätherartige  Geruch,  dafs  wobl 
«ine  geringe  Menge  Aether  gebildet  werde,  wenu  folcher 
gleich  nicht  abzufondern  ift,  und  überdicfs  das  Haupt- 
produkt in  diefen  Verfuchen  die  ölige  Subflanz  iß. 

Höchft  merkwürdig  bleibt  noch  eine  von  van 
Möns  angegebene,  noch  nicht  weiter  unterfurhte  Er- 
fcheinung,  nähmlirh  die  Bildung  einer  ätherartigen 
Flürfigkeit  ohne  freie  Salzfaure,  wenn  man  ein  Gemifch 
von  Alkohol  und  füroxydirtfalzfaurem  Kali  in  dem  Ver- 
hältnifse,  wie  1,00  zu  0,25  deftillirt.  Eine  ähnliche  Er- 
fahrung machte  Bucholz. 

Jenes  fchwere  Oel,  oder  wenn  man  es  einmahl  all 
einen  Aether  betrachten  will,  fo  nenne  man  es  fchwe- 
Ten  Salzäther,  habe  ich  einer  näheren  Prüfung  un- 
terworfen. Es  beGtzt  eine  blafsgelbe  Farbe,  und  einen 
fehr  durchdringenden ,  fpecififchen ,  gewürzbaften  Ge- 
ruch und  Gefchmack.  Wenn  man  es  über  etwas  Talk- 
erde, oder  über  etwas  an  der  Luft  zerfallenen  Kalk 
rektifizirt,  fo  verliehrt  es  alle  ihm  noch  anhangend« 
Säure.  Es  wird  dann  weifs  und  farbelos,  röthet  die 
Lakmustinktur,  wird  aber  nicht  leichter.  Im  Waffet 
finkt  es  zu  Boden ,  und  löfet  fich  in  geringer  Menge 
auf;  reichlicher  aber  löfet  es  fich  noch  in  Alkohol  auf. 
Schüttelt  man  das  Oel  mit  falpeterfaurer  Sil  berauf  löfung, 
fo  erfolgt  keine  Trübung;  ein  Beweis,  dafa  es  keine 
freie  Salzfäure  enthält. 

Treibt  man  diefes  Oel  durch  eine  rothglühendeGlasröh- 
re,  fo  entwickelt  fich  viel  kohlenftofffaures  Gas,  Koblen- 
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wafferftoffgas  und  in  der  Röhre  fetzt  Geh  viel  Rufs  ab ; 
zugleich  wird  viel  Salzfäurefrei,  denn  läfstmandas  Gas 
durch  falpeterfaure  Silberautiöfung  ftreichen,  fo  fchiägt 
fich  viel  falzfaures  Silber  nieder.  Brennt  man  das  Oel  in  ei- 
nem gl a fernen  LöfFelan,  fo  brennt  es  mit  einer  febönen 
Flamme,  die  anfangs  äpfelgrün ,  hernach  in  der  Mitte 
gelb  und  mit  einem  grünen  Rande  umgeben,  und  end- 
lich ganz  dunkelgelb  id.  Diefe  Flamme  raucht  ßark, 
fetzt  viel  Rufs  ab ,  und  verbreitet  unverkennbar  den 
Geruch  nach  Salzfäure.  Durch  Behandlung  mit  Salpe- 
lerfäure  verwandelt  fich  diefes  Oel  ,  wiewohl  mit 
Schwierigkeit,  in  Effigfaure  und  Salzfäure.  Diefes 
Oel  fcheint  alfo  feineu  Beftandtheilen  nach  qualitativ 
nicht  vom  Salzäther  verfchieden  zu  feyn,  aber  das 
quantitative  Verhäitnifs  der  BeftandiUeile ift  gewifs  ganz 
anders. 

Der  Salzäther  ift  nicht  in  die  Arzneikunde  aufge- 
nommen worden,  wohl  aber  die  verfüfste  Salz- 
fäure (Spiritus  muriatico  -  aethereus  feu  Spiritus  fa- 
lis  dulcis),  worunter  man  die  nach  Weftrumbs  Art 
bereitete  Flüfsigkeit  verfteht.  Die  preufsifchePharma- 
copoe  erthcilt  dazu  folgende  VorTchrift :  16  Unzen 
trocknes  Kochfalz  und  6Unzen  Manganoxyd  übergiefse 
man  mit  einer  Mirchung  aus  12  Unzen  konzentrirter 
Schwefelfäure  und  48  Unzen  waflerfreien  Alkohol,  und 
ziehe  in  gelinder  Wärme  30  bis  36  Unzen  herüber. 
Sollte  das  Deftillat  etwas  fauer  feyn,  fo  mufs  es  über 
etwas  an  der  Luft  zerfallenen  Kalk  nochmahls  rektifi- 
zin  werden.  —  Diefe  angenehme  Flüfligkeit  ähnelt 
im  Gerüche  dem  verfüfsten  Salpetergeift,  und  wird 
durch  das  Alter  nicht  fauer. 
Salze«  Salia  feu  Sales.  Höcbft  wabrfcheinlich  be- 
legte man  anfangs  das  Koch  falz,  das  den  Menfchen 
in  den  frühefteu  Zeiten  Bedürfnifa  wurde,  mit  dem 
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Namen  Salz,  in  der  Folge  aber  erweiterte  man  die  Be- 
deutung gar  fehr,  und  bezeichnete  damit  alle  Subflan- 
sen,  welche  einen  auffallenden  Gerchmack  hatten,  im 
Waffer  auflöilich  und  nicht  fehr  entzündlich  waren. 
Als  man  aber  fpäterhin  anfieng,  die  Chemie  in  eine  Art 
VOn  Syftem  zu  bringen,  fo  fch rankte  man  die  Benennung 
Salz  auf  folgende  drei  Klaffen  von  Körpern  ein:  auf 
die  Alkalien,  die  Säuren  und  diejenigen  Zu- 
fammenfetzungen,  welche  die  Säuren  mit  den  AI- 
Jcalien,  Erden  und  Metalloxyden  bilden.  Die  Alka- 
lien und  Säuren  nannte  man  ein  fache»  die  aus  ei- 
ner Säure  und  Baßs  begehenden  Salze  aber  zufam- 
mengefetzte  Salze, 

Bald  war  man  indeffen  um  eine  genauere  Beftim- 
mung  verlegen ,  was  man  alles  zu  den  Salzen  zählen 
Tollte;  man  verband  daher  mit  der  Benennung  Salz 
Auflösbarkeit  im  Waffer  [  auch  wohl  Feuerbeftändig- 
kek  und  Wirkung  auf  die  Gefchmacksorgane.  Aber 
auch  damit  reichte  man  nicht  aus,  denn  die  Auflösbar- 
keit im  Waffer  kam  vielen  Körpern  zu,  die  man  aus 
der  Klaffe  der  Salze  ausgeftrichen  hatte,  und  die  Feuer- 
beftändigkeit  fehlte  dagegen  hinwiederum  den  meiften 
Salzen. 

Bergmann  war  der  crfte,  der  durch  einekünft- 
liche  Grenzlinie  die  Salze  von  andern  Körpern,  und 
vorzüglich  von  dem  gebrannten  Kalk  u.  f.  w.  trennen 
wollte,  und  fetzte  daher  folgenden  Begriff  feft  :  Salze 
find  Körper,  die  auf  der  Zunge  einen  eigentümlichen 
(refchmack  erregen,  und  (ich  in  höchftens  5ooTheilen 
ihres  Gewichts  liedenden  Waffer  aufiöfen  laffcn.  Diefe 
Definition  wurde  von  den  meiden  damahligen  Chemi- 
kern mit  Beifall  aufgenommen,  aber  in  der  Folge  von 
K  i  r  w  a n  dahin  abgeändert ,  data  er  anftatt  500  Tb. ei- 
lt Waffer ,  200  Tfceile  fetzte. 

1  Purch 


Digitized  by  Google 


S  a  1   ~  S  a  1  437- 

Durch  aiefe  Definition  iß  aber  wirklich  nichts  ge- 
wonnen worden,  denn  auch  fie  iß  durchana  nicht  na- 
turgemäß. Wenn  ein  Körper,  der  Geh  in  500  Thailen,  . 
oder  in  200  Theilen  Waffer  auflöfen  läfst,  ein  Salm 
heiß  ,  warum  Coli  ein  anderer  Körper,  der  lieh  in  501 
odeT  in  floi  Theil  Waffer  Iöfet,  kein  Salz  feyn?  Und 
dann,  was  heiß  es,  einen  eigentümlichen  Gefchraack 
auf  der  Zunge  erregen?    Faß  jeder  Körper  erregt  ei- 
nen eigentümlichen  Gefchmack,  keiqer  iß  ganz  ge« 
fchmacklos;  der  Alkohol,  der  Wein,  die  Aether,  der 
Zucker  u.  f.  w.  löfen  fich  leicht  im  Wafler  auf,  und 
erregen  einen  eigentümlichen  Gefchmack»  würden  al- 
fo  der  Definition  zufolge  unter  die  Salze  gehören. 
Auch  von  jener  kün  Alichen  Grenzlinie  haben  wir  kei- 
nen Nutzen  gehabt,  denn  mehrere  Körper,  die  mia 
auch  fonß  fchon  unter  die  Salze  rechnete,  waren  im 
Wafler  ganz  unauflöslich,  z.  B.  der  flufsfaure  Kalk, 
fchwefelfaure  Baryt,  oder  brauchten  mehr  als5oeThei- 
le  Waffer  zu  ihrer  Auflöfung ,  s.  B.  das  falzfaure  Sil- 
ber u.  a.  m. 

Hiidebrand  verfuebte  nachher  eine  andere  De- 
finition  zu  geben,  und  fetzte  folgende  feß:  Körper, 
welche  mit  Waffer  gemilcht,  alfo  auch  alle  feße  Kör- 
per, welche  vom  Waffer  aufgelöß  werden,  find  Sal- 
ze. —  Nach  ihm  fiud  Mifchung  und  Auflöfung  nicht 
Synonyma;  jede  Auflöfung  iß  zwar  eine  Mifchung, 
aber  nicht  jede  Mifchung  eine  Auflöfung*  Auflöfung 
nennt  H.  diejenige  Art  der  Mifchung,  bei  welcher  ein 
feßer  Körper  in  einen  ilüfögen,  oder  ein  minder  fl affi- 
ger in  einem  flüfligern  aufgenommen  wird.  Der  flüfli- 
gere  der  beiden  Körper  iß  das  Auflüfungsmittel  t  und 
durch  die  Auflöfung  nimmt  der  aufgelöße  Kör- 
per die  Flüffigkeit  des  Auflüfungsmittels  an  ,  fo  dafs 
das  entßehende  Gemifch  ganz  fo  flüflig  iß,  wie  daa 
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Auflöfungsroiitel.  £0  ift  daher  eine  Auflöfung  zu  nen- 
nen ,  wenn  fetter  Zucker  in  tropfbarfliiffigem  Waffer 
aufgenommen,  und  mit  ihn\ tropf barflüfug  wird  u.  f. 
w.  Hingegen  ift  es  keine  Auflöfung  zu  nennen,  wenn 
ein  Metall  Sauerftoftaua  der  Atmofpbäre  anzieht ,  und 
dadurch  zu  einem  Metalloxyd  wird,  das  mit  ihm  feft  wird. 

Allein  nach  diefem  von  H.  feftgefetzten  Begriffe 
wird  man  gezwungen,  die  Klaffe  der  Salze  aufferordent- 
lich  zu  erweitern,  und  eine  Menge  Dinge  dazu  zu  rech- 
nen, die  man  fonft  davon  ausfchlofs ,  z.  B.  Alkohol, 
Aelher,  ätherifche  Oele ,  G innen  ,  Seifenftoff  u.  f.  w. 
Dadurch  aber  werden  nun  eine  folche  Menge  Unterab- 
thei hingen  nöthig,  dafs  man  mehr  dadurch  verliehrt, 
als  gewinnt.  Auf  der  anderen  Seite  pafst  diefer  Begriff 
wiedeT  nicht  auf  manche  falzartige  Verbindung,  z.  B. 
auf  den  Flufsfpath,  Schwerfpath  u.  a.  m. 

In  der  Folge  bat  man  daher  die  Alkalien  als  eine 
eigene  Klaffe  von  Körpern  betrachtet,  die  Säuren  eben- 
falls, und  nun  die  Salze  fo  definirt :  Salze  findKör. 
per,  die  aus  der  Verbindung  der  Säuren 
mit  den  Alkalien,  Erden  und  den  Metall- 
Oxyden  entfpringen.  I^ennt  man  die  Alkalien, 
Erden  und  Metalloxyde  falzfähige  Grundlagen, 
fo  kann  man  auch  fagen,  dafs  die  Salze  Verbin- 
dungen der  Sauren  mit  falzfähigenGrund- 
lagen  find. 

Die  Verbindungen  der  Säuren  mit  Alkalien  nennt 
man  alkalifche,  mit  Erden  erdigte  und  mit 
Metalloxyden  metallifche  Salze.  Richtiger  wür- 
de die  Benennung  feyn  Salze  mit  älkalifcher, 
erdigter  und  metallifeher  Bafis. 

Ebemahls  nannte  man  die  Salze  mit  alkalifeber 
Bafis  Neutralfalze,  die  mit  erdigter  Bafis  aber 
Mitteifalze.    Jetzt  beobachtet  man  indeffen  diefen 
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Unterschied  nicht  mehr.  Man  nennt  aber  überhaupt 
ein  Salz  neutral,  wenn  es  weder  wie  eine  Säure, 
noch  wie  ein  Kali  reagirt;  findet  das  Gegentheil  Stau* 
fo  fagt  man:  die  Säure  prädorainirt,  oder  das  Kali  hat 
die  Vorhand.  Richter  nennt  den  Zuftand  der  wirk- 
lichen Neutralität  ab  folute  Neutralität,  und  den 
wo  die  Säure,  oder  das  Alkali  vorwallet,  relative 
Neutralität.  Man  mufs  jedoch  mit  diefer  pTädomi- 
nirenden  Säure  ,  oder  mit  die  fem  überfchüffigen  Alka- 
li  nicht  etwa  eine  blofs  adhärirende  Saure,  oder  ein  ad- 
härirendea  Alkali  verwechfeln ,  die  durch  blofses  Ab- 
fpühlen  mit  Wafler  Geh  von  dem  neutralen  Salze  tren- 
nen laflen;  nein,  jene  Säure  oder  jenes  Alkali,  wel- 
ches fich  durch  Reaktion  auf  die  Pflanzenpigmente  zu 
erkennen  giebt,  mufs  wirklich  fcTt  mit  den  andern  Bc- 
ftandtheilen  verbunden  feyn,  und  fich  nicht  mecha- 
nifch  abfondern  lalTeii. 

Bei  den  Salzen  mit  alkäischer  Grundlage  uifft  es 
häufig, dafs  die  Balis  vorwaltet,  oft  aber  auch  die  Säure, 
fo  iß  z.  B.  der  Borax  eiu  Salz  mit  überfchüfiiger  Balis, 
r  as  phosphorfaure  Natrum  desgleichen ;  im  Alaun  hin- 
gegen pTädominirt  die  Säure,  beim  Weinfiein  ebenfalls, 
Salpeter  und  Kochfalz  aber  find  neutral.  Seltener  giebt 
es  Salze  mit  erdiger  Balis,  deren  Balis  vorwaltet,  und 
fie  find  meift  fchwerauflöslicb. 

Unter  den  roetallifchen  Salzen  giebt  es  mehr  mit 
prädominirender  Säure,  als  wirklich  neutrale,  auch 
viele  mit  überfchüffiger  Bafis.  Diefe  find  faft  fänimt- 
lichim  WalTer  fchwerauflöslicb,  oder  unauflöslich,  Die 
Verbindungen  fehr  vieler  Metalloxyde  mit  den  Säuren 
zerfallen  in  zwei  Salze,  wenp  fie  mit  vielem  Wa (Ter  zu- 
fammenkommen  ,  in  ein  Salz  mit  überfchüffiger  Balis, 
das  fich  ahfeheidet,  und  in  ein  faures  Salz,  das  aufge- 
loft  bleibt.    Die  metalüfchen  Salze  unterfcheiden  fich 
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auch  oft  noch  fehr  wefentlich  durch  die  Metaüoxyde 
von  verfchiedcnen  Oxydationsgraden. 

Sehr  oft  entliehen  mehrfach  zufammengefetzte 
Salze,  wenn  fich  eine  Säure  mit  zweierlei  Alkalien, 
oder  Erden  ,  oder  Motailoxyden ,  oder  mit  einem  Al- 
kali und  einem  Metalloxyde  u.  f. w.  verbindet;  vier- 
fache Salze,  d.  h.  die  aus  vier  Beftandtheilen 
zu  fem  menge  fetzt  find,  giebt  es  nicht,  allein  dreifache 
giebt  es  fehr  häufig. 

Die  meiften  Salze  find  im  Waffer  auflöslich ,  nur 
einige  wenige  find  unauflöslich;  fchwer  auflösliche 
aber  giebt  es  fehr  viele.  Von  den  meiden  Salzen  löfet 
heifses  Wafler  mehr  auf,  als  kaltes,  diefe  laffen  fich  da- 
her durchs  Abkühlen  kriftallifiren ,  von  andern  lö- 
fet kaltes  Wafler  fall  eben  foviel  auf,  wie  heifses,  diefe 
müflen  durchs  Verdunften  zum  Anfchicfsen gebracht 
werden ,  f.  Kr  i  ftalli  fa  tion.  In  den  meiften  Fällen 
richtet  fich  immer  die  Auflüfung  nach  der  Tem- 
peratur. 

Einige  Salze  find  an  der  Luft  be  Händig,  andere 
aber  veränderlich,  und  zerfallen  oder  verwit- 
tern, indem  fie  ihr  Kri ßall wafler  verliehren ,  oder 
aber  fie  ziehen  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  »er- 
Siebes, 

Cadet  hat  neuerdings  über  das  Zerfliefsen  der 
Salze  eine  Reihe  Verfuche  angeftellt,  und  gefunden, 
dafs  das  Zerfliefsen  der  Salze  nach  keinem  allgemei- 
nen Gefetz  erfolgt;  dafs  die  Dauer  der  Abforbtion  des 
WalTera  von  jedem  Salze  nicht  mit  der  Menge  delTel- 
beu  in  Verhältiii fs  fteht.  Die  wenig  zerfliefslichen 
Salze  zeigten  eine  bcfondere  Erfcheinung.  Die  faure 
fchwefelfaure  Thonerde  und  der  faure  phosphorfaure 
Kalk  nehmen  an  Gewichte  bald  zu,  bald  ab.  Das 
falzfaure  Kupfer  nahm  45  Tage  lang  am  Gewichte  ab, 

ehe 


)igitized  by  Google 


S  a  1  —  S  a  1  441 

ehe  es  zunahm.  Diefe  Schwankungen  und  Rück fchritte 
aber  finden  nur  eine  Zeitlang  Statt,  und  wenn  das  Salz 
erft  eine  gewiffe  Menge  Waffer  eingefogen  hat,  erfolgt 
bis  zur  voll  ftandigen  Sättigung,  ein,  wenn  auch  gleich 
langfam  fortfebreitender  Gang. 

Cadet  fiellt  feine  Rcfultate  in  folgender  Ta- 
fel auf. 

Die  Menge  eines  jeden  Salzes  betrug  £8  Gran. 


Zahl  der  Tage,  in  welch« 

*  Abfbrbirtes 

£0  Hell  faltigen. 

ElTigfaurer  Kalk  146 

Waffer. 

700  Oran 

SalzfaureT  Kalk 

124 

684  — 

Efligfaures  Mangan 

105 

029 

Salpeterfaures  Mangan 

89 

gm  mm 

597  — 

Salpeterfaurer  Zink 

124 

495  — 

Salpeterfaurer  Kalk 

t4? 

,    448  — 

Salzfaure  Talkerde 

,39 

44i  - 

Salpeterfaures  Kupfer 

128 

397  — 

Salzfaures  Spielsglan» 

388  — • 

Salzfanre  Thonerde 

149 

342  — 

Salpeterfaure  Thonerde 

147 

300  — \ 

Salzfaurer  Zink 

76 

294  mmm* 

Salpeterfaure«  Natrum 

»37 

ß57  — 

Salpeterfaure  Talherde 

75 

flo7  — 

Effigfaure  Thonerde 

104 

AOO  — 1 

Saure  fchwef elf.  Thonerde 

121 

S04  — . 

114 

174  — - 

Saurer  phosphorfaurer  Kalk 

93 

»55  — 

Salzlau  res  Kupfer 

119 

m  — 

Das  Verhalten  der  Salze  Im  Feuer  ift  ebenfalls 
lehr  verfchieden,  Einige  find  ziemlich  feuerbeftändig, 
und  erleiden  aufser  dem  Verlüde  des  KriflallwaiTeri 
keine  Veränderung,  andere  gehen  in  einen  glasähnli- 
chen Zuftand  über.   Manche  Salze  fer flüchtigen  fich 
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in  einer  geringen  Wärme,  andere  brauchen  Rothglüh- 
feuer, andere  z.  B.  das  fajzfaure  Kali ,  falzfaure  Na- 
trura  u.  f.  w.  brauchen  eine  ftarke  Weifsglühhitze. 
Wieder  andere  werden  im  Feuer  zerfetzt. 

Die  meiften  Salze  find  weifs  und  ungefärbt,  viele 
xnetalüfehe  Salze  aber  Gnd  gefärbt.  Einige  lind  durch- 
fichtig,  andere  durchfeheinend,  und  wieder  andere  un- 
durcblichtig. 

Auch  der  Gefchmack  der  Salze  ift  fehr  verfchie- 
den,  einige  fchmecken  kühlend,  andere  bitter,  wie- 
der andere  zufammenziehend,  einige  füfs,  andere  fcharf 
und  wieder  andere  ätzend.  Einige  befitzen  kaum  ei- 
nigen Gefchmack  ,  z.  B.  <ler  flufafaure  und  phosphor- 
faure  Kalk. 

Man  fchätzt  die  Zahl  der  Salze  auf  2000,  aber  die 
meillen  derfelben  Jtnd  erft  genau  unterfucht,  und  eine 
grofse  Anzahl  ift  nur  problematifch  bekannt. 
Salzfäure.  Acidum  muriatiem/u  Die  Salzfäure  ift 
eine  eigentümliche  Säure ,  deren  'Grundmifchung 
noch  unbekannt  ift.  Schon  die  altern  Chemiker  kann- 
ten diefe  Säure,  und  fchieden  fie  aus  dem  Kochfalze 
ab,  das  fie  mit  einem  Zufatz  von  fchwefelfaurem  Edlen 
oder  Thon  der  Deftillation  unterwarfen,  und  wobei  fie 
in  die  Vorlage  Wafler  voTfchlugen.  Allein  durch  fchwe- 
felfaures  Eifen  erhält  man  nur  eine  unreine  eifenbalii- 
ge  Säure  ,  und  der  Thon  zerlegt  das  Kochfalz  nur  fehr 
unvollftändig.  In  der  Folge  bediente  man  fich  daher 
zur  Abfcheidung  der  Salzfäure  der  Schwefelfäure. 

Wendet  man  zur  Zerlegung  des  Kochfalzes  eine 
konzentrirte  Schwefelfäure  an ,  fo  entwickelt  fich  die 
Salztänre  in  Geftalt  eines  fehr  elaftifcben  Gas;  daher 
ift  man  genöthigt  Waffer  vorzufchlagen,  oder  die  Schwe- 
felfäure mit  etwas  Wafler  zu  verdünnen.  Die  Salzfäure 
läfet  fich  aus  (liefern  Grunde  als  tropf barflüffige  Säure 
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mch  nie  von  dem  Grade  der  Konzentration  darfteilen, 
wie  die  Schwefelfäure,  oder  die  Salpeterfäure.  Ge- 
.  wohnlich  verdünnt  man  daher  die  Schwefelfäure  mit 
ihrem  gleichen  Gewichte  Wafler,  ehe  man  fie  auf  das 
Kochfalz  giefst.  Man  erhält  dann  zwar  eine  wäfsrige, 
aber  doch  möglich ft  konzentrirte  Salzfäure,  die  an  der 
Luft  häufige  weifsgraue  Dämpfe  ausftofat. 

Häufig  bereitet  man  auch  die  Salzfäüre  auf  fol- 
gende Art:  man  bringt  fechs  Pfund  trocknea  Kochfalz 
in  eine  geräumige  Glaaretorte,  und  übergiefates  mit  ei- 
ner Mifchung  aus  vier  Pfund  konzentrirter  Schwefel- 
fäure und  zwei  Pfund  Waller,  und  lutirt  einen  geräu- 
migen Kolben  an,  in  welchem  fich  vier  Pfund  deftil- 
lirtea  WafTer  befinden.  Die  Fugen  werden  am  heften 
mit  fettem  Kütt  verbunden,  oder  mit  gebranntem  Gips 
verklebt j  und  die  Deftillaiion  anfangs  bei  gelinder» 
aber  gegen  das  Ende  fehr  verftärkter  Hitze  im  Sand- 
bade vollbracht.  Man  erhält  auf  (liefe  Art  eine  mäfsig 
ftarke  Salzfäure  von  1,130  fpeeihfehen  Gewicht,  die 
auch  frei  von  Schwefelfäure  ift.  Sollte  fie  damit  ver- 
unreinigt ft  vn  ,  fo  wird  fie  nochmals  über  ein  halbe* 
Pfund  Kochfalz  rektificirt. 

Da  aber  auch  hier  die  elaßifchen  Dämpfe  oft 
durch  das  Lutum  dringen,  fo  thut  man  wohl,  wenn 
man  die  Methode  befolgt,  die  Bucholz  zur  Aus- 
icheidung  der  Salzfaure  vorgefchlagen  hat,  und  die 
ich  aus  vielfacher  Erfahrung  als  fehr  zweckmäßig  em- 
pfehlen kann.  Es  ift  folgende :  in  einen  geräumigen 
Kolben  mit  kurzem  Hälfe  werden  5  Pfund  Kochfalz 
mit  einer  Mifchung  aus  4  Pfund  konzentrirter  Schwe- 
felfäure und  2  Pfund  WalTer,  die  aber  wieder  erkaltet 
feyn  mufs,  übergoflsn.  Den  Kolben  fetzt  man  in  ein 
Sandbad,  lutirt  einen  Helm  auf,  der  mit  einem  fo  lan- 
gen Schnabel  verfehen  iß ,  dafa  er  in  die  Vorlage  *  in 
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d er    ch  zwei  Pfand  deßillirtes  W a Her  Winden ,  unter 
das  Wafler  hinabreicht.    Hat  der  Schnabel  nicht  die 
erforderliche  Länge,  fo  küttet  man  eine  Glasröhre  da- 
ran.   Man  lutirt  nun  alle  Fugen»  und  giebt  anfange 
ein  fehr  gel i nd es  Feuer ,  Worauf  lieh  fogteich  falzfau- 
Tes  Gas  entwickelt,  das  Ach  durch  Blafenbildung  am 
Boden  der  Vorlage  zu  erkennen  giebt*    Die  Entwicke- 
ln ng  des  falzfauren  Gafes  geht  ununterbrochen  einige 
Stunden  lang  fort.    Im  Anfange  der  Arbeit  erreichen 
die  Geh  bildenden  Blafen  des  falzfauren  Gafes  kaum 
die  Höhe  einer  Linie  vom  Boden  der  Vorlage,  weilfiefo« 
gleich  von  dem  WafTer  abforbirt  werden ;  in  dem  Verhalt- 
nille  aber,  wie  das  vorgefchlagene  Waller  an  Sättigung  zu- 
nimmt, erreichen  die  BUfen  eine  immer  größere  Hö- 
he, bis  fie  endlich  gar  auf  der  Oberfläche  zerplatzen. 
Gcfchieht  diefes,  fo  iß  es  ein  Zeichen  der  Sättigung 
des  Waffers  mit  falafaurem  Gafe.    Es  wird  jetzt  ftark 
dampfen,  und  völlig  waflerhelle  feyn.    Bei  diefem 
Zeitpuncte  ift  es  nöthig  das  Feuer  allmählig  zu  verftär- 
ken ;  denn  nun  geht  die  Säure  in  Dampf geßalt  etwas 
langfamer,  und  dann  etwas  Aärker  als  flüHlge  Säure 
über.    Gleich  nach  Beendigung  der  Deftillation  mufs 
die  Röhre  oder  der  Schnabel  des  Helms  aus  dem  Waf- 
fer gezogen  werden,  damit  bei  dem  Erkalten  nicht  die 
Flüffigkeit  in  das  Deftillirgefäfa  zurücktritt.    Man  er- 
hält auf  diefe  Art  ohne  Schwierigkeit  6?  Pfund  einer 
Aarken  reinen  Salzfäure. 

Wird  die  erhaltene  Säure  an  und  für  (ich  zur  Re- 
ctification  eingelegt,  aber  nur  bis  zur  Hälfte  überdeftil- 
Urt,  fo  findet  man  die  in  der  Retorte  gebliebene  Säure 
geruchlos,  völlig  weifs  und  nicht  mehr  dampfend , 
auch  hat  lieh,  nach  Klaproths  Erfahrungen,  da« 
fpeeififche  Gewicht  der  Säure  verringert.  Die  in  der 
Verlage  befindliche  Säure  hingegen  dampft  defto  ftärker, 
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befitzt  den  eigen thümlichen  fafraniriigen  Geruch,  und 
hat  am  fpecififchen  Gewicht  zugenommen*  Wotinne 
nun  eigentlich  der  dampfende  AntheiL  der  Säure  von 
dem  nicht  dampfenden  verfchieden  iß,  das  ift  noch 
nicht  ausgemacht.  Wahrfcheinlich  ift  es  doch  ein  be- 
fonderer  Oxydationszuftand  der  Säure.  —  Soviel  ift  in- 
deUen  zu  bemerken,  dafs  auch  die  weifse,  farbelofe 
Säure  leicht  wieder  gelblich  oder  bräunlich  wird,  wenn 
kohlen  ftofffaure  Subftanzen  z.  B.  Kork  oder  Papier  etc. 
hineinfallen,  und  dann  mit  der  Zeit  auch  wieder  Ge- 
ruch annimmt. 

Sollte  die  Salzfäure  zufällig  mit  etwas  Schwefel« 
fäiiTe  verunreinigt  feyn,  fo  verfetzt  man  fie  mit  et- 
was falzfaurem  BaTyt,  giefst  den  Nicderfchlag  ab,  und 
rektifiziTt  die  Säure.  Das  Eifen  kann  man  durch  blau- 
faures  Kali  und  Deftillation  febeiden.  Wenn  man  in* 
deüen  ein  eifenfreies  Kochfalz  und  eifenfreie  Schwefel- 
fäure  anwendet,  fo  erhält  man  auch  eine  eifenfreie  Salz- 
fäure. —  Eine  fehr  eifenhaltige  Salzfäure  wendet  man 
zu  Arbeiten  an,  wo  das  Eifen  keinen  Nachtheil  bringt, 
denn  fie  zu  reinigen  lohnt  die  Kotten  nicht. 

Im  konzentrirteften  Zußande  erfcheintdieSalzfäura 
gasförmig.  Man  kann  diefes  falzfaure  Gas  erhal- 
ten, wenn  man  trocknes  Kochfalz  in  einer  Tubulatre- 
torte  die  mit  dem  Queckfilberapparate  in  Verbindung 
fleht,  nach  und  nach,  mit  konzentrirter  Schwefelfäure 
tibergiefst,  und  die  Einwirkung  durch  Wärme  unter- 
ftutzt.  Diefes  Gas  befitzt  folgende  Eigenfchaften :  ' 
i)  Es  ift  vollkommen  durchfichtig,  farbelos,  perma- 
nent elaftifch,  und  befitzt  den  Geruch  der  gewöhn- 
lichen Salzfäure  und  einen  fehr  fauern  Gefchmack.  ö) 
Es  röthetden  Veilchenfaft  und  die  Lakmustinktur  fehr 
Äark.  3)  Es  taugt  nicht  zur  Refpiration  —  hineinge- 
Xperrte  Thiere  fterbea  darinne  fehr  fchnell.     4)  Ein 
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brennendes  Licht  verlifcht  darinne  augenblicklich.  5) 
Es  ift  fehwerer  als  das  atmofphärifche  Gas.  Nach  Fon- 
tana verhielt  Geh  fein  fpeeif.  Gewicht  gegen  das  der 
atmofphärifchen Luft  wie  1,698:  1,000.  Kirwan  fand 
es  faft  noch  einmal  fo  fchwer.  6)  Mit  allen  Gasarten 
bringt  es  graue  Nebel  oder  Dämpfe  hervor,  und  zwar 
um  defto  mehr,  je  feuchter  die  Gasarten  find.  Man 
kann  fich  daher  des  falzfauren  Gafes  bedienen,  um  zu 
erfahren,  ob  ein  Gas  Feuchtigkeit  enthalte.  7)  Vom 
Wafler  wird  es  äufferft  fchnell  verfchluckt,  und  das 
Waller  verwandelt  fich  dadurch  in  tropfbarflüfsige  Salz- 
fäüre. Deshalb  läfst  fich  auch  das  Waffer  nicht  zum 
Sperren  diefes  Gafes  brauchen,  und  man  mufs  es  unter 
Qucckhlber  auffangen.  Das  Eis  fchmilzt  in  diefem 
Gas  fogleich. 

fr  ach  Kirwan  können  zehn  Gran  Wafler  zehn 
Gran  falzfaures  Gas  auflöfen.  Die  daraus  entfiandene 
Aufiöfung  abeT  nimmt  einen  Raum  von  13,3  Gran  Wafler 
ein.  Hieraus  ergiebt  fich,  dafs  das  fpeeif.  Gewicht  der 
Auflöfung  1,500,  und  die  Dichte  der  in  derfelben  be- 
findlichen Sa  Izfäure  gleich  3,03  ift.  Kirwan  geht  aber 
bei  diefer  Berechnung  davon  aus ,  dafg  das  Wafler  bei 
diefer  Verbindung  keine  Verdichtung  erleide,  was  fich 
doch  nicht  vorausfetzen  läfst. 

Die  Menge  des  abforbirten  Gas  richtet  fich  nach 
der  Temperatür  des  Waffers ,  und  nimmt  ab,  fo  wie 
die  Temperatur  des  Waflers  zunimmt.  Däs  fpecilifche 
Gewicht  der  ftärkften  tropfbarflüf Ilgen  Salzfäüre  die  bii 
jetzt  hat  dargeftellt  werden  können  ift  1,196. 

Kirwan  hat  eine  Tabelle  mitgetheilt,  welche  die 
Quantität  der  reinen  Salzfäüre,  die  in  einer  gegebenen 
Menge  tropfbarflüffiger  Salzfäüre  von  einem  beftimm« 
ten  fpeeif.  Gewicht  enthalten  ift,  anzeigt.  Er  nahm  bei  der 
Berechnung  diefer  Tabelle  zur  Normalfä'ure  eine  Säure 
ron  1,500  fpeeif.  Gewicht  an;    Er  fand,  dafs  ein  Theil 
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Saure,  deren  fpecififches  Gewicht  gleich  —  1,196  war, 
3,49  von  der  Normaifäure  oder  0,0528  reine  Säure  ent- 
hielt, und  hieraus  beßimmte  er  durch  Verfuche  fol- 
gende Tabelle. 


Hnn  irrt  Tlieilr  Stare  1 

Wirldicht 

S.mre 

Himdert  Theilt  SSiirel 
Spe  ut.vewichT.  | 

Wit  Wicht 

bpecir.  l»<-wicut.  j 

saure. 

1,196 

2  5,28 

1,1282 

16,51 

1,191 

24,76 

1,1244 

»5,99 

24,25 

1,1206 

i5,48 

i,i83 

£3,73 

1,1 168 

14,96 

1,^79 

23,22 

1,1120 

i4,44 

i,i75 

22,70 
22,18 

1,10^& 
1,1036  , 

i3,93 

1,171 

i3,4i 

1,107 

21,67 

1,0984 

12,90 

1,163 

2i,i5 
20,64 

1,0942 

12,38 

1,159 

1,09 'O 

11,86 

1,1.55 

20*12 

1  1,0868 

ii,35 

i,i5i 

19,60 

1  1,0826 

io,83 

1,147 

19,09 

»,<>784 

10,3* 

1,1414 
l,i39ö~ 

18,57 

I  1,0742 

9»öo 

18,06 

1  1,0630 

8,25 

l,i358 

17,54 

1  i,o345 

5,i6 

1,1 j2ü 

17,02 

i  1,0169 

2,58 

I 


B  er  th  olle  t  weicht  aber  in  feinen  Beftimmungen 
über  die  Säuremafse  in  Salzfäure  von  einem  befUmm- 
ten  fpecif.  Gewicht  Säure  bedeutend  von  Kirwana 
Angaben  ab.  Er  fattigte  100  Theile  reines  Kali  mit 
Salzfäure,  und  brachte  durch  Deftillation  und  Ausglü- 
hen das  Salz,  wobei  er  möglich!!  jeden  Verlud  zu  ver- 
meiden Füchte  zur  Trockne.  Es  wog  in  diefem  Zuftau- 
dc  nicht  mehr  als  126.60  Theile. 

In  einem  andern  Verfuche,  wo  er  fich  einer  Sala- 
ßnre  von  beftimmten  fpecif.  Gewicht  «bediente,  welche 
durch  Sättigung  des  Wallers  mit  falzfaurem  Gas,  dem 
durch  eine  Erkältung  von  12  bis  130  unter  dem  Gefrier, 
punkte  der  hygrometrifch  wirkende  WaJTergehalt  ent- 
zogen war,  dargeßellt  wurde;  fand  er,  dafg  um  100 
ML  B.  a.  Abiheü.  G  g  Theile 
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TheileKali  zu  faltigen,  6i,3  reine  Salzfäure  erforderlich 
-wären.  Bei  dicfcni  Ver fliehe  ergiebt  fich  eine  Differenz  ia 
der Säuremafse von 54,9.  Hieraus fchliefst Ber  tholle  t, 
dafs  dasfalzfaureGas,  nach  Abfetzung  alles  hygroinetri- 
Ichen  Walfers,  noch  über  die  Hälfte  Waffer,  welches  keine 
hygrometrifchen  Wirkungen  mehr  zeigt,  enthalte,  und 
beüimmt  hieraus  die  Säuremaffe  in  einer  Salzfäure  von 
1,065  fpeeif.  Gewicht  und  glich  5,39,  welche  Kirwan, 
der  auf  jenen  Waffergehalt  nicht  Rückficht  nahm,  gleich 

&a5  fand. 

Die  Elektrizität  aufTert  auf  das  fatztaure  Gas  eine 
ineTkwürdige  Wirkung.  Lifo  man  elektrifche  Funken 
durch  daffelbe  gehen,  fo  erfcheint  eine  bedeutende 
Menge  Wafferßoffgas,  und  wird  der  Verfuch  über  Queck- 
filber  angeftellt,  fe  bildet  fich  zu  gleicher  Zeit  einegTO- 
fae  Menge  falzfaures  Queckfiiber.  Diefe  Erlernun- 
gen aber  rühren  von  dem  WalTergehalt  des  falzfauren 
Gas  her,  der  Wafferftoff  trennt  fich  vom  Siiuerßoffe 
des  WalTers,  und  der  Sauerftoff  tritt  mit  dem  Queck- 
liiber  in  Verbindung.  Man  ift  indelTen  nicht  im  Stande, 
auf  diefe  Art  dem  falzfauren  Gas  alles  Waffer  zu  ent- 
ziehen, denn  die  Elektrizität  hört  auf  wirkfam  zu  feyn, 
fobald  die  Wirkung  des  Gas  auf  das  durch  jene  ver- 
minderte Wafler  ftark  genug  geworden  ift. 

Die  SalzfäuTe  löfet  viele  Metalle  mit  Leichtigkeit 
auf,  und  während  diefen  Auflösungen  entwickelt  fich 
Wafferftoffgaa,  weil  die  Metalle  fich  mit  dem  Sauerftoff 
des  WalTers  verbinden,  das  die  Salzfäure  enthält. 

Man  bedienet  fich  des  falzfauren  Gas  mit  grofsem 
Nutzen,  um  die  Luft  von  fchädlichen  Miasmen  zu  rei- 
sigen, und  wendet  es  dazu  häufig  an. 

Bis  jetzt  hat  es  den  Chemikern  noch  nicht  gelingen 
wollen  die  Salzfäure  in  ihre  Beftandtheile  zu  zerlegen« 

Zwar  behauptete  in  frühem  Zeiten  Girtanner  und 
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fpäterhin  van  Möns,  dafs  derWalTerfloff  die  Bafisder 
Salzfäure  fey  —  allein  da  bis  jetzt  noch  keine  wa  Her  freie 
Salzfaure  harte  dargeftellt  werden  können,  fo  liefs  fich  der 
in  ihren  Verfuchen  hervorgekommene  Waflerfloff  leicht 
aus  dem  zerlegten  Waller  ableiten;  und  überhaupt  be- 
wiefen  ihreVerfuche  gar  nicht,  dafs  wirklich  Saure  zer- 
legt worden  fey.  Späterhin  Wollte  Fach ia ni  Salz- 
fäure  vermitteln  dergalvanifchen  Elektricität  aus  reinem 
Wafler  erzeugt  haben,  aber  Da vy  zeigte  bald  durch 
die  genaueren  Verfuche,  dafs  ganz  rein  a  Waller  nichts 
anders  als  Sauer ftolVgas  und  WalTerflofigas  bilde,  dafs 
aber  gleich  am  pofitiven  Pole  Salzfaure  erfcheine,  wenn 
das  Waller  nur  ein  Atom  von  einem  falzfauren  Salze 
enthalte. 

Salzfaure,  oxydirte.    Acidmn  muriaticum  oxyge- 

na  tum.  Diefe  Säure  entdeckte  Scheele  1774  oei 
Gelegenheit  feiner  Verfuche  mit  dem  Mangan.  Da  er  fie 
den  damahligen  Begriffen  zufolge  für  eine  Salzfaure 
hielt,  die  ihres  Phlogiftons  beraubt  fey,  fo  nannte  er  üe 
dcphlogiftifirte  Salzfaure.  Jetzt  weifs  man, 
dafs  fie  nichts  anders  ift  als  eine  Verbindung  der  gemei- 
nen Salzfaure  mit  Sauerftoff. 

Die  oxydirte  Salzfäure  entlieht  häufig,  wenn  man 
fehr  fauerftoffhaltige  Metalloxyde  mit  Salzfäure  erhitzt. 
Das  rothe  Bleioxyd ,  das  fchwarze  Kobaltoxyd  u.  a.  m. 
geben  mit  Salzfäure  behandelt  oxydirte  Salzfäure.  Ge- 
wöhnlich aber  bedient  man  fich  dazu  des  fchwarzen 
Manganoxyds  (Braunfteins).  Man  küttet  an  den  Hals 
einer  Tubulatretorte  eine  Barometerröbre,  die  an  bei* 
den  Enden  offen,  und  mit  dem  untern  Ende  aufwärts 
gekrümmt  ift,  bringt  dann  einen  Theil  gepulvertes 
fchwarzes  Manganoxyd  in  die  Retorte,  giefst  drei  Theil« 
konzentrirte  Salzfäure  drüber,  und  verfchliefst  den  Tu- 
liulus.   Die  Retorte  legt  man  in  einen  Drahtkorb,  und 
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erwärmt  fle  durch  eine  darunter  geftellte  Kohlenpfanne. 
Bei  diefer  Arbeit  verbindet  (ich  ein  Theil  des  Sauerftoßs 
des  Manganoxydes  mit  der  Salzfäure  zur  oxydirten 
Salzfäure,  die  entweicht,  während  ein  anderer  Theil 
Salzfäure  mit  dem  entüandenen  Manganoxydul  in  Ver- 
bindung tritt. 

Anßatt  freie  Salzfäure  anzuwenden,  kann  man  auch 
in  einer  Tnbulatretorte  eine  Mifchung  aus  3  Theilen 
Kochfaiz  und  einen  Theil  fchwarzen  Manganoxyd  ver- 
mitteln zwei  Theilen  konzentrirter  Schwefelfäure  über- 
giefsen ,  die  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wafler  ver- 
dünnt wotden  ift. 

Man  erhält  die  oxydirte  Salzfäure  in  gasförmiger 
Gellalt  Ab  oxy dirifalzfaures  Gas.  DiefcsGaaift 
eigentlich  ein  Mittelding  zwifchen  Dampf  und  Gasv  denn 
es  beßtzteine  gelbe  oder  vielmehr  grünlichgelbe  Farbe, 
und  nimmt  in  einer  Temperatur  die  einige  Grade  un- 
ter dem  Gefrierpunkt«  iß,  einen  konkreten  Zußandan. 
Es  gerinnt  zu  kleinen  Kriflallen,  welche  vierfeitige  Pris- 
men find.  Diefe  Krißallifation  bemerkt  man  auch  zu- 
weilen, wenn  man  die  Saure  in  genugfam  erkalteten 
Waffer  außäogr. 

Das  oxydirtfalzfaure  Gas  befitzt  einen  unerträglich 
fUnkenden,  fcharfen  Geruch,  und  kann  ohne  den 
gröfsten  Nachtheil  nicht  eingeathmet  werden.  Kommt 
etwas  von  diefem  Gas  in  Verbindung  mit  atmefpbäri- 
fchem  Gas  in  die  Lunge,  fo  bringt  es  einen  heftigen 
krampfhaften  Hüften  hervor. 

Die  gasförmige  oxydirte  Salzfäure  kann  das  Ver- 
brennen unterhalten,  ja,  mehrere  brennbare  Körper 
entzünden  fich  darinne  von  felbft.  Taucht  man  ein 
brennendes  Licht  in  diefelbe,  fo  wird  'die  Flamme  klei- 
ner, und  nimmt  eine  fehr  rothe  Farbe  an,  und  derVtr- 
brennungsprocefs  geht  fchneller  vor  lieh  als  im  atmo- 
fphärifchen  Gas, 
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Phosphor  entzündet  fich  von  felbft  in  diefcm  Gas, 
brennt  mit  weifsem  Lichte,  und  wird  in  Phosphorfäur« 
verwandelt.  Gepulverte  Holzkohle  welche  bis  zu  einer 
Temperatur  von  go°  erwärmt  worden  ift,  entzündet 
lieh  in  die  Tor  Saure  gleichfalls.  Zinnober,  Schwefel- 
fpiefsglanz,  reines  Spiefsglanz,  Wifsmuth,  Zink  u.  a. 
M«  talle  entzünden  üch,  wenn  fie  gepulvert  in  das  oxy- 
dirte  falzfaure  Gas  gefchüttet  werden.  In  allen  diefen 
VeTfuchen  verbindet  fich  der  Sauerftoff  des  Gas  mit  den 
oxydirbaren  Subftanzcn ,  und  verwandelt  die  Säure- 
grundlagen  in  Sauren,  und  die  Metalle  in  Metalloxyde, 
die  gewöhnlich  mit  der  wieder  entßandenen  gemeinen 
Salzfäure  in  Verbindung  treten. 

Auf  den  Schwefel  äuflert  das  oxydirtfalzfaure  Gas 
eine  befondereWirkung  und  bildetdamit  einecigenthüm- 
liehe  Zufammenfetzung,  von  der  wir  hernach  handeln 
wollen.  Aus  den  Hydrothionfchwefelalkalien  fallet  die 
oxydirte  Salzfäure  den  Schwefel  mit  gelber  Farbe. 

Das  oxydirtfalzfaure  Gas  läfst  fich  auch  mit  Waller 
verbinden,  und  Hellt  dann  eine  liquide  oxydirte 
Salzfäure  dar.  Man  erhält  fie,  indem  man  das Ent* 
wicklungsgefäfs  mit  einer  Reihe  Woulffcher  Flafchen 
in  Verbindung  fetzt,  die  beinahe  ganz  mit  eiskaltem 
Wafler  umgeben  find,  und  durch  diefe  die  gasförmige 
Säure  ftrömen läfst.  Je  kälter  das  WafTerift,  deßomehr 
löfet  fich  von  dem  Gas  auf.  Nach  B  e  r  t  h  o  1 1  e  t  kann 
ein  Kubikz.  Waffer  ungefähr  1,6  Gran,  franzöfifchee 
Maafa  und  Gewicht ,  von  dem  oxydirtfalzfaurem  Gas 
auflöfen. 

Die  liquide  oxydirte  Salzfäure  befitzt  eine  blafse 
grünlichtgelbe  Farbe,  und  einen  erftickenden  Gerurh, 
wie  das  Gas.  Ihr  Gefchmack  ift  nicht  fauer,  aber  öuf- 
feift  zufammenziehend.  Setzt  man  fie  dem  Lichte  ans, 
fo  entwickelt  fich  daraus  reines  Sauerfteffgas ,  und  die 
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Flüfsigkeit  verwandelt  ßch  wieder  in  gemeine  Salzfäure. 
Das  oxydirtfalzraure  Gas  hingegen  wird  nicht  vom  Licht 
zerfetzt. 

Die  gefärbten  Pflanzenßoffe  werden  von  diefer  Saure 
weife,  und  die  zerfiöbrte  Farbe  kann  weder  durch  Säu- 
ren noch  Alkalien  wieder  hergeftellt  werden.  Aucli 
dem  gelben  Wachfe  entzieht  fie  die  Farbe,  die  thierifche 
Wolle  hingegen  färbt  fie  gelb.  Iß  die  Menge  des  Far- 
beftoffs grofs  genug,  fo  wird  der  oxydirten  Salzfäure 
alleT  Sauerßoff  entzogen ,  und  fie  wieder  in  gemeine 
Salzfäure  verwandelt.  Auf  diefeT  entfärbenden  Eigen- 
fchaft  der  oxydirten  Salzfäure  beruhet  ihre  Anwendung 
zum  Bleichen  (w.  f.). 

Eine  MiTchung  aus  einem  Theile  WaffeTftoffgai, 
und  zwei  Theilen  oxydirt  falzfaurem  Gas  zerfetzt  fieb, 
wenn  man  fie  eine  Zeitlang  in  einer  Flafche  flehen  läfst; 
der  Wafierßoff  verbindet  lieh  mit  dem  Sauerßoff  der 
Säure  zu  WalTer,  und  die  Saure  wird  zur  gemeinen 
Salzfäure.  Läfst  man  das  Gemifch  durch  eine  glühende 
Bohre  gehen,  fp  entzündet  es  fich  mit  heftiger  Explo- 
fion, 

Vermifcht  man  Ammoniakgas  mit  oxydirtfalzfaurem 
Gas,  fo  erfolgt  augenblicklich  ein  lebhaftes  Verbrennen, 
das  mit  einer  weifsen  Flamme  begleitet  iß.  Beide  Gas* 
arten  werden  zerfetzt,  WalTer  gebildet,  und  Salzfäure 
undStickßoßgas  frei.  Selbß  tropfbarflüffiges  möglich!* 
konzentrirtes  Aetzammoniak  wird  durch  oxydirtfalzfau- 
ree  Gas  zerfetzt. 

Wenn  man  die  Alkalien  und  Erden  mit  oxydirter 
Salzfäure  behandelt,  fo  entßehen  keine  oxydirtfalzfau- 
ren  Salze,  fondern  überoxydirte  (f.  Salzfäure 
überoxydirte).  Es  häuft  fich  tiähmlich  der  Sau- 
erßoff in  einem  Theile  der  Säure  an,  und  geht  mit 
einem  Theil  der  aikalifcheo  oder  erdigtn  Baüf  eine 
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überoxydirte  Verbindung  ein,  während  der  andere  feinet 
Sauerßoffs  beraubte  Antheil  von  Säure,  welcher  dadurch 
in  gemeine  Salzfäure  verwandelt  wurde,  fich  mit  dem 
übrigen  Theil  der  alkalifchen  oder  erdigen  Balis  zu  ei- 
nem gemeinen  falzfauren  Salze  verbindet. 

Bringt  man  fcbweÜigte  und  phosphorigte  Säure 
mit  oxydirter  Salzfäure  zufammen  ,  fo  werden  fie  in 
Schwefelfäure  und  Phosphorfäure  verwandelt. 

Um  das  quantitative  Verhältnifs  der  oxydirte« 
Salzfäure  zu  beftimmen,  fetzte  Berthollet  ein  be- 
Aimmtea  Volum  derfelben  der  Einwirkung  des  Lichts 
aus,  und  fammelte  das  entwickelte  Sa uerft  oftgas ;  dann 
präcipitirte  er  die  in  der  Flüfügkeit  befindliche  Salxfäu- 
Te  durch  falpeterfaures  Silber ,  und  berechnete  aus  dem 
Gewichte  des  Niederfchlags  die  Menge  der  Salzfäure. 
Er  glaubte  aus  diefen  Verfuchen  gefunden  zu  haben, 
dafs  100  Theiie  Salzfäure  dem  Gewichte  nach  fich  mit 
15  Theiien  Sauerftoft'  verbinden,  um  in  oxydirte  Salz- 
faure  überzugehen.  Demnach  würden  hundert  Theiie 
oxydirte  Salzfäure  zufamrnengefetzt  feyn  aus  87  Thei- 
ien Salzfäure  und  1 5  Sauerftoft'.  Chenevix,  der  das 
Verhäknifs,  freilich  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  zu 
CTforrchen  fuchte,  giebt  als  Beftandtheile  84  Theiie  Salz- 
fäure und  %6  Theiie  Sauerftoft  an. 

Koch  ift  das  befonderc  Verhaken  der  oxydirten 
Salzfäure  zum  Schwefel ,  und  die  daraus  entftehende 
befondere  Verbindung,  die  man  fchwefelhaltige 
Salzfäure  genannt  hat,  abzuhandeln.  Läfat  man 
gasförmige  Salzfäure  durch  Waffer  gehen,  worinne 
man  Schwefelblumen  fch webend  verbreitet  hat,  fo  er- 
leidet derfelbe  keine  Veränderung,  und  bringt  mange- 
fchmolzenen  Schwefel  in  oxydirt- falzfaures  Gas,  fo 
entzündet  er  fich,  und  wird  zur  Schwefelfäure.  Allein 
wenn  man  anhaltend  einen  Strom  gasförmige  oxydirte 
Salzfäure  durch  gepülverten  Schwefel  oder  durch  Schwe- 
fel- 
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felblumen  durchgehen  läfst,  fo  bemerkt  man,  dafs  der 
Schwefel  er  11  orangegelb,  dann  teigigt  wird,  und  end- 
lich zu  einer  fchöprothen  Flüfligkeit  wird,  die  am 
Salzfäureund  Schwefeloxyd befteht.  Diefe Erfcheinung 
bat  zuerft  Hage  mann  bemerkt,  in  der  Folge  aber  ift 
ße  von  Thomfon  und  Berthollet  genauer  unter- 
fucht  worden,  und  auch  Bucholz  hat  einige  Verfu- 
che  darüber  angeßellt. 

Die  auf  die  angeführte  Art  erhaltene  Flürfigkeit 
hat  ein  fpecififchea  Gewicht  von  1,628.  Sie  ift  voll, 
kommen  fiüffig  ,  gegen  das  Licht  gehalten  grün  licht. 
Anfangs  dampft  fie  fehr  ftark,  und  verbreitet  einen 
höchft  unangenehmen  eigenthümlichen  Geruch.  Die 
Dämpfe  derfclben  reitzen  die  Augen  empfindlich.  Ihr 
Gefchmack  ift  faner  und  bitter.  Nähert  man  ße  dem  li- 
quiden Ammoniak»  fo  erheben  Heb  dicke  Dämpfe. 
Aus  dem  falpeterfauren  Silber  fchlägt  diefe  Flüffigkeit 
das' Silber  in  gelben  Flocken  nieder. 

Tröpfelt  man  diefe  Flüffigkeit  in  Wafler,  fo  be- 
deckt Och  die  Oberfläche  deflelben  mit  einem  dünnen 
Schwefelhautchen.  Die  fchwefelhaltigeSalzfäure  finkt 
zu  Boden,  und  wird  zuletzt  in  gelbe,  biegfame,  fauer- 
fchmeckende  Flocken  verwandelt. 

In  der  Wärme  verflüchtiget  Pich  die  fchwefelbalti- 
ge  Salzfaure  faft  gänzlich.  Mit  Alkdhol  brauft  ße  hef- 
tig auf,  es  entweicht  Aether,  der  mit  fchwefligfer 
Säure  verraifcht  ift.  —  Den  Phosphor  löfet  fie  ruhig 

auf,  und  die  Auflöfung  nimmt  eine  Bernfteiu- 
farbe  an. 

Alle  Säuren  zerfetzen  diefe  Verbindung,  wobei  ge- 
wöhnlich der  Schwefel  ausgefchieden  wird.  Diefchwe- 
fligte  Säure  aber  verändert  diefe  Flüffigkeit  nicht,  und 
die  Salpcterfäure  verwandelt  fie  unter  heftigen  Aufbrau- 
fen  in  Schwefelfäure  und  in  Salzfaure. 

Die  trocknen»  feuerbeftändigen  Alkalien  braufen 
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mit  diefer  SäuTe  heftig  anf,  und  unter  ftarker  Wärme- 
entwickelung.  LäTst  man  Ammoniakgas  hineinftrei- 
cben,  fo  füllt  Geh  das  Gefafs  mit  einem  purpurrothen 
Dampfe,  das  Ganze  wird  endlich  feil,  und  nimmt  ei- 
ne rotbe  Farbe  an. 

Giefst  man  etwas  von  der  fchwefelhaltigen  Salz- 
fäure  in  eine  fchwache  Kaliauflöfung,  fo  fondert  fich 
eine  zähe,  gelbe,  ftark  am  Fütrum  anhängende  Sob- 
Aanz  ab,  die,  nachdem  fie  an  der  Luft  abgetrocknet, 
und  mit  heifsem  WalTer  ausgewafchen  worden,  ßch  in 
gelben  Schwefel  verwandelt.  Das  Waflfer  enthält  dann 
etwas  SchwefelfäuTe  und  gemeine  Salzfaure,  welche 
beide  in  gröfserer  Menge  in  der  alkalifchen  Laugevor- 
handen find. 

Thomfon  fuchte  nun  das  quantitative  VeThSlt- 
nifs  diefer  Verbindung  zu  beftimmen,  und  glaubt  au$ 
feinen  angeftellten  Verfuchen   fchliefsen  zu  dürfen, 
dafs  100  Theile  derfelben  zufa  mm  engefetzt  feyen  aus: 
44,00  Schwefeloxyd,  35,75  Salzfaure  und  00,05  Waf- 
fer.    Er  glaubt,    dafs  diefe  Verbindung  auf  die  Art 
entflehe,  dafs  das  oxydirt- falzfaure  Gas  einen  Thei^ 
feines  Sauerftoffs  an  den  Schwefel  abgebe  und  ihn 
in  ein  Oxyd  verwandle,  welches  hernach  mit  der  wie- 
der entftandenen  gemeinen  Salzfäure  in  Verbindung 
trete.    Wirklich  gebildete  Schwefelfaure  fey  in  diefer  . 
Verbindung  nicht  enthalten,  indem  bei  der  Prüfung 
mit  falzfaurem  Baryt  davon  keine  Spur  wahrzuneh- 
men war.    Auch  könne  unmöglich  oxydirte  Salzfaure 
in  derfelben  zugegen  feyn ,  weil ,  wenn  man  erftere 
durch  die  bereits  gebildete  Verbindung  hindurch  gehen 
läfst,  diefe  fogleich  zerfetzt,  und  Schwefelfäure  er- 
zeugt werde. 

Berthollet  der  jüngere,  der  diefe  Verbin- 
dung gleichfalls  zum  Gcgenftande  feiner  Unterfuchung 
machte,  ift  aber  ganz  andern  Meinung;  er  hält  diele 
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Verbindung  für  eine  gleichförmige  Verbindung  aus 
SauerftofY,  Salzfäure  und  Schwefel,  und  glaubt  nicht, 
dafs  der  Schwefel  dariniie  als  Oxyd  enthalten  fey. 
Denn  er  bat  gefunden,  dafs  alle  Subftanzen,  weiche 
die  Salzfäure  fättigen,  z.  B.  die  Alkalien,  oder  auch  nur 
auflöfen,  z.  B.  Waller,   Alkohol,  Aether,  zugleich 
die  Elemente  diefer  Verbindung  trennen,  und  dafs  der 
abgefchiedene  Schwefel  fich  in  keinem  Stücke  vom  ge- 
wöhnlichen Schwefel  unterfcheidet.     Zwar  bemerkt 
man  die  Gegenwart  von  fchwefligter  Säure;  diefe  ift 
jedoch  ein  Product,  das  gebildet  wird,  wenn  der 
Sauerftoft"  und  Schwefel,  die  in  diefer  Verbindung 
enthalten  find,  nicht  mehr  durch  die  Gegenwart  der 
Salzfäure  in  ihrer  Wirkung  befchränkt  wunlen ,  und 
/ich  dennoch  mit  einander  verbinden  können.  Der 
Sauerftoff  ift  jedoch  auch  nicht  mit  der  Salzfäure  ver- 
bunden, denn  die  angeheilten  Prüfungen  zeigen  keine 
Spur  von  oxydirter  Salzfäure  an.    Die  Meinung  her- 
thülleis  hat  allerdings  viel  mehr  Wahrfchcinlichkeit, 
als  die  des  Thomfon. 

Salzfäure,  falpetrigte.    So  nennt  man  eine  Mifchung 
von  Salpeterfäure  und  Salzfäure,  welche  vorzüglich 
als    Auilöfungsmittal  des   Goldes    dient,     f.  Aqua 
regia.       Man  glaubte    fonft,    dafs    bei    der  Ver- 
mifchung  der  Salpeterfäure  mit  der  Salzfäure  oxy- 
dirte  Salzfäure  gebildet  werde,  welche  in  der  Flu  Ir- 
rigkeit zurückbleibe,    und  fachte  hieraus   die  Ei- 
genfehaften  der  Mifchung  zu  erklären.   Allein  das  ent- 
weichende Gas  ift  gasförmige  oxydirte  Salzfäure,  und 
die  Flüffigkeit  wird  durch  Salpetergas  gefärbt,  wel- 
ches dadurch  gebildet  wird,  dafs  ein  Theil  Salpeter- 
fäure Sauer ftofY  an  die  Salzfäure  abgiebt.    Setzt  man 
eine  alkalifche  Balis  au  der  Flüffigkeit,  fo  wird  das 
Salpetergas  wieder   ausgetrieben.     Die  Neigung  der 
Salpeterfäura  (ich  mit  Salpe tergae  zu  verbinden ,  wel- 
che 


Digitized  by  Co 


S  a  1   —   S  a  1  457 

che  Neigung  auch  ,  wiewohl  im  niederen  Grade,  die 
Salzfäure  zeigt ,  beßimmt  vorzüglich  die  Bildung  des 
Salpetergas,  während  der  SauerftofF,  der  dadurch  frei 
wird,  (ich  mit  einem  Antheil  Salafäure  verbindet,  dia 
als  oxydirte  Salzfäure  entweicht.  Diefe  Wirkung  hört 
aber  auf,  fo  wie  die  Salpeterfäure  mit  Salpetergas  ge- 
fättigt  ift. 

Hieraus  laflen  fich  nun  auch  leicht  die  Wirkungen 
erklären,  welche  die  falpetrigte  Salzfäure  auf  die  Me- 
talle  ausübt.  Das  Metall  wirkt  nähmlich  auf  den  Sauer- 
floff  der  Salpeterfäure ,  zieht  denfelben  an,  und  wird 
dadurch  in  der  Salzfäure  auflöslich,  denn  die  durch 
falpetrichte  Salzfäure  gebildeten  Salze  find  folzfaure 
Salze.  Die  Wirkung .  des  Metalls  auf  die  Salpeter- 
fäure erfolgt  aber  deshalb,  weil  hier  die  Einwirkung 
der  Salzfäure  und  des  SauerftoÜ's  der  Salpeterfäure  gleich- 
zeitig zufammentreffen. 

Salzfäure,  überoxydirte.  Acidum  murimticum 
hyperoxygenifatum.  Diefe  Verbindung  kennt  man 
zwar  im  freien  oder  ifolirten  Zuftande  nicht,  aber 
gleichwohl  ift  ihr  Dafeyn  in  mehrern  Verbindungen  er- 
wiefen.  Schon  Berthollet  veTmmhete  diefe  Säure, 
aber  Chenevix  in  neuern  Zeiten  darüber  angeftellte 
Verfuche  haben  dazu  beigetragen,  nns  näher  damit 
bekannt  zu  machen. 

Als  Berthollet  die  oxydirte  Salzfäure  mit  Kali 
an  Verbindung  zu  fetzen  fuchte,  fo  bemerkte  er  immer 
die  Entftehung  von  zwei  Salzen.  Das  eine  fonderte 
fich  in  dünnen  glanzenden  Blättchen  ab ,  während  das 
andere  als  gemeines  falzfaures  Kali  anfebofs.  Er  (chlofs 
hieraus,  dafs  die  Säure  während  des  Prozefles  zerlegt  wor- 
den fey;  dafs  einTheil  derfelben  ihren  SauerftoiY gänzlich 
abgegeben  habe,  und  in  den  Zuftand  der  gewöhnlichen 
Salzfäure  zurückgekehrt  fey,  während  ein  anderer  An- 
th«U  de»  oxydinen  SaMiure  diefen  Saue*Aoff  an  (ich 
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genommen  habe,  nnd  in  einen  neuen  Zuftand  über- 
gegangen fey.  Da  nun  die  Säure  vorher  oxydirte  Salz- 
fäure  hiefs,  [benannte  man  fie,  mit  einem  neuen  An- 
theil  SauerftofF  verbunden,  uberoxy  dirte,  oder  h  y- 
peroxydirte  Salzfäure. 

Durch  Zerlegung  des  überoxydirtfalzfaurenKali,  aus 
welchem  Cbenevix  durch  Glühen  Sau  er  ft  offgas  entwi- 
ckelte, und  durch  Zerlegung  des  als  Rücküand  blei- 
benden gemeinen  falzfauren  Kali  glaubte  er  folgern 
zu  können,  dafs  100  Theile  jenes  Salzes 58»  3 überoxy- 
dirte  Salzfänre  enthalten,  und  dafs  diefe  aus  20  Theil. 
gemeiner  Salzfäure  und  33,3  Theilen  SauerftofF  zu- 
fammengefetzt  Feyen.  Hundert  Theile  der  überoxy- 
dirten  Salzfiinre  würden  folglich  beliehen  aus:  65  Th. 
Sauerftolf  und  35  Tb.  Salzfänre. 

Der  Sauerftoff  febeint  übrigens  in  diefer  Säure  ,  fo 
wie  in  den  Verbindungen  derfelben  durch  eine  ßärkere 
Verwandfchaft  gebunden  zu  feyn,  als  in  der  oxydirteii 
Salzfäure;  denn  fie  verändert  nicht  mehr  die  Pfianzenfar- 
ben;  fie  wird  nicht  mehr  durch  das  Licht  zerfetzt, 
und  fällt  nicht  mehr  das  falpeterfaure  Blei  und  Silber. 

Die  übefoxyd  irt  -  falzfauren  Salze  ent- 
flohen ,  wenn  man  oxydirt  -  falzfaures  Gas  durch  die, 
im  Waller  aufgelößen  Alkalien,  oder  Erden  ftrömen 
laTst.  Sie  bilden  lieh,  wie  fchon  gefagt,  vermöge  ei- 
ner Abfcheidung  der  Elemente  der  oxydirten  Salzfämre 
in  überoxydirt- falzfaure  und  gemeine  falz faure  Salze, 
und  beide  laflen  fich  durch  Kriflallifation  trennen. 
Früher  als  Ch  e  n  e  v  i  x,  im  Jahr  179s  machte  Tromms- 
dorff  fchon  mehrere  diefer  Verbindungen  bekannt, 
er  irrte  fich  aber,  iedam  er  fie  für  oxydirtfalzfaure Sal- 
ze hielt. 

Die  allgemeinen  Eigenfchaften  der  überoxydirt- 
falzfauren  Salze  find  folgende:  1)  bei  einer  fchwachen 
Glühhitze  entweicht  au«  ihnen  eine  beträchtliche  Men- 
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ge  SauerftofYgas,  und  fie  werden  in  gewöhnliche 
fal/.faure  Salze  verwandelt.  Das  daraus  entwickelt« 
Sauerftoft'gas  ift  höchft  rein,  a)  Mit  brennbaren  Kör- 
pern vermifcht ,  detoniren  Tie  mit  weit  mehr  Heftig, 
keit,  als  die  falpeterfanren  Salze.  Nicht  allein  durch 
Wärme,  fondem  auch  durch  Reiben,  oder  durch  einen 
Schlag  mit  dem  Hammer  bann  man  augenblicklich  die 
heftigfte  Detonation  bewirken ;  ja  oft  erfolgt  lie  vori 
felbft.  3)  Sie  find  im  Wäfler,  und  einige  derfelben 
auch  im  Alkohol  auflüsiieh.    4)  Sch  wefelfäure  ^ 

Salpeterfäure,  die  Salzfäure  und  verfchiedene  andere 
Säuren  treiben  aus  diefen  Säuren  die  Säure  als  einen 
-  gelben  oder  grünen  Dampf  aus.  Unterftützt  man  die 
Einwirkung  durch  Wärme,  fo  erfolgt,  felbft  noch  un- 
ter dern  Siedpuncte  des  Waflers,  eine  Zerfetzung  diefer 
Salze.  Es  entwickelt  fich  ein  Gas  von  eigentümli- 
cher Befchaftenheit,  das  aber  noch  nicht  unterfucht 
worden  ift,  weil  jedesmahl ,  wenn  diefes  Gas  fich  zu 
entbinden  anfängt,  auch  die  Gcfäfse  mit  Heftigkeit 
zertrümmert  werden.  $)  Sind  die  überoxydirten  falz- 
fauren  Salze  rein ,  fo  fchlagen  fie  kein  einziges  metal- 
lifches  Salz  nieder. 

(Die  Bildung  der  überoxydirt-falzfauren 
nietall if eben  Salze  hält  fehr  fchwer,  'und  bis 
jetzt  find  nur  erft  zwei  derfelben  bekannt,  nähmlich 
das  überoxydirt-  falzfaure  Silber  und  das  überoxydirt- 
faizfaure  Queckfilber.  Die  überoxydirte  Salzfäure  wirkt 
zwar  auf  jedes  Metall,  wenn  man  fie  damit  zu  Timmen- 
bringt,  fo  wie  fie  fich  aus  dem  Salze  entbindet,  aber 
im  Augenblicke  erfolgt  auch  eine  Entzündung  und  das 
Refuitat  der  Operation  ift  ein  gemeines  falzfaures  Salz. 
Um  wirkliche  überoxydirt  -  falzfaure  Verbindungen  zu 
bewirken,  mufs  man  das  Metall  in  feinem  höchft  oxy- 
dirten  Znftande  mit  der  Säure  entweder  durch  dop- 
pelte V  er  wauddehaft,  oder  dadurch  verbinden,  daft 
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man  die  gasförmige  oxydirte  Salzfäure  durch  Wafler 
Aromen  läfst,  worinne  üch  das  Oxyd  fcbwebend  be- 
findet. 

Das  überoxydirt  -  falzfanre  Ammoniak 
kann  nicht  anders  erhalten  werden  ,  als  wenn  man  ei* 
nc  AuflÖfung  von  kohlenftoilfaurem  Ammoniak  mit 
überoxydirt- falzfaurem  Kalk  zusammenbringt*  ea  er« 
folgt  dann  eine  wechfeifeitige  Zerlegung,  und  bildet 
fich  diefes  Salz.  Das  ift  ein  Hauptbeweis  von  der 
Verfchiedenheit  der  überoxydirten  Salzfaure  von  der 
oxydirten  Salzfaure.  Denn  bringt  man  letztere  Säure 
mit  dem  Ammoniak  zufammen,  fo  cntfteht  immereine 
Zerfetzung  des  Ammoniaks,  und  der  unzerfetzteTheil 
des  Ammoniaks  tritt  mit  der  wiedcfhergeftellten  gemei- 
nen Salzfäure  in  Verbindung.  Der  WafTerftoiT  des  »er- 
legten Ammoniaks  tritt  nähmlich  mit  dem  Sauerftoff 
der  oxydirten  Salzfäure  zufammen,  und  bildet  WaHer, 
während  der  Stickftoff  entweicht.  Ift  das  Ammoniak 
gasförmig,  fo  erfolgt  die  Zerfetzung  mit  Licht  und 
Wärme« 

Das  überoxydirt  -  falzfanre  Ammoniak  ift  im  Waf- 
fer und  Alkohol  fehr  aullöslich.  Es  wird  fchon  in  ei- 
ner niederen  Temperatur  zerfetzt ,  wobei  es  viel  Gas 
giebt,  und  den  Geruch  nach  überoxydirter  Salzfäure 
Verbreitet. 

Den  überoxydirt- falzfauren  Baryt  be- 
reitet man  am  bellen,  wenn  man  auf  reinen  Baryt 
heifsea  WalTer  gierst,  und  in  die  erwärmte  Mifchung 
oxydirt-falzfaures  Gas  ftrömen  läfst.  Man  findet  in 
der  Auflöfung  gemeinen  falzfauren  Baryt  und  überoxy- 
dirten falzfauren  Baryt.  Da  beide  Salze  in  Rücklicht 
ihrer  Auflösbarkeit  im  WaiTer  nicht  fehr  von  einander 
verfchieden  find,  fo  bewirkte  Chenevix  eine  Tren- 
nung beider  Salze  dadurch,  dafs  er  etwas  phosphor- 
*|ujfa  Silber,  welches  #e  falzfauren  Sai*e  zerlegt. 
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keineswegs  aber  die  überoxydirt  -  falzfauren,  damit  fie- 
deu  liefs.    Es  wurde  pbosphorfaurer  Baryt  und  falz- 
faures  Silber  gebildet ,  die  beide  im  Wader  unauflös- 
lich find ,  und  in  der  Auflösung  blieb  reiner  überoxy- 
dirt -  falzfaurer  Baryt  zurück. 

Diefes  Salz  fchicfst  in  Kri Italien  an  *  die  im  Aeuf- 
feren  dem  falzfauren  Baryt  ähnlich  find.  In  vier  Thei- 
len  kalten  Wafler  löfet  es  fich  auf,  vom  heifsen  Waf- 
fer braucht  es  ungleich  weniger.  Alle  Säuren,  welch« 
in  den  Verwandtfchaftstafeln  über  der  Benzoefäure  lie- 
hen ,  zerfetzen  diefes  Salz.  Die  Zerfetzung  durch  ftär- 
kere  Sauren  ift  hau i ig  mit  einem,  dem  Blitze  ähnlichen 
Leuchten  verbunden.  In  hundert  Theilen  des  Salzes 
fand  Chcnevix  47,0  Säure,  42,2  Baryt  und  10, 13 
Waller.  Bei  dem  Glühen  giebt  es  Sauerßoft'gas  von 
iich,  und  hinterläfst  gemeinen  falzfauren  Baryt. 

Das  überoxydirt-falz  faure  Kali  ift  am 
früheßen  bekannt,  und  zuerft  von  Berthollet  dar- 
geftellt  worden.  Die  Säure  ift  in  diefem  Salze  wirk- 
lich im  überoxydirten  Zuftande  enthalten,  allein  es 
fcheint  felbft  eines  verfchiedenen  Zußandes  fähig  zu 
feyn,  denn  man  erhält  es  bald  in  langen  biegfamen 
Nadeln,  bald  in  rautenförmigen  Tafeln,  auch  wohl  in 
feebsfeiügen  Flächen  und  in  fünffeitigen  Kriftallen  mit 
dachförmig  abgeftumpften  Enden.  Vielleicht  ift  es  bald 
ein  mit  überoxydirtcr  Salzföure  überfättigtes  Salz,  viel- 
leicht enthält  aber  auch  die  überoxydirte  Salzfäure  in 
diefer  Verbindung  bald  mehr,  bald  weniger  Sauer ftoff. 

Diefes  Salz  löfet  fich  in  16  Theilen  kalten  Waffers 
auf,  vom  heifsen  aber  bedarf  es  weit  weniger,  daher 
es  fich  auch  durchs  Abkühlen  leicht  krißallifiren  läfaU 
Der  Alkohol  löfet  es  nicht  auf,  erleidet  aber  eine  merk- 
würdige Veränderung,  wenn  er  mit  der  konzentrirtcri 
Aurlüfung  diefes  Salzes  gefchüttelt  wird,  und  bildet  elf 
nc  ätherartige  Fluiligkeit. 
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Gierst  man  auf  diefes  Salz  konzentrirte  Schwefel- 
fSiire ,  fo  erfolgt  ein  heftiges  Verpuffen,  welches  nicht 
Telten  mit  einem  hellen  Blitz  begleitet  ift.  Es  ent- 
wickelt Geh  ein  dicker  fchwerer  Dampf  von  griinlicht- 
gelber  Farbe,  und  ein  Geruch,  der  einige  Aehnlich- 
Iteit  mit  dem  Gerüche  des  Salpetergas  hat,  und  (ich 
merklich  vom  Gerüche  der  oxydirten  Salzfäure  unter- 
fcheidet.  Unter  diefem  Dampfe  fteht  eine  hell  oran- 
gefarbene Flüffigkeit ,  die  eben  fo  riecht  wie  der  Dampf, 
und  (liefe  ift  die  in  dem  Salze  enthaltene  überoxydirte 
Salzfäure.  Allein  diefe  Säure  ift  nicht  rein,  wenn  es 
gleich  das  Salz  war,  denn  eben  durch  die  Entwicke- 
lung  wird  fie  znmTheU  zerfetzt,  Und  in  oxydirte  Salz- 
fäure  verwandelt.  Erhitzt  man  «ine  Mifcbung  aus  über- 
öxydirtfalzfaurem  Kali  und  verdünnter  Schwefelfaure, 
fo  geht  mit  der  überoxydirten  Salzfäure  auch  gemeine 
über,  fo  dafs  fich  alfo  keine  reine  überoxydirte  SaU- 
fäure  darfteilen  läfst. 

Wenn  man  das  Salz  mit  der  Schwefelfaure  auf  die 
umgekehrte  Art  zufammenbringt,  fo  dafs  man  erfterea 
in  letzteres  wirft,  fo  entftehen  zwar  gelbe  Dampfe, 
und  die  orangefarbene  Flüffigkeit  bildet  fich  ebenfalls» 
jedoch  gemeiniglich  ohne  Verpuffen.  Läfst  man  fie 
einige  Tage  in  Berührung,  fo  zeigen  Geh  die  Dämpfe 
immerfort,  und  es  entwickelt  Geh  beftändig  Sauerftoft- 
gts.  Die  Salpeterfäure  bringt  faft  diefelben  Erfchei- 
fiungen  hervor ,  nur  find  der  Geruch  und  andere  Ei- 
genfehaften  nicht  fo  deutlich  wie  bei  der  Schwefeifäu- 
tc.  Die  Salzfäure  zerfetzt  das  Salz,  es  zeigen  fich  aber 
weder  gelbe  Dämpfe,  noch  die  orangefarbene  Findig- 
keit. Die  Phosphorfaure  und  die  Arfenikfaure  wirken 
auf  das  Salz  nur  wenn  fie  erhitzt  werden,  alsdann  ent- 
wickeln fie  aber  viel  Sauer  fioffgae. 

Nach  Chenevix  enthalten  100  Tb eüe  des  über- 
öxydirt -falzfauren  Kali  5g, 3  'überoxydirte  Salzfäure» 
%y,  2  Kali  und  c,  5  Kriftaliwaffer. 
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Reibt  man  diefes  Salz  mit  einer  geringen  Meng« 
Phosphor,  To  folgt  eine  äufserft  heftige  Verpuffung, 
die  ich  zuerft  bemerkte.  Diefe  erfolgt  auch,  wenn 
man  ein  Gemenge  von  drei  Theilen  diefes  Salzes  mit 
einem  Theil  Schwefel  ßark  reibt,  oder  mit  einem 
Hammer  fchlägt.  Ein  Gemenge  von  3  Theilen  über- 
oxydirtfalzfaurem  Kali,  einem  halben  TheilScuwefel  und 
dem  vierten  Theil  Kohle  verpufft  unter  dem  Hammer 
mit  einem  ftarken  Knalle,  und.  einem  lebhaften  Lichte. 
Die  meiften  Metalle  und  fehr  viele  vegetabilifche  Sub- 
ßanzen ,  z.  13;  Zucker  ui  a.  m.  j  detoniren  mit  diefem 
Salze.  1 

Wirft  man  ein  Gemenge  aus  überoxydirtfalzfau- 
rem  Kali  und  Schwefel,  odeT  Kohle,  oder  Metallen, 
oder  Zucker  in  konzentrirte  Schwefelfaure,  fo  entfteht 
eine  glänzende  Flamme  ,  ohne  Detonation.  Man  hat 
eine  Menge  Subftanzen  gefunden,  welche,  mit  dem 
überoxydirtfalzfauren  Kali  vermengt,  ßch  durch  die 
konzentrirte  Schwefelfaure  entzünden  laßen ,  ja  faß  je- 
de trockne  vegetabilifche  Subftanz  ili  dazu  gefchickt. 

Auf  diefe  Eigenfchaft  hat  man  die  Verfertigung  der 
fogenannten  chemifchen  Feuerzeuge  gegründet, 
die  man  am  Beften  auf  folgende  Art  verfertigt:  Man 
nimmt  kleine  dünn«  Stäbchen  von  weichem  Holze  in 
Geftalt  der  gewöhnlichen  Schwefelhölzchen,  taucht  ß« 
mit  dem  einen  Ende  in  gefchraolzeneri  Schwefel,  hier- 
auf reibt  man  zwei  Theile  überoxydirtfalzfaures  Kali 
mit  einem  Theil  Spiefsglanzfchwefel,  oder  Berlinerblau 
und  ein  paar  Tropfen  Traganifchleim  zu  einer  breiar- 
tigen Maire  ,  taucht  die  Schwefelhölzchen  etwa  eine 
halbe  bis  ganze  Linie  tief  ein  und  trocknet  ße.  Taucht 
man  ein  fo  vorgerichtetes  Hölzchen  in  konzentrirte 
Schwefelfaure,  und  zieht  es  fchneli  heraus,  fo  gerät!* 
es  gleich  in  Flamme. 

III.  B.  a  AbiheiU  Hh  Um 
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Um  das  überoxydirtfalzfoure  Kali  zu  bereiten  ifl 
es  nicht  no inwendig,   dafs  man  das  oxydirtfaizfaure 
Gas  in  ätzende  Kalilauge  gehen  läfst,  fondern  man  kann 
£ch  fclbft  der  Auflöfung  des  halbkohlenßoftTauren  Kali 
dazu  bedienen ,  weil  die  Kohlen  ftofflaure  von  der  oxy- 
Birten  Salzfäure  ausgetrieben  wird.    Die  Hauptbedin- 
jungen  zum  beftmöglichßen  Gelingen  diefes  Salzes 
hängen  von  Folgendem  ab :  1)  von  einer  richtigen  Zu- 
fammenfetzung  des  Gemenges  zur  Entwicklung  des 
oxydirtfalzfauren  Gas;   wobei  es  vorzüglich  auf  die 
gehörige  Menge  Manganoxyd  ankömmt,  um  alle  Sale- 
fäure  möglichß  in  oxydirte  Salzfäure  zu  verwandeln : 
c)  von  einem  langfamen,  nicht  zu  ßürmifchen  Entwi- 
ckeln des  oxydirten  falzfauren  Gas;  3)  Dafs  die  Auflö~ 
fung  des  halbkohlcnftofffauren  Kali  mit  einer  gehöri- 
gen Menge  Waller  verbunden  fey;  endlich  4)  von  der 
Anwendung  einer  hinlänglichen  Menge  Materialien  zur 
Entwickelung  der  oxydirten  Salzfäure,  damit  das  Kali 
völlig  gefättigt  werden  könne.    Bucholz  erlheilt  da- 
au  folgende  Vorfchrift,  die  ich  auch  fehr  zweckmäfsig 
gefunden  habe: 

.  In  einen  im  Sandbade  befindlichen ,  fo  geräumi- 
gen Kolben ,  dafs  diefer  nur  zum  vierten  Theile  feines 
Inhalts  von  den  darinne  zu  behandelnden  Materialien 
angefüllt  werde  ,  bringe  man  ein  Gemenge  aus  45  Un- 
zen Kochfalz  und  15  Unzen  gepülverten  fchwarzea 
Manganoxyd  (Braunftein  ),  und  giefse  auf  folches  eine 
erkaltete  Mifchung  aus  30  Unzen  konzentrirterSchwe- 
felfäure  und  15  Unzen  Waller;  hierauf  lutire  man  fo- 
gleich  einen  Helm  auf,   vermittelt  eines  Kütts  von 
Mehlkleifter,  gebrannten  Gips  und  Mehl,  deUcn  Schna- 
bel durch  eine  wohlangeküttete  weite  Röhre  um  zwei 
Schuh  verlängert  worden  iß,  und  führe  die  Röhre  in 
eine  Auflöfung  aus  19  Unzen  gereinigter  Potafche, 
und  72  Unzen  Waller,  fo  dafs  fie  bis  an.  den  Boden 
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des  Gefäfses  reicht,  worinne  fich  die  alkalifche  Flüffig- 
keit  befindet,  welches  man  von  einer  folchen  Befchaf- 
fenheit  wählt ,  dafs  die  Flüfligkeit  eine  hohe  Säu- 
le bildet.  —  Ich  nehme  auftatt  diefer  Vorrichtung  zum 
Entwickelungsgefäfs  der  oxydirten  SaUfnure  eine  ge- 
räumige gläferne  Retorte,  welche  ich  fo  in  das  Sand- 
bad  fetze,  dafs  ihr  Hals  nicht  herabhängt,  fondern  ho- 
rizontal fleht,  lu  die  Mündung  des  Hatfes  kütte  ich 
eine  we  Ither fc he  Röhre,  die  in  eine  grofse  woulf- 
f  che  Flafche  heTabftigt,  in  welcher  die  Kaiiauflöfung 
enthalten  ift,  weil  man  auf  diefe  Art  das  Zurücktre- 
ten der  FlüfGgkeit  in  das  Entwickelungsgefäfs  nicht  zu 
befürchten  hat.  —  Ift  der  Apparat  nun  eingerichtet, 
und  folgen  die  Gasblafen  der  fich  entwickelnden  oxy- 
dirten Salzfäure  einander  mit  U  bhafter  lUäfsigkeit ,  fb 
bat  man  anfangs  nicht  weiter  nöthig  das  Sandbad  zu 
erwärmen,  fondern  nur  alsdann*  wenn  die  Gasblafen  an- 
fangen langfamer  überzugeben ;  fokann  man  durch  (ehr 
tvenige  glühende  Kohlen  die  Euiwickelnng der  oxydir- 
ten Salzfäure  befördern  und  durch  allmahlige  behuttame 
Vermehrung  deT  Wärme  beendigen.  Anfangs  wird  lieh 
eine  geraume  Zeit  keine  Kobienliuftf.iure  gasförmig  ent- 
wickeln i  fondern  die,  durch  die  zur  alkalifchen  Flüf- 
ligkeit gekommene  oxydirte  Salzfäure,  entwickelte 
Kohlenftofffäure  wird  an  einen  Theil  des  unvollkom- 
menen kohlenfloflfauren  Kali  treten ,  und  es  in  voll- 
kommen kohlen ftofffaures  verwandeln  das  fich  auch 
beim  Mangel  an  hinlänglichem  Walter  heraufkriftalli- 
lirt,  im  Fortgang  der  Arbeit  aber,  wenn  eine  hin- 
längliche Menge  oxydirte  Salzfäure  hinzugetreten  iftf 
fängt  die  gasförmige  Entweichung  der  Kohlenftofffäure 
an,  und  geht  mehr  oder  weniger  lebhaft  vor  fich.  Ge- 
gen das  Ende  der  Arbeit,  wenn  keine,  oder  nur  noch 
fehr  wenig  Kohlenftofffäure  entwickelt  wird,  hingegen 
jiun  die  freie  und  überfchüffige  oxydirte  Salzfäure  lieb 
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Immer  mehr  durch  ihren  Geruch  offenbahrt,  wird  fich 
eine  anfehnliche  Menge  überoxydirtfalzfaures  Kalt  am 
Coden  abgefchieden  zeigen,  befunders  bei  einer  Tem- 
peratur der  Flüffigkeit ,  einige  Grade  unter  dem  Ge- 
frierpunkte des  Waffers,  Nun  leere  man  das  Gefäfs 
in  ein  anderes  fchickliches  Glasgefäfs  aus,  in  welchem 
es  eine  bedeutende  Höhe  einnimmt,  damit  man  das 
Flüffige  von  den  feilen  unaufgclöften  Stoffen  um  fo 
leichter  durch  ruhiges  Hinftellen  und  Abgiefsen  abfon- 
dern  könfje.  Man  erhitze  nun  alles  bis  zu  50  bis  40* 
Reaum.t  und  wenn  das  anfangs  niedergefallene  Sali 
wieder  aufgelöft  worden  ift ,  und  die  ausgefchiedenea 
unauflöslichen  Stoffe  fich  durch  ruhiges  Stehen  andem- 
fclben  warmen  Orte  abgefetzt  haben ,  giefse  man  mit 
Vorficht  die  Flüffigkeit  davon  ab,  und  ftelle  fie  zum 
langfamen  Abkühlen  ruhig  hin»  worauf  der  gröfste 
Theil  des  überoxydirtfalzfauren  Kali  in  blättrigen 
oder  tafelartigen  Kriftallen  anfehiefst.  Von  diefem 
giefst  man  die  überftehende  Flüffigkeit  ab,  die  durch 
gelindes  Verdunften  und  Erkalten  bisweilen  noch  einen 
Kleinen  Anfchufs  von  überoxydirtfalzfaurem  Kali  gtebt; 
dann  aber  fchiefst  daraus  gewöhnliches  falzfaures  Kali 
an.  Das  erhaltene  oxydirtfalzfaure  Gas  kann  man, 
um  es  höchft  rein  zu  erhalten  ,  nochmals  im  heifsen 
Waffer  auflöfsen  und  anfehiefsen  laffen.  Man  erhält 
aus  der  oben  angeführten  Menge  der  Materialien  16  bis 
ig  Drachmen  reines  übcroxydirtfalzfaures  Kali.  — 
im  Beften  ift  die  Arbeit  im  Winter  vorzunehmen, 
weil  die  Scheidung  beider  Salze  von  einander  dann  am 
leichteften  erfolet. 

Den  überoxydirtfalzfauren  Kalk  habe 
ich  am  leichterten  erhalten,  wenn  ich  oxydirt  -  falzfau- 
res Gas  in  Kalkmilch  Aromen  liefs.  Diefes  SalzTchicft 
in  dreifeitigen  Prismen  an,  ift  fehr  auflöslich  im  Waf- 
fer und  zerüiefl  in  feuchterLuft,  es  lufet  fleh  auch  im  AI  k  o- 
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hol  auf,  und  befitzt  einen  fcharfeo  bittern  Gefchmack. 
Glühet  man  es  in  einer  Retorte,  fo  erhält  man  ein  rei- 
nes Sauerftoffgas,  und  in  der  Retorte  bleibt  gemeiner 
falzfaurer  Kalk  zurück.  Kohlen ftofffaures  Kali  und 
Natrum  zerfetzen  es.  Nach  Chenevix  enthalten  100 
Theile  diefes  Salzes  55,2  überoxydirte  Salzfäure,  23,3 
Kalk,  und  16,5  Waffen 

Diefes  Salz  äußert  auf  die  Fflanzenpigraente  keine 
farbenzerfiöhrende  Kraft,  aber  durch  gemeine  Schwe- 
feJfaure  wird  die  Auflüfungdeffelben  in  Waffer  zerfetzt, 
und  oxydirte  Salzfäure  daraus  entbunden.  Ich  habe  et 
daher  fchon  vor  vielen  Jahren  zur  chemifchen  Bleiche 
empfohlen,  und  fpüterhin  hat  es  Tennant  in  Darn. 
ley  dazu  angewandt,  und  darüber  ein  Patent  erhalten. 

Das  übero  xy  d  irtfalzfaure  Natrum  kann 
man  aufdiefclbe  Art,  wie  das  überoxydirtfalzfaure  Kali, 
gewinnen,  aber  es  ift  äufferft  fchwer  es  ganz  rein  dar- 
znftellcn,  weil  es  faß  eben  fo  leicht  auflöslich  iß,  wie 
das  falzfaure  Natrum.  Es  löfet  fich  in  3  Theilen  kal- 
ten und  in  noch  weniger  heifsem  Waffer  auf,  und  ift 
etwas  zerflierslich.  Im  Alkohol  löfet  es  fich  zwar  auf, 
aber  der  Alkohol  kann  kein  Scheidemittelabgeben,  weil 
es  auch  das  falzfaure  Natrum  darinne  mit  auflöslich 
macht.  Es  kriftallifirt  in  Würfeln,  oder  in  Rhomben« 
den.  Im  Munde  bringt  es  Kälte  hervor,  und  fein  Ge- 
fchmack läfst  fich  leicht  von  dem  Gefchmack  des  Koch- 
falzes unterfcheiden«  Hitze,  brennbare  Körper  und 
Säuren  zerfetzen  es  ganz,  fo  wie  das  überoxydirtfalz- 
faure Kali«  Hundert  Tb  eile  diefes  Salzes  enthalten 
nach  Chenevix  66,2  überoxydirte  Salzfäure,  29,6 
Natrum  und  4,2  Waffer.  Das  Kali  fcheidet  das  Na- 
trum daraus  ab. 

Das  überoxydirtfalzfaure  Queckfilber 
erhielt  Chenevix,  indem  er  durch  Waffer  in  welchem 
Tothes  Queckfilberoxyd  verbreitet  war,  oxydirte  Salz- 
fäure 
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faure  ftrömen  Hefa.  Das  Queckfilberoxyd  wurde  bald 
fehr  dunkelbraun,  und  es  fcbien  «ine  Auflöfung  erfolgt 
*u  feyo.  ti  liefs  die  Säure  noch  eine  Zeitlang  hinein- 
flrömen  und  beendigte  die  Operation  erft,  nachdem  er 
glaubte,  dafs  genug  Oxyd  aufgelöft  fey.  Durch  Ver- 
dunftung  der  Auflöfung  erhielt  er  dann  diefes  Salz,  in- 
dem er  die  Kriftalien  auswählte,  die  fich  zuletzt  zeig- 
ten, und  fie  durch  wiederholtes  Auflöfen  und  Anfchief- 
fen  reinigte. 

Er  fand  diefes  Salz  auflöslicher  als  das  ätzende 
lalzfaure  Qneckfilber,  indem  es  Geh  in  vier  Theiien 
WaJTer  auflöfte.  Seine  Kriftallgeftalt  war  unbeftimni- 
bar.  Schwefelfäure  und  auch  fchwächere  Säuren 
entwickelten  daraus  den  Geruch  der  überoxydirten 
Salzräure,  und  die  Fiüffigkeit  nahm  eine  gelbe  Far- 
be  an. 

Signeira  Oliva  und  Braamcamp  verfchaff- 
ten  fich  diefes  Salz,  indem  fie  rothes  Queckfilberoxyd 
mit  oxydirter  Salzfäure  fieden  Hefsen.  Sie  fetzten,  fo 
wie  die  Säure  vom  Oxyde  abforbirt  wurde,  ftets  neue 
Antheile  hinzu,  und  gofsen ,  nachdem  nichts  mehr  da- 
von aufgelöft  wurde,  die  Flüfsigkeit  von  dem  Rück- 
flande  ab.  Das  zurückbleibende  violette  Pulver  war 
falzfaures  rothes  Queckfilberoxyd  mit   vielem  über- 

fchüffigen  Oxyd. 

Die  abgedunftete  Flüffigkeit  gab  vollkommen  kri- 
ftallifirtes  falzfaures  Qneckfilber.  Der  letzte  Antheil 
[  der  Lauge  zeigte  keine  Kriftallifirungsfähigkeit,  und 
gab  zur  Trockne  verdunftet  überoxydirtfalzfaures 
Queckfilber,  welches  folgende  Eigenfchaften  befafs: 
Es  war  fehr  auflöslich  und  zerfliefslich,  im  Alkohol 
weit  aullöslicher  als  das  ätzende  falzfaure  Queckfilber. 
Mit  konzrntrirter  Schwefelfäure  übergofsen  funkelte  es, 
gab  oxydirifaizfaurea  Gas  und  wurde  gelb, 
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Eine  Eigenfchaft  welche  diefes  Salz  befondera äua- 
zeichnete  war  die,  dafs  es,  mit  Schwcfclfpiefsglanz  ge- 
mengt, (ich  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  einige 
Augenblicke  nach  der  Mengung  von  feibft  entzündete. 
Der  Rückßand  nach  diefer  Entzündung  war,  aufßer  der 
Schwefelsaure  und  fchweftigten  Säure,  ätzendes  falz- 
faures  Queckfilber,  und  falzfaures  oxydulirtes  Spiefs- 
glanzoxyd.  Auf  glühenden  Kohlen  verpuffte  es  nicht, 
auch  explodirte  es  nicht,  wenn  es  mit  dem  Hammer 
gefchlagen  wurde;  die  Alkalien  aber  zerfetzten  es,  und 
entwickelten  daraus  ein  Oxyd  von  gelber  Farbe,  das 
auf  derfelben  Stufe  der  Oxydation  fland,  auf  der  es  (ich 
im  ätzenden  falzfauren  Qu  eck  Hl  her  befindet. 

Das  überoxydirte  falzfaure  Silber  fteHte 
Chenevix  auch  zu  er  ft  dar.  Er  erhielt  es  indem  erphos- 
phorfaures  Silber  mit  oxydirter  Salzfäure  erhitzte,  oder 
indem  er  einen  Strom  von  oxydirtfalzfaurem  Gas  durch 
"Wa/Ter  gehen  liefs,  worin  Silberoxyd  verbreitet  war. 
Diefes  Salz  war  in  zweiTheilen  heifaen  Waffer  au  (löslich, 
und  hriltallifirte  in  kleinen  Hhomboedern  von  fchmu- 
tziger  Farbe ,  welche  den  KriftaJlen  des  falpeterfauren 
Baryt*  nicht  unähnlich  waren.  Im  Alkohol  ift  diefes 
Salz  etwas  auflöslich.  Die  Salzfäure,  die  Salpeterfäure 
und  die  Effigfäure  zerfetzen  es;  bei  allen  diefen  Zer- 
fetzungen aber  wird  die  überoxydirte  Salzfäure  zerlegt, 
es  entwickelt  Geh  Sauerftoff ,  und  entlieht  gemeine« 
falzfaures  Silber. 

Das  überoxydirtfalzfaure  Silber  fehmilzt  in  der 
Hitze  leicht,  es  entweicht  viel  Sauerftoffgas ,  und  es 
bleibt  gemeines  falzfauBes  Silber  zurück.  Vermifcht 
man  diefes  Salz  mit  der  Hälfte  Schwefel ,  fo  verpufft 
ea  bei  dem  gelinderten  Druck  mit  einer  außerordent- 
lichen Heftigkeit,  und  mit  heller,  lebhafter»  mit  einem 
Harken  Knall  begleiteter  Flamme.  Es  würde  (ehr  ge- 
fahrvoll feyn  mehrere  Grane  aufeinmahl  zu  verpuffen. 
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Das  Silber  wird  bei  diefer  Explofion  reducirt,  und  in 
Dampf  verwandelt. 

Der  überoxydirtralzfaure  Strontian  kann 
auf  die  Art  dargeftellt  werden,  wie  der  überoxydirtfalz- 
faure  Baryt.  Da  er  fich  aber  durch  Kriftallifation  nicht 
wobl  ron  dem  gemeinen  falzfauren  Strontian  trennen 
läfst,  fo  mufa  man  fich  zur  Reinigung  ebenfalls  des 
pbosphorfauren  Silbers  bedienen.  Derüberoxydirtfalz- 
faure  Strontian  ift  zerfliefslicher  und  im  Alkohol  auf- 
löslicher als  der  gemeine  fatzfaure  Strontian.  Im  Mun- 
de fchmilzt  er  augenblicklich  und  bringt  Kälte  hervor. 
Er  kriftallifirt  in  Nadeln,  und  beßeht  aus  46 Th.  Saure, 
26  Th.  Strontian  und  28  Th.  WaiTer.  Uebrigena  ver- 
hält er  fich  ganz  wie  ein  oxydirtfaizfaures  Salz. 

Die  Darfteilung  einer  überoxydirtfalzfauren 
Talk  erde  hat  mir  nicht  gelingen  wollen.  Chene- 
vix  erhielt  diefe  Verbindung,  indem  er  dabei  wie 
bei  der  Bereitung  des  überoxydirtfalzfauren  Kalks 
verfuhr.  Diefes  Salz  kam  auch  fehr  mit  dem  über- 
oxydirtfalzfauren Kalk  überein,  nur  mit  dem  Unter- 
febied ,  dafs  Kali  und  Ammoniak  die  Talkerde  dar- 
aus niederfchlugen.  Hundert  Theile  enthielten  60,0 
Säure,  25,7  Talkerde  und  14,3  Wafler. 

Die  überoxydirtfalzfaure  Thonerde  er- 
hält man,  wenn  man  die  aus  der  falzfauren  Thonerde 
gefällte  Erde,  nachdem  fie  wohl  au^gewafchen  worden 
ift,  noch  feucht  in  eineWoulffcheFlafche  fchüttet.und 
oxydirtfalzfaürc*  Gas  durchgehen  läfst.  Die  Thonerde 
verfehwindet  bald;  hin zugegoflene  Schwefelfäure  ent- 
wickelt daraus  einen  ftarken  Gernch  nach  überoxydir- 
ter  Salzfäure.  Diefes  Salz  liefe  fich  nicht  durch  phos- 
phorfaures  Silber  von  der  gemeinen  falzfauren  Thon- 
erde reinigen.  Es  fcheiut  indeHen  ein  fehr  zerfliefs- 
Uchcs  und  im  Alkohol  autiösliches  Salz  zu  feyn. 
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Das  Verhalten  der  übrigen  Erden  zum  oxydirtfalz- 
fauren  Gas  ift  noch  nicht  näher  unterfucht  worden. 

Salzfaure  alkalifche  Salze.  Die  Verbindungen  der 
Salzfäure  mit  den  Alkalien  befitzen  folgende  Eigen- 
fchaften:  1)  Sie  haben  einen  mehr  oder  weniger  fchar- 
fen  eigenthümlich  falzichten  Gefchmack.  2)  Sie  find 
fämmtlich  im  Waffer  leicht  auflöslich.  3)  Die  meiden 
verflüchtigen  (ich  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden, 
einige  erft  in  hohen  Graden  der  Hitze.  4)  Sie  werden 
durch  die  brennbaren  Körper,  felbft  in  hohen  Tempe- 
raturen nicht  verändert,  noch  zerfetzt.  5)  Sie  braufen 
mit  Schwcfelfäure  auf,  und  entwickeln  falzfaure  Däm- 
pfe. 6)  Werden  fie  mit  Salpeterfäure  erhitzt,  foiftder 
Geruch  nach  oxydirter  Salzfäure  bemerkbar. 

Salzfaures  Ammoniak,  f.  Salmiak. 

Salzfaures  Ammoniak,  ei  Tonhaltiges  oder  Eifen- 

falmiak.  Wenn  man  das  falzfaure  Ammoniak  mit  dem 
zwölften  Theile  feines  Gewichts  rolhen  Eifenoxyd  ver- 
mengt, und  der  Sublimation  unterwirft,  fo  erhält  man 
«inen  pommeranzengelben  Sublimat  der  das  eifenhal- 
tige  falzfaure  Ammoniak  iß,  und  das  man  fonft  eifen- 
h  a  1 1  i  g  e  Salmiakbluinen  {Flor  es  falis  ammoniaci 
martiales)  nannte.  Schon  dem  Bafilius  Valenti- 
nas war  diefes  Mittel  bekannt,  deffen  Bereitung  er 
aber  in  ein  myftifches  Dunkel  hüllte.  Ifaak  Hol- 
landus,  Rudolph  Glauber,  und  Theophra- 
ftus  Paracejfus,  Hellmont  u.  a.  befchrieben  es 
fchon  genauer.  Man  nannte  es  Aroma  philofophorum, 
ßores  Auri  Jen  ßores  calendulae  mineralcK^  Ens  mar- 
tis,  oder  Mars  diaphoreticus.  Fall  durchaus  findet 
man  in  den  altern  Vorfchriften  die  Menge  des  Eifcnoxyds 
zum  Salmiak  bei  weitem  zu  grofs  angegeben.  Oft  nahm 
man  auch  an  Hau  des  Eifenoxyds  metallifches  Eifen,  das 
fich  auf  Kotten  des  Salmiaks  oxydirte,  und  dann  mit 
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auffubllmirte.  Den  Rückftand  fetzte  man  de*  feuchten 
Luft  aus,  worauf  er  zu  einer  dunkelrothbrauuen  Flüf- 
figkeit  zerflofs,  die  man  £  i  f  e  n  ö  19  Oleum  mortis,  nann- 
te» die  aber  nichts  anders  als  ein  rothes  falzfaures  Ei- 
len oxyd  -war. 

Diefes  Mittel  läfst  fich  aber  auch  recht  gut  auf  dem 
uarsen  Wege  bereiten ,  nur  mufs  man  lieh  dazu  nicht, 
wie  einige  vorgefchrieben  haben,  des  falzfauren  Eifen- 
oxyduls  bedienen,  fondern  das  rothe  oxydirte  falzfaure 
Eifen  dazu  anwenden,  wie  folches  mit  allem  Fleifs  zur 
Bereitung  der  BeftucheßTchen  Eifenünktur  bereitet 
wird,  f.  B.  I.  S.  707.  Man  nimmt  eine  UnzetTOcknes 
oxydirtes  rothes  falzfaures  Eifen,  gepulvertes  falzfaures 
Ammoniak  15  Unzen,  und  zwölf  Unzen  deßillirtcs 
Waffcr,  und  raucht  es  in  einer  Porceilainfchale  im  Sand- 
hade  zur  Trokne  ab,  und  hebt  das  gelbe  Salz  in  einem 
verltopften  Glafe  auf,  weil  es  an  der  Luft  etwas  Feuch- 
tigkeit anzieht. 

RoloiY  machte  die  Beobachtung,  dafs  das  rothe 
falzfaure  Eifen  mit  dem  falzfauren  Ammoniak  ßch  zu 
einem  wirklichen  dreifachen  Salze  verbinden  könne, 
welches  an  der  Luft  trocken  bleibt,  und  kein  über- 
fchüffiges  falzfaures  Eifen  enthält,  und  empfielt  diefes 
Salz  zum  Arzneigebrauche  anftatt  des  zeither  gebrauch- 
ten eifenhaltigen  Salmiaks;  allein  Buchols  erin- 
nert mit  Recht,  dafs  das  RololYfche  Silz  einen  viel  zu 
geringen  Eifengehalt  befitze,  als  dafs  man  es  jenem 
Präparat  vorziehen  könne,  auch  ift  der  Eifengehalt  nicht 
immer  gleich,  und  bald  gröfser  bald  geringer,  nach  den 
verfchiedenen  'Anfchüflen.  Löfet  man  einen  Theil  dea 
mit  Sorgfalt  bereiteten  rothen  falzfauren  Eifens  und 
zehn  Unzen  Salmiak  im  Wafler  auf,  und  verdünn4  et  die 
Auflüfung  zur  Kriftallifation  ,  fo  erhalt  man  in  den  er- 
ften  drei  Anfchüflen  das  Rolofffche  dreifache  Salz 
m  regelmäßigen  fchöa  dunkelgelbrothen  gefchobencr* 

Würfeln. 


Digitized  by  Google 


S  a  1   —    S  a  l  473 

Würfeln.  Die  fpätern  Anfchüfse  find  dunkler  und 
eifenhaltiger,  und  die  Mutterlauge  giebt  wieder  mit  Sal- 
miak verfetzt  noch  mehrere  Anfchüfse,  von  denen  ich, 
einige  erhalten  habe,  die  eine  vortreffliche  rubinrothe 
Farbe  befafsen.  Der  Eifengehalt  aller  diefer  Kriftal- 
lifationen  wechfelt  ab,  und  ift  bald  gröfser  bald  ge- 
ringer. 

Salzlaurer  Baryt.  Der  falzfaure  Baryt  iß  in  den  neuem 
Zeiten  als  Arzneimittel  fehr  empfohlen  worden,  hat 
aber  auch  als  ehern  ifc  lies  Reagens  einen  grofsen  Werth. 
SehT  leicht  läfst  fich  der  falzfaure  Baryt  darfteilen,  wenn 
man  kohlenftofffauren  Baryt  vorrathig  hat,  diefer  läfet 
Jich  mit  Leichtigkeit  in  der  Salzfäure  auf,  während  bei 
der  Auflöfung  die  Kohlen  ßofffäure  entweicht.  Da  in- 
deffen  der  natürliche  kohlen ftoftfaure  Baryt[oder  Whi- 
tarit  fehr  feiten  ift,  fo  muffen  wir  erft  durch  Zerle- 
gung des  fchwefelfauren  Baryts  ( Schwerfpath )  einem 
kohlenftofffauren  Baryt  darßellen,  oder  den  fchwefel- 
fauren Baryt  geradezu  auf  falzfauren  Baryt  bearbeiten. 

Man  kann  daher  den  fchwefelfauren  Baryt,  nach- 
dem er  dur«;h  Ausglühen  in  ein  feines  Pulver  zerfallen 
iß,  mit  feinem  doppelten  Gewichte  reiner  Fotafcho 
vermengen,  und  dem  Glühfeuer  ausfetzen,  nachher  aber 
die  Mafsemit  kochendem  Waffer  auswafchen,  und  den 
Rückßand  im  Filtro  fammeln,  und  nach  dem  Trocknen 
in  Salzfaure  auflöfen,  wo  fich  der  entßandene  kohlen- 
ÄofffauTe  BaTyt  auflöfen,  der  unzerfetzte  fchwefelfaure 
Kalk  aber  zurückbleiben  wird.  Oder  man  kann  auch 
den  fchwefelfauren  Baryt  auf  nafsem  Wege  zerlegen, 
indem  man  ihn  anhaltend  mit  einer  Auflöfung  von  ge- 
reinigter Potafche  fieden  läfet,  wo  er  durch  Taufchver* 
tundung  ebenfalls  gröfstentheils  zerlegt,  upd  in  kcji- 
lenßefffaurea  Baryt  verwandelt  wird. 

Um  das  tbeure  Kali  bei  diefer  Zerlegung  zu  er- 
fparen,  kann  um*  *ucb4eu  fth wtfeHaure» Baryt  durch 
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Glühen  mit  Kohlenpulver  zerlegen ,  nnd  in  einen  im 
Wafler  autlüslichen  Schwefelbaryt  mit  überfchürfiger 
Bafi8  verwandeln.    Da  aber  hierzu  ein  äuflerft  heftiges 
Feuer  erforderlich  ift,    weil  die  Mafse  nicht  in  Flurs 
kömmt,   fo  thut  man  wohl,  wenn  man  Kochfalz  mit 
hinzufetzt,  welches  die  Stelle  eines  Flufses  vertritt, 
und  hernach  leicht  -wieder  abgefondert  werden  kann. 
Buchoiz  giebt  dazu  feigende  Anleitung,  die  ich  durch 
mchrfältige  Wiederholung  bewährt  gefunden  habe:  16 
Unzen  weifsen  fchwefelfauren  Baryt,  den  man  durch 
Ausglühen  hat  in  ein  Pulver  zerfallen  lalTen,  reibt  man 
auf  das  genauefte  mit  2  Unzen  Kohlenpulver  und  mit 
8  Unzen  verknitterten  Kochfalz  zufammen,  febüttet  das 
Gemenge  in  einen  dauerhaften  Schmelztiegel,  fetzt  den- 
felbcn  in  einen  gut  ziehenden  Windofen,  oder  noch 
befler  vor  das  Gebliifcfeuer ,  und  läfst  es  eine  Stunde 
lang  bei  heftiger,  dem  vveifsglühen  fich  nähernder  Hitze 
fchmelzen,  und  rührt  es  wahrend  der  Zeit  einigemahle 
lim.    Die  erhaltene  Mafse  wird  nach  dem  Erkalten  pul- 
verifirt  und  in  eine  Porzellainfchale  gebracht,  in  wel- 
cher Jich  6  Pfund  kochendes  WalTer  befinden.  Hierauf 
wird  behutfam  fo  lange  Salzfäure  hineingebracht,  als 
noch  Entwicklung  vom  hydrothionfauren  Gas  erfolgt. 
Ift  diefer  Zeitpunkt  erfchienen,  fo  fucht  man  die  Auf- 
lösung, welche  aufserdem  entftandenen  falzfauren Baryt 
noch  das  Kochfalz  aufgelöft  enthält,  von  dem  Unauf- 
gelüften  durchs  Filtriren  und  Ausfüfsen  mit  kochen- 
dem Walter  zu  befreien.    Die  erhaltenen  Flüffigkeiten 
werden  nun  zufammen  in  einer  Porzellanabrauchfchale 
bis  zur  Erfcheinung  eines  Salzhäutchen  verdunfter,  und 
cum  Erhalten  hingeftellr.    Hätte  man  bei  der  Zerlegung 
des  entllnndenen  Schwefelbaryts  die  Vorficht  gebraucht. 
Dicht  mehr  Salzfäure  hinzuzufetzen,  als  zur  Zerlegung 
dellclben  nöthig  war,  fo  wird  man  völlig  weifse  Kri- 
ftalle  des  falzfauren  Baryts  erhalten,  felbft  wenn  der  an- 
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gewandte  SchwerPpath  nicht  ganz  eifenfrei  war,  weil 
durch  die  lieh  bildende  Hydrothionfäure  alle  metallifcbe 
Theile  niedergefchlagen  werden,  die  den  falzfauren  Ba- 
ryt zu  verunreinigen  im  Stande  gewefen  wären;  indef- 
fen  bei  dem  Zufatz  von  zu  vieler  Salzfäure  werden  die 
bydrotbionfauren  Metalle  zum  Theil  wieder  zerlegt, 
und  vorzüglich  das  Eifenoxyd  wieder  auflöslich  gemacht. 
Die  vom  erhaltenen  falzfauren  Baryt  abgegofsene 
Lauge  wird  aufs  Neue  verdunftet,  und  zum  Kriftalli- 
firen  hingeftellt,  und  diefes  fo  oft  wiederholt,  als  fie 
rochKriftallevon  falzfaurem  Baryt giebt,  die  fich durch 
ihre  Form  leicht  erkennen  lauen.  Das  falzfaure  Na- 
trum  bleibt  wegen  feiner  Leichtaullöslichkeit  bis  zuletzt 
aufgelöft.  Sollte  der  erhaltene  falzfauTe  Baryt  etwas 
eifcnhaltig  feyn,  und  eine  gelblichte  Farbe  befitzen,  fo 
glühet  man  ihn  in  einem  Schmelztiegel  gut  durch,  lö- 
fet  ihn  dann  wieder  in  deftill.  Waller  auf,  und  filtrirt 
ihn,  wodnrch  das  Eifenoxyd  (ich  abfeheiden  und  auf 
dem  Filtro  zurückbleiben  wird,  und  läfst  die  Lauge 
wieder  anfchlefsen,  worauf  man  weifse  Kriftalle  erhal- 
ten wird.  Auf  jeden  Fall  ift  es  gut,  wenn  der  fämmt- 
lich  erhaltene  falzfaure  Baryt,  wenn  er  auch  gleich 
weifs  und  ungefärbt  ift,  wieder  in  Waller  aufgelöft, 
und  durch  langfames  Verdnnften  und  Anfchiefsen  von 
dem  etwa  noch  anhängenden  Kochfalz  gereiniget  wird. ! 

ProfelTor  Driefsen  machte  die  merkwürdige  Er- 
fahrung, dafs  der  fchwefelfaure  Baryt  durch  den  falz- 
fauren Kalk  im  Glühfeuer  zerfetzt  werde.  Ich  habe  die- 
fe  Beobachtung  durch  Verfuche  beftätiget,  und  darauf 
eine  Methode  gegründet,  den  falzfauren  Baryt  zu  ge- 
winnen ,  die  in  der  Folge  Bucholt  noch  verbeiTert  hau 
Da  man  nun  den  falzfauren  Kalk  häufig  als  Neben- 
produkt erhält,  fo  ift  diefe  Methode  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit und  Wohlfeilheit  faft  jeder  andern  vorzuziehen, 
und  von  wirklichem  praluifchen  Werth. 
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Man  verfährt  dabei  auf  folgende  Art:  32  Unzen 
feingepülverten  fchwcfelfaur^n  Baryt  vermenge  man 
mit  16  Unzen  zur  (taubigen  Trockne  abgerauchten  falz- 
fauren  Kalk,  bringe  das  Gemenge  in  eiuen  Schmelztie- 
gel, und  fetzt  denfelben  allmählig  einer  Ro;hgliihhitz« 
aus,  bis  alles  in  einen  ganz  dünnen  Flufs  gekommen, 
dann  giefse  man  die  flüfsige  Mafse  in  einen  eifernen 
IVlörfer  aus,  und  ftofse  fie  zu  einem  mäfsig  feinen  Pul- 
ver, das  man  nun  in  einen  zinnernen  Keflel  fchütter, 
in  welchem  fechs  Pfund  deftiilirtea  Wafler  fieden.  Im 
Augenblicke  des  Hineintragens  der  gefchmolzenen  ge- 
pülverten  Mafse  entferne  man  das  Gefäfs  vom  Feuer, 
rühre  alles  gut  um,  lafle  dann  das  Unaufgelöfte  von  dem 
Aufgelöften  durch  ruhiges  Hinftellen  abfondern,  und 
fobald  diefes  gefchehen  ift,  giefse  man  dieüberftehenda 
Lauge  durch  ein  dichtes  leinen,  s  Tuch.    Ift  diefe  durch- 
gelaufen, fo  giefse  man  den  Satz  gleichfalls  auf  letz- 
teres, und  fuche  nun  durch  Beihülfe  geliudeu  Preffens 
alle  Salzlauge  davon  zu  entfernen.     Der  Rückftand 
kann  nun  nochmals  einige  Minuten  mit  zwei  Pfund 
deftillirtem  Waffer  gefchüttelt,  und  die  Flüfßgkeit  auf 
eben  angezeigte  Art  wieder  von  dem  Satze  gefchieden 
werden.    Sämmtliche  Brühen  werden  nun  durchs  Ab- 
tauchen bis  zur  Salzhaut,    und  durch  Hinftellen  an 
einen  kühlen  OrtzurKriftallifation  befördert.    Ift  folche 
erfolgt,  folalTeman  jedes  Mahl  die  über  den  Kriftallen 
(lebende  Salzlauge  möglichft  rein  ablaufen ,  und  ver- 
fahre mit  folcher  fo  lange,  als  noch  falzfaurer  Baryt 
kriftallifirt.    Sämmtliche  erhaltene  Kriftalle  des  falzfau- 
ren  Baryts  werden  nun  durchs  Abtrocknen  auf  Fliefa- 
papier  von  allem  anhängenden  falz  Teuren  Kalk  befreiet, 
hernach  nochmals  wieder  im  Wafler  aufgelöft  und  fcri- 
Xlaliifirt4     Man  erhält  aus  der  angegebenen  Menge  der 
Ingredienzen  13  Unzen  reinen  falzfauren  Baryt.  Die 
van  den  Kriftallen  abgefundene  Mutterlauge  wird  zur 
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Trockne  abgeraucht,  und  giebt  den  wiedererzeugten 
falzfauren  Kalk,  den  man  zu  einer  neuen  Arbeit  auf- 
bebt. Ift  es  um  die  gröfstmöglichfle  Menge  des  in 
Arbeit  genommenen  falzfauren  Baryts  zu  thun,  fo  kann 
nun  der  wiedererzeugte,  noch  [nicht  völlig  die  Hälfte 
betragende  fchwefelfaure  Baryt,  der  bei  der  rückfiän- 
digen  fchwefelfauren  Kalkmalle  befindlich  iß,  noch  ein- 
mahl  mit  halb  fo  viel  falzfauren  Kalk,  als  anfänglich, 
auf  die  fchon  angezeigte  Art  behandeln ,  und  die  ge- 
fchmelzene  gepülveVte  Mafse  mit  halb  fo  vielem  heif- 
fen  Wafler  als  vorher  auslaugen,  und  weil  durch  diefe 
zweite  Behandlung  der  rückftändigen  MaiTe  noch  nicht 
fämmtlicher  fchwefclfaurer  Baryt  zerlegt  worden,  fon- 
dern bei  der  Ausziehung  der  MaiTe  mit  Wafler  eine  gute 
Fortion  wieder  erzeugt  wird ;  fo  kann  gedachter  Rück- 
Äand,  der  aber  jedeemahl  vorher  getrocknet  werden 
mufs,  noch  einmahi  mit  dem  vierten  Thcile  der  im 
Anfange  genommenen  Menge  falzfauren  Kalk  wie  vor- 
ber  bebandelt  werden.  Ob  nun  gleich  eine  völlige  Zer- 
legung des  fchwefelfauren  Baryts  auf  diefem  Wege  nicht 
fiatt  findet,  weil  üch  jederzeit  bei  der  Behandlung  der 
gefchmolzenen  MaiTe  wieder  ein  Theil  fchwefelfaurer 
Baryt  erzeugt,  fo  habeich  doch  auf  diefe  Art  aus  52  Un- 
zen fchwefelfauren  Baryt  26  bis  50  Unzen  reinen  falz- 
fauren Baryt  erhalten.  Mithin  ift  diefe  Methode  äuf- 
ferft  voTtheilhaft. 

Es  würde  nicht  der  Mühe  lohnen,  wenn  man  die 
zurückbleibende  MaHe  noch  öfterer  als  hier  angegeben 
iß  behandeln  wollte,  denn  da  die  MaiTe  des  fchwefel- 
fauren Kalks  gegen  die  des  fchwefelfauren  Baryts  im- 
mer grofser  wird,  und  folglich  bei  der  Auslaugung  mit 
Wafler  mehr  Hindernifs  darbietet,  weil  der  wenige  noch 
gegenwärtige  fchwefelfaure  Baryt  zu  viele  Berührungs- 
punkte mehr  hat,  fo  würde  die  aufgewandte  Zeit  und 
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die  Feuermatcrialien  durch  die  neue  Ausbeute  nichtge- 
deckt werden. 

Der  meifte  fchwefelfaure  Baryt  enthält  auch  eine 
geringe  Menge  fchwefelfauren  Strontian.  Diefer  wird 
bei  diefen  Arbeiten  auch  zerfetzt,  daher  findet  iuan  die 
letzten  Anfchüfle  fies  falzfauren  Baryts  gewöhnlich  mit 
etwas  falzfaurem  Strontian  vereiniget,  welches  Salz  (ich 
aber  leicht  durch  feine  Kriftalle  davon  unterfcheiden,  und 
durch  nochmaliges  Auflöfen  des  letzten  AnfchulTesund 
freiwilliges  Verdunften  davon  abfondern  läfst.  Da  der 
falzfaure  Strontian  im  Alkohol  auflö^lich  ift  ,  fo  kann 
man  ihn  auch  durch  heifsen  Alkohol  vom  falzfauren 
Baryt  abfondern,  und  fiir  fich  darftellen. 

Der  falzfaure  Baryt  kriftallifirt  in  Tafein  ;  biswei- 
len auch  in  Geftalt  von  zwei  achtfeitigen  Pyramiden, 
die  mit  ihren  Grundflächen  an  einander  gefügt  find. 
Der  Gefchmack  diefes  Salzes  ift  unangenehm,  bitterund 
fcharf.  In  der  mittlem  Temperatur  braucht  es  fünf 
Theile  WalTer  zur  Auflöfung,  kochendes  WalTer  aber 
nimmt  davon  eine  gröfsere  Menge  auf,  daher  es  fich 
auch  durchs  Abkühle«  kriftallilircn  läfst.  Die  fchön- 
fien  Kriftalle  erhält  man  durch  ein  unmerkliches  Ab- 
dunfteu ,  eind  übereilte  Kriftaliifation  giebt  nur  einen 
kleinen  blättrigen  Anfchuft* 

Im  Feuer"  fchmilzt  das  Salz,  und  verliehrt  einen 
kleinen  Antheil  feiner  Säure;  kein  Feuersgrad  vermag 
es  jedoch  ganz  zu  zerfetzen.  Im  änhaltenden  Weifs- 
glühfeuer  verflüchtiget  fich  das  ganze  Salz. 

Weder  das  reine  Kali,  noch  das  Natrum,  noch  daa 
KalkwalTer  zerfetzen  den  falzfauren  Baryt,  aber  die 
kohlen ftolYfauren  Alkalien  fchlagen  daraus  kohlenftoff- 
fauren  Baryt  nieder.  —  Alle  fchwefelfaure  Salze,  den 
fchwefelfauren  Baryt  ausgenommen,  zerfetzen  den  fala- 
fauren  Baryt;  deshalb  bedient  man  fich  delTelben  auch 
Äur  Entdeckung  der  Schwefelfäure.    Nach  Bergman 
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entdeckt  es  diefe  Säure  felbft.  wenn  fie  nur  0,00009 
Theile  der  Flüffigkeit  ausmacht.  In  die  fem  Falle  ent- 
fteht  zwar  nicht  gleich,  aber  doch  nach  einigen  Minu- 
ten eine  Trübung  durch  die  falzfaure  BarytauÜöfung. 

AU  Beftand  theile  dea  kriftallifirten  falzfauren Baryts 
fanden : 


Kirwan.         Bucholz.  Roß. 

so  —  20,788  —         20,3  Salzföure. 

64  —  63,212  —  63,2  Baryt. 

16  —  16,000  —         16,5  Kriftallwafler. 

■ 

In  dem  ausgeglühten  Salze  aber  fanden : 
Kirwan.  ftofe. 

S5.8  —        24»3i  Salzfaure. 
76,2  —        75,69  Baryt. 


Salzfaures  Kali.  Kali  muriaticum.  Diefes  Salz  iflt 
fchon  fehr  lange  bekannt  und  wurde  ehemahls  als  Arz- 
neimittel gebraucht,  man  nannte  es  Sylvifches  Di- 
geftiv  fa  l  z  öder  Fieberfalz.  Man  trifft  es  in  verfcbie- 
denen  Pflanzen  Taften  an,  daher  es  auch  nicht  feiten 
ßch  aus  den  Pflanzenextrakten  heraus  k r i ftallifirt,  z.  B. 
aus  dem  Erdrauchextrakt  (Extr actum  fumariae);  auch 
Ift  es  im  menfehlichen  Harn,  im  Meerwafler,  und  nach 
Monnet  in  einigen  Mineral waffern  Frankreichs  ent- 
halten. Die  Afche  der  meiften  Pflanzen  enthält  falz- 
faures  Kali,  daher  es  auch  ein  beftändiger  Begleiter 
der  Potafche  ift. 

l)as  falzfaure  Kali  ift  völlig  neutral,  und  kriftalli- 
firt  in  regelmäfsigen  Würfeln,  beim  Tchnellen  Verdün- 
nen aber  nur  in  kleinen  fpiefeigen  Kr i Italien,  £s  be- 
fitzt einen  nicht  unangenehmen  faizichten,  etwas  bit- 
terlichen Gefchmack,  und  braucht  in  der  mittlem  Tem- 
peratur 3  Theile,  von  fiedendem  aber  nur  a  Theile 
WalTer  zur  Aufiöfung.  Im  reinen  Alkohol  lüfet  es  ßch 
nicht  auf,  wohl  aber  im  wäfsrigen  Alkohol. 
1U.  B.  2.  Abtheil.  Ii  An 
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An  der  Luft  erleidet  das  falzfaure  Kali  Keine  Ver- 
änderung, es  zieht  weder  Feuchtigkeit  an,  noch  ver- 
wittert es.  Setzt  man  es  dem  Feuer  aus,  fo  verliehrt 
es  fein  Kriftall  waffer  mit  Knittern,  und  fpringt  um- 
her, wenn  es  einer  jähen  Hitze  ausgefetzt  wird.  Bei 
einer  Rothglühhitze  Kömmt  es  inFlufs,  ohne  feine  Säure 
»u  verliehren,  und  in  einer  ftarken  Weifsglühbitze  ver- 
üüchtiget  es  Hch,  und  macht  die  Flamme  des  Feuers 
dünkelgelb.  Vermittelt  des  Thons  und  der  Kiefel- 
erde  Kann  man  zwar  einen  Theil  Säure  aus  (liefern  Salze 
abfeheiden,  es  jedoch  nicht  ganz  zerfetzen.  Durch 
kohlen ftofffaur es  Kali  wird  es  nicht  zerfetzt. 

Das  Verhältnis  der  Beßandtheile  in  dieferrt  Salze 
ift  verfchiedcu  angegeben.  Im  kriftallifirten  trocknen 
Salze  fanden: 


In  einem  Züflande  aber  worinn  ihm  das  Kriftall* 
•    Waffe r  entzogen  war  fanden: 
Kirwan.    Hofe.      Berthollet.    Biichölz.  Wen2el. 
36  —   33<97  —   38>5  ■»*      3ö»ö—  35,26Salzfäure. 

64  —   66,03  —   61,5  67,0—  64^*Kali- 

Jetzt  ift  diefes  Salz  als  Arzneimittel  nicht  mehr  im 
Gebrauche.  Das  falzfaure  Kali,  was  man  bei  der  Reini- 
gung der  Potalcheoder  fonft  als  Nebenprodukt  gewinnt, 
kann  man  an  die  Alaun fiedereieh  verkaufen,  die  es  mit 
Nutzen  anftatt  des  reinen  Kali  brauchen  können,  da 
es  durch  die  freie  Schwefelfäure  der  Alaunlauge  zerfetzt 
wird,  und  fich  dadurch  die  zur  Bildung  des  Alauns  noth- 
Wendige  Menge  fthwefelfauTes  Kali  erzeugt.  Oder  man 
kann  auch  daraus  durch  Deftillation  mit  Schwefelfäure 
die  Salzfaure  abfeheiden. 


Bergman* 
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26  Salzfäure. 
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Salzfaurer  Kalk.  Calx  muriatica.  Der  falzfaure 
Kalk  kann  leicht  erhalten  werden,  wenn  man  den  koh- 
len ftofFFanren  Kalk  in  Salzfäure  autiöft,  wobei  die  Köh- 
lenftofHäure  entweicht.  Allein  man  gewinnt  diefes  Sal« 
auch  häufig  als  Nebenprodukt,  z.  B.  bei  der  Bereitung 
der  ätzenden  Ammoniaknufsigkeit.  Auch  findet  man 
den  falzfauren  Kalk  häufig  in  der  Natur  in  vielen  WäT- 
fern,  auch  im  MeerwaiTer,  und  in  verfchiedenen  Salz« 
Xoolen. 

Wird  die  AnflöTurig  des  falzfauren  Kalks  in  gelin* 
der  Wärme  bis  zur  Saftdicke  verdunftet,  und  man 
läfst  fie  recht  langfam  erkalten,  fo  fchiefst  das  Salz  in 
anfehnliehcn  ,  faulen  förmigen,  vierteiligen,  geftreiften 
Kriftallen  an ,  welche  fehr  fcharf  zulaufende ,  pyrami- 
dale Endfpitzen  haben.  Sie  btfitzen  einen  hüchft  an* 
angenehmen,  bittetn  und  fcharfen  Gefchmack. 

Aus  der  Luft  zieht  deT  falzfaure  Kalk  äuflerft  Be- 
gierig die  Feuchtigkeit  an,  ünd  zerfliefst.  Die  Kriftäi- 
le  zerfliefsen  felbft  in  ihrem  eignen  Kriftallwafler.  Ich 
habe  diefchönfte  Kriftallifation  diefes  Salzes,  die  ich  im 
Winter  bereitet  hatte,  in  den  heifsen  Sommertagen  in 
tvohlverftopfteh  Gcfäfsen  wieder  zerflitfsen  fehen. 

In  der  Kälte  löfetGchder  falzfaure  Kalk  in  i\  Theile 
^ValTer  auf,  kochendes  Waller  nimmt  aber  davon  weit 
mehr  auf;  Wenn  man  die  Auflösung  des  Salzes  etwaa 
au  weit  eindickt,  fo  erftarr*  fie  in  der  Kälte  zu  einet 
feilen  Maße.  Der  kriftalliürte  falzfaure  Kalk,  öder  der 
fo  weit  abgerauchte,  dafs  er  zwar  in  der  Kälte  erftarrt, 
aber  noch  möglichft  viel  WafTer  enthält,  bringt  bei  der 
Auflösung  im  WafleT  Kälte  hervor ,  ünd  mit  trocknen! 
Schnee  vermifcht  einen  fo  hohen  Grad  von  Kälte,  dafa 
dabei  das  Queckfilber  feft  wird.  Wie  man  dabei  ver- 
fahrt ift  fchon  bei  dem  Artikel  Queckfilber  S.  27*- 
gezeigt  worden. 
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In  der  Hitze  fch will t  der  falz faure  Kalk  auf,  fchmilzt 
.    wie  Wachi,  verliehrt  dann  fein  Kriftallw  aller,  und  auch 
einen  kleinen  Theil  feiner  Säure.    Der  gefchmolzene 
ralafaüre  Baryt  dient  vorzüglich  den  Alkohol  und  an- 
dere Subftanzen  zu  entwäfsern. 

Das  Kali,  das  Natrum,  der  Baryt  und  der  Stron- 
•  tian  entziehen  dem  Kalk  die  Säure,  und  fc  hei  den  ätzen- 
-  den  Kalk  ah.    Auch  das  kohlen ßofffaure  Kali,  Natrum 
und  Ammoniak  zerlegen  den  falzfaüren  Kalk,  und 
.  fchlagen  kohlenftollTauren  Kalk  nieder.    Nach  Berg- 
r  man  enthalten  ioo  Theiie  falzfaurer  Kalk  31  Salztanre, 
44  Kalk ,  und  525  Wafler ;  nach  Ki  rwan  enthalt  der 
.  in  der  Glühhitze  getrocknete  falafaure  Kalk  42  Salzfäüre, 
50  Kalk  und  8  WaHer. 

Wenn  man  falzfaüren  Kalk  mit  ätzendem  Kalk  und 
Waffer  kocht,  und  die  Flüfligkeit  langfam  erkalten  läfst, 
,  fo  fchiefaen  darinne  lange  fäulenförmige  Kriftalle  an, 
welche,  nachdem  ße  mit  Waller  von  der  anhängenden 
Flüfligkeit  gut  abgefpüit  worden  find,  einen  ftarken 
alkalifcbenGefchmack  befitzen,  wie  Kalk  reagiren,  und 
im  Waller  fehr  fchwer  auflöalich ,  im  Alkohol  aber  un- 
auflöslich find.  B  uc  h  ol  z  entdeckte  diefes  Salz  zu- 
erft  durch  Zufall,  und  hielt  es  für  krißallifirten  reinen 
Aetzkalk,  allein  es  ift  nichts  ändert  als  falzfaurer 
Kalk  mit  ü b er f chü f f i ge«r  Bafia. 

Salzfaures  Natrum.    Natrum  muriaticumf  oder  das 

Koclifalz,  Küchenfalz,  gemeine  Salz  ift  eine  Ver- 
bindung von  Natrum  und  Salzfäure.  Es  ift  ohnftreitig 
das  am  Jängften  bekannte  Salz ,  denn  fo  weit  unfere 
Nachrichten  hinausreichen  bediente  man  Aich  deilelben 
immer  ala  Würze  der  Nahrungemittel. 

Das  Kochfalz  beßtzt  einen  reinen  falzichten  Ge- 
fchmack,  und  löfet  lieh  mit  Leichtigkeit  im  Munde  au  f. 
Bei  einer  Temperatur  von  6o°Fahrenh.  werden  ß  i  7 The 
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Waffer  erfordert,  um  einen  Theil  Kochfalz  aufzulöten, 
vom  kochenden  Wafler  Gnd  ßjf  Theile  erforderlich, 
alfo  nicht  viel  weniger.  Daher  kann  auch  das  Koch- 
falz nur  durchs  Abdampfen  kriftallifirt  werden. 

Die  regelmäßige  Geftalt  des  Kochfalzes  find  Wür- 
fel, allein  diefe  fetzen  fich  oft  fo  zufammenund  reihen 
Cch  an  einander  an,  dafs  ße  hohle  Trichter  oder  Pyra- 
miden bilden.  Fremdartige  Thtile  können  aber  die 
Kriftallform  abändern,  fo  fchiefst  z.  B.  das  Kochfalz  in 
Oktaedern  an,  wenn  es  fich  mit  dem  Harn  ft  off  verbindet. 

An  der  Luft  bleibt  das  Kochfalz  unverändert,  zwar 
wird  das  im  Handel  vorkommende  oft  an  der  Luft  et- 
was feucht,  dies  nihrt  aber  von  noch  dabei  befind- 
lichen zerfliefsüchen  Salzen  her.  Wird  das  Hochfalz 
auf  glühende  Kohlen  geftreuet,  fo  verknittert  es  und 
fpringt  umher,  es  verliehrt  dabei  den  fchwachen  Grad 
von  Durch  fichtigkeit  und  wird  unckirchfichtig. 

Diefes  Salz  widerfteht  der  Hitze  lange  ohne  ztt 
fchmelaen;  wird  es  einige  Zeit  rotbglfihend  erhal- 
ten, fo  fintern  feine  TheUcben  fchwach  zufammen. 
Bei  einem  Rarken  Feuersgrade  fchmilzt  es,  verflüchti- 
get Geh  aber  auch  gleich  in  weifsen  Dämpfen.  Diefe« 
ift  auch  der  Grund  warum  der  KTiftalhvaffergehak  dea 
Kochfalzes  noch  gar  nicht  mit  ZuverläfTi^keit  angege- 
ben werden  kann.  Man  giebt  folgende  Beftandtheü- 
VerhältnuTe  in  dem  Kochfalz  an: 

Bcrgman.  Kirwan.    Bucbolz.  Wenzel. 
52.  t-         38,88  —     28  —        46  Salzfäure. 
43»  —         53.00  —     66  —        5%  Natrum. 
5,  —  &12  ~      6  —  Waffer, 

100,  —  100, —        100  —        100,  — 

Am  richtigRen  fcheint  die  Angabe  von  Rofe  zu 
feyn,  der  das  im  Platintiegel  gefchmolzene  Salz  unter- 
fuchte,  und  in  ioo  Theilen  deffelben  43,so  Säure,  und 
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56,80 Natrum  angiebt.  Bcrthollet  giebt46,8  Säure, 
und  53,2  Natrum  an. 

Das  Kochfalz  wird  zerfetzt  vom  Baryt,  vom  Kali,  von 
der  Schwefclfäure,  SalpeteTfäure,  und  in  höherer  Tem- 
peratur auch  vonderBoraxfaureund  derPhosphorfäure. 

Dag  Kochfalz  liefert  uns  die  Natur  jin  der  gröfsten 
Menge,  mau  findet  es  nicht  nur  als  Beftand  theil  häufig 
in  Pflanzen,  und  im  Thierreiche,  fondern  es  kömmt 
Iheils  in  federn  Matten,  als  S  t  e  \  n  f  a  1  z,  theils  im  VValTer 
aufgelöft  vor. 

Das  Steinfalz  (Sal  montanum.  Sal  Gemmae) 
bildet  mächtige  Fiötze  und  Lager.  Gewöhnlich ] findet 
man  es  in  Kalkgebirgen,  und  fad  immer  findet  man 
in  feiner  Nachbarfchaft  Gyps  oder  fchwefelfauren  Kalk. 
Zuweilen  findet  man  auch  Mnfcheln  und  Abdrücke  von 
Fifchen  in  denfelben ,  daher  mehrere  Naturforfcher 
diefes  Steinfalz  neptunifchen  Urfprungs  halten.  Die 
gröfsten  Stein falzlager  finden  fich  in  Sibirien,  Polen, 
Oeftreich,  Siebenbürgen,  Spanien  u.a.  O.,  wofelbdes 
bergmännifch  gefördert  wird,  aber  feiten  fo  rein  ift, 
dafs  man  es  fo  verbrauchen  kann,  fondern  erd  geläu- 
tert werden  ninfs.  Es  ift  bisweilen  ganz  farbelos  und 
walTerhell,  oft  auch  graulich,  bisweilen  ziegelroth.,  blau, 
oder  bräunlich  gefärbt.  Meißen^heils  ift  es  unkrißal- 
lifirt,  feltener  kridalüTirt,  und  dann  hat  es  a*ie  Gelt  alt 
Ven  Würfeln. 

Das  unreine  Steinfalz ,  wozu  man  auch  die  roge- 
nannten Salz  dein«  rechnet,  welches  mit  vielen  Salz- 
theilen  durchdrungene  Erden  und  Steine  find,  werden 
im  Waller  aufgelöft,  oder  mit  WafTer  ausgelaugt  und 
die  Salzlauge  wird  dann  verfotten. 

Aua  dem  Meerwaüer  gewinnt  man  vieles  Kochfalz, 
das  man  Bayfalz  oder  Meerfalz  (Sal  marinum} 
nennt.  In  füdlicben  Landern  wird  es  auf  eine  lehr 
einfache  Art  gewonnen  9  indem  man  an  dem  Meeiufer 
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Tcrfckicdcnc  grofse  vieTeckigte  Grubtn  macht,  deren 
Wände  entweder  mit  Bohlen  ausgelegt,  oder  gemauert, 
und  auf  demBoden  mit  Thon  bedeckt  werden.  Wenn  das 
MeerwaiTer  dafelbft  in  den  tiefiten  Gruben  einige  Zeit 
sur  AusdunUung  gefunden  hat,  wird  es allmählig  durch 
Umwege,  damit  es  den  Schlamm  abfetzt,  in  flachere 
Gruben  gel  äffen ,  bis  es  in  der  letzten,  worinne  es  an- 
gefchoflen  ift,  mit  Schaumlöffeln  herausgenommen,  und 
abgetrocknet  wird»  In  Frankreich  gefchieht  die  Kri- 
tt.il. Lfa unn  am  fchnellflen  bei  Nord  -  und  Nord-Oft- 
wind  bei  hellem  Sonnen  (ehem.  Diefes  Meer  falz  ift  aber 
immer  fehr  unrein,  und  fehmeckt  wegen  dem  anhän- 
genden falzfauren  Kalk ,  und  der  falzfauren  Talkerde 
bitterlich .  In  nördlichem  Gegenden  gradirt  man  auch 
wohl  das  Meer wsi Her,  oder  fiedet  es  da,  wo  et  nicht 
an  Feuermaterial  fehlt,  ohne  Gradirung  ein. 

In  den  Ländern  die  keine  Salzquellen ,  aber  hin» 
Teichendes  Feuermaterial  haben ,  kauft  man  auch  aus- 
lündifches  Meer  falz,  und  reiniget,  oder  rafnnirt  es. 
Die  Holländer  trieben  diefes  Gewerbe  vormahJs  mit 
vielem  Vortheil. 

Häufig  werden  aber  auch  die  natürlichen  Salzquel- 
len oder  Soolen  auf  Kochfalz  bearbeitet,  und  das 
daraus  gewonnene  SaJz  nonnt  man  S  o  o  1  e  n  Ca  Ks.  Es 
ift,  bei  gehöriger  Bearbeitung  derSoole  das  rernfteSalz. 
In  Deutschland  allein  giebt  es  gegen  ßo  gangbare  Salz- 
werke oder  Salinen  die  Soole  verfieden.  Die  Salz- 
ws  Her  verra  theo  lieh  fchon  leicht  durch  ihren  Gefcbroack. 
Um  aber  den  Gehalt  des  darinne  befindlichen  Kochfal- 
zes  näher  zu  beflimmen,  und  um  beurtheilcn  zu  Kön- 
nen, ob  das  Ausfeheiden  des  Salze«  aus  einem  folchen 
Waller  wohl  die  Holten  tragen  würde ,  bediene«  man 
fich  gewöhnlich  eines  befondern  Aräometers,  das  auf 
diefe  Prüfung  eingerichtet  ift,  und  eine  Salz  wage, 
Soolwage  oder  S  alzfpi  ndel  genannt  wird.  Das 
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fpecifiTche  Gewicht  eines  Waffers  nimmt  nährolich  zu, 
je  mehr  es  Salz  in  (ich  enthält,  To  wie  es  abnimmt  je 
mehr  (ich  der  Salzgehalt  im  Waller  verringert,  und  man 
feb  liefst  aus  dem  Refultate  diefer  Prüfung,  wie  viel 
Salz  das  WafTer  in  Och  hat,  und  Tagt  z.  B. :  es  ift  zwei- 
löthig  oder  vierlöthig,  wenn  es  in  64  oder  74  Loth 
Wafler  2  Loth  Salz  enthält«  Man  bedienet  fich  aber 
nicht  überall  gleicher  Ausdrücke,  um  den  Gehalt  der 
Soole  anzugeben.  Die  belle  Beflimmung  ifl  wohl  die, 
welche  Langsdorf  angiebt ;  er  nennteineSoole  2, 4, 5, 6 
löthig,  wenn  fich  2,4*5*6  Loth  Salz  in  100  Loth  WafTer 
aufgelöß  befinden.  Aber  fad  auf  jedem  Salz  werke  bedient 
man  fich  noch  immer  anderer  Ausdrücke.  Die  Probe 
auf  das  fpeeififche  Gewicht  des  Waüers  iß  übrigens 
nicht  zuverläfsig,  weil  die  Salzfoolen  nicht  blos  Koch- 
falz, fondern  auch  noch  andere  Salze  aufgelöft  enthal- 
ten, auch  hat  die  Verfchiedenheit  der  Temperatur  einen 
grofsen  Einflufs  auf  das  fpec.  Gewicht  der  Soole.  Die 
aräometrifche  Probe  wird  immer  unzuverläfsige  Reful- 
tate geben ,  und  nur  als  eine  ohngefähre  Beßimmung 
anwendbar  feyn. 

Tafeln  zu  diefen  aräometrifchen  Beft  immun  gen 
haben  Watfon,  Langsdorf,  Richter,  Dommes 
u.  a.  m.  berechnet,  und  dabei  grofse  Reihen  hydrofta« 
tifcher  Verfuche  angcftellt. 

Sicherer  aber  als  diefe  Tafeln  bleibt  eine  chemifch« 
Unterfuchung  der  Soole,  und  die  Beftimmung  des  Sal- 
zes durch  KriftalhTation.  Diefe  zeigt  nicht  nur  die 
wahre  Menge  des  Kochfalzes  an,  fondern  fie  verfchafft 
auch  eine  Kenntnifs  von  den  andern  Beftandtheilen  der 
Soole,  welche  fchr  nützlich  werde*  kann.  So  lernt 
man  daraus  die  wahre  Befchaffcnbeit  der  Mutterlaugen 
kennen,  die  in  den  verfchiedenen  Soolen  fehr  verfehle- 
den  ift,  und  lernt  die  Mutterlauge  oft  noch  vortreftlich 
benutzen,  die  an  vielen  Orten  weggefchüttet  wird. 
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Will  man  blos  den  Kochfalzgehalt  einer  Soole  1  c- 
ftimmen,  To  darf  man  nur  eine  Parthie  derfelben,  etwa 
35  Pfund,  in  einer  flachen  kupfernen  Pfanne  verdünnen, 
fo  lange  als  noch  die  auf  der  Oberfläche  entftehende 
Salzhaut  niederfällt,  welche  man  mit  einem  eifernen 
Schaumlöffel  herausnimmt.  Die  Soole  wird  fo  lange 
verfotten  als  fie  noch  Kochfalz  giebt,  das  fämmtlich  er- 
haltene Salz  aber  nochmals  in  drei  Theilen  kalten  Waf- 
fer  aufgelöft,  um  den  darinne  befindlichen  Gips  abzu- 
ändern, und  die  Auflöfung  wieder  verkocht. 

Eine  genauere  Unterfuchung  der  Soole  Hellt  man 
auf  folgende  Art  an :  Man  raucht  eine  beliebige  Menge 
Soole,  z.  B.  10  Pfund,  in  einer  Porzellainfchale  zur 
Trockne  ab,  bemerkt  das  Gewicht  des  Rück fiandes  ge» 
nau,  reibt  ihn  zu  einem  feinen  Pulver,  trocknet  dielet 
noch  eine  Zeitlang  aus,  und  übergiefst  es  in  einem 
verftopften  Glafe  mit  abfoluren  Alkohol,  den  man  oft 
damit  umfchüttelt,  und  einige  Tage  lang  damit  flehen 
läfst,  dann  giefst  man  ihn  vom  Unaufgelöften  ab,  bringt 
letzteresauf  einFiltrum,  übergiefst  es  noch  einigemahl 
mit  Alkohol,  trocknet  und  wiegt  es. 

Die  geiftige  Extraktion  läfst  man  behutfam  ver- 
dünnen, und  giefst  dann  auf  den  Rückfland  wieder  de- 
ßillirtes  WalTer,  worauf  (ich  alles  auflöfen  wird  bis  auf/ 
die  harzigen  Theile,  die  in  manchen  Soolen  cnthjlten 
lind,  und  die  man  durchs  Filtrutn  fcheiden  kann.  Dann 
wird  die  Auflöfung  gelinde  verdunftet,  worauf  ßch  ei- 
nige Kochfalzkriftaile,  die  Geh  etwa  mit  aufgelöft  haben» 
abfeheiden;  man  fondert  iie  ab,  bemerkt  ihr  Gewicht, 
und  verdunftet  nun  die  Flüffigkeit  wieder  zur  Trockne, 
xmd  wiegt  den  Rückftand.  Diefer  wird  mit  reiner  Sch we- 
felfäure  übergofsen,  worauf  fich  falzfanre  Dämpfe  ent- 
wickeln ,  dann  werden  im  Sandbade  durch  Erhitzen 
die  überflüffigen  Säuren  gefchieden ,  und  der  trockne. 
Rücküand  mit  kochendem  deßilL  WalTer  aufgelöft.  War 
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«las,  was  der  Alkohol  ausgezogen  hatte/ reine  falzfanre 
Talkerde,  fo  kriftallifirt  jetzt  Bitterfalz,  war  aber  auch 
falzfaurer  Kalk  dabei,  fo  findet  fich  jetzt  auch  fchwe- 
felfaurer  Kalk.  Beide  Salze  laffen  fich  leicht  durch  Kri- 
ßall-fation  fcheiden»  und  aus  ihnen  das  Gewicht  der 
falzfauren  Talkerde,  oder  des  falzfauren  Kalks  genau 
berechnen. 

Auf  das,  was  der  Alkohol  nicht  aufgelöft  hatte, 
giefst  man  deftill.  Wafler,  rührt  es  damit  gut  um,  urtd 
leihet  es  nachher  durch,  und  dunftet  es  ab.  Zuerft  fon- 
dert  fich  gewöhnlich  etwas  fchwefelfaurer  Kalk  ab, 
den  man  von  der  darüberftehenden  Lauge  befreit,  und 
mit  etwas  kaltem  Waücr  abfpült,  dann  aber  zeigen  fich 
Kochfalzkriftalle,  die  man  herausnimmt,  und  trocknet. 
Nun  giefst  man  in  die  Flüffigkeit  Alkohol,  der  alle  fchwe- 
felfauTe  Salze,  welche  die  Lange  etwa  enthält,  z.  B. 
fchwefelfaures  Natrum,  oder  fchwefelfaure  Talkerde, 
abfeheidet.  Man  giefst  die  darüberftebende  Lauge  ab, 
und  trocknet  den  Niederfchlag.  Die  abgegoltene  Lauge 
wird  wieder  verdunftet  und  liefert  nun  noch  das  Koch- 
falz, das  die  Flüffigkeit  enthält.  Die  fchwefelfauren 
Salze  fcheidet  man  auf  bekannte  Art,  und  das  was  der 
Alkohol  und  das  Wafler  unaufgelöft  zurückgehen  hat- 
ten ,  behandelt  man  wie  ein  erdiges  Fofsil. 

Man  kann  aber  auch  nach  Weftrurab  eine  Soole 
sui  f  folgende  Art  prüfen :  man  dunftet  etwa  10  Pfund  der 
Soole  in  einer  glatten  Porzellainfchale  bia  zu  einem 
Barken  Salzhäutchen  ab.  Was  die  Soole  an  fchwefel- 
fauremKalk,  Eifenoxyd,  und  in  KohUnftoftTäure aufge- 
lösten Er  Jen  enthält,  fällt  hier  nieder,  und  wird,  in- 
dem man  die  Flüffigkeit  durchfeihet ,  fich  abfondern ; 
man  fpült  es  erft  mit  WalTer,  dann  mit  verdünntem  Al- 
kohol ab,  trocknet  und  wie^t  es.  Durch  Uebergiefsen 
mit  verdünnter  Salzfäure  fcheidet  man  den  fchwefel- 
fernen  Kalk,  den  kohle L  üoülauren  Kalk,  die  Talkerde 
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und  das  Eifenoxyd,  wenn  folchcs  vorhanden  war,  von 
der  dabei  befindlichen  Kiefelerde,  und  aus  der  An  Hö- 
fling fcheidet  man  durch  blaufaures  Kali  das  Eifen,  durch 
Schwefelfäure  den  Kalk,  und  durch  kohlen ßofflauras 
Natrum  die  Talkerde  ab. 

Die  Flüfsigkeit,  aus  der  Geh  beim  erden  Abrauchen 
der  Niederlchlag  fchied,  kocht  man,  nebft  dem  wäßri- 
gen und  geißigen  Abfüfswafler,  womitman  den  Nieder- 
fchlag  auegewafchen  hat,  wieder  bis  beinahe  zur  Salz- 
haut ein,  vcrniifcht  die  beinahe  poch  kochend  heifse 
Auflöfung  mit  üedend  heifser  kohlen  ftoÜTaurer  Natrum - 
aullöfung,  erhält  üe  noch  einige  Zeit  heifs,  feinet  üe 
durch,  wafcht  den  entftandenen  Niedcrfchlag,  welcher 
auf  dem  Filtro  bleibt,  trocknet,  wiegt  denfeiben,  und 
löft  ihn  in  Salzfaure  auf,  dampft  die  Auflöfung  zur  Sy- 
rupsdicke  ein,  vermifcht  üe  mit  wäfirigem  Alkohol, 
und  giefst  nun  tropfen  weife  fo  lange  Schwefelfäure 
hinein,  als  noch  fchwefelfaurer  Kalk  niederfällt,  den 
man  wieder  mit  wäfsrigem  Alkohol  auswäfcht,  trock- 
net und  wiegt;  aus  dem  Gewicht  deflclben  läfst  lieh 
leicht  das  Gewicht  des  Kalks  berechnen.  Was  übet 
dem  fchwefelfauren  Kalk  liehen  blieb,  raucht  man 
wieder  ab,  fttzt  Alkohol  hinzu,  fcheidet  die  Talkerde 
durch  kohlenftofffaures  Ammoniak  ab,  wäfcht,  fie  mit 
Wäfsrigem  Alkohol,  trocknet  und  wiegt  üe. 

Jetzt  vermifcht  man  nun  die  Soole,  aus  der  man 
durch  kohlenftofiffaures  Natrum  die  TalkeTde  und  den, 
Kalk  gefebieden  hat,  mit  etwas  reiner  Salpeter  Lüne, 
um  das  allenfalls  dabei  befindliche  freie  Natrum  zu 
fättigen,  und  yerfetzt  üe  dann  fo  lange  mit  einer  Auf- 
löfung von  falpeterfaurem  Baryt,  als  noch  ein  Niedcr- 
fchlag entüeht,  undberechnetausdem  niedergefallenen, 
getrockneten  und  gewogenen  fchwefelfauren  Baryt  die 
Menge  der  Schwefelfäure  die  in  der  Soole  enthalten  war* 
dann  aher  tröpfelt  man  in  die  noch  übrige  Flüfügkeit 
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fo  lange  reine  falpeterfaure  Silberau Höfling  als  noch  ein 
Niederfchlagentfteht,  trockne  denfelben,  und  berechne 
aus  feinem  Gewicht  das  Gewicht  der  in  der  Soole  ent- 
haltenen Salzfäure.  Aus  allem  dieren  lafst  fich  nun  das 
Gewicht  der  einzelnen  Salze  beftimmen ,  die  in  der 
Soole  enthalten  waren.  Diefe  Prüfungemethode  führt 
jedoch  manche  Schwierigkeit  bei  fich. 

Wenn  die Soolen reichhaltig  genug  find,  z.B.  nicht 
unter  16  löthig,  oder  über  §  ihres  Gewichts  an  Salzent- 
halten, fo  wird  das  Salz  gewöhnlicher  Weife  durch  das 

*  Abtauchen  über  dem  Feuer  aus  ihnen  gefchieden.  Eine 
folche  reichhaltige  Soole  ift  die  Soole  zu  Halle  im 
Magdeburgifchen  welche  in  einem  Pfund  6  Loth  3  Quent- 
chen Salz  enthält,  ferner  die  Soole  zu  Droitwich 
in  England,  welche  im  Pfunde  8  Loth  Salz  enthält, 
alfo  fall  ganz  gefättigtift.    Allein  nicht  alle  Soolen  find 
fo  reichhaltig,  das  ift  feiten  der  Fall,  und  um  daher 
die  Menge  des  Waffers  zu  vermindorn ,  deflen  Ueber- 
flufs  die  Kotten  des  Siedens  vermehrt,  theils  um  anch 
fremdartige  Theile  abzufcheiden ,    z.  B.  den  gTofsen 
Ueberflufs  an  fchwefelfaurem  Kalk,  der  fich  in  vielen 
Soolen  findet,  hat  man  im  Grofsen  zu  verfchiedenea 
Hülfsraitteln  feine  Zuflucht  genommen,  welches  vor- 
züglich drei  find:     1)  hat  man  Salzmarfchen, 
Teiche,  Citternen  oder  Bebälter  angelegt,  die  mit 
Thon  oder  Bohlen  befchlagen,   oder  auf  eine  andere 
Art  waflerdicht  gemacht,  und  vor  Regen  gefchützt  find, 
die  unter  fich  Gemeinfchaft  haben,  und  dann  nach  ein- 
wärts immer  feichter  und  feichteT  werden.    In  diefen 
fetzt  das  Salzwafler  bei  langen  und  ruhigen  Aufenthalt 

einen  betrachtlichen  Theil  der  beigemifchten  fremdar- 
tigen Theile  ab,  und  wird  oft  durch  Verduntten  an  der 

Luft  fo  ftark,  dafs  es  verfotten  werden  kann. 

In  kalten  Ländern  bedient  man  fich  s)  der  Kälte 
als  Veiüärkungemittel  der  Soolen,  oder  der  fogenannteri 
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Eisgradlrung;   der  falzfreie  Theil  des  Waflers  friert 
nähtnlich  zu  Eis,    und  kann  als  folcher  fortgefchafft 
werden,  und  die  übrige  Flüftigkeit  ift  reichhaltiger  an 
Salz.    Diefes  Mittel  aber  ift  nur  in  kalten  Ländern  an- 
zuwenden ,  und  führt  grofse  Unbequemlichkeiten  mit 
Ach,  vorzüglich  wenn  in  der  Soole  Bitterfalz  enthalten 
iß,  weil  diefes  einen  Theil  des  Kochfalzes  zerfetzt,  wo- 
durch fchwefelfaures  Natrum ,  und  zerfliefsliche  fala- 
-    faure  Talkerde  gebildet  wird,  welche  die  Abfcheidung 
des  Kochfalzes  hindert.    Das  dritte  und  gewöhnlichere 
Mittel  ift  daher  die  Dornen-  Leck-  oder  TrÖpf el- 
gradirung,  die  zuerft  im  Jahre  1579  in  Naumburg 
erfunden,  und  von  Meth,  einem  Arzte  in  Langen- 
.   falzv  1599  weiterverbreitet  worden  ift,  nachher  aber 
vonBeuft,  von  Efchen,  Borlach,  Baader  u.  a* 
m.  verbeifert,  abgeändert  und  vervollkommt  worden 
ift.    So  hat  z.  B.  Baader  eine  Tafelgradirung  einge- 
führt, Senf  eine  BehältergTadirung  befchrieben.  Dat 
.  Wefentlichfte  bei  allen  diefen  Gradirvorrichtungen  ift; 

dafs  die  Soole  in  eine  beträchtliche  Höhe  gehoben  wird, 
•  und  über  Wände  von  Dornen  und  Reifem  lieh  ver- 
breitet, wo  fie  durchtröpfelt,  und  ganz  von  der  Luft 
durchdrungen  wird,  oder  fich  auf  grofsen  Flächen  ver- 
breitet, wo  fie  der  atmofphärifchen  Luft  viele  Berüh- 
rungspunkte darbietet,  und  fo  einen  grofsen  Theil  ihres 
WaiTergehaltes  veTÜehrt  und  Gips  abfetzt.  Ausführ- 
liche Befchreibungen  folcher  Anftalten  findet  man  in 
.  Langsdorfs  vollftändiger,  auf  Theorie  und  Erfahrung 
gegründeter  Salzwerkskunde.  5  Thle.  Altenb.  i784"~* 
inyß  und  in  mchrern  andern  falinifchen  Schriften  die- 
fes  Gelehrten. 

Um  die  im  Winter  quellende  Soole  bis  zum  Gra- 
diren im  Sommer,  und  um  die  gradirte  bis  zum  Ver- 
fieden  aufzuheber,  werden  walTerdichte  Behälter  ent- 
weder in  die  Erde  eiugefenkt,  oder  über  der  Erde  an- 
gelegt, 
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gelegt.  In  diefen  Behältern  fetzt  fich  meift  noch  ein 
eifenhaltig'T  Schlamm  ab. 

Die  Dornenwände  und  Reifer  in  den  Gradierhäu- 
'  fern  werden  alimählig  mit  einer  Rinde  uberzogen,  oder 
inCTuftirt,  die  mit  der  Zeit  immer  dicker  Wird,  und  fie 
unbrauchbar  macht.  Diefe  Rinde  befteht  gröfstentbeili 
fcus  fchwefelfaürem  Kalk,  kohienftofffauren  Kalk,  auch 
wohl  etwas  Kochfalz,  und  heifst  Salz  (lein  oder  Dor- 
»enftein.  Man  braucht  fie  in  verfchiedenen  Gegen- 
den zur  Vcrbcflerun£  des  Ackerlandes  und  nennt  fie 
Düngeerde  oder  Galler d e.  Je  nachdem  die  Soole 
mehr  oder  weniger  fremdartige  Theile  enthielt,  nach- 
dem fetzt  fie  auch  mehr  oder  weniger  davon  ab,  daher 
in  manchen  Gradierwerken  die  Dornen  früher,  in  min- 
chen fpäter  unbrauchbar  werden. 

Ohngeachtet  des  Gradierens  bleiben  aber  in  der 
Soole  immer  noch  [fremdartige  Theile  genug  vorhan- 
den; näh  ml  ich  alle  leicht  auflösliche  Salze,  auch  Ex. 
traktivftoff,  und  hierauf  mufe  beim  Verfieden  Rück- 
ficht  genommen  werden,  wenn  man  ein  reines  Koch- 
falz  gewinnen  will. 

Diegradirte  und  fudwürdige  Soole  wird  nun 
in  den  Siedehäufern,  Salzkothen  oder  Soo- 
I  den  in  den  Siedepfannen  verfotten.  Diefe  find 
entweder  Von  Kupfer,  oder  von  Eifen,  oder  auch  von 
Blei,  und  ruhen  in  einem  Heerde.  In  verfchiedenen 
Siedereien  find  neben  der  Siedepfanne  eine  oder  meh- 
rere kleinere  Wärmepfannen  angebracht ,  aus  wel- 
chen die  Siedpfanne  beftändig  nachgefüllt  wird,  fo  wie 
die  in  ihr  kochende  Soole  an  Höhe  abnimmt; 

Zuerft  wird  die  Pfanne  mit  der  Soole  angefüllt,  und 
zugleich  etwas  Blut  zur  Reinigung  derfelben  damit  ver- 
mifcht;  man  giebt  dann  ein  fo  ftarkea  Feuer,  dafs  die 
Soole  ins  Sieden  kömmt ,  und  nimmt  den  dabei  öfters 

«u/ßeigenden  Senium  Jleifcig  mit  einem  Schaumlöffel 
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ab,  und  hält  nun  mit  dem  Sieden  fo  lange  an ,  bis  (ich 
die  Gare  (teilt,  d.  b.  Kochfalzkriüallcn  auf  der  Ober- 
tläche  zeigen ,  dann  vermindert  man  das  Feuer;  Hält 
man  mit  der  Harken  Hitze  zu  lange  an ,  fo  erhält  mau 
nur  ein  unreines  kleinkörniges  Salz,  oder  Treibe- 
f  al  a.  Man  vermindert  aifo  die  Hitze  fo  weit,  dafsdit 
Soole  nicht  mebr  fiedet ,  febürt  die  Kohlen  etwas  und 
vermindert  den  Luftzug,  fo  erhalt  man  ein  gutes  reines 
Salz  oder  ein  S  o  g  f  a  1  z.  Die  Kriftalie  bilden  ßcb  auf 
der  Oberfläche  aus  und  fallen  langfam  zu  Boden« 

Hat  fich  nun  eine  hinlängliche  Menge  Salz  auf  dem 
Boden  angehäuft,  und  fällt  bei  anhaltendem  Verdun- 
Aen  nichts  weiter  mehr  nieder,  fo  fängt  man  an  es  her- 
auszunehmen, ehe  noch  die  darüberftehende  Mutter* 
lauge  ganz  erkaltet.  Diefes  Auswirkend,  h.  Heraus- 
nehmen, gefchieht  mit  Schaufeln,  mit  welchen  man 
es  in  kegelförmige  Salzkörbe  füllt,  und  allenfalls  noch 
cinmahl,  wie  in  Schottland,  mit  heifser  Soole  über- 
wäfebt,  und  läfst  dann  die  anhängende  Flüfßgkeit  wohl 
ablaufen.  An  andern  Orten  ßampft  man  das  Salz  mit 
einem  hölzernen  Schlägel  in  kegelförmige,  Tonnen, 
deren  Boden  mit  Stroh  bedeckt  ift,  und  läfst  fo  die 
Feuchtigkeit  ablaufen.  Diefes  Salz  wird  dann  entwe- 
der in  Körben,  oder  nachdem  es  aus  den  Tonnen  her- 
ausgenommen ift,  und  auch  wohl  in  acht  fei  tige  Säulen 
geformt,  vorläufig  auf  der  um  die  Siedpfannen  erwärm- 
ten Mauer  getrocknet,  nachher  aber  in  der  eigentlichen 
Trockenftube  vollends  ganz  ausgetrocknet  und  dann 
in  die  .Magazine  gebracht.  Eine  ganze  Siedung  nennt 
man  ein  Werk. 

Wenn  eine  Soole  reichhaltig  an  zerfliefsÜchen  Sal- 
zen, z.  B<  au  falzfaurem  Kalk  oder  falzfaurer  Talk  erde, 
ift,  welche  das  Abfcheiden  des  Kochfalzes  fehr  verhin- 
dern, foptlegt  man  die  Soole  mit  einer  Lauge  von  Holz- 
afche  zu  verletzen,  dieaiedergefchlagenenürden  fetzen 
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fjch  dann  ab,  Und  man  giefst  die  klare  Soole  von  den- 
Felben  ab,  und  verßedet  fie  hernach.  Dafs  ein  folcbee 
Kochfalz  mit  etwas  falzfaurem  Kali  vermengt  wird, 
bringt  weiter  keinen  Nachtheil  und  fchränkt  feinen  Ge- 
brauch nicht  ein.  —  Man  bat  auch  in  manchen  Sie- 
dereien, wo  unreine  Soole  verfotten  wird,  dfe  Einrich- 
tung getroffen,  data  in  die  Ecken  grofser  Siedepfannen, 
an  welche  das  Feuer  nicht  lo  fehr  fpielt,  kleine  mit 
langen  Stielen  verfehene  Setzpfannen  von  Eifen- 
blech  angebracht  werden,  in  welchen  Geh  dann  die  Erd- 
theilchen  oder  der  fchwefelfaure  Kalk  fammeln,  und 
nach  vollendetem  Sieden  herausgenommen  werden 
können. 

in  den  Siedpfannen  fetzt  fieb  nach  und  nach  ein« 
tlindean,  die  nach  einiger  Zeit  erhärtet  und  P  f  an  nen- 
ftetn  genannt  wird;  diefer  mufs  von  Zeit  zu  Zeit 
losgemacht  werden,  wenn  die  Pfanne  keinen  Scha- 
den leiden  foll.  Diefen  Pfannenftein  benutzt  man  ge- 
wöhnlich  blosals  Dünge  falz,  allein  er  Ii  fr  t  fich  meift 
beffer  benützen.  Der  Pfannenftein  der  verfchiedenen 
Salinen  ift  auch  in  feinen  Beft  an  dt  heilen  verfchieden, 
aber  meift  enthält  er  doch  fcbwefelfaures  Natrum,  oder 
fchwefelfaure  Talkerde,  Kochfalz,  fchwefelfauren  Kalk, 
kohlenftofffauren  Kalk,  u.  dgl.  und  kann  durch  Äua- 
laugen  wieder  auf  verfchiedene  Salze  benutzt  werden. 
So  gewinnt  man  auf  der  Saline  zu  Schönebeck  bei 
Magdeburg  mehrere  1000  Centr.  Glauberfalz  aus  dem 
Pfannenftein,  das  man  hernach  auf  rohe  Soda  undkoh- 
lenßofffaures  Natrum  verarbeitet. 

Der  Mangel  an  Feuermaterialien  zwingt  in  verfchie- 
denen Ländern  auf  die  moglicbfte  Erfparnifs  derfelben 
Bedacht  zunehmen,  daher  hat  man  auch  in  den  neuem 
Zeiteri  die  V^eranftaltung  getroffen,  die  ftark  gradirte 
Soole  in  grofsen,  flachen,  hölzernen  Behältern  an  der 
Luft ,  und  durch  Einflufs  der  Sonne  verdünften  zu  1  äf- 
fen. Da«  auf  diele  Art  erhaltene  Salz  nennt  man  Son- 
nen- 
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nenfalz,  es  heften t  gewöhnlich  aus  grobem  Kr  Mal- 
len als  das  Sogfalz,  iß  übrigens  oft  mit  etwas  fchwefel- 
fauren  Natrum  verunreiniget.  In  Artern  hat  man  feit 
dem  Junius  1801  und  in  Hofen  feit  dem  Mai  lfloß,  dort 
585 ,  und  hier  C94  folche  Verdampfunpikaften,  jeden 
zu  1 12  Quadratfufa  angelegt,  und  in  dcnfelben  in  nicht 
vollen  6  Monat hen  doch  740928  Pfund  Salz  gewonnen. 
DieferSonnenfalzfiederei  fleht  nun  freilich  die  Koftfpie- 
ligkeit  der  Anlage  im  Wege,  fo  wie  der  grofse  Flächen- 
raum, den  eine  folche  An  Pult  hin  wegnimmt.  Nach 
Senfs  Berechnung  könnten  felbft  durch  folche  Anla- 
gen in  Deutfchland  allein  jährlich  an  dreimahlhundert- 
taufend  Klaftern  Holz  oder  deflen  Surrogaten  erfpart 
werden. 

Salzfaurer  Strontian.  DieSalzfäure  löfet  den  kohlen- 
AoßTauren  Strontian  fehr  leicht  auf,  und  fchiefst  damit 
in  fehr  langen  9  dünnen,  fechsfeitigen  Prismen  an,  die 
mit  abwechfeinden  fchmalen  und  breiten  Seitenflächen, 
und  dreifeitigen  pyramidalen  Enden  verfehen  find.  Sie 
haben  einen  eigentümlichen  fcbarfen  Gefchmack,  und 
löfen  (ich  leicht  in  zwei  Theilen  kalten  Walfers,  fo  wie 
auch  im  Alkohol  auf.  Der  Alkohol  erhält  dadurch  die 
Eigenfchaft,  mit  einer  carminrothen  Flamme  zu  brennen. 

An  trockner  Luft  Und  die  Kriftalle  beßändig,  in 
feuchter  Luft  hingegen  ziehen  Tie  Feuchtigkeit  an.  Setzt 
man  Hedem  Feuer  aus,  fo  fchmelzen  lie  erft  in  ihrem  Kri- 
ftallwaller,  dann  wird  das  Salz  trocken  und  wird  im  hefti- 
gen Feuer  zerfetzt  Hundert Theile  des  kriftaililirten  Sal- 
zes enthalten  nach ; 

Das  wafTerfreie  Salz  enthält  nach : 
Vauquelin.  Kirwan.       Kirwan.  Rofe. 

*3fi—        18.0  Salzfäure.    51—  sa^Salzföure. 
36.4  —       40,0  Strontian.    69—     G7&5  Strontian, 
40,0  —      42,0  Wafler. 

lOO,  —       100  —  ioo  —  100 

HI.  B.  2.  AbthuL  K  k  Salz- 
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Salzfaure  erdige  Salze.  Die  falzfauren  erdigen  Salze 

befitzen  den  allgemeinen  Charakter  der  falzfauren  Salze, 
.    f.  falzfaure  alkalifche  Salze,  aufferdem  Gndfie 
durch  alle  Alkalien  zerfetzbar,  und  find  mehr  oder  we- 
niger zerfliefslich* 

Salzfaure  Beryllerde.  Die  Salzfänre  löTet  die  Beryll- 
erde  leicht  auf,  und  giebt  damit  ein  kriftallifirbares  Salz, 
das  fich  leicht  im  Alkohol  autlüft,  und  einen  zuckerar- 
tigen,  hintennach  zufammenziehenden  Gefchmack  be- 
fitzt. Im  Feuer  wird  diefes  Salz  zerftöhrt,  und  die  Er- 
de bleibt  rein  zurück. 

Salzfaure  Talkerde.  Diefes  Salz  ift  häufig  im  Meer- 
waffer  enthalten,  auch  findet  es  fich  in  den  meiftea 
Mineralwäflem.  Man  kann  es  leicht  durch  unmittel- 
bare Zufammcnfetzung  erhalten,  wenn  man  kohlen- 
ftoßfaure  Talkerde  in  einer  Salzfaure  bis  zur  Sättigung 
aufloft. 

Die  falzfaure  Talkerde  ift  eines  der  zerfliefalichften 
Salze,  und  kann  nur  mit  vieler  Mühe  kriftallifirt  wer- 
den. Man  erhält  kleine  nadelförmige  Kri Italic ,  die  an 
der  Luft  Fehn  eil  wieder  Feuchtigkeit  anziehen  und  zer- 
fiiefsen.  Bei  dem  Abdampfen  des  Salzes  zur  Trockne 
erhält  man  anfangs  nur  eine  gummiähnliche  Maße. 

Der  Gefchmack  diefes  Salzes  ift  bitter ,  und  fcharf. 
In  fünf  Theilen  Alkohol  löft  es  fich  auf.    In  hundert 
Theilen  diefes  Salzes  find  enthalten  nach : 
Bergman.       Kirwan.  Bucholz 

4>»°  —         3*»o7  —  äö,o  Talkerde. 

34»o  —         34.59  —  78.*  Salzfäure  (und) 

«S*o  ~         34  34  —  —  Waffer. 

aoo    —         lOO    —  '  ioo  ' — 

Das  reine  Kali ,  Nartum  und  der  Kalk  zerfetzen 
diefes  Salz  vollftändig,  allein  das  Ammoniak  fcheidet 
nur  eine  geringe  Menge  Talkerde  ab,  und  bildet  mit 

dem 
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dem  übrigen  Salze  eine  dreifache  Verbindung,  oder 
eine  ammoniakalifcbe  falzfa  ure  Talkerde. 
Diefea  Salz  fchiefst  in  fehr  kleinen  Kriftallen  von  an- 
beftimmter  Geftalt  an,  fchmeckt  bitter,  bleibt  an  der 
Luft  trocken  und  lötet  Geh  in  fechs  Theilen  kaltem 
Waffer  auf.  Vom  kochenden  braucht  ea  aber  weit  we- 
niger. Man  kann  diefeaSalz  auch  erhalten,  wenn  man 
eine  Auflöfung  von  falzfaurem  Ammoniak  mit  einer  Auf' 
löfung  von  falzfaurer  Talkerde  verfetzt.  Nach  Four- 
croy  enthalten  100  T heile  diefes  dreifachen  Salzes 
27  falzfaurea  Ammoniak  und  73  Theile  falzfaure  Talk- 
erde. 

Salzfaure  Thönerde.  Die  Thonerde  löfet  tich  in  der 
Salzfäure  ziemlich  leicht  auf,  die  Auflöfung  giebt  aber: 
beim  Verdun  den  keine  Kriftalle,  fondern  nur  einegum- 
migte  Salzmafse,  die  einen  fehr  zufammenzieheuden 
Gefchmack  beßtzt,  äuflerft  auflöslich  im  Waller  ift,  auf 
der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  und  zerttiefat.  Im  fleden« 
den  Alkohol  löfet  es  fich  auch  auf.  Ea  ift  nicht  möglich, 
die  SalzfäuTe  ganz  mit  Thonerde  zu  fättigen,  daher 
diefes  Salz  immer  das  Lakmnspapier  röthet.  la  ftarKer 
Hitze  lafst  es  alle  Säure  fahren,  und  die  Thonerde  bleibt 
zurück.  Durch  alle  Alkalien  wird  es  zerfetzt,  nicht 
aber  durch  die  Zirkonerde.  Hundert  Theile  diefea  Sal- 
zes enthalten  im  trocken  (laubigen  Zuftande  nach 
Bucholz:  30  Thonerde,  19  Salzfaure  und  51  Wafler. 

Salzfaure  Yttererde,  Die  Yttererde  löfet  Geh  zwar 
leicht  in  der  Salzfaure  auf,  giebt  aber  damit  kein  kri- 
ßallißrbares  Salz,  fondern  nimmt  beim  Verdunften  ein 
fchleimiges  Anfehen  an.  Aetzendea  Kali  und  Natrum 
zerfetzen  diefea  Salz  und  fchlagen  die  Erde  nieder; 
eben  fo  verhält  lieh  das  Ammoniak,  und  die  kohlen- 
üofflauren  Alkalien;  fetzt  man  aber  letztere  im  üeber- 
mafce  feinzu,  fo  löfst  fich  der  Niederfchlag  wieder 
auf. 

Kks  Salz- 
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Salzfaure  Zirkonerde.  Nur  die  frifch  niedergefchla- 
gene  Zirkonerde  löfetfichin  Salzfäure  auf,  die  im  Feu*  c 
ausgetrocknete,  felbft  nur  Ichwach  geglühte  nicht. 
Die  Auflöfung  befitzt  einen  fehr  znfammenziehenden 
Gefchmack.  Beim  Verdunften  erhält  man  kleine  nadei- 
förmige Kriftalie,  welche  an  der  Luit  ihre  Durchficht 
tigkeit  verliehren.  Im  WalTer  und  Alkohol  ift  das  Salz 
fehr  auflöaiich,  von  der  Hitze  aber  wird  es  zerfetzt. 

Enthält  die  Zirkonerde  Kiefelerde,  fo  bilden  Geh 
kubifche  Kriftalie ,  die  keine  Fettigkeit  haben ,  und  ei- 
ner Gallerte  ähnlich  find.  An  der  Luft  verliehren  fie 
nach  und  nach  ihre  Durch  Geh  tigkeit,  und  bilden  weifse, 
feidenähnliche  Kriftalie  in  der  nähmlichen  Salzmafse, 
auf  der  die  Würfel  hervorgekommen  Gnd. 

Die  Schwefelfaure,  Phosphorfäure,  SaueTkleefäure, 
ZitTOnenfäure  und  Weinfteinfäure  zerfetzen  diefes  Salz 
und  fcheiden  die  Salzfäure  aus.  Auch  die  Galläpfelfäure 
bewirkt  in  der  Aullöf ung  der  falzfauren  Zirkonerde  einen 
weifsen,  und,  wenn  etwas  Eifen  zugegen  ift,  grünen  Nie- 
derfchlag;  diefer  wird  beim  Trocknen  glänzend  fchwars, 
und  ähnelt  der  Tufche. 

Die  kohlenftoflTaure»  Alkalien  zerfetzen  die  falz- 
faure  Zirkonerde,  aber  das  kohlen ftoftlaure  Ammoniak 
löfet  den  Niederfchlag  wieder  auf,  wenn  es  in  Meng« 
hinzugefetzt  wird. 

Auch  die  Thon  erde  zerlegt  diefes  Salz  unter  der 
Mitwirkung  einer  gelinden  Wärme;  ift  das  Salz  eifen- 
haltig,  fo  bleibt  das  Eifen  anfgelüft ,  und  die  Zirkon- 
erde fällt  rein  nieder.  Diefes  ift  ein  Mittel,  die  Erde 
von  Eifen  zu  reinigen* 
Salzfäure  metallifche  Salze.  Sie  befitzen  den  allge- 
meinen Charakter  der  falzfauren  Salze,  f.  falzfaure 
elkalifche  Salze,  und  erfcheinen  bald  gefärbt» 
bald  farbelos.  nach  der  verfchiedenen  Natur  des  ihnen 
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aar  Tafn  dienenden  Metalls.  Sie  werden  durch  Alka- 
lien un^  Erden  gröfstentheiis  zerfetzt. 
Salzfaurer  Arfenik  In  der  Kälte  äuflert  dieSalzfäure 
auf  den  inetallifchen  Arfenik  kaum  einige  Wirkung, 
aber  in  der  Wärme  entwickelt  (ich  Arfenik  waüerftoftgas. 
und  et  erfolgt  eine  Auüöfung.  Von  der  arfenigten 
Säure  löret  die  Salzfäure  beim  Kochen  fall  den  dritten 
Theil  auf,  aber  beim  Erkalten,  oder  beim  Verdünnen 
mit  Waller  fällt  der  gTÖfste  Theil  des  AufgelöAen  wie* 
der  nieder. 

Wenn  man  ein  Gemenge  aus  i  Theil  arfenigter 
Säure,  3  Theilen  Kochfalz  und  ö  Theilen  rothgebrann- 
ten fchwefelfauren  Eifen ,  aus  einer  Retorte  im  Sand- 
bade bei  ftufen  weife  vermehrtem  Feuer  deftillirt,  fo 
geht  eine  dickliche,  braune,  durch  richtige  Flüfligkeit 
über,  und  nebft  diefer  eine  dünne  gelbe  und  durch- 
üchtige  Flüfsigkeit,  in  welcher  jene  zu  Boden  finkt.- 
Die  dickere  Flüffigkeit  nannte  man  fonft  Arfenik- 
butter,  die  dünnere  aber  biefs  Arfenik 51. 

Die  Arfenikbutter  ift  fchwerunddickflüffig,  an  der 
Luft  ftöfst  fie  weifse,  erftickend  riechende  Dämpfe  aus, 
welche  ein  arfenikhaltiges  Talzraurea  Gas  Gnd;  fie  zieht 
Feuchtigkeit  an,  wird  trübe,  und  zerfetzt  Geh.  Mit 
Waller  läTst  fie  fich  nicht  vermifchen ,  ohne  Tosleicli 
arfenigte  Säure  fallen  zu  laffen,  der  etwas  Salzfäurean- 
bängt.  Hebt  man  fie  in  einer  wohlverftopften  gläfer- 
„en  Flafche  auf,  fo  hriftalUGrt  fich  nach  einiger  Zeit 
daraus  arfenigte  Säure. 

Man  eThält  ebenfalls  Arfenikbutter,  wenn  man  me- 
ullitchen  Arfenik  mit  ätzendem  Sublimat  deftillirt,  oder 
wenn  man  gepulverte  weifse  arfenigte  Säure  in  eine 
mit  oxydirt  falzfaurem  Gas  gefüllte  Flafche  bringt.  Dia 
Arfenikbutter  ift  nichts  anders  als  die  Autlöfungder  ar- 
fenigten Säure  in  höchft  kenzentrirter  Salzfäure,  und 

das  Arfenikölift  daffelbe,  nur  weniger  konzentrirt.  -Es 
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ift  aber  wirklich  befonders,  dafs  die  Salzfäure  nur  eine 
beßimmte  Menge  Arfenikbutter  auflöft,  da  fie  doch  daf- 
felbe  Auflüfungsmittel  ift,  mit  welchem  die  arfenigte 
Säure  fich  in  diefer  mit  ihr  verbunden  hat. 

Salzfaurcs  Blei.  Obgleich  die  Salzfäure  nur  eine  gerin- 
ge Wirkung  auf  das  metallifche  Blei  äußert,  fo  geht  fie 
doch  mit  allen  Bleioxyden  leicht  in  Verbindung,  und 
zeigt  eine  grofse  Affinität  zu  denfelben.  Uebergiefst 
man  braunes  Bleioxyd  mit  Salzfäure,  fo  entwickelt  fich 
fchon  in  der  Kälte  oxydirt  falzfaures  Gas,  und  endlich 
bleibt  eine  weifse  Maffe  zurück,  welche  das  falzfaure 
Blei  ift.  Das  rothe  Bleioxyd  entwickelt  beim  Erwär- 
men auch  erft  oxydirt  falzfaures  Gas,  und  der  Rück- 
wand ift  dann  weifses  falzfaures  Blei.  Man  lieht  hier- 
aus, dafs  weder  das  braune  noch  das  rothe  Bleioxyd 
als  folches  mit  der  Salzfäure  in  Verbindung  treten  kön- 
nen, fondern  dafs  fie  erft  einen  Theil  ihres  Sauerftoffs 
an  einen  Theil  der  Salzfäure  abgeben,  und  zu  Oxydu- 
len  werden ,  ehe  fie  fich  mit  der  Salzfäure  verbinden. 
Jn  der  Tbat  findet  man  auch,  dafs  das  Blei  mit  der 
Salzfäure  immer  in  dem  Zuftande  eines  unvollkomme- 
nen Oxyds  enthalten  iß. 

Schüttet  man  in  eine  Auflöfung  von  falpeterfaurem 
Blei  Salzßure  oder  irgend  ein  falzfaures  alkalifches  Salz, 
fo  febeidet  fich  fogleich  falzfaures  Blei  ab.  Es  befitzt 
einen  füfslichtmetallifchen  Gefchmack  und  braucht  über 
30  Theile  fiedendes  WalTer,  um  fich  aufzulöfen.  Aus 
dierer  Auflöfung  krißallifirt  es  beim  Verdunften  in  ganz 
kleinen  nadeiförmigen  Kriftallcn ,  die  an  der  Luft  be- 
Händig  find ,  aber  ihren  Glanz  verliehren. 

D?e  Salpeterfäurc  und  Efögfäure  löfen  das  falz- 
faure  Blei  auf.  Im  Feuer  fchmilzt  es,  wenn  die  Hitze 
nicht  zu  anhaltend  und  heftig  ift,  zu  einer  dem  Horn 
an  Farbe  und  Halbdurchücbtigkeit  ähnlichen  Subftanz, 
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die  min  deshalb  fonft  Hornblei  (Plumhum eomeum) 
nannte. 

Beim  fortgefetzten  Schmelzen  verliehrt  das  falzfaure 
Blei  einen  Theil  feiner  Säure,  fliefst  zu  einer  glasähn- 
lichen Maffe  und  durchdringt  den  Tiegel  fehr  leicht. 

Durch  Alkalien  nnd  Erden  wird  das  falzfaure  Blei  zer- 
fetzt, undmeiftineip  unauflösliches  falzfaurea 
Blei  mit  überTchüffiger  BaTis  verwandelt. 
KohlenftoiFfaures  Kali,  Natrum  und  Ammoniak  aber 
zerfetzen  es  vollkommen  und  fchlagen  daraus  kohlen- 
ßofffaures  Blei  nieder. 

In  hundert  Theilen  falzfaurem  Blei  fanden : 
Klaprotb.  Kirwan. 
im  krißallinifchen  ZuQande      mm      im  geglühten 
*3»5  18.23  —  17  Salzfäure. 

86.5  —      8i.77  —  83  Bleioxyd. 

100  —        100  100  — 

Nach  Kirwan s  Schätzung  find  in  100  Theilen 
des  kriftallifirten  Salzes  76  Theile  metallifches  Blei  ent- 
halten.  1 

Salzfaures  Chromium,  f.  Chromium. 

SaMaures  Eifen.    Das  Eifen  giebt  mit  der  Salzfäure 
zwei  verfchiedene  Salze,  von  denen  das  eine  das  Eifen 
im  oxydulirten,  das  andere  aber  im  oxydirten  Zuftand 
enthält.    Wenn  man  Eifenfeilfpänein  Salzfäure  auflöft, 
fo  geht  die  Auflöfung  fehr  lebhaft  vor  fich,  und  es  ent- 
wickelt fich  dabei  viel  Waflerftofrgas.    Sättigt  man  die 
Säure  nicht  ganz  mit  Eifen,  und  verdunftet  fie gelinde» 
fo  fchiefst  das  grüne  falzfaure  Eifen  inrhomboi- 
dalifchen  froaragdgrünen  Kriftallen  an,  die  fich  im  Al- 
kohol und  WaiTer  auflösen,  und  das  Eifen  im  oxydu- 
lirten Zuftande  enthalten.    An  der  Luft  zerfliefst  diefea 
Salz ,  und  Kellt  eine  gelbe  trübe  Flüfsigkeit  dar.  Das 
aufgelöAe  Eifenoxydul  zieht  nähmlich  noch  Sauerftoff 


Digitized  by  Google 


50*  •  $  a  1   —   S  a  1 

au«  der  Atmofphäre  an,  und  fcheidet  ßch  zum  Theil 
als  vollkommenes  Eifenoxyd  ab,  dem  aber  immer  noch 
ein  Theil  Salzfoure  anhängt.  Durch  Stehen  an  der  Luft, 
oder  durch  wiederhohes  Abdampfen  und  Auflöfen  kann 
man  das  ganze  oxydulirte  Eifen  zerfetzen. 

Wenn  man  das  kriftallifirtc  grüne  falzfaure  Eifen 
der  Deftillation  unterwirft,  fo  geht  erft  ein  fchwach 
fäuerliches  Wa (Ter  über,  dann  erhebt  fich  das  Eifen  mit 
der  Salzfäüre  verbunden  ,  und  zuletzt  fteigt  beim  Glü- 
hen ein  hrift  all  in  ifches  Salz  auf,  das  aus  Eifen  und 
Salzfäüre  befteht,  durchfichtig  und  weifs  ift,  und  dai 
Licht  mit  Regenbogenfarben  bricht.    Die  zurückblei- 
bende Mafle  ift  ein  leicht  zerfliefsendes,  zufammen- 
ziehend  fehmeckendes  falzfaures  Eifen,  von  blättrigem 
Gefüge,  welches  in  einer  fehr  Harken  Hitze  ebenfalls 
noch  einen  kriftallinifchen  Sublimat  giebt,   der  eine 
Stahlfarbe  befitzt,  und  an  feuchter  Luft  zu  «iner  dun- 
kelbraunen Flüffigkeit  zerfliefst,  die  das  Eifen  im  oxy- 
dirren Zuftande  enthält. 

Man  kann  diefes  rothe  falzfaure  Eifen,  oder 
das  oxydirre  falzfaure  Eifen  auch  erhalten,  wenn  man 
rothes  Eifenoxyd  in  Salzfäüre  aufloft,  oder  die  Anhö- 
rung des  grünen  falzfauren  Eifens  mit  Salpeterfaure  er- 
hitzt. Wir  haben  die  Bereitung  diefes  Eifenfalzes  febon 
bei  der  Bereitung  des  eifenhaltigen  Aethers  f.  B.  Lp. 705 
befchrieben.  Es  ftcllt  im  trocknen  Zuftande  eine  roth- 
braune Maße  dar,  die  uukTißallilirbar  ift,  und  an  der 
Luft  leicht  zu  einer  roth brau  neu  Flüiligkeit  zerfliefst. 
Die  organifchen  Subfianzen  werden  von  diefer  Anru- 
fung gelb  gefärbt.  Giefst  man  Schwefelfäure  auf  das 
trockne  Salz,  fo  entwickelt  fich  der  Geruch  nach  oxy- 
dirter  Salzfäüre.  Diefes  Salz  abforbirt  das  Salpetergas 
nicht,  welches  die  AuOöTung  des  grünen  falzfauren  Ei- 
fens thut.  Läfst  man  hydrothionfaures  Gas  durch  die 
Auüüfung  des  rot  heu  falzfauren  Eifens  gehen,  fo  ver- 
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wandelt  et  fich  wieder  in  grünes  falzfaures  Eifen.  Un- 
terwirft man  das  Salz  der  Deftillation  in  verfehl  offenen 
Gefäfsen,  fo  entwickelt  fich  oxydrrte  Salzfäure,  und 
das  Eifen  wird  in  fchwarzes  Eifenoxydul  verwandelt, 
aber  bei  dem  Zugänge  der  Luft  bleibt  es  als  rothes  Ei- 
fenoxyd  au  rück. 

Das  ätzende  Kali  und  Natrum  fchlagen  aus  der 
Auflöfung  des  rothen  falzfauren  Eifens  ein  rothes  Oxyd 
nieder,  aus  der  Auflüfungein  grünlichtblaues,  welches 
nichts  anders  ift  als  falzfaures  Eifenoxydul  mit  über- 
fchüfliger  Bafis.  Glüht  man  den  Niederfchlag  aus, 
fo  bleibt  rothes  falzfaures  Eifenoxyd  zurück. 
Salzfaures  Gold.  Man  erhält  diefes  Salz,  wenn  man 
Gold  in  einer  Mifchung  von  Salpeterfäure  und  Sal«. 
fäure  aiiflöft.  Die  Salpeterfäure  dient  zur  Oxydation 
des  Goldes,  welches  in  diefem  Zußande  von  der  Salz- 
fäure  aufgenommen  wird.  Nach  Prouft  foil  auch  ein«' 
Auflöfung  des  Goldes  erfolgen,  wenn  man  über  dem 
aus  der  Goldauflöfung  durch  fchwefelfaures  Eifen  ge- 
fällten Niederfchlag  Salzfäure  fieden  läfst. 

Um  das  falz  faure  Gold  leichter  zum  Kriftallifiren  zu 
bringen,  roufs  man  Gold  im  Ueberflufa  in  die  Auflö- 
fung bringen,  und  fo  lange  kleine  Antheile  Salzfäure  zu- 
fetzen,  bis  kein  Angriff  mehr  flau  findet.  Die  KriftaU 
le  find  vierfeitige  Priemen  oder  abgefturapfte  Oktaedern 
ron  einer  fchön  gelben  Farbe.  Bei  zu  grofser  Kon- 
zentration der  Auflöfung  erftarrt  fie  oft  ganz,  anüattzn 
kriftallifiren.  Das  Sal»  ift  äuflerft  zerfliefslich.  Setzt 
man  es  dem  Lichte  aus,  fo  wird  es  roth.  Es  hat  einen 
herben  ,  bitterlichen ,  aber  keinen  mctallifchen  Nach- 
gefchroack.  Im  Alkohol  und  Aether  löfet  es  fich  voll- 
kommen auf.  Der  Aether  nimmt  auch  das  falzfaure 
Gold  aus  feiner  Auflöfung  in  Salpeter  •  SalzfäuTe  in  fich, 
wobei  fich  die  Salpeterfäure  rein  und  wafferhell  abfehri- 
det,  und  nicht  mit  in  die  Mifchung  eingeht.    Der  Luft 
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ausgefetzt,  verdunftet  der  Aelher,  ein  Theil  des  Goldes 
fcheidet  Geh  mctallifch,  oft  in  Kriftalien  ab,  das  andere 
Gold  bleibt  als  gemeines  falzfaures  Gold  zurück.  Auch 
ätherifche  Oele  nehmen  aus  der  Goidauflöfung  das  falz- 
faure  Gold  in  Heb. 

Das  falzfaure  Gold  giebt  bei  der  trocknen  Deftil- 
lation  eine  reichliche  Menge  oxydirte  Salzfäure,  und  es 
bleibt  das  Gold  als  eine  matte  fchwammige  metallifche 
Subftanzin  der  Retorte  zurück.  Dieoxydirt  falzfauren 
Dämpfe  aber  reifen  etwas  mctallifches  Gold  mit  in  die 
Vorlage  über. 

Das  falzfaure  Gold  wird  von  den  meiften  Metallen 
niedergefchlagen ,  und  auch  die  Auflüfung  des  grünen 
fchwefelfauren  Eifens  fcheidet  Gold  aus  dem  falzfauren 
Golde  metallifch  ab ;  auch  thun  diefes  viele  vegetabi- 
lifche  Subftanzen,  f.  den  Artikel  Gold  S.  259. 
Salzfaures  Iridium,  f.  Iridium. 

Salzfaurer  Kobalt  DieSalzfaure  löfetdenmetallifcbcn 
Hobalt  felbft  in  der  Wärme  mit  Schwierigkeit  auf,  und 
es  wird  eine  anhaltende  Südhitze  erfordert,  um  eine 
Auflöfung  zu  bewirken.  Leichter  aber  löfet  fich  das 
Kobaltoxyd  auf,  und  es  entwickelt  fich  dabei  viel  oxy- 
dirte Salzfäure  mit  lebhaftem  Aufbraufcn.  So  lange 
die  Auflöfung  noch  nach  folcher  riecht,  ift  Tie  fchön 
grün,  in  dem  Maafse  aber,  wie  fich  das  Gas  zerftreuet, 
wird  fie  blau,  wie  Prouft  neuerdings  gezeigt  har. 
Wenn  indeffsn  das  Kobaltoxyd  nur  eine  geTinge  Menge 
Eifenoxyd  enthält,  fo  ift  die  Auflöfung  grün»  und  giebt 
grüne  Kriftalle. 

Man  bedient  fich  diefer  Auflöfung  als  einer  fym- 
pathetifchen  Dinte.  Schreibt  man  nahmlich  mit 
diefer  Kobaltauflöfung  etwasauf  ein  Papier,  fo  find  die 
Schriftzüge  nicht  zu  bemerken,  fetzt  man  aber  das  Pa- 
pier der  Wärme  aus,  fo  kommen  fie  entweder  mit  blauer, 
oder  mit  grüner  Farbe  zum  Vorfchein.    In  der  Kälte 
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verfcbwinden  fie  wieder,  weil  das  Salz  wieder  Feuch- 
tigkeit anzieht. 

Wenn  man  die  Kriftalle  des  falzfauren  Kobalts  im 
Waffer  auflöft,  oder  eine  konzentrjrte  falzfaure  blaue 
Kohaltauflöfung  mit  Waffer  verdünnt,  fo  wird  die 
Auflöfung  roth,  das  aufgelöfte  Oxyd  zieht  in  diefem 
Falle,  nachProuft,  das  Waffer  an,  und  wird  damit 
zu  einem  Hydrat,  f.  Kobalthydrat,  das  eine  ro- 
the  Farbe  befitzt. 

Wird  das  falzfaure  Kobalt  in  einer  Retorte  der  De* 
ftillation  unterworfen,  fo  zerfetzt  es  fich  blofa  an  de- 
nen Stellen,  wo  er  das  Glas  berührt.  Es  entwickelt 
Jich  gemeine  Salzfäure,  mit  oxydirler  gemengt,  und  da« 
Glas  fäibt  fich  blau.  Dasjenige  Salz,  welches  fich  au- 
fser  der  Berührung  mit  dem  Glafe  befindet,  kömmt  im 
Flufe,  und  fublimirt  fich  nach  und  nach  in  blauen» 
fehr  volumlnufen  Flocken,  die  anfangs  im  Waffer  un- 
auflöslich lind,  nachdem  fie  aber,  mit  Waffer  befeuch- 
tet, der  Luft  ausgefetzt  gewefen  find;  fich  allmalig  wie- 
der auflöfen,  und  eine  rothe  Flüfligkcit  bilden. 

Das  Kobaltoxydul,  f.  Kobalt  löfet  fich 
auch  leicht  in  der  Salzfäure  auf,  aber  ohne  eine  Spur 
von  oxydirter  Salzfaure  zu  entwickeln.  Ift  das  Oxydul 
ganz  reir  t  f  j  hat  die  Auflofung  eine  blaue  Farbe,  und 
giebt  beim  Verdunften  auch  dunkelblaue  Kriftalle.  Die- 
fe  ziehen  aber  Feuchtigkeit  an  und  ihre  Farbe  wird 
xoth.  Nach  Prouft  geht  durch  die  Verbindung  mit 
Waffer  das  in  der  Verbindung  befindliche  Oxydul  in 
den  Zuftand  eines  Hydrats  übeT. 
Salzfaures  Kupfer.  Das  Kupfer  wird  von  der  Salzfäu- 
re  vorzüglich  angegriffen,  wenn  die  Luft  Zugang  hat, 
und  die  Auflofung  durch  Wärme  unterftützt  wird.  Es 
entbindet  fich  dann  Wafferftoffgas,  das  Kupfer  wird 
auf  das  Maximum  oxydirt,  und  geht  als  folches  mit 
der  Salzfäure  in  Verbindung.   Ein  Thcil  der  Silzfaure 

ver- 
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verflüchtiget  Geh  während  der  Auflöfung.  Eben  diefe 
Verbindung  erhält  man,  wenn  man  Kupferoxyd  in 
Salzfänre  bringt,  welches  darinne  fich  fchon  in  der 
Kalte  anflöft. 

Die  Auflöfung  dea  falzfauren  Kupfers  befitzt  eine 
grüne  Farbe,   die  bei  mehrerer  Verdünnung  mit  Waf- 
fer hellblau  wird,  und  liefert  durch  Abdunften  kon-v 
zentrirt  Krifialle,  welche  rechtwinkliche  Paralleiepipe- 
den  find,  und  eine  grasgrüne  Farbe  befitzen. 

Diefes  Salz  ift  3ufserft  auf  löslich  im  Wafler,  und 
zerfliefst  bald  an  der  Luft  zu  einer  dicken  Flüfligkeit. 
Auch  löfet  es  fich  im  Alkohol  auf,  und  ertheilt  ihm 
die  Eigenfchafr,  mit  einer  grünen  Flamme  zu  brennen. 
Es  befitzt  einen  fehr  fcharfen  und  widrigen  Gefchmack. 
Nach  Prouft  enthalten  100  Theile  des  Salzes  24 Salz- 
fäure ,  40  Kupferoxyd  und  56  Wafler. 

Schüttet  man  in  die  Auflegung  des  falzfauren  Ku- 
pfers etwas  ätzende  Kalilauge,  fo  fchlägt  fich  ein  falz- 
faures  Kupferoxyd  mit  überfchüffiger 
Bafia  nieder,  das  im  Wafler  unauflöslich  ift.  Hun- 
dert Theile  deflelben  befiehen  nach  Prouft  aus  12,5 
Salzfäure,  79,0  Kupferoxyd  und  ß.5  Wafler.  Ein  Ueber- 
fchufs  von  Aetzlauge  verwandelt  das  falzfaure  Kupfer 
in  Kupferhydrat  w.  f. 

Weder  die  Schwefelfänre,  noch  Salpeterfäure  zct- 
fetzen  das  falzfaure  Kupfer,  wohl  aber  wird  das  fchwe- 
felfaure  Kupfer  von  der  Salzfäure  zerlegt,  und  in  falz- 
iaures  Kupfer  verwandelt. 

Die  Salzfäure  läfst  fich  aber  auch  mit  demKupfer- 
oxydnl  verbinden  ,  und  liefert  damit  ein  weifses  Salz, 
das  eine  gelbe  Auflöfung  giebt,  und  zum  Unterfchie<le 
Ton  jenem  Kupferfalze  weifses  falzfaures  Ku- 
pfer oder  oxydulirtes  falzfaures  Kupfer  ge- 
nannt werden  kann.  Prouft  hat  diefes  Salz  zu  er  fr. 
durch  Zufall  entdeckt.    AU  er  mit  Vcrfuch.cn  über  das 
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Zinn  befchaftiget  war ,  fand  er ,  dafs ,  wenn  dia 
Kupferfalze  mit  falzfaurem  Zinn  vermifcht  wurden» 
erftern  ein  Theil  dee  Sauerftoffes  entzogen ,  und  ein 
Salz  von  weifser  Farbe  gebildet  wurde,  auf  welches 
die  Schwefelfaure  nicht  wirkte,  das  aber  in  Salzfäure 
aufUhlich  war.  Die  AuHoTung  gab  ein  Salz ,  welches 
bei  näherer  Unterfuchung  als  eine  Verbindung  von 
Salzfäure  und  Kupferoxydul  verhielt. 

Man  Kann  diefes  Salz  nach  Chenevix  am  leich- 
terten erhalten ,  wenn  man  in  einen  Mörfer  57,5  Thei- 
le  fchwarzes  Kupferoxyd  mit  50  Theilen  äufserft  fein 
zertheilten  Kupfer  zufammenreibt ,  die  Mifchung  ia 
einer  Flafche  mit  Salzfäure  übergiefst,  und  diefe  ver- 
ltopft. Die  Säure  löfet  das  Kupfer  auf;  es  wird  eine 
bedeutende  Menge  Wärme  frei ,  und  die  Auflöfung 
enthält  das  falzfaure  oxydulirte  Kupfer. 

Diefes  Salz  kriftallifirt  in  Tetraedern.  Verdünnt 
*  man  eine  konzentrirte  Äuflöfung  deflelbetf  mit  Wärter, 
fo  fällt  ein  weifses  Pulver  zu  Boden,  das  ebenfalls 
nichts  anderes  als  falzfaures  oxydulirtes  Kupfer  ift,  das 
einen  Theil  feiner  Säure  verloren  hat ,  und  dadurch 
fchwerauüöslicher  geworden  ift.  Durch  Wafchen  mit 
vielem  Walter  kann  das  Salz  endlich  ganz  zerlegt  wer- 
den ,  und  es  bleibt  das  Kupferoxydul  mit  gelber  Farbe 
zurück. 

An  der  Luft  zieht  das  oxydulirte  falzfaure  Kupfer 
äufserft  begierig  Sauerftoff  an,  und  wird  dadurch  in 
grünes  falzfaures  KupfeT  verwandelt.  In  Ammoniak 
löfet  es  lieh  auf,  die  Äuflöfung  ift  farbelos,  zieht  aber 
allmählig  Sauerftoff  aus  der  Luft  an,  und  wird  blau. 
Die  Berta  n  dt  heile  diefes  Kupferfalzes  find  nach  Prouft 
und  Chenevix  24,75  Salzfäure,  70,25  Kupferoxy- 
dul und  5,00  Wafler. 
Salzfaures  Mangan.  Das  metallifche  Mangan  wird 
von  der  Salzfäure  äufserft  IchneU,  und  mit  Heftigkeit 

unter 
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unter  der  Entwickelung  vom  WaflTeTftoffgaa  aufgelöft, 
auch  löfet  fich  das  Manganoxydul  leicht  in  diefer  Säure 
auf.  Nimmt  man  fchwarzes  Manganoxyd,  fo  entwi- 
ckelt fich  während  der  Aufteilung  oxydirt  falzfaurea 
Gas ,  weil  das  Oxyd  einen  Theil  feines  Sauerftoffs  ab- 
giebt  und  dann  erft  im  oxydulirten  Zuftande  fich  mit 
der  SalzCaure  verbindet. 

Das  reine  falzfaure  Mangan  fchiefst  in  länglicht 
vierfeitigen  Tafeln  an,  die  an  allen  Enden  mit  zwei 
Flächen  zugefchärft ,  und  an  den  Ecken  abgeftumpft 
find.    Durch  eine  Harke  Abftümpfung  der  Ecken  geht 
der  Kriftall  in  eine  feqhsfeiüge  Tafel  über.  Sie  befitzen 
eine  rofenrothe  Farbe,  find  völlig  durchfichtig,  und 
haben  einen  brennenden  hintennach  falzichten  Ge- 
fchmack.    Sie  löfen  fich  im  WaiTer  und  im  Alkohol 
auf.    In  einer  Temperatur  von  ßo°  Reaum.  verlieren 
fie  nach  John  ihre  Durchfichtigkeit  und  überziehen 
fich  mit  einem  weifsen  Staube,  indem  fie  einen  Theil 
ihres  KriftallwafTcrs  verlieren;  im  Glühfeuer  werden 
fie  zerfetzt.    Die  Säure  geht  in  die  Vorlage  über,  und 
in  der  Retorte  bleibt  eine  fchwarze  glänzende  kriftalli- 
uifche  Matte,  die  noch  etwas  Säure  enthält. 

Nach  Pro  uft  hingegen  widerßeht  diefes  Salz  der 
Zerfetzung  durch  Hitze  doch  fehr  kräftig  —  und  felbft 
beim  Rothglühen  foll  es  fchmelzen  ,  und  keine  Zerfe- 
tzung erleiden,  fondern  nur  ein  klein  wenig  falzfauren 
Dunft  von  fich  geben.  Wer  von  diefen  beiden  Che* 
mikern  am  richtigften  beobachtet  hat,  das  muffen  fer- 
nere Verfuche  entfeheiden.  Nach  John  wird  diefcs 
Salz  durch  die  Schwefeifäure  nicht  zerfetzt.  Als  Be- 
ßandtheile  geben  an  : 
Bucholz  John. 

4o     —   38»5o  Mangati  oxydul 

18     —    20,04  Salzfäur* 

4«     —   4146  Waffet 

100     —  100 

Salz* 
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Salzfaures  Molybdän.    Diefe  Verbindung  Ift  wahr- 

fcheinlich  kein  wahres  metallifches  Salz.  Das  metalli- 
fche  Molybdän  wird  von  der  Salzfäure  nicht  aufgelöft, 
kocht  man  aber  Molybdän fäure  mit  Salzfäure,  fo  nimmt 
fie  eine  blaue  Farbe  an,  und  es  fcheidet  Ach  ein  blaues 
Pulver  aus,  das  erft  noch  eine  genauere  Unterfuchung 
verdient. 

Salzfaurer  Nickel.  Sowohl  der  metallifche  Nickel, 
als  auch  die  Nickeloxyde  lüfen  Geh  in  Salzfäure  auf» 
jedoch  nur  unter  Mitwirkung  der  Wärme,  und  die 
AuflöTung  erfolgt  langem*  Sie  hat  eine  grüne  Farbe, 
und  giebt  fchön  dunkelgrüne  Kriftalle,  die  körnig  zu- 
fammengehäuft,  aber  fehr  zerfliefslich  find.  Selbft  in 
verfchlolTenen  Gefäfsen  ift  mir  immer  ein  Theil  dea 
Salzes  wieder  zerfloffen. 

Schreibt  man  mit  einer  Aufl&fung  des  falzfauren 
Nickels  auf  ein  Papier,  fo  kommen  die  Züge  in  der 
"Wärme  mit  einer  gelben  Farbe  zum  Vorfcheine.  Ent- 
hält der  Nickel  etwas  Kobalt,  fo  erscheinen  die  Züge 
mit  grüner  Farbe* 

Durch  Deftillation  verliert  der  falzfaure  Nickel  25 
Prozent  WalTer,  und  es  bleibt  ein  waflerleeTer  falzfau- 
rer  Nickel  von  gelber  Farbe  zurück.  Diefer  zieht  aber 
bald  wieder  Feuchtigkeit  an,  und  erhält  wieder  die  vo- 
rige grüne  Farbe. 

Setzt  man  den  wafTerleeren  gelben  falzfauren  Ni- 
ckel der  Deftillation  in  einer  gläfernen  Retorte  aus,  fo 
entwickeln  lieh  von  den  Theilen,  die  das  Glas  berüh- 
ren. Dämpfe  von  gemeiner  und  von  oxydirter  Salzfäure. 
Das  Salz  Tchmilzt  nicht,  allein  die  RetoTte  füllt  Geh  mit 
einem  lockeren  Sublimate  an,  der  einen  Perlenmutter- 
glanz, und  eine  etwas  ins  Goldgelbe  fpielende  Farbe  be- 
fitzt. Es  dauert  wohl  einige  Tage,  ehe  diefes  Sublimat  fei- 
ne grüne  Farbe  wieder  erhält,  und  hinlängliche  Feuchtig- 
keit anzieht.   In  Salzfäure  ttfel  fich  daa  fubümirte  Salz 

fchwer 
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fchwer,  und  nur  mit  Hülfe  der  Wärme  auf.  Bucholz 

hat  diefa  Sublimation  des  falzfauren  Nickels  zuerft 
bemerkt« 

Hundert  Theile  kriftallifirter  falzfaurer  Nickel  ent- 
halten nach  Prouft:  33,5  Nickeloxyd.  1 1,5  Salzfaure 
und  55,0  WaJTer. 

Salzfaure  Piatina.  Durch  Anflöfung  der  reinen  Pia- 
tina,  f.  Piatina  in  Salpeterfalzfaure  erhält  man  diefes 
Salz.  Bei  dem  Verdunften  fchiefst  es  in  kleinen  Kri* 
Hallen  an  ,  welche  einen  unangenehmen  metallifchen 
Gefcbmack  befitzen.  Die  Hitze  zerfetzt  es,  und  die 
Piatina  bleibt  metallifch  zurück.    Die  Alkalien  verbin. 

■ 

,  den  fich  damit  zu  dreifachen  Salzen.  Vom  Alkohol 
wird  es  nicht  aufgelöft.  Chenevix  giebt  in  dem  trock- 
nen falzfauren  Platinfalze  70  Theile  Platinoxyd  und 30 
Theile  Salzfäurc  und  Wafler  an. 

Salzfaures  Queckfilber,  ätzendes.  Hydrargyrum 
muriaticum  corroßvum.  Diefes  Salz  ift  fchon  feit 
langer  Zeit  bekannt,  der  eigentliche  Entdecker  delTel- 
ben  ift  jedoch  unbekannt.  Avicenna,  der  vorder 
Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  lebte,  führt  daflelbe  fchon 
an;  auch  11ha  f  es,  der  ein  Jahrhundert  vor  ihm 
lebte  ,  kannte  es  fchon.  Es  führte  fonft  den  Namen 
mttcurius  Jublimatus  corroßvus. 

Die  Aichemi ften ,  welche  ßch  bei  ihren  Arbeiten 
Itets  des  QueckGlbers  und  der  Salzfaure  oder  der  falz- 
fäurehaltigen  Salze  bedienten,  kannten  diefes  Salz 
fämmtlich,  und  bedienten  (ich  deHelben  auch  häufig 
bei  ihren  alchemiftifohen  ProcelTen. 

Man  bat  eine  Menge  Vorfchriften,  um  diefes  Salz, 
welches  eines  der  fiirchterlichßen  Gifte,  aber  auch  ei- 
nes der  vortrefflichften  Arzneimittel  ift ,  zu  bereiten. 
Alle  diefe  Vorfchriften  laufen  darauf  hinaus,  auf  einem 
weitem  tdcr  kürzern  Wege  die  Salzfäure  mit  voll- 
kommenen 
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kommenen  Queckfilberoxyde  zu  verbinden.  Dafsman 
in  den  frühern  Zeiten  der  Chemie  erft  durch  einen 
grofsen  Umweg  erlangte,  was  man  näher  haben  konn- 
te, ift  leicht  zu  begreifen.  Eine  grofse  Menge  der  Be- 
reitungsarten des  ätzenden  falzfauren  Q  u  eck  ü  Ibers  fin- 
det man  in  Bergmänns  Abhandlung:  de  connu- 
bio  hydrargyricumacidofalis,  in  feinen  Opus- 
cul.  phyf.  ehem.  Vol.  IV.  p.  279  et  feq.  und  In 
Hildebrandt's  Gefchichte  des  Queckfil- 
bers  JJ.  229  rf.  * 

Eine  gute  Vorfchrift  zur  Bereitung  diefes  Salzes  ift 
folgende:  Ein  Theil  metallifches  Queckfilber  wird  mit 
1 J  Theilenkonzentrirter  Schwefelfäure  in  einer  Retort« 
übergoffen,  und  das  Feuer  unter  der  Retorte  fo  lang« 
unterhalten,  bis  die  Malle  völlig  trocken  geworden  ift. 
Das  erhaltene  fchwefelfaure  Queckfilber  zerreibt  man 
nun  mit  feinem  gleichen  Gewichte  völlig  trocknen 
Kochfalz,  fchüttet  das  Gemenge  in  einen  Kolben,  Hellt 
denfelben  in  eine  Sandkapelle,  und  giebt  anfangs  ge- 
lindes ,  hernach  aber  bis  zum  Glühen  der  Kapelle  ver- 
mehrtes Feuer,  und  unterhält"  daflfelbe,  bis  (ich  nichts 
mehr  auffublimirt.  Man  erhält  eine  derbe  weifse  kri- 
ftallinifche  Salzmafle,  welche  das  ätzende  falzfaure 
Salz  ift. 

Die  Entftehung  diefes  Salzes  läfst  ßch  leicht  er- 
klären; das  Queckfilber  wird  nähmlich  durch  die  Schwe- 
felfäure vollkommen  axydirt,  und  in  fchwefelfaures 
Queckfilber  verwandelt,  das  hernach  bei  dem  Zufam- 
menkommen  mit  dem  Köchfalze  durch  Umtaufen  der 
Beftandtheile  fchWefelfaures  Natrum  und  ätzendes  falz- 
faures  Queckfilber  bildet.  '  - 

Diefe  Arbeit  mufs  abeT  doch  mit  Vorficht  unter- 
nommen werden,  damit  nicht  die  Gefäfse  zerfpringen. 
Man  mufs  die  Sublimation  in  einem  Ofen  vornehmen, 
der  fich  unter  einem  gut  ziehenden  Schornftein  beim- 
III.  B.  2  Abtheil»  LI  dtt, 
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dct,  und  nicht  mit  fehr  großen  Quantitäten  arbeiten. 
Das  fchwefelfaure  Queckfilber  mufsauch  völlig  trocken 
feyn ,  und  darf  keine  überfchürüge  Säure  enthalten, 
foult  wird  Salzfäure  entwickelt,  ehe  die  Zerfetzung  des 
fchwcfelfauren  Salzes  felbft  erfolgt.  Auch  ift  es  nicht 
xathfam  die  Arbeit  in  einer  lletorte  vorzunehmen» 

- 

Funke  hat  aber  doch  auch  die  Arbeit  auf  folgen- 
t  de  Art  glücklich  unternommen :  Er  übergofs  in  einen 
geräumigen  mit  Helm  und  Vorlage  verfehcnen  Kolben, 
an  welchen  eine  Vorlage  mit  16  Unzen  Waffer  ange- 
bracht war,  24  Unzen  Queckfilber  mit  40  Unzen  kon- 
EentrirteT  Schwefelfäure  von  1,34  fpecif.  Gewicht,  und 
deQillrte  dieMifchung  zur  Trockne  ab,  wobei  er  in  der 
Vorlage  23  Unzen  fch welligte  Saure  erhielt.  Nun  fchüt- 
tete  er  24  Unzen  Kochfalz  in  den  Kolben»  wodurch  Geh 
die  Maffc  fehr  erhitzte  und  faft  gänzlich  auflüde.  Da 
die  Auflöfung  eine  Nacht  lang  ruhig  flehen  blieb,  fo 
hatte  fich  ein  vierfaches  Salz  in  zollgrofsen  Krißallen 
jgcbildet.  Nachdem  nun  der  Helm  wieder  feft  aufge- 
küttet,  und  in  die  Votlage  noch  eben  fo  viel  Waffer 
vorgcfchlageu  worden  war,  wurde  beim  Siedpunkte 
alles  Fliiffige  abgezogen,  wobei  viel  Salzfäure  gewon- 
nen wurde.  Das  Feuer  wurde  dann  verftärkt,  bis  keine 
tropfbare  Flüfligkcit  mehr  übergieng,  dann  allrnählig 
hia  zum  Glühen  der  Kapelle,  und  zum  Sublimiren  des 
ätzenden  falzfauren  Queckßlbers »  welches  4  Stunden 
lang  unterhalten  wurde.  Hierdurch  wurden  34  Unzen 
ätzendes  falzfaures  Quecktilber  erhalten. 

Eine  andere  Methode  ift  folgende:  man  löfet  acht 
Theile  Queckülber  in  einer  hinlänglichen  Menge  Sal- 
peterfäure  auf ,  und  bereitet  daraus  durch  A  brauchen 
zur  Trockne  falpeterfaures  Queckülber.  Diefes  ver- 
mengt man  mit  10  Theilen  abgeknifterten  Kochfalz, 
und  eben  fo  viel  weifsgebrannten  fchwcfelfauren  Eifen. 
Man  Ich  Littet  das  Gemenge  in  einen  gl  a  fernen  Äoiben, 
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cIct  fo  geräumig  ift,  dafe  nur  der  dritte  Theil  feine« 
Bauchs  davon  angefüllt  wird:  diefen  fetzt  man  fo  ins 
Sandbad ,  dafs  der  Boden  deflelben  nahe  genug  über 
dem  Boden  der  Kapelle  fleht,  um  beinahe  glühend 
heifs  zu  werden ,  der  Sand  aber  fo  weit  hinauf  reicht, 
als  das  Gemenge  im  Kolben  fteht.  Auf  den  Hals  des 
Kolben  fetzt  man  einen  Helm,  an  deffen  Schnabel  man 
eine  Vorlage  legt.  Man  giebt  dann  gelindes,  hernach 
aber  ftärkeres  Feuer  bis  endlich  der  Boden  der  Kapelle 
glühet  Die  Salpeterfäure  deftillirt  ar  fange  über,  und 
nachher  fängt  das  ätzende  falzfaure  Queckfilber  au  auf- 
zuzeigen; fo  wie  man  diefes  bemerkt,  muh  die  Hitze 
nicht  mehr  verftärkt,  fondern  eher  ein  wenig  vermin- 
dert und  gleichförmig  damit  angehalten  werden,  bis 
nichts  mehr  auffteigt.  Oer  Rück  (tan  d  ift  mit  Eifert« 
oxyd  vermengtes  fchwefelfaures  Natrum, 

Das  ätzende  falzfaure  Que,ckfilber  wird  in  Holland 
häufig  im  Grofsen  verfertigt,  und  man  befolgt  dabei  fol- 
gendes Verfahren:  In  fehr  grofse  irdene  Retorten  febüt- 
tet  man  50  Pfund  Queckfilber  und  35  Pfund  Schwefel« 
fäure,  und  fetzt  diefe  Mtfchung  fo  lange  dem  Feuer  aus, 
bis  fie  trocken  geworden  ift.  Den  Rückftand  vermengt 
man  genau  mit  50  Pfund  getrockneten  Kochfalz ,  und 
vertheilt  fie  dann  in  Töpfe,  die  in  einem  Galeerenofen 
auf  eiferne  Stangen  gelteilt  werden.    Jeden  Topf  be- 
deckt man  mit  einem  Deckel,  der  aufsen  konvex  ,  in- 
wendig aber  eine  Vertiefung  von  s  bis  3  Zollen  hat, 
und  gegen  die  Mitte  mit  einem  kleinen  Loche  verfe- 
ben  ift.    Nachdem  die  Fugen  forgfähig  verklebt  wor- 
den, wird  das  Feuer  nach  und  nach  verllärkt,  und  da- 
mit fo  lange  angehalten ,  bis  durch  die  im  Deckel  be- 
findliche Oeftnung  keine  feuchten  Dämpfe  mehr  auf- 
zeigen.    Dann  verftärkt  man  das  Feuer  noch  mehr, 
und  fo  wie  fich  an  den  in  den  Deckeln  befindlichen 
Lüchern  nadeiförmige  Kriftalle  bilden,  verftopft  man 
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diefe  OelYnungen  ,  und  bedeckt  die  Deckel  mit  kaltem 
Sande.  Von  diefem  Zeitpunkte  an  erhält  man  den 
Boden  der  Töpfe  30  bis  36  Stunden  im  dunkeln  Roth- 
glühen. Wird  nach  dem  Erkalten  der  Apparat  ausein- 
ander genommen ,  fo  findet  man  in  jedem  Deckel  ein 
Brod  von  ätzendem  falzfauren  Queckfilber. 

Das  durch  Sublimation  erhaltene  Salz  iß  eine  wei- 
fse,  balbdurchüchtige,  glänzende  Maße,  die  aus  klei- 
nen prismatifchen  Nadeln  beßeht,  und  die  an  der  Luft 
unverändert  bleibt* 

Auch  auf  naflem  Wege  läfst  lieh  diefe«  Salz  herei- 
ten:  Man  löfe  einen  Theil  Queckfilber  in  lf  Theilen 
Salpeterfäure  in  der  Wärme  auf,  und  giefsezudernoch 
heifsen  Auflöfung  fo  lange  Salzfäure,  bis  der  anfangt 
entftehende  Niederfcblag  fich  wieder  auflöß.  Die  Auf- 
löfung wird  hierauf  abgedampft  #  und  an  einen  küh- 
len Ort  gefetzt,  worauf  das  falzlaure  fitzende  Queck- 
filberfalz  iu  langen  beugfamen  Nadeln  oder  in  vierfeiti- 
gen  Prismen,  feiten  in  Würfeln  oder  Rhomboedern 
anfehiefst,  welche  man  famnielt,  mit  Wafler  abfpült 
und  trocknet.  Die  abgegoffene  FiülTigkeit  enthält  aber 
immer  noch  einen  guten  Theil  ätzenden  Sublimat  auf- 
gelöft* 

Leichter  noch  kann  mari  diefes  Salz  erhalten, 
wenn  man  rothes  Queckfilberoxyd  durch  Digefiion  in 
Salzfäure  auflöß,  und  die  Anflofung  durchs  Verdun- 
flen  krißallifirt.    Hier  krißallifirt  fich  alles  Salz. 

Das  ätzende  falzfaure  Queckfilber  befitzt  «inen  fehr 
unangenehmen  ,  herben«  metallifchen  Gefchmack ,  der 
fehr  anhaltend  auf  der  Zunge  iß.  Es  erfodert  in  einer 
Temperatur  von  500  Fahrenh.  16  bis  17  Theile  Wafler 
zu  feiner  Auflöfung,  allein  von  kochendem  kaum  3 
Theile.  Vom  Alkohol  wird  es  noch  reichlicher  aufge-, 
löß.    Auch  der  Acther  löß  diefes  Salz  fehr  fchnell  auf; 
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und  diefe  Auflöfung  ift  neuerdings  in  Arzneigebrauch 
gekommen. 

Die  Auflöfung  des  ätzenden  falzfauren  Queckfilbers 
wird  nach  Boullay  durch  das  Liehe  all  ma  hlig  zer- 
fetzt, es  fcheidet  fich  Sauerftoftgas  aus,  und  fällt  mil- 
des falzfaures  Queckßlber  zu  Boden.  Auch  mehrere 
vegetabilirche  Subftanzen,  Galläpfeltinktur,  Gerbeftoff, 
und  fehr  ölreiche  deftiliirte  Waüer  zerfetzen  das  falz- 
faure QueckGlber  mehr  oder  weniger.  Selbft  arabifchea 
Gummi  wirkt  zerfetzend.  Bei  der  Verordnung  diefes 
Salzes  zum  Arzneigebrauche  hat  man  hierauf  fehr 
wohl  Rücklicht  zu  nehmen»  wenn  diefes  Salz  nicht 
zum  Theil  zerfetzt  werden  foll.  So  ift  es  z«  B.  fehler- 
haft, wenn  man  das  ätzende  falzfaure  Queckßlber  in 
BrunnenwaHer  auflüfen  läfst,  weil  der  UohtenftoftTaure 
Kalk,  oder  die  kohlenftoßTaure  Talkerdc,  die  häufig  in 
dem  Brunnenwaffer  enthalten  find,  es  zerfetzen. 

Die  Schwefelfäure,  Salzfäure,  Phosphorfäureu.  a. 
Säuren  zerfetzen  das  ätzende  falzfaure  Queckßlber 
fceinesweges,  fie  löfen  es  auf,  fetzen  es  aber  beim  Ver- 
dünnen wieder  unverändert  ab*  Die  ätzenden  Alkalien 
hingegen  fällen  daraus  ein  gelbes  Queckfilberoxyd,  delfen 
Farbe  beim  Trocknen  ins  Ziegelrothe  übergeht,  und 
fich  wie  rothes  Queckfilberoxyd  verhält.  In  diefer 
Hin  licht  bedient  man  ßch  des  ätzenden  falzfauren  Queck, 
fi  Ibers  als  £ntdeckungsmittel  der  Alkalien,  jedoch  mit 
wenig  Zuverläfligkeit,  denn  wenn  die  Alkalien  kohlen- 
HoftTauer  find»  fo  fällt  der  Niederfchlag  nicht  ziegel- 
TOth  aus,  fondern  ift  weifslichu  Wenn  man  eine  Auf- 
löfung von  ätzendem  falzfauren  Queckßlber  in  ein  mit 
kohlenftofffauremGas  fehr  gefchwängertes  WalTer  giefst, 
und  tllmählig  eine  Auflöfung  eines  mit  Kohlenftofffeu- 
Te  möglichft  gefättigten  Natrum  dazu  giefst,  fo  fchlägt 
fich  ein  kohlen!  tofffaures  Queck  fi  Iber  nie- 
der p  das  fich  aber  wieder  auüöß,  und  aus  der  Auflö- 
fung 
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fung  durch  freiwilliges  Verdunften  fich  wieder  ab- 
foudcit. 

Das  Barytwafler,  Kalk walTer  und  Strontianwaffer 
zerfetzen  das  ätzende  falzfaure  Queckfilber,  und  fchla- 
gen  daraus  ein  ziegelrothes  Qucckfilberoxyd  nieder. 
Die  Vermifehung  des  Kalkwaflers  mit  dem  fitzenden 
falzfauren  Queckfilber  war  fonft  ofRcinell,  und  hiefs 
Aqua  phagadaenica.  Jede  Unze  frifch  bereitetes  Kalk- 
waiTer  zerfetzt  a  Gran  ätzendes  falzfaures  Queckfilber. 

Der  Salmiak  vereinigt  mit  dem  ätzenden  falzfauren 
Queckfilber  zu  einem  dreifachen  Salz ,  das  man  fonft 
Alembrothfalz,  richtiger  aber  falzfaures  am- 
moniaka  lifches  Queckfilber  nennt.  Weder 
durch  Kriftallifation,  noch  durch  Sublimation  laiTen 
lieh  beide  Salze  wieder  von  einander  trennen.  Durch 
den  Salmiak  wird  das  ätzende  falzfaure  Queckfilber 
fehr  autlöslich  gemacht,  und  nach  Baume  können 
5  Unzen  Wafler ,  worinne  9  Drachmen  Salmiak  aufge- 
löfl  find,  noch  5  Unzen  ätzenden  Sublimat  auflöfen. 
Tröpfelt  man  in  die  Auflöfung  von  gleichen  Thailen 
Salmiak  und  ätzenden  falzfauren  Queckfilber  eine  Auf- 
löfung von  gereinigter  Potafche ,  fo  nimmt  diefe  einen 
Theii  der  Säure  an  fich,  und  es  fällt  ein  dre i  f a c hea 
unauflösliches  Salz  zu  Boden,   das  unter  dem 
Namen  weifscr  Queckfilb  erprä  eipitat  (w.  f.) 
offizin eil  id.    Diefes  Salz  befiehl  ebenfalls  ausSalzfäu- 
re,  vollkommenen  Qucckfilberoxyd  und  Ammoniak, 
g iebt  aber  bei  der  Sublimation  ein  mildes  falzfaures 
Queckfilber,  weil  das  Ammoniak  während  der  Subli- 
mation zerfetzt  wird ,  und  das  Qneckfilberoxyd  in  Oxy- 
dul verwandelt.    Es  entwickelt  daher  auch  Stick ftoii- 
gas  während  diefer  Arbeit,  und  im  Anfange  entweicht 
ein  wenig  falzfaures  Ammoniak. 

Nach  Chene vi  x  beliehen  hundert  Theile  ätzen- 
des falzfaures  Queckfilber  aus  80  Theilen  vollkomme- 
nen 
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nen  Queck  filberoxyde  und  iß  Thcilcn  Sala&ure,  oder 
aus  69,7  raetallifchcn  Qneckfilber,  13,3  Sauerftoff  und 
13,0  Salzfäure.  Die  Menge  dos  Sauerßoffs  ift  aber 
hierzu  grofa  angenommen  worden,  indem  ße  in  dem  ro- 
then  Queckfilberoxyde ,  den  Erfahrungen  der  meiften 
Chemiker  zufolge,  nicht  10  Prozent  überfteigt.  Nimmt 
man  hierauf  Rückficht,  fo  würden  die  Beftandtheile 
fo  angegeben  werden  muffen;  73.0  Queckfilber,  $,2 
Sauerftoff  und  18,0  Salzfäure.  Draacamp  und  Si- 
queira  fanden  als  Beftandtheile  03,3  rothes  Oxyd 
und  18.6  Salzfaure.  Die  fehlenden  1,1  Theile  halten 
ße  für  Eifenoxyd ,  das  fich  immer  in  dem  käuflichen 
ätzenden  Sublimat  befindet. 

Das  vollkommene  Queckfilberoxyd  verbindet  (Ich 
mit  der  Salzfäure  nur  in  einem  Yerhältnifle  amn  Su- 
blimat,  und  es  giebt  nicht  mehrere  Arten  oder  Varie- 
täten deffelben.  Zwar  kann  ea  fich  fügen,  da  Ts  bei 
einer  oder  der  andern  Bereitungsart  diefes  Salz  bald 
mehr,  bald  weniger  mildes  falzfaurea  Q neck fi Iber  fich 
bildet,  allein  diefs  bleibt  immer  dem  Sublimat  media- 
pifch  beigemengt. 

Nach  Funke's  Beobachtungen  enthält  das  Stan- 
de falzfaure  Queckfilber  immer  einen  kleinen  Ueber- 
fchufs  von  Salzfaure,  der  fich  auch  davon  nicht  tren- 
nen lafst.  Er  lgfte  60  Gran  ätzendes  falzfaurea  Queck* 
iilber  in  16  Theilen  WalTer  anf,  fetzte  8  Theile  Kalk- 
waffer  hinzu,  fo  erfolgte  ein  ziegelrother  Niederfchjag, 
der  fich  durchs  Sieden  nicht  aufteilte,  und  dennoch,  rö- 
thete  die  Flüfllgkeit  das  Lakmuspapier. 

Einige  Chemiker  haben  behauptet,  dafs  das  fa- 
brikmäßig bereitete  ätzende  falzfaure  Queckfilber  bis- 
weilen mit  Arfenik  verfälfeht  werde;  bei  dem  in  der- 
ben Mafien  vorkommenden  Salz  ift  aber  fchon  deshalb 
keine  Verfälfchung zu  beforgen,  weil  beide  Subftanzen 
bei  der  Sublimation  fich  nicht  vereinigen.    Sollte  man 

aber 


aber  befürchten,  dafs  ein  gepülverter  fitzender  Subli- 
mat mit  Arf  nik  verfälfcht  fey,  fo  durfte  man  ihn  nur 
mit  heifsem  Alkohol  fchütteln,  wodurch  Geh  das  Salz 
au  hu  Ten,  die  arfenigte  Saure  aber  zurückbleiben  würde, 
die  man  dann  in  Aetzlauge  auflöten,  und  durch  Kupfer- 
ammoniak prüfen  könnte.  Iß  es  wirklich  arfenigte 
Säure,  fowirdfie  einen  gelbgrünen  Niederfchlag  bil- 
den, der  auf  einer  glühenden  Hohle  einen  nach  Knob- 
lauch riechenden  Dampf  verbreiten  wird. 

Salzfaures  Queckfilber,  mildes.  Hydrargyrmn 
muriaticum  mite.  Diefes  ift  ebenfalls  ein  fchon  lan- 
ge bekanntes  Salz ,  deflen  Entdecker  man  aber  nicht 
kennt.  Die  Alchemiften  fanden  es  wahrfebeinlich  zu- 
erft  zufällig  bei  ihren  Arbeiten.  Es  kömmt  daher  auch 
in  ihren  Schriften  unter  höchft  Sonderbaren  Namen  vor, 
s.  B.  DracQ  mitigatns ,  Aquila  alba,  Filius  Majac, 
Manna  metallorum ,  Panchyinagogum  minerale ,  Tan- 
chymagogus  quercetanus ,  Calornelas  u.  f.  w.  Der  in 
der  Folge  gebräueblichfte  Name  aber  ward  Mereurius 
dulcis,  verfüfster  Queck fi Iber  f  ublimat. 

Es  giebt  zahlreiche  Yorfcbriften  zur  Bereitung  die- 
fes Salzes,  von  welchen  Bergman  die  meiften  in 
feiner  Abhandlung:  de  Connubio  hydrargyri 
cum  aciclo  falis  in  feinen  Opufc.  phyf.  ehem. 
;X  o  I.  IV  gefammelt  hat.  Es  kömmt  bei  der  Bereitung 
diefes  Salzes  blofs  darauf  an,  dafs  fich  dieSalzföure  mit 
dem  unvollkommenen  Queckfilberoxyde,  d.  h.  mit  dem 
oxydnliTten  Queckfilber  verbinde. 

Die  gewöhnlichfte  Bereitungsart  diefea  Salzes  ift 
folgende:  man  nimmt  4  Theile  atzendes  falzfaures 
Queckfilber,  und  reibt  es  mit  3  Theilen  alfnuhlig  zu- 
gefetzten reinen  metallifchen  QuecklUber  W einer  Reib- 
fchale  von  Serpentinftein  fo  lange,  bis  alles  in  eine 
graue  MaHe  verwandelt  ift,  und  man  wenig  laufendea 
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Queckfiiber  mehr  wahrnimmt.  Um  den  fo  gefährlichen 
Staub  zu  vermeiden,  befprengt  man  das  Gemenge  wäh- 
rend dem  Reiben  mit  etwas  Alkohol.  Nun  fchüttet 
man  das  Ganze  in  einen  kleinen  Kolben,  der  bis  zu 
einem  Drittheil  damit  angefüllt  wird,  Hellt  ihn  in  ein 
Sandbad  ,  und  umfchüttet  ihn  faß  bis  an  den  Hals  mit 
Sand.  Anfangs  giebt  man  ganz  gelindes  Feuer,  damit 
erft  der  Alkohol  wieder  verdampft ,  hernach  verßajkt 
man  diefes  allmählig,  und  ftopft  das  Glas  mit  einem 
Kreidenftöpfel  behuifam  zu.  Das  überfchü/Tige  Queck- 
Ii  Iber,  fo  wie  vielleicht  etwas  ätzendes  falzfaures  Queck- 
fiiber Reigen  zuerft  auf,  und  fetzen  lieh  ganz  oben  an. 
Hernach  nimmt  man  den  Sand  etwas  vom  Glafe  weg, 
damit  fich  das  milde  falzfaure  Queckßlber  unten  an- 
fetze.  Man  erhält  ein  gleichmäßiges  Feuer  bis  zum 
dunkeln  Glühen  des  Bodens  der  Kapelle,  bis  alles  auf- 
gelegen ift,  dann  beendiget  man  die  Sublimation, 
zieht  den  Kolben  heraus,  und  zerbricht  ihn,  wenn  er 
etwas  erkaltet  ift,  und  fondert  den  derben  Sublimat, 
der  das  milde  falzfaure  Quecklilber  ift,  von  den  oben 
anhängenden  pulverigen  fchwarzgrauen  Theilen  ab, 
dietheils  ätzendes  Sublimat,  theils  metallifches  Queck- 
ßlber find,  und  die  man  zu  einer  künftigen  Arbeit 
aufhebt. 

Einige  Chemiker  behaupten  ,  dafs  es  überflüffig 
fey,  das  ätzende  falzfaure  Queckßlber  vorher  mit  «lern 
metallifchen  Queckfiiber  zufammen  zu  Teiben,  allein 
Bucholz  hat  durch  Verfuche  erwiefen,  dafs  wenn 
man  diefes  unterläfst,  man  einen  bedeutenden  Yerluft 
erleidet. 

Die  Entftehung  des  milden  falzfauren  Queck filbers 
läfst  fich  leicht  erklären:  wird  das  ätzende  SaU mit  dem 
metallifchen  Queckfiiber  zufammengerieben  %  fo  tritt 
ein  Theil  des  Sauerftoiis  von  dem  Queckiilberoxy.l  an 
das  Metall,  und  verwandelt  es  in  Oxydul ,  während  es 
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felbft  auch  zu  Oxydul  wird;  diefes  famtntUehe  Oxydul 
verbindet  fich  dann  mit  der  Salzfäure,  wodurch  milr 
des  falzfaures  Queckfilber  entfteht.  Die  Salzfäure  kann 
fich  aber  mit  dem  ganzen  Oxydul  verbinden,  weil  da« 
Oxydul  weit  weniger  Säure  zur  Verbindung  braucht, 
als  das  Oxyd. 

Eine  einzige  Sublimation  reicht  hin,  das  ätzende 
falzfaure  Queckfilber  in  mildes  falzfaures  zu  verwan- 
deln. In  den  altern  Zeiten  aber  begnügte  man  fich  da- 
mit nicht,  fondern  glaubte,  durch  mehrere  wiederholte 
Sublimationen  eine  weit  innigere  Verbindung  bewir- 
ken zu  können,  Das  fechsmai  fublimirte  milde  falz- 
faure Queckfilber  nannte  man  Kalomel,  und  das  9 
bis  13  mahl  fublimirte  Panacca  mercurialis.  Allein 
diefer  vielfachen  Sublimationen  kann  man  gänzlich 
überhoben  feyn,  weil  die  einmahl  mit  Queck Illberoxy- 
dul  gefaltigte  Salzfäure  weder  eine  neue  Menge  des 
Oxyduls  aufnehmen  kann  ,  noch  andere  Eigenfchaftea 
erhält, 

Um  indelfen  ganz  fich  er  zu  feyn,  dafs  das  milde 
falzfaure  Queckfilber  kein  atzendes  enthalte,  reibt 
man  es  auf  einem  Porphyr  mit  Walfer  zu  einem  höchft 
feinem  Pulver,  und  übergiefst  es  mit  kochendem  Waf- 
fer, dem  man  ein  wenig  Salmiak  zugefetzt  hat,  wäfcht 
es  noch  einige  Mahle  mit  kochendem  Waller  aus,  und 
trocknet  dann  das  Pulver  im  Schatten.  Auf  diefe  Art 
wird  jede  Spur  vom  ätzendem  Salze,  wenn  folches 
noch  dabei  feyn  follte,  entfernt. 

Man  prüft  das  milde  falzfaure  Queckfilber  auf  fei- 
ne Reinheit  vom  atzenden  am  bellen,  wenn  man  es 
mit  etwas  Alkohol  fieden  lafst,  und  diefen  dann  ab- 
liefst, und  mit  ätzender  Kalilauge  oder  mit  Kalkwaf- 
fer  verfetzt.  III  in  dem  Salze  ätzender  Sublimat  vor- 
handen, fo  löfet  er  fich  im  Alkohol  auf,  und  wird 
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dann  durch  dasKalkwaffer  oder  durch  Aetzkaümitzie-  ' 
gelrother  Farbe  niedergefchlagen." 

Das  milde  falzfaure  Queckfilber  kann  man  aber  auch 
auf  folgende  Art  bereit  en :  Man  übergiefst^TheUemetall. 
QneckGlber  in  einer  Retorte  mit  eben  fo  viel  konzenlrir- 
ter  Schwefelfäure ,  und  kocbt  die  Mi  Teilung  fo  lange 
in  einer  Retorte,  bis  alles  in  eine  trockne  weifse  Salz- 
maffe  verwandelt  ift.    Diefe  wird  in  einem  gläfernen 
Mörfer  fein  zerrieben,  und  während  des  Reibens  noch 
mit  4jTheilmetallifchcn  Queckfilber  und  ^}  Tbeil  ab* 
geh  ni  Herten  Kochfalae  verfetzt,  und  mit  dem  Reiben 
fo  lange  angehalten,  bis  alle  Queckfilberkögelchen  ver- 
fchwunden  find,  worauf  man  das  Ganze  der  Sublima- 
tion unterwirft,  und  dabei  auf  die  fchon  angezeigte 
Art  verfährt. 

Aber  auch  auf  na  Hern  Wege  läfst  (ich  das  milde 
falzfaure  Queckfilber  bereiten ;  Scheele  gab  die  erfte 
Anleitung  dazu  ,  die  in  der  Folge  noch  verbeflert  wor- 
den ift.    Nach  ßueholz  verfährt  man  am  zweckmä- 
fsigften  auf  folgende  Art  1  Man  nehme  13  Unzen  reines 
metallifches  Queckfilber  und  16  Unzen  reine  Salpeter- 
fäure  von  1,00  bis  1,25  fpeeififches  Gewicht ,  und  lafle 
beide  in  einem  geräumigen  Kolben  fo   lange   in  der 
gewöhnlichen  Temperatur  ßehen ,  bis  keine  Einwir- 
kung mehr  erfolgt.  Dann  erwärme  man  die  Mifchung 
ins  Sandbade  mäfsig ;  zeigt  fich  auch  hier  keine  Ein* 
Wirkung  mehr,  fo  bringe  man  die  Flüfligkeit  zum  Sie- 
den, und  erhalte  folche  darinne  bis  zum  Punkte,  wo 
man  keine  merkliche  Abnahme  des  Queckfilbers  mehr 
bemerkt.    Sollte  die  Auflösung  durch  zu  fchnelles  Er- 
hitzen fo  weit  verdunftet,  oder  mit  dem  QuecV.ilbcr- 
falze  gefault  feyn,  dafs  folebe,  nochheifs,  Neigung 
zum  Kriftallifiren  zeigte,  fo  fetze  man  nach  und  nach 
einige  Tropfen  Salpeterfaure  hinzu,  bis  das  abgeson- 
dert« Saig  wieder  aafgelöft  werden.    Ift  auf  diefe  Art 
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eine  gefätügte  Anflöfung  gebildet  worden ,  To  fchütte 
man  folcbe  behutfam  von  dem  noch  unaufgelöften  nie- 
tallifcben  Queckfilber,  aber  noch  mögliche  heifa,  in 
eine  ebenfalls  ganz  heifse  Kochfalzauilöfung,  die  aus 
16  Unzen  Kocbfalz  und  iG Maate  deßiliirtem  WaiTer  be- 
geht, rühre  alles  gut  mit  einer  Glasröhre  um,  und  laf- 
fe  es  unter  Öfteren  Umrühren  einige  Stunden  laug  an 
einem  warmen  Orte  liehen  ,  und  gitfse  dann  die  Flüf- 
figkeit  von  dem  Bodenfatze  ab,  wafche  ihn  forgfähig 
aus  und  trockne  ihn  im  Schauen.  £r  Hellt  ein  fehr 
reines  mildes  (alz  Tau  res  Queckfilber  dar,  das  (ich  von 
dem  durch  Sublimation  bereiteten  in  nichts  weiter  un- 
terfcheidet,  als  dafs  es  etwas  lockerer  ift.  Dicfca  Prä- 
parat gewährt  noch  den  Vortbeil,  dafs  es  üch  leicht 
fein  reiben  lafst,  und  dafs  man  des  mühfamen  Pripa- 
rirens  überhoben  feyn  kann. 

Wenn  man  das  Queckfilber  in  Salpeterfäure  mit 
der  Yarficbt  auflöft,  dafs  noch  metallifches  Queckfil- 
ber übrig  bleibt,  fo  wird  der  gröfste  Theü  des  Queck- 
Glbers  in  der  Autlöfung  im  oxydulirten  Zuftande  ent- 
halten feyn.    Kömmt  nun  diefe  Auiiöfung,  noch  heifs, 
in  eine  ebenfalls  noch  heifse  Kocbfalzautföfung,  fo  er- 
folgt ein  Umtaufen  der  Bellandtheiie,  es  bildet  lieh 
mildes  falzfaures  Queckfilber  und falpeterfaiwaNatrum. 
Erfteres  fällt  nieder,  während  letzteres  aufgelöft  bleibt. 
Der  Theil  des  Queckfilbers  aber,  der  fich  im  vollkom- 
menen Zuftande  der  Oxydation  in  der  falpeterfaureu 
Auflöfung  befindet,  bleibt  jetzt  mit  der  Salzfäure  ver- 
bunden aufgelöft,  und  kann  hernach  zu  einer  anderen 
Q 11  e ek Ii lb erberei tung  benutzt  werden.  —  Soll  derPro- 
cefs  gut  gelingen ,  fo  ift  es  durchaus  nothwendig,  dafs 
die  Autlöfung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure  fich  der 
Sättigung  mögliclft  nähere,  und  tUs  fie  fo  wenig  als 
möglich  Säure  und  SauerftofF  enthalten  müfle,  und  dafs 
diefe  Auflösung  noch  heifa  in  die  ebenfalls  heifse 
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KochfalzauflöTung  gebracht  werde,  um  eine  völlige 
Zerfetzuug  zu  bewirken. 

Das  milde  falzfaure  Queckfilber  befitzt  folgende 
Eigenfchaften :  Es  hat  eine  weike  Farbe,  and  ift  auf 
dem  Strich  gelblicht.  Wird  es  langfam  fublimirt,  fo 
Jiriftallifirt  es  in  vierteiligen  Prismen  mit  vierfeitigen 
Endfpitzen,  deren  Seitenflächen  auf  denen  der  Säule 
fitzen.  Es  ift  faft  gefcbmacklos .  und  im  kochenden 
Wafler  faft  unauflöfslich ,  nach  Hon  eile  erfordert  1 
Theil  diefes  Salzes  1152  Theile  Wafler  zur  Auflöfuns:. 
Auch  im  Alkohol  löfet  es  fich  nicht  auf;  daher  kann 
man  fich  deflelben  bedienen ,  wie  fchon  oben  bemerkt 
worden ,  um  zu  prüfen  ,  ob  noch  ätzendes  falzfau- 
res  Queckfilber  damit  vermifcht  fey".  ' 

Das  mit  Wafler  befeuchtete  milde  falzfaure  Queck- 
filber wird  fchwärzlicht,  wenn  man  es  dem  Sonnen- 
lichte ausfetzt,  und  fcheint  alfo  auch  eine  Zerfetzung 
SU  erleiden, 

Es  ift  nicht  giftig,  wie  der  ätzende  Sublimat, 
fondern  nur  gelinde  abführend,  doch  mufs  es  zum  in- 
nerlichen Gebrauche  mit  Wafler  höchft  fein  gerieben 
werden,  damit  es  nicht  mechanifch  nachtheilig  wirke. 

Das  frifch  fublimirte  milde  falzfaure  Queckfilber 
verbreitet  ein  rothes  Licht,  wenn  man  es  im  Dunkeln 
von  einander  bricht,  oder  phosphoreszirt.  Zur  Subli- 
mation erfordert  es  eine  weit  gröfsere  Hitze  als  das 
ätzende  falzfaure  Queckfilber, 

Kalkwafler  und  alle  ätzende  Alkalien  machen  das 
milde  falzfaure  Queckfilber  fchwarz ,  wenn  fie  damit 
zufammengerieben  werden.  Es  fcheidet  fich  nämlich 
das  Queckfilberoxydul  aus,  während  fich  die  Säure 
mit  den  Alkalien  verbindet;  der  Niederfchlag  ift  aber 
kein  reines  Queckfilberoxydul,  fundern  enthält  noch 
immer  unzerlegtes  falzfaures  Queckfilber  und  auch  ein  i 
Theil  metallifches ,  fein  zertheilte»  Queckfilber,  weil 
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die  Alkalien  desoxydirend  tuf  das  Queck  fi  Iberoxydul 
wirken.  Nimmt  man  eine  grofse  Menge  Aetzlange? 
und  (chüttelt  fie  mit  mildem  falzfauren  Queckfilber, 
und  giefst  die  Flüfligkeit  hernach  von  dem  Bodenfatze 
»b,  fo  enthält  die  abgegoltene  Flüffigkcit  eine  bedeu- 
tende Menge  Queck  fiibcroxydul  aufgelöß. 

Das  Schwarzwerden  des  milden  falzfauren  Queck- 
filbers  hat  man  Tonil  als  eine  Probe  gebraucht,  nrn  zu 
beftimmen ,  ob  das  mifde  Salz  frei  vom  ätzen  len  fey. 

Allein  diefes  Prüfungs mittel  reicht  nicht  hin ,  in- 
dem eine  kleine  Menge  rothes  Oxyd,  welches  ßch  ab- 
fcheidet,  wenn  ätzender  Sublimat  gegenwärtig  iß,  ßch 
unter  dem  Ichwarzen  Niederfchiage  leicht  verdecken 

Brunnen wafler,  welches  kohlen ßoßfauren  Kalk 
enthält^  fehwärzt  diefes  Salz  ebenfalls,  fonft  aber 
wird  es  von  den  andern  Salzen  nicht  zerfetzt« 

Die  oxydirte  Salzfäure  verwandelt  das  milde  falz- 
faure  Queckfilber  wieder  in  ätzendes,  auch  durch  lan- 
ges Sieden  mit  Salpeterfiiure  kann  man  es  wieder  in 
fitzendes  Salz  verwandeln* 

Man  giebt  das  Verhältnifs  der  Bcßandtheilc  indem 
milden  falzfauren  Queckfilber  folgender  Geßalt  an  :  85 
meullifches  Queckfilber,  4  Sanerftoff  und  11  Salzfäure. 

Wenn  man  einen  Theii  Eifcnfeile  mit  fechs  T hei- 
len milden  falzfauren  Queckfilber  zufammenreibt  und 
auffublimirr,  fo  wird  ein  Theil  des  Salzes  zerfetzt,  das 
Queckfilber  wird  frei ,  die  Salzfäure  tritt  an  das  Ei- 
len, und  das  entßandene  falzfaure  Eifen  fublimirt  ßch 
mit  dem  übrigen  unzerfetzten  falzfauren  Queckfilber. 
Diefes  Sublimat  wurde  fünft  unter  dem  Namen  mercu- 
rius  dulcis  martialis  Hartmanni  gebraucht«  iß  aber 
jetzt  in  Vergeflcnheit  gerathen. 
§alzfaures  Silber.  Die  tropfbarflüflige  Salzfäure 
fcheiut  keine  Wirkung  auf  das  mctallifche  Silber  zu 
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äufsern,  aber  die  falzfauren  Dämpfe  greifen  das  Silbe» 
an ,  auch  verbindet  Geh  die  Salzfäure  leicht  mit  dem 
Silberoxyde,  und  die  Affinität  zu  demfelben  iß  fo  ftark, 
dafs  fie  es  allen  Säuren  entzieht.  Tröpfelt  man  daher 
in  die  Auflöfung  des  falpeterfauren  Silbers  Salzfäure, 
die  entweder  rein,  oder  an  irgend  eine  Balis  gebunden 
ift,  fo  fällt  augenblicklich  falzfaures  Silber  als  einwei- 
fser  flockigter  Niederfchlag  zu  Boden. 

Diefes  Salz  ift  äufserß  fchwerauflöslich.  Nach 
Monnet  find  3072  TheUe  Waller  nüthig,  um  einenTheil  » 
diefes  Salzes  aufzulöfen.  In  der  Salzfäure  ift  es  auf- 
löslicher,  und  kriftallifirt  fich  aus  diefer  Auflöfung in  Ok- 
taedern. Wird  die  Auflöfung  mit  Waffer  verdünnt,  fo 
fallt  fogleich  das  falzfaure  Silber  zu  ßoden. 

Am  Liebte  wird  es  febwarz,  und  auf  der  Ober- 
fläche zerfetzt«  Schon  in  einer  geringen  Wär- 
me fcbmilzt  diefes  Salz ,  und  nimmt  beim  Erkalten 
die  Geßalt  einer  halbdurchßchtigen ,  hornähnlichen 
Malle  an.  Daher  hat  man  es  fonft  H  o  r  n  f  i  1  b  er  {Lima 
cornua)  genannt* 

Beim  Schmelzen  in  einem  irdenen  Tiegel  durch- 
dringt das  falzfaure  Silberdenfelben,  und  geht  verlohren, 
man  mufs  es  daher  in  einem  porcellainenen  Tiegel 
fchmelzen« 

Im  ätzenden  Ammoniak  löfet  (ich  das  Hornfilber 
au  einem  dreifachen  Salze  auf,  und  die  Auflöfung  er- 
leidet in  verlchloflenen  Gefäfsen  keine  Veränderung. 
Am  Lichte  wird  fle  fchwarz. 

Man  red  nein  das  falzfaure  Silber  fehr  oft,  um  fich 
ein  Silber  von  vorzüglicher  Reinheit  zu  verfchaflen, 
-welches  man  dadurch  wirklich  erhält.  Hat  man  z.  B. 
ein  kupfcrhaltiges  Silber;  fo  löfet  man  es  in  Salpeter- 
äure  auf,  und  fchlägt  die  Auflöfung  durch  Rochfalz 
nieder,  der  Niederfchlag  ift  Hornfilber,  von  dem  man 
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nun  durch  Auswafchen  alle  fremdartige  Theile  fchei- 
den  kann. 

Kunkel  empfahl  das  falzfaure  Siloer  mit  feinem 
dreifachen  Gewichte  metallifchen  Blei  in  einer  Retorte 
aufammen  zu  fchmelzen.  Das  Blei  wird  in  falzfauret 
Blei  verwandelt,  das  fich  über  dem  reducirten  Silber 
befinden  Durch  das  Abtreiben  auf  der  Kapelle  fcheidet 
man  dann  das  Blei ,  welches  noch  bei  dem  Silber  be- 
findlich i(h 

Sage  giebt  eine  Zerfetzung  de»  falzfauren  Silbers 
auf  naffem  Wege  an,  welches  auch  wohl  die  vortheil- 
haftefte  feyn  dürfte.  Er  läfst  trocknes  falzfaures  Sil- 
ber mit  gleichen  Theilen  Eifenfeile  in  Waffer  Geden. 
Anftatt  der  Eifenfeile  kanri  man  auch  kleine  Stückchen 
von  Eifen*  eiferne  Nägel  u.  f.  w<  wählen.  Die  Flüflig- 
keit,  welche  falzfauret  Eiferi  enthält,  wird  ab-  und 
frifches  Waffer  aufgegoffen^  und  einige  Mahle  umge- 
rührt. Man  erhält  To  ein  Silberpulver ,  welches  man 
blofs  auswafchen,  und  mit  etwas  Salpeter  und  Borax 
fchmelzen  darf,  um  es  von  einem  noch  kleinen  Antheil 
Eifen  zu  reinigen. 

.  Nach  Bergmanns  Methode  reibt  man  dis  trock- 
ne falzfaure  Silber  mit  einem  oder  zwei  Theilen  trock- 
nem  kohlenftofrfauren  Natrum  in  einem  Mörfer  zufam- 
rben  *  und  bildet  daraus  mit  einigen  Tropfen  Waffer 
eine  Kugel  ;  die  maö  in  einen  Schmelztiegel  legt,  def- 
fen  Boden  mit  wohlaüsgetröcknetem  Natrum  ausgefüt- 
tert ift.  Man  bedeckt  es  noch  mit  etwas  Natrum,  und 
läTst  das  Feuer  nur  ganz  langfam  angehen,  und  ver- 
mehrt es  endlich  fo,  dafs  das  Silber  in  guten  Flufr 
kömmt.  Nach  dem  Erkalten  findet  man  das  Silber  auf 
dem  Boden,  unter  einer  falzichten  alkalifchen  Schlacke, 
von  der  man  es  durchs  Auswafchen  reinigt. 

Wenzel  empfiehlt  das  falzfaure  Silber  mit  gleK 
eben  Theilen  recht  heifs  getrockneter  gereinigter  Pot- 
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afche   zufammenznreiben ,    das  Gemenge  In  ein  ge- 
wöhnliches Arzneiglas  zu  fchütten,  diefes  in  einen 
Schmelztiegel  zu  Hellen,  der  fo  grofs  ift,  dafs  das  Glas 
nicht  über  den  vierten  Theil  feiner  Länge  heraussage; 
den  Tiegel  nach  und  nach  zu  erwärmen,  bis  das  Glas 
glühet,  und  hierauf  ein  fo  ftaTkes  Feuer  zugeben,  dafs 
das  Glas  nebft  dem  Silber  in  Flufs  kömmt.    Wenn  der 
Tiegel  nicht  helle  mehr  glühet,  und  das  Silber  wieder 
erßarret  ift,  fo  taucht  man  ihn  in  Kaltes  WalTer,  wo* 
von  die  Glasfchlacke  rifaig  wird,  und  lieh  von  dem 
Silber  leicht  abfondern  läfst,  das  in  ein  Stück  zufam- 
mengefloüen  ift  ,  wenn  die  Arbeit  gelungen  ift.  Wäh- 
rend des  Schmelzens  mufs  mau  aber  vermeiden,  die 
INI  alle  umzurühren  ,   weil  fonft  das  Silber  in  Körner 
zertheilt,  und  mit  der  Glasfchlacke  vermengt  wird, 
aus  der  es  ßch  nur  durch  Pochen  und  Schlämmen  wie- 
der abfondern  läfst. 

Am  aller  einfachften  verfährt  man  freilich,  wenn 
man  in  einen  Tiegel  kohlenftoltTaures  Kali  oder  Na- 
trum  zum  Schmelzen  bringt,  und  hernach  allmählig 
das  falzfaure  Silber,  das  aber  durchaus  recht  ausge- 
trocknet feyn  mufs,  langfam  hineinträgt.  Ks  wird  dann 
fogleich  zerfetzt,  und  man  hat  nicht  zu  befürchten, 
dafs  es  den  Tiegel  als  falzfaures  Silber  durchdringe. 
Wenn  man  indeiTen  eine  bedeutende  Quantität  auf  die- 
fe  Art  zerfetzen  will ,  To  findet  man  doch  die  Unbe- 
quemlichkeit dabei,  dafs  vieles  Silber  verfpritzt, 
denn  fo  wie  das  trockne  Salz  in  das  glühende  Kali 
kömmt,  entftehet  ein  Aufbraufen  und  Auffchäumen, 
welches  die  entweichende  Kohlen  ftottfäure  verurfacht, 
wodurch  Silben  heilchen  verfpritzeu.  Die  Zerlegung 
des  falzfauren  Silbers  durch  Eifen  wird  alfo  wohl  die 
vortheil  ha  ftefte  bleiben» 

Die  Beftandtheile  des  falzfanren  Silbers  find  von 
verfchiedenen  Chemikern  fehr  verfebieden  angegeben 
III.  B.  2.  Abüieil.  M  m  worden, 
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worden,  es  iß  aber  jetzt  erwiefen,  dafs  die  Angabe  von 
Hofe  die  genauefte  von  allen  ift.  Nach  Hofe  ent- 
halten xoo  Theilehochft  tvocknes  falzfaures  Silber  17,74 
Salzfäure  und  Q2tc6  Silberoxyd.  Oder  in  100  Theilen 
find  enthalten  17.74  Salzfänre,  7.oöSauerßoffund75,i8 
metallifcbes  Silber. 

Salzfaures  Spiefsglanz.  Die  Salzfänre  greift  in  der 
Kälte  das  inetallifche  Spiefsglanz  faß  gar  nicht  an, 
•her  bei  einer  anhaltenden  Digeftion  löfet  es  eine  klei- 
ne Menge  auf.  Die  Anfiöfnng  ift  gelb,  und  giebtbeim 
Verdünnen  Kleine  nadeiförmige  Kriftalie,  die  ein  falz- 
faures  oxydulirtes  Spiefsglanz  find. 

.   Das  Spiefsglanzoxydul  löfet  ßth  leichter  in  der 
Salzfäure  auf,  fchon  ohne  angewandte  Wärme,  aber 

.  die  Auflöf nng  enthält  immer  einen  Säureüberfchuf». 
Beim  Verdünnen  kriftallifirt  Och  daraus  ein  Salz  in  zar- 
ten Blättern.   Das  blofse  Wafler  fcheidet  daraus  einen 

:    weifsen  Niederfchlag  ab,  der  ein  falzfaures  Spiefsglanz« 

.  oxydul  mit  überfchüfliger  Balis  ift,  das  man  fonft  AI- 
garothpulver  (w.  f.)  nannte. 

Verbindet  fich  das  Spiefsglanzoxydul  mit  fehr  waf- 

;    ferfreier  Salzfäure,  fo  entfteht  daraus  eine  dickflüffige, 

.  ranchende,  fcharfe,  falzichte  Verbindung»  die  man 
fonft  Spiefsglanzbutter  (Butyrum  antimonii) 
nannte.    Man  bereitete  fie  ehemahls  durch  Taufen  ver- 

•  bindung,  indem  man  Schwefel fpiefsglanz  mit  ätzen- 
dem falzfauren  Queckfilber  deftillirte.  Zuerft  gieng  die 
Spiefsglanzbutter  über,  nnd  zuletzt  (lieg  bei  vermehr- 
tem Feuer  ein  wirklicher  Zinnober  anf,  welcher  S  p  i  e  f  s  - 

,  glanzzinnober  (Cinabaris  antimonii)  genannt 
-wurde,  aber  von  dem  gewöhnlichen  Zinnober  nicht 
▼erfchieden  ift.  Bei  diefem  ProcelTe  giebt  das  Queck- 
filberoxyd  feinen  SauerftofF  an  das  metallifch«  Spiefs- 
glanz des  Schwefelfpiefsglanzes  ab ,  nnd  oxydulirt  es  9 
das  entftandenc  Oxydul  tritt  mit  der  Salzfäure  des  ätzen- 
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den  Sublimats  zufammen  und  geht  nun  als  Splefsglans- 
butter  über.  Endlich  verbiodet  (ich  der  Schwefel  des 
Schwefclfpiefsglanzes  mit  dem  Queckuiber  de*  Subli- 
mats zu  Zinnober. 

Die  auf  diefe  Art  erhaltene  Spiefsglanzbutfr  ift 
von  einer  dickflüffigen  Befchaffenheit  t  und  ver ftopf t 
bei  der  Deftillation  oft  den  Retortenhals  daher  man 
ihren  AusÜufs  durch  untergelegte  glühende  Kohl«  n  be> 
fördern  mufa.  An  der  Luft  aber  zieht  He  Feuchtigkeit 
an,  und  wird  zu  einer  flufligen.  röthlichgelben  Sub- 
Ranz,  die  Geh  nach  und  nach  braun  färbt,  aber  im« 
mer  noch  Dämpfe  ausftöfat. 

Jetzt  bereitet  man  die  Spiefsglanzbutter*  oder  dag 
fluffige  falzfaure  Spiefsglanz  auf  lolgende  vortheilbafte- 
xe  Art:  Man  vermengte  Unzen  zerriebenes  Spiefsglanz- 
glas  oder  ein  anderes  Spiefaglanzoxydul  mit  6  Unzen 
falzfaurem  Natrum,  fchüttet  das  Gemenge  in  eine  Re- 
torte t  und  übergiefat  es  mit  4  Unzen  konzentrirter 
Schwefelfaure,  die  mit  2  Unzen  WaiTer  verdünnt  wor- 
den ift,  und  deftilürt  alles  bei  allmählig  verftärhtem 
Feuer  zur  Trockne  ab,  und  hebt  die  rauchende  Flüffig- 
Jteit  auf.  In  der  Retorte  bleibt  ein  unreines  fchwefei- 
•  Xaures  Natrum  zurück* 

Das  Waller,  der  Alkohol  und  die  Alkalien  zerfe- 
tzen die  SpieCsglanzbutter  und  fchlagen  daraus  Alga- 
rothpulver  (w.  f.)  nieder.  Hydrothionfaurea  Ga» 
fchlagt  daraus  goldfarbenen  Spiefsglanzfchwefel  nieder. 

Salzfaures  Titan.  Das  kohlen ftoftTaure  Titanoxyd  lö- 
let  Geh  in  SaUüure  auf,  und  fchiefst  durch  freiwiUi- 
gca  Verdunaen  in  kleinen  kriftaUinifchen  Körnern  von 
iubifchcr  Geftalt  an.  In  einer  höheren  Temperatut 
fcheidet  Geh  oxydfrte  Salzfäure  ab,  und  es  fällt  das  Ti- 
tanoxyd nieder,  und  1  oft  fich  nun  nicht  wieder  in  Salz- 
fäure  auf. 

« 

r 

■  ....  . 

,  M  m  2  Salz- 
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Salzfau^es  Uran.    Das  raetaiiifche  Uran  wird  von  der 
(   Salzfäure  kaum  angegriffen,  das  Uranoxyd  aber  löftfich 
*   leicht  auf.    Aus  der  grünlichgelben  Auflöfuug  fchiefit 
das  falzfaure  Uran  in  gefchobenen  v5erfeitigen  Tafeln 
an.    Gegen  die  Alkalien  etc.  verhält  (ich  diefes  Salz 
wie  das  ralpeterfaure  Uran. 
Sälziaurer  Wifsmutli.   In  der  Kälte  äursert  die  Salz- 
fäure auf  den  metallifchen  Wifsmuth  wenig  Wirkung, 
aber  in  der  Wärme  wirkt  die  konzentrirte  Salzfäure 

darauf,  doch  gehört  eine  fehr  anhaltende  Digeftion  da- 
*:  au.    Die  faure  AuflöTung  fchiefst  zu  kleinen  länglich- 

ten,  fehr  zerfliefslichen  Kriftallen  an,  welche,  durch 
1   WafTer  zerfetzt  werden ,  und  ein  falzfaures  Wifsmuth 

mit  überfchüffigem  Oxyde  fallen  laflen ,  das  im  Waller 
",  unauflöfslich  ift. 

'  Wenn  man  einen  Theil  Wifsmuth  mit  s  Theiien 
"**  Stzendem  falzfauren  Queckfilber  der  Sublimation  unter- 
wirft, fo  erhält  man  eine  dickliche  rauchende  Flüffigkeit, 
welche  man  fonft  Wifsmuth  butter  (Butyrum  bis* 
'*m/f  A*>nannte.  Sie  ift  nichts  anders  als  eine  Verbindung 
des  Wifsmutboxyds  mit  fehr  konzentnrter  Salzfäure.  Das 
Queckfilber  fcheidet  Och  bei  diefer  Operation  metallifch 
ab ,  indem  es  feinen  Sauerftoff  dem  Wifsmuth  abtritt, 
der  dadurch  oxydirt  wird,  und  mit  der  Salzfäure  lieh, 
verbindet. 

Salzfäure*  Zink.     Die  Salzfäure  löfet  den  Zink  mit 
1  aufserordentlicher  Lebhaftigkeit ,  und  mit  Entwicke- 
»  lung  von  vielem  Waflerftoftgas  auf.    Die  AuftoTung  ift 

'  farbelos,  kriftallifirt  beim  Abdunften  nicht,  fondern 
giebt  nur  eine  Salzmalfe,  die  lieh  etwas  fchwer  aus- 
trocknen lafst.  Die  trockne  bräunliche  Malle  zieht 
fchnell  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und  zerfliefst* 
Sie  löfet  fich  im  Alkohol  und  im  Aether  auf,  und  letz- 
tere Auflösung  ift  in  den  neueren  Zeiten  unter  dem  Na- 
men Zinkäther  (w.  f.)  officincll  geworden.  Wenn 
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man  den  zur  Trockne  abgelochten  falzfanren  Zink 
dem  Feuer  ansfetzt,  fo  entweicht  anfangs  ein  Theil 
der  Same,  aber  ein  anderer  Theil  Säure  verflüchtiget 
etwas  Zinkoxyd,  und  endlich  geht  alles  in  eine  dkk- 
flüfHge  MaHe  über,  die  man fonft  Zinkbutter  nann- 
te. Man  kann  diefe  Verbindung  ebenfalls  erhalten» 
wenn  man  atzendes  falzfaures  Queckfilber  mit  metal- 
lifchem  Zinke  de  fH  Hirt.  Hierbei  fuWimirt  fich.  auch  et- 
was fefter  falzfaurer  Zink  in  kleinen  Prismen. 

Salzfaures  Zinn.  Die  Salzfänre  giebt  mit  dem  Zinne 
zwei  verfcbiedene  Salze,  in  dem  einen  ift  das  Zinn  im 
oxydulirten,  in  dem  anderen  im  oxydirten  Zuftande 
enthalten. 

Das  gemeine  falzfaure  Zinn  oder  das  fix- 
ydulirte  falzfaure  Zinn  erhält  man  am  heften, 
wenn  man  einen  Theil  gekörntes  Zinn  in  vier  Theilen 
konzentrirter  Salzfäure  in  einer  Retorte  durch  gelindes 
Sieden  auflüft.  Die  konzentrirte  Auilöfung  belitzt  ei- 
ne hräunlichgelbe  Farbe  ,'  und  fchiefst  beim  Verdun- 
llen  in  prismatifchen  Kriftallen  an ,  die  lieh  im  Waffer 
ziemlich  leicht  auflöfen.  ] 

Die  Alkalien  fällen  aus  diefer  Auftöfung  ein  weifses 
Pulver,  das  wahrfcheinlich  ein  falzfaures  Zinnoxydul 
mit  überfchüffiger  Bafis  ift,  in  einem  üeberfchufs  von 
Aetzlauge  löfet  es  lieh  leicht  auf.  Das  bydrothionfau- 
re  Schwefelammoniak  bringt  darinne  einen  gelben  Nie* 
derfchlag  hervor,  der  unter  dem  Trocknen  fchwara 
wird,  und  bei  der  Deftillation  Ammoniak  und  Mufiv- 
geld  ( w.  f. )  giebt.  Auch  das  ijydrothionfehwefelkali 
giebt  einen  gelben  Niederfchlag  mit  diefer  Auflöfung, 
der  bei  der  Deftillation  fchweflichte  Säure  und  Schwe- 
fel giebt;  im  Rückftande  findet  man  ebenfalls  Mufiv- 
gold,  oder,  wenn  die  Hitze  zu  ftark  wajrt  blofsSchwe- 
felzinn. 

Das 
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Das  falzfaure  oxvdulirte  Zinn  bcfitzt  eine  f^hr  fhr- 
he  Anziehung  zum  Sauerftoffe.  Sie  entzieht  daher  der 
oxydirten  Salzfäure  ihren  Sanerftoft  und  verwandelt  fie 
in  gemeine;  das  Gold,  das  Silber,  Queckülber,  Tel- 
lur, Kupfer,  Arfenik  u.  a.  Metalle  werden  aus  ihren 
Auflegungen  metalhfch  gefällt,  oder  wenn  fic  im  fehr 
oxydirten  Zuftande  aufgelöft  waren,  dadurch  in  oxydu- 
lirte  Auflöfungen  verwandelt.  So  wird  z.  ß.  die  Auf- 
legung des  rothen  falzfauren  Eifena  in  eine  Auflöfnng 
des  grünen  falzfaureu  Eifens  verwandelt.  —  Tröpfelt 
man  eine  Auilüfung  des  Indigs  in  Schwefelfäure  in 
falzfaures  oxyduliries  Zinn,  fo  wird  dielndigauflöfung 
desoxydirt,  und  derindig  grün.  Bei  allen  diefen  Ver- 
Xuchen  geht  das  Zinnoxydul  in  den  Zuftand  des  Zinn- 
oxyds über. 

Das  oxydulirte  falzfaure  Zinn  ift  weit  weniger  flüch- 
tig als  das  falzfaure  oxydirte  Zinn;  läfst  Geh  aber  auch 
verflüchtigen,  wozu  indeffen  doch  eine  weit  beträcht- 
lichere Temperatur  erfoderlich  ift.  Wenn  man  in  ei- 
ner Ketorte  drei  J  heile  ätzendes  falzfaures  Queckfil- 
her  mit  einem  Theile  Zinn  erhitzt ,  fo  bilden  Geh  bei- 
de Zinnfalze ;  das  oxydirte  falzfaure  Zinn  ,  oder  das 
fogenannte  rauchende  falzfaure Zinn,  als  das  flücbtigße 
geht  fchon  bei  gelinder  Wärme  über,  das  falzfaure  oxy- 
dulirte Zinn  hingegen  bleibt  in  der  Ketorte  zurück, 
und  geht  erft  bei  einem  fehr  Harken  Feuersgrade  als 
«ine  dickfiüffige  MalTe  über ,  die  (ich  im  Retortenhalfe 
an  fetzt,  und  als  eine  lehr  rauchende  Subftanz  her- 
abüiefst. 

Das  oxydulirte  falzfaure  Zinn  kann  (ich  mit  dem 
Ammoniak  zu  einem  dreifachen  Salze  verbinden.  Man 
erhält  diele  Verbindung,  wenn  man  gekörntes  Zinn  mit 
Salmiak  erhitzt.  Auf  nafTem  Wege  bildet  es  Geh,  wenn 
man  eine  Salmiakauflöfung  lange  über  gefeiltem  oder 
gekörnten  Zinn  fi eden  läfst. 

Das 
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Das  oxydirte  falz  Tau  re  Zinn  ift  fchon 
wtUei  oben  B.  II.  p.  641  unter  dena  Namen  Liquor  fu» 
vians  Ubqpii  abgehandelt  worden.  In  diefem  ZuIran* 
de  ift  es  fall  waßerleer.  Man  kann  diefes  Salz  aber 
auch  im  waTsrigen  Zußande  erhalten ,  wenn  man  eine 
AuäöTung  de«  oxydulirten  falzfauren  Zinnes  mit  oxy. 
dirter  Salzfäure  Fchwängert.  Bio  oxydirte  Salzfäure 
verliert  fogleich  ihren  Geruch.  Erhitat  man  nun  die 
Flüffigkeit  gelinde,  fo  entweicht  die  überfchürfige  oxy- 
dirte Salzfture,  und  die  Flüffigkeit  ift  eine  oxy  dirt- falz- 
faure  Zinnauflöfung, 

Sowohl  das  gemeine  falzfanre  oxyeralirte  Zinn,  als 
auch  das  oxydirte  werden  beide  in  der  Färberei  als 
Beitsen  gebraucht. 

Bas  Zinn  läfet  fich  ans  der  A-uflüfung  des  falzfau- 
ren oxydulirten  Zinnes  durch  Zinn  in  metaUifcber  Öe- 
flalt  niederfchlegen  %  wie  Buc holz  zuerft  zufälliger- 
^weife  bemerkte.  Diefe  Niederfchlagung  beruht  auf  ei- 
nem  galvanifehen  oder  elektrifchen  Prozefe  f.  B.  Ii.  p. 

739  ff- 

Salzfruritus  f  £  Salzfäure. 
SalzfTjiritus  K  verfüfster,  f.  Salzäther, 
Samljuci  baccae  et  flores^  £  unter  Schwarz 
holder. 

Sambucus  fungus,  £,Ohrbecherfchwamm, 
Sambucus  Ebulus  L. ,  £  Attigholder. 
Sambucus  niger  L. ,  f.  Schwarzholder. 
Samenrnftch  ,  £  Emulfion. 

Sammeln.  Bas  Einfammeln  <tar  verfebiedenen  rohen 
ArzneimitteUf.  unter  den  einzelnen  Artikeln :  Blu  m  e  n, 
Kräuter,  Hölzer  etc. 

Sr.molus  Valeraiidi  L.f  f.  Pungenfauioskraut, 
SarDpfuchus,  £  Mafiixtbymian 

Sancti 
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gancti  Ignatii  faba ,  f.  Bitterignatz. 
Saudi  ligni  cortex  etgummi,  f.  Pockguajak. 
Sanctum  lignum,  f.  Pockguajak,  auch  Weifs- 
gnajak. 

Sandarak  oder  Sandarach,von 
Sandarakwackkolder.  Juniptrus  Lyda  L.  Dieter 
in  Frankreich»  in  Aethiopien  und  Arabien  einbeimifche 
Baum  hat  dreifache ,  eiförmige,  ftumpfc,  überall  dach- 
»iegelförmig  über  einander  liegende  Blätter,  und  liefert 
das  Sandarakharz  (Sandarac),  das  aber  wahr- 
scheinlich noch  von  mehrern  Wachholderarten  einge- 
fcmmelt  wird,  ....... 

Der  Sandarak  kömrot  in  Geflalt  kleiner,  gelber, 
haibdurchfkhtiger  Hörner  vor,  welche  den  Maftixkör- 
nern  ähnlich  find,  einen  glänzenden  und  glatten  Bruch 
haben,  aber  durchfichiiger  und  fpröder  als  Maftix  Gnd, 
und  fich  zvvifchen  den  Zähnen  nicht  erweichen  1  äffen. 
Sie  find  zwar  ohne  Geruch,  verbreiten  aber  auf  Kohlen 
einen  wohlriechenden  Dampf. 

Das  Terpentinöl  lötet  den  Saudarak  nicht  auf,felbft 
in  der  Hitze  nicht;  er  fchmilzt  darinne,  vermifcht  fich 
^  aber  nicht  mit  dem  Oele,  deshalb  taugt  er  auch  nicht 
*  zu  den  OellackuWsen,  Im  Alkohol  Iöfet  er  fich  hin- 
gegen vollftändig  auf,  wenn  er  ganz  rein  ift.  Giefe 
wollte  zwar  im  Sandarak  einen  eigentümlichen,  im 
Alkohol  unauflöslichen  Stoff  entdeckt  haben,  welchen 
Irrthum  aber  Funke  widerlegt  hat  •   •    ■      J  ; 

Uebergiefst  man  einen  Theil  auserlefenen  hellen 
^  Sandarak  mit  zwei  Theilen  abfolutem  Alkohol,  fo  lö* 
J  fet  er  fich  fchon  in  der  Kälte  durch  Schütteln  auf,  und 
mau  erhält  einen  fehr  vorzüglichen  Lakfirnifs. 

Man  hat  in  Schweden  ein  anderes  gemeines 
Sandarakharz,  welches  aus  den  Ameifenhaufen  un- 
ter den  Wachholderliräuchen  gefammelt  werden  Jfoll; 
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es  ift  weit  undurchüchtiger,  und  riecht  auf  Kohlen 
terpentinartig. 

Sandbad.  Balneum  areriae.  Eine  Vorrichtung,  um 
zu  erhitzende  Gefäfae  nicht  dem  blofsen  Feuer  auszu- 
fetzen.  Sie  befteht  in  einem  Gefäfse  oder  der  Kapel- 
le (Catinus)  welche  die  Geßalt  eines  Keffela  hat,  und 
oben  mit  einem  umgebogenen  Rande  verfehen  ift, 
von  Thon,  Eilenblech,  oder  von  Gufseifen,  und  die 
oben  in  die  FeueröfVnung  eines  Ofens  eingemauert  wird. 
Man  f.  unter  Oefen  und  Deftillation.  Die  Ka- 
pelle wird  mit  wohlgetrockneten  geliebten  Flufefand 
gefüllt,  in  welchen  nun  die  gläfernen  Kolben,  Retor- 
ten ,  Abrauchfchalen  etc.  höher  oder  tiefer  eingefetzt 
werden.  Die  Kapelle  hat,  wenn  fie  zu  Deftillationen 
aus  Retorten  bcftimmtifl,  an  dereinen  Seite  einen Aua- 
fchnitt,  zur  Aufnahme  des  RetOrtenhalfes ,  und  diefer 
ift  ebenfalls  mit  einem  Rande  verfehen  ,  welcher  nebft 
dem  übrigen  Rande  der  Kapelle  die  Oeffnungdes  Ofena 
völlig  verdecken  mufs,  damit  kein  Fcuerzug  durch- 
gehen, und  die  Arbeitegefäfse  befchädigen  könne.  — 
Um  Kleinigkeiten  abzutauchen  dient  auch  häufig  blos 
eine  eiferne  mit  einem  Stiele  verfehene  Schüffel,  in  die 
man  Sand  fchüttet,  und  über  einen  gewöhnlichen  Wind- 
ofen oder  über  eine  Zugkohlenpfanne  Hellt.  Eine  fahr 
geräumliche  und  zu  mehrern  Gefäfsen  eingerichtete 
Kapelle  nennt  man  ein  Digeftorium  w.  f. 

Sandbeerbärentraube.  Arbutus  Uvae  urfi  L.  Eine 
Pflanze  der  10  Kl.  mit  niederliegenden  Stängeln ,  und 
längÜchteiförmigeu ,  ganz;  glattrandigen ,  unten  netz- 
förmigen Blättern.  Es  ift  ein  immergrünendes  Sträuchel- 
chen, das  im  März  und  April  mit  grasgrünen,  rothge- 
ßreiften  Blümchen  blüht. 

Die  Blätter  (Folia  Uvae  nrfi)  haben  einige  Aebn- 
lichkeit  mit  den  Blättern  des  Preifsclbeerheidele .  un« 
terlcheiden  üch  aber  von  denfelben  leicht  dadurch,  tlafs 
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fie  fehmäl«r  tn  ihrem  Grunde,  und  anf  der  Unterflache 
n,icbt  punktirt,  fondern  mit  netzförmigen  Adern  durch- 
zogen find.    Sie  befitzen  faß  keinen  Geruch,  und  einen 
fchwachen  etwas  balfamifchen  zufammenziebenden% 
Gefchmaek. 

.  Die  Pflanze  wächft  in  fandigen  Gegenden  Deutfch- 
lands,  im  Hannövrifchen,  bei  Zelle  auf  deT  Heide,  auch 
in  Heflen,  Baiern,  Oeftreicb  u.  a.  O.  m.    (Abbild,  f. 

;  Blackwell  Herb.  tob.  590.) 

Sandel,  gelber,  f.  WeifsfandeL 

Sandel,  rother,  von 

Sandelflügelf nj cht  Pterocarpus  fantalinus  L. 
Ein  hoher,  anfehnlicher,  in  Oftindien,  auf  Zcylon,  Ti- 
mor, Golkondau.  a.  Infein  wachsender  Baum,  mit  drei- 
fachen, rundlichen,  fehr  glatten,  vorn  abgeßutzten 
Blättern,  und  wellenförmigen  eingekerbten  Blumen- 
blättern, • 

Das  in  Handel  kommende  Sandelholz  (Lignum 
fantaliuum  rubrum)  welches  auch  Kalliaturholz 
genannt  wird,  kömmt  in  dicken  Stücken  vor,  die  der 
Länge  nach  gefpalten  find;  fie  find  äufserlich  dunkel- 
roth,  beinahe  fchwärzlicht ,  innerlich  hingegen  hoch« 
roth  und  gerade  gefafert.  Je  heller  die  Farbe,  defio 
belTcr  das  Holz.  Ks  befitzt  keinen  Geruch,  und  kaum 
auch  einigen  Gefchmaek.  Das  kochende  W aller  zieht 
.  aus  djefem  Holze  nur  eine  gelbe  Farbe,  der  Weingeift 
i  aber  eine  dunkelrothe  Tinktur  aus,  denn  das  Holz  ent- 
hält ein  rothes  Harz.  Es  kömmt  das  Sandelholz  auch 
fchon  gerafpelt  (Rafura  ligni  fantaLi  rubri)  oder 
auch  wohl  fchon  go<ülvert  (gemahlnes  Sandelholz) 
im  Handel  vor,  letzteres  iß  aber  immer  mit  andern 
gemahlnen  Hölzern  verfälfeht. 

Sandkapelle,  £  unter  Sandbad. 

Sand- 
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Sandriedgras.  Carex  arenaria  L.  Diefe  Pflanze  ge- 
hört in  die  21  Klaffe  unter  die  Grasarten.  Die  männ- 
lichen Blumen  derfelben  beliehen  aus  einem  einblättn- 
gen  Ktlche,  der  keine  Krone,  aber  drei  etwas  längere 
Staubfäden ,  mit  ftrichförmigcn  Stanbheuteln  trägt. 
Die  weiblichen  haben  einen  Kelch  wie  jene,  und  der 
Fruchtknoten  ift  mit  einem  etwas  aufgeblafenen  zwei- 
fpitzigen  Körper  umgeben,  er  hat  eine  zweifpaltige 
Narbe  und  ift  dreiseitig.  Die  Blätter  find  fchmai,  glatt 
Und  mit  einer  zusammengebogenen  Kinne  yerfehen. 
An  der  Spitze  des  Halms  fitzen  die  Blumen  in  einer 
rothbrannen ,  ziemlich  dicken  Aehre  ,  welche  wieder 
aus  vielen  feit  warte  ftehenden  und  eirund  -  pfrieruen- 
forroigen,  kleinern  Aehrchen  befteht.  Man  findet  diefe 
Pflanze  in  verfchiedenen  Gegenden  Deutfchlande,  vor- 
züglich im  fandigen  und  lockern  Baden. 

Die  Wurzel  (Iiad.  Caricis,  Graminis  rubri,  $ajm 
faparillae^ germanica*)  ift  in  den  neuern  Zeiten  fehr 
häufig  als  Arzneimittel  gebraucht  worden,  Es  iß  eine 
lange,  kriechende  Wurzel,  von  der  Dicke  eines  Stroh- 
halms bis  zur  Stärke  eines  dünnen  Federkiels,  rund, 
allenthalben  gleich  dick  ,  Sufferlich  hellbraun ,  inwen- 
dig weifs,  und  mehlartig.  Sie  befteht  aus  mehrern  Ge- 
lenken, an  welchen  ftch  braune  Schuppen  befinden. 
Der  Geruch  ift  fehr  rebwach,  derGelchmack  aber  eigen- 
tümlich, fchleimigt  bitterlich.  Sie  mufs  im  Früh- 
jahre ausgegraben  werden. 

Man  verwechfelt  oft  damit  die  Wurzel  von  Carex 
hirta  L.  welche  Geh  aber  fchon  leicht  dadurch  von  ihr 
unterfcheiden  läfst,  dafs  fie  nicht  Mos  an  den  Gelenken, 
fondern  überall,  auch  an  dem  glatten  Theile  Wurzel- 
fafern  treibt. 

Sanguinaria,  f.  Blutliirfe,  auch  Hirtentäfchel, 
Blutßorchfchnabel,  lb  wie  auch  Sophienrauke 
und  ScharlaclUmndsruthe. 

San- 
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Sanguis  draconis ,  f.  Drachenblut. 
Sanguiforba  major,  f.  Bibernellwiefenknopf. 
Sanguiforba  minor,  f.  Pimpinellmegel  kraut 
Sanicula,  £  Wundfanikel. 
Sanicula  alba ,  f.  S  teinb  rechf anikel . 
Sanicula  europaea  L. ,  f.  Wundfanikel. 
Sanicula  montana ,  f.  Mathioluskortufa.* 

Sanleikalmus.  Acorus  Calamus.  V ariet.  3.  Eine 
Varietät,  wie, man  glaubt,  von  dem  Magenwurzkal- 
mus  (w.  f.),  die  auf  Mähbar,  Zeylon,  Amboina  u.  a. 
Gegenden  von  Oftindien  wächft.  Die  Wurzel  (Rad. 
Sanlei  Jeu  Acori  veri,  aßatici)  iß  dünner  als  die  des 
Magenkalmus,  härter,  aber  von  gleichem  Geruch  und 
Gefchmack,  der  jedoch  etwas  ftärker  itt.  Diefes  theure 
Mittel,  die  Unze  koßete  fonft  in  Holland  8  Gulden, 
ift  füglich  zu  entbehren,  uiid  wird  durch  unfern  Magen- 
ha  Im  us  hinreichend  er  fetzt.  Man  findet  es  daher  auch 
nirgends  mehr  in  den  Apotheken. 

Santalum  album  L. ,  f.  Weifsfandel. 
Santalum  citrinum ,  £  unter  Weifsfandel. 
Santalum  rubrum ,  f.  Sandelflügelfrucht. 
Santolina  ChamaecyparilTus  L. ,  £  Zyprefsfanto- 

lihe.  4 

Santonici  fernen,  £  Wurmfamen, 

Sapa,  fo  nannten  die  Alten  den  bis  zum  Drittthell  einge- 
kochten Weinmoft. 

Sapa  aceti,  fo  hiefs  fonft  der  Rückßand,  der  bei  der 
.    Deftillation  des  Effigs  in  der  filafe  zurück  blieb. 

Sapanholz,  £  Brafilienholz. 

Sapindus  Saponaria  L.,  £  Knopfleifenbeerbauin. 

Sapo,  £  Seife. 
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Sapo  mcrcurialis.  Unter  die  fem  Namen  verlieht  man 
ein  äußerliches  Arzneimittel,  das  man  erhält,  wenn 
man  in  eine  Auflösung  der  Baumölfeife  in  deftill.  Wafc 
Ter  fo  lange  eine  AuflöfiiDg  des  Queckfilbers  in  Salpe- 
terfäure  giefst  als  noch  Flocken  zu  Boden  fallen.  Des 
Niederfchlag  wird  mit  Waller  ausgewafchen,  und  mit 
Aetzammoniakflüfsigkeit  unter  einander  gefchüttelt. 
Das  Ganze  ift  ein  mit  Queckfilberoxydul  genau  ver- 
mengtes flüchtiges  Liniment. 

Saponaria  officinalis  L.,  f.  Speichelfeifenkraut. 

Saponariae  nuculae ,  f.  Knopffeifcnbeerbäunu 

Sapotillkörner  öder  Sapotillfamen,  £  Breiapfel- 

fapotille. 

Sappenkraut,  f.  Zäpfleinraufck. 

Saphir.  Lapis  Saphirus.  Dieter  Stein  wird  in  Oft» 
indien  vorzüglich  in  Fegu  und  auf  Zeylon  gefunden, 
und  ift,  mit  Ausnahme  des  Diamants,  der  härteße  der 
Edelfteine.  Er  beßtzt  ein  blättriges  Gefüge,  einen 
mufchlichten  Bruch,  ift  äußerlich  wenig  glänzend,  in- 
nerlich ßarkglänzend ,  von  vollkommenen  Glasglan« 
ze.  Er  bricht  die  Lichtßrahlen  nur  cinmahl.  Sein 
fpecif.  Gewicht  ift  4,000  bis  4,287.  Die  Farbe  des  Sa- 
phirs ift  meiftens|blau,  in  mancherlei  Abftufungen  ins 
Weifse  übergehend.  Zuweilen  kömmt  er  auch  von 
gelber,  blutrother,  oder  purpuTTOther  Farbe  vor.  Die 
rothen  Abänderungen  heifsen  dann  orientalifcher 
Kubin.  Er  ift  merkwürdig,  dafs  die  Thonerde  der 
vorzüglichfte  Beßandtheil  diefcs  fo  fehr  feßen  Stein» 
ift.  Chenevix  fand  darinnen  90  Thonerde,  5,25  Rie- 
felerde, 1,00  Eifenoxyd. 

Der  Saphir  gehört  unter  die  fragmenta  qulnquc 
lapidum  pretioforum  der  abergläubifchen  Alten,  dia 
ihm  wunderbare  Araaeikräfte  beilegten.   Das  was  man 
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als  Saphir  in  den  Apotheken  findet,  iffc  aber  gewöhn- 
lich ein  blaugefärbter  Glasflufs. 

Sappinum,  f.  Weifstannenfichte. 
Sardonius  lapis,  f.  Karneol. 
Sarkokolle,  Fifchleimgummi ,  £  Spitzblattfifcli- 
leim» 

Sarfapariila ,  f.  Saflaparillfmilax. 
Sarfaparilla  germanica ,  L  Sandriedgras. 
Saflafras,  von 

Saflafraslorbeer*,  Laurus  Saßafras.  Ein  fchöner  Baum 
aus  dem  Lorbeergefchlecht9  der  iich  durch  feine  drei« 
lappigen  ungetbeilten Blätter  unterfcheidet.    Er  wächft 
in  den  gemässigten  Gegenden  des  nördlichen  Amerika, 
dauert  aber  auch  in  England  und  in  Holland  im  Freien 

aus*  CAbb.  Zorh  pl.  med,  tab.  196.) 

Das  Holz  welches  vorzüglich  aus  VirgSnien  und  . 
Florida  zu  uns  gebracht  wird  unter  demNamen  Fenchel- 
holz, Saflafrasholz  (Lignum  Sajfafras)  befteht  in 
grofsen  Stücken  von  einer  grau  bräunlichen  Farbe,  iß 
leicht,  weich,  zerbrechlich«  von  angenehmen  Harken 
fenchelartigen  Geruch,  und  füfsüchtfcbarfen  gewürzhaf- 
ten Gefchmack.  Es  mufs  noch  mit  der  Rinde  bekleidet, 
uud  nichtfverrochen  feyn.  Das  Holz  derAefte  und  der 
Wurzel  ift  vorzüglicher,  als  das  Holz  dea  Stammes. 

Die  Rinde  (Cortex  ligni  JaJJafras)  ift  dicklich, 
äufserlich  graulich  braun  ,  innerlich  r  oft  färb  ig,  weich, 
zerTCibMch,  leicht,  runzlicbtj  die  Rinde  deT  Wurzel  ift 
dünner  und  mehr  rüthlich  braun.  Der  Geruch  und 
Gefchmack  der  Rinde  ift  weit  ftärker  als  der  des 
Holzes. 

Das  SaiTafrasholz,  vorzüglich  aber  die  Binde,  giebt 
bei  der  Deftillation  mit  Waffer  eine  geringe  Menge  ei- 
nes äthcrifchen  Oels(  Oleum  ligni  Jaffafras  ),  das 
im  Walter  zu  Boden  linkt ,  den  konzentrirten  Geruch 
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und  Gefchmack  des  Holzes  befitzt ,  und  anfangs  weife 
ift ,  durch  das  Alter  aber  gelblicht  und  bräunlich  wird. 
Mit  rauchender  Salpeterfäure  entzündet  lieh  diefea  Oel 
und  brennt  mit  heller  Flamme;  eine  fch wachere  Sal- 
peterfäure verwandelt  es  in  rothes  Harz. 

Das  Wafler  zieht  aus  dem  Saflafras  mehr  die  ge- 
ruchvollen ,  der  Weingeift  aber  mehr  die  gefchmack- 
haften  Theile  heraus. 

Saffaparille,  von 
.  Saflaparillfmilax.  SmilaX  SaJJaparilla.  L.  Eine 
Pflanze  der  22  Klaffe.  Der  Stamm  derselben  dauert  im 
Winter  aus,  behält  feine  Enden,  und  mehrere  Stämme 
kommen  aus  einer  Wurzel;  er  iß  äßig,  ungleich  ge- 
bogen, und  befeßiget  fieb,  wegen  feiner  Schwäche» 
durch  Hanken  an  andere  Korper  im  Aufzeigen;  feine 
Ranken  find  doppelt;  fadenförmige  Fortfätze,  die  fich 
in  Schraubengängen  um  andere  Körper  herum  winden. 
Er  iß  mit  Dornen  befetzt,  die  weit  von  einander  ab- 
lieben ,  und  fehr  kurz  find.  Die  Blätter  find  unbe- 
waffnet, eirund  /  ihre  Seiten  verlängern  fich  allmäh] ig 
und  bilden  am  Ende  eine  Spitze.  Sie  find  mit  ßläu- 
ßielen  veTfehen  ,  und  neben  einander  gegenüber. 
Man  glaubte,  dafs  von  diefer  Pflanze  die  Saffapa- 
rille (Rad.  Sajjfaparillae  ,  Sar f aparill  ae ,  Zarjae} 
herrühre.  Allein  neuerdings  hat  HuraboWt  bemerkt, 
dafs  von  diefer  Pflanze,  die  fich  nur  im  nördlichen 
Amerika  findet ,  die  Wurzeln  faß  gar  nicht  gebraucht 
werden,  fondern,  dafs  die  ächte  Saffaparillwurzel 
von  einer  anderen  Pflanze,  die  am  Orinoko  wächß, 
eingefammelt  wird.  Diefe  Pflanze  war  bis  jetzt  noch  im- 
befchrieben.  Humboldt  nennt  fie  Smilax  ßphilitiea 
und  W  i  1 1  d  e  n  o  w  tbeilt  folgende  Befchreibung  derfel- 
ben  mit.  Der  Strauch  derfelben  klettert  zu  einer  be- 
trächtlichen Höhe  an  den  benachbarten  Sträuchen  herum, 
und  iß  in  allen  Theilen  grüfscr  als  jene  Pflanze.  Die 
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Stengel  find  rund,  ftark,  nicht  mit  zerftreueten  Stacheln, 
fondern  mit  fi,  3*  4  auch  wohl  6,  an  der  Balis  des  Blatt- 
ßiels  flehenden,  Harken,  kurzen,  pfriemen förmigen 
Stacheln  verfehen.  Die  Ranken  lind  wie  bei  der  vori- 
gen, nur  ftärker.  Es  entfpringt  an  jeder  Seite  de« 
Biattftiels  eine  elaftifche  Ranke,  die  eigentlich  nur  ala 
eine  Verlängerung  der  Afterblätter  anzufehen  ift.  Die 
Blätter  find  i  bis  lf  Fufs  lang,  länglicht  lanzettförmig, 
ßark,  feit ,  dunkelgrün  und  glänzend,  übrigens  glatt, 

.  und  mit  3  Nerven  durchzogen;  aulTerdem  aber  »läuft 
noch  längft  dem  Rande  ein  dünner  Nerve  hin.  Eine 
Abbildung  davon  beiludet  (ich  im  Berliner  Jahrbuch  der 
Pharm.  1Q06. 

Die  SaÜaparillwurzel  ift  einige  Fufs  lang,  rund, 
Ton  aufaen  braun  und  runzlicht,  inwendig  weifs,  ohne 
Geruch  und  von  einem  mehligten  füfslichten  Gefchinack. 
Man  erhält  diefe  Wurzel  gewöhnlich  von  feinen  Za- 
fern  gereinigt,  und.  dann  find  eine  Menge  der  Wur- 
zeln entweder  der  Länge  nach,  welche  man  lange 
Saffaparille  (Saffaparilla  longa)  nennt,  oder  in 
die  Runde  zufammengelegt,  runde  Saffaparille 
(SaJJaparilla  rotunda.  Die  bellen  und  am  meiden  gerei- 
nigten  Wurzeln  machen  bei  diefen  Sorten  das  Aeuffere 
aus,  und  das  Innere  befteht  gewöhnlich  aus  kleinen 
Stücken  und  Abgängen.  Man  erhält  auch  die  Wurzeln 
in  lockern  Bündeln  (Sajfaparilla  de  Honduras),  wel- 
ches die  ganzen  noch  ungereinigten,  ohne  alle  Ordnung 
zufammengebundenen  Wurzeln  find.  Die  runde  Sorte 
ift  die  theuerfte. 

Eine  gute  Saffaparille  mufs  nicht  zu  dünne  fevn, 

.  fondern  ohngefähr  die  Dicke  einer  dünnen  Schreibefe- 
der haben,  von  aufsen  nicht  fchwarz,  londern  hellbraun, 
und  inwendig  weifs,  nicht  zerreiblich  fondern  fett 
feyn. 

Safckraut,  f.  LHufdzederich, 

Satu- 


Digitized  by  Google 


S  a  t 


S  a  t 


543 


Satureja,  f.  Bohnenkraut,  auch  Bergfaturei. 
Salyrium,  f.  Männleinragwurz,  auch  Zweiblatt- 
ragwurz. 
Satzmehl.    Amylum%  f.  Starke. 

Satzmehl ,  grünes.    Die  meiften  frifch  ausgeprefaten 
Pllanzenfäfte,  z.B.  der  Saft  des  Löffelkrauts,  der  Brun« 
neukrefse,  desBilfenktauts,  des  Schierlings,  des  Bitter- 
fiebcrklees  etc.,  (teilen  undurch lieh tige  grüne  Flüffigkei« 
ten  dar.    Läfst  man  fie  ruhig  Rehen  ,  To  fenkt  lieh  all- 
mählig  ein  dunkelgrünes  Pulver  zu  Boden ,  das  man 
durch  ein  Fiitrum  abfondern  kann,  und  welches  alsein 
Gemengtheil  des  Pflanzenreichs  zu  betrachten  ift.  Es 
ift  eine  Zu  faramen  fetzung  von  vegeta  bil  i  Tchem  Ei- 
w  e  i  f  s  ft  o  IV,  und  einem  befondern  grünen  fchmie- 
Tigen  Harze«    Erhitzt  man  das  Satzmehl  über  dem 
Feuer,  fo  geriuntes,  fondert  üch  fchnell  aus  dem  Safte 
ab  ,  und  Hellt  nach  dem  Trocknen  eine  fad  dunkel- 
ten war  zö  MalTe  dar,   die  lieh  fehwer  zerreiben  läfst, 
und  dann  ein  ganz  dunkelgrünes  Pulver  giebt.  Mit 
kochendem  Waller  behandelt,  löft  es  fich  nicht  auf, 
fondern  quillt  blos  ein  wenig  auf.    Alkohol  und  Aether 
ziehen  eine  vortrefHich  grüne  Tinktur  daraus 4  auch 
färben  fich  fette  und  atherifchc  Oele  dadurch  grün. 
Durch  oftmahliges  Behandeln  mit  Alkohol  löft  fich  der 
grünfärbende  harzige  Stoff  auf,  uud  es  bleibt  endlich 
blua  eine  graue  Subftanz  zurück,  die  der  Eiweifsftoff 
ift.    Verfetzt  man  die  geiftigen  Tinkturen  mit  Waffer, 
fo  trüben  Ii  e  fich,  und  nach  dem  Verdunften  des  Alko- 
hols bleibt  das  Harz  zurück,  das  aber  anfangs  mehr 
einem  fchmierigen  Oele  als  einem  Harze  gleicht,  und 
erft  durchs  Alter  mehr  Fettigkeit  gewinnt.  Hundert 
Theile  Satzmehl  liefern  nach  meinen  Verfuchen  25  Thei- 
le  diefer  Subftanz. 

ni.  B.  2.  Althen.  N  n  Sau§r- 
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Sauerampfer.     Rumex  acctoja  L.  Diefes  bekann- 
te KVaut  unterrcheidet  fich  von  den  andern  Ampfer- 
arten  durch  feine  getrennten  Gefchlechter,  und  läng- 
lichte, pfeilförmige  Blätter.  ,  Es  wird  kaum  einen  Fufg 
hoch,  wächß  häufig  auf  Wiefen  und  in  Gärten,  und 
i'bliihet  im  Brach  -  und  Heumonate  mit  männlichen  gel- 
ben, und  weifalichten  weiblichen  Blumen.    Das  frifehe 
-Kraut  (Herba  acetofae)  wird  zu  den  Frühlingsblu- 
men unter  die  Kräuterfafte  verordnet.    Es  enthält  einen 
-  fäuerlichen  Saft,  der  wirkliches  Sauerkleefalz  enthält. 
iJDie  Wurzel  (fiääk  Acetofae),  welche  einen  herben, 
i  Bufammenziehenden  bitterlichen  Gefchraack  beGtzt, 
twar  fonft  auch  ofKzinell,  auch  wurden  fonßen  die  Sa- 
men (Sem.  acetofae)  gebraucht.  (Abbild.    Zorn  pl. 
med.  tab.  70.) 

Sauerbrunnen,  f0  nennt  man  die  viel  Kohlenftoff- 
fäure  haltenden  Mineral wäfler,  z.B.  das  Selterwafler, 
das  Spaawaflcr,  das  Pyrmonter  etc.,  f.  Mineralwaf- 
,  Ter.  B.  II.  p.  779. 

Sauerdatteln,  f.  Sauerlamarinde. 
Sauerdorn,  f.  Berberitzenfauerdorn.  , 
Sauerlionig.     Oxymel.    Ein  fehr  gebräuchliches  Arz- 
neimittel, das  aus  guten  Effig  beßeht,  der  mit  feinem 

dreifachen  Gewichte  Honig  zur  Syrupsdicke  eingekocht 
ift. 

Saueridee,  f.  Sauerkleelujel.  ,  v  , 

Sauerkleciäure.  Acidum  oxalicum  f  oder  Klee- 
fäure.  Diefe  Saure  gehört  in  die  zweyte  KlalTe  von 
Säuren  ,  deren  Grundlage  aus  Wafferftoff  und  Kohlen- 
ftoir  zufammengefetzt  ift.  Berg  man  oder  eigentlich 
Scheele  Hellte  zuerft  die  Sauerkleefaure  dar,  indem 
er  Zucker  mit  Salpeterfäure  behandelte,  daher, auch 
fonft  diefe  Säure  Zuckerfuure  genannt  wurde.  Der 
Zucker  iüeineZufammenfetzung  aus  Waflerßoff,  Sauer- 
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floff  und  Koblenftoff,  und  durch  Behandlung  mit  Sil. 
peteiTäure  treten  diefe  Beftandtheile  in  ein  folchca  Ver- 
hältnifs  zufammen,  dafs  fich  Sauerkleefäure  bildet 

Man  nehme  9  Theile  mäfeig  ftarke  Salpeterlaurd 
und  fchütte  folche  in  einer  geräumigen  Retorte  auf 
einen  Theil  weifsen  Zucker,  und  erhitze  die  Retorte  hn 
Sandbatle.  Es  wird  (ich  eine  grofee  Menge  kohlenftoff- 
faurcs  Gas  und  Salpetergas  entwickeln,  und  die  Flüf- 
figkeit eine  wenig  gelbe  Farbe  annehmen  ;  erfcheint 
kein  Salpetergas  mehr,  fo  giefst  man  die  Flüffigkeit  aus 
der  Retorte  in  eine  flache  Porzellainfchale,  und  läfstfie 
erkalten,  oder  wenn  Geh  keine  Kriftallen  zeigen  wol- 
leo,  verdnnftet  man  fie  noch  etwas,  und  ftellt  fie  dann 

.  in  die  luilte.  Es  fchiefsen  nadeiförmige  und  prismatifche 
Kriftallen  an,  von  welchen  man  die  darüber  flehende 
Flüffigkeit  abgiefet.  Die  abgegoltene  Flüfsigkeit  bringt 
man  wieder  aufs  Feuer,  und  fetzt  ihr  ein  Drittheii  von 
dem  anfänglichen  Gewichte  des  Zuckers  zu.    Es  ent« 

^/weicht  eine  neue  Menge  Salpetergas,  und  beim  Erkal- 
ten kriftallifirt  fich  wieder  ein  Anthcil  Sauerkleefäure. 
JVTan  kann  die  abgegofaene  Lauge  wieder  verdunften  und 

nach  Erfordern  Zucker,  oder  Säure  zufetzen.  Eine 
su  grofse  Menge  Salpeterfäure  ift  nachtheilig,  und  zer- 
Höhrt  einen  Theil  der  erzeugten  Sauerkleefäure  wieder. 
Auch  ift  ein  ftarkes  Sieden  fehr  rlachtheilig,  weil  Säure 

..mit. fortgerifTen  wird.  .  ,  . 

-Die  erhaltene  Sauerkleefäure  mufs  nun  nochmals 

.im  WafTer  aufgelöft»  und  kriftallifirt  werden,  worauf 
man  fie  in  reinen ,  weifsen ,  vieTfeitigen  prismatifchen 
Kriftallen  mit  abwechfelnden   fchmalen  und  breiten 

; Seitenflächen ,  bisweilen  auch  in  rhomboidalen  Tafeln 
«rhält.     Der  Gefchmack  diefer  Kriftallc  ift  fo  fauer, 

.  dafs  fchon  ein  Theil  derfelben  dreihundert  Theile  Wäh- 
ler merklich  faner  macht. 

t  Wenn  manjdie  kriftallifirte  Sauerl^keföure)n  einem 

#i .  \  N  u  a  offnen 
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offnen  Gefäfse  erhitzt,  fo  verbreitet  Ge  einen  (lernen- 
den Dampf,  und  als  Rückftand  bleibt  ein  weifses  Pul- 
ver, das  j\  am  Gewicht  verlohren  hat,  aber  diefen  Ver- 
'  luft  allmählig  wieder  erfetzt,  wenn  es  der  Luft  ausge- 
fetzt wird.    Bei  der  Deftillatiön  entweicht  znerft  das 
Kriltallifationawafler,    dann  zerfliefst  fie,   und  wird 
braun.    Es  geht  eine  geringe  Menge  einer  unfchmack- 
haften  Flüssigkeit  über,  und  fubiimirt  fich  ein  Theil 
der  Säure  in  zarten  weifsen  Kriftallen.     Der  gröfste 
Theil  der  Säure  wird  jedoch  dabei  zerftöhrt,  und  hin- 
l'  terläfst  einen  braunen  Rückftand ,  der  im  freien  Feuer 
{ gänzlich  verfch  windet, 

Kochendes  Waffer  nimmt  gleiche  Theile,  dem  Ge- 
0  wichte  nach,  Sauerkleefäure  in  fich,   in  der  mittlem 
'  Temperatur  löft  das  Waller  aber  nur  die  Hälfte  diefer 
3  Säure  auf.    Hundert  Theile  kochender  Alkohol  lofen 
56  Theile  kriftallifirte  SäuTe  auf,  bei  der  mittlem  Tem- 
*  peratur  aber  etwa  nur  vierzig.    Die  AtiflöTung  trübt 
lieh  etwas,  und  fetzt  einen  fchleimigten  Bodenfalz  ab, 
der  kaum  jö  der  Säure  beträgt, 

Die  houzentrirte  Auflöfung  der  Sauerkleefäure  hat 
einen  fchaTfen  Gefchmack,  aber  die  ftark  mitWafler  ver- 
dünnte  fchmeckt  angenehm  fauer.    Ein  Gran  der  Säu- 
re in  3600  Wafler  aufgeloft,  rothet  noch  das  mit  Lak- 
cimu3  gefärbte  Papier  fehr  merklich. 

Die  konzentrirte  Schwefelfäure  löfet  die  Sauerklee- 
fäure auf,  wird  dadurch  braun,  und  zerfetzt  fie  in  der 
Wärme,  wobey  fich  Kohle  abfeheidet.  Verdünnte 
Schwefelfäure  aber  löfet  fie  auf  ohne  fie  zu  verändern. 
Die  SaipeteTfäure  zerfetzt  in  der  Hitze  die  Sauerklee- 
fäure, und  verwandelt  fie  in  Efligfäure,  Waffer  und 
Kohlen  ftoftTiiure. 

Dafs  die  Beflandtheile  diefer  Säure  SaueritofT,Wifler- 
ßoftundKohlenflofffind,  ift  keinem  Zwei  fei  unterworfen, 
aber  das  Verhältnifs  diefer  Beftandtheiie  ift  noch  unbe- 
kannt. 
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fcannt.  Zwar  geben  Va  u  qu  e  1  i  n  und  Four er oy folgen- 
des an:  77SaueT(toff,  10  WafferftoiF  und  13  Kohlenftp  ff, 
allein  da  fie  die  Art  und  Weife  nid\t  mittbeilen,  wie  fie 
zu  die  Lern  Refultate  gelangt  find;  fo  läfst  (ich  über  dio 
Genauigkeit  der  Angabe  gar  nicht  urtheilen.  Die  kri- 
ßallifirte  Säure  befteht  nachBerard  au«  70,7  wir(|li- 
cber  Säure  und  27.3  Wafler< 

Schon  Berg  man  entdeckte  bald  ,  daCs  der  Mu- 
cker nicht  die  einzige  Subftanz  war,  aus  der  bei  der 
Behandlung  mit  Salpeterfüure  Sauerklee  f  iure  erhalten 
wurde ,  und  jetzt  weils  man ,  dafs  faft  alle  organifche 
Subftanzen  durch  Behandlung  mit  Salpeterfäure  Sauer- 
Mcefäure  geben,  wobei  lieh  freilich  immer  noch  bald 
diefe,  bald  jene  andere  Säure  bildet.  Aus  «rabifchen 
Gummi ,  Traganth,  Alkohol,  den  Extrakten  aus  Wai- 
zen-  und  Gerden  -  M alz,  den  Rüben,  Paftinatwurzeln 
etc.  erhielt  Chaptal  Sauerklcefaiiie;  aus  einem  gro- 
Isen  Theil  harziger  und  gummiger  Snbftanzen  b«reite- 
te  fie  Fontana;  aus  dem  Milchzucker  erhielt  fie 
Scheele  und  Hermbftädt,  aus  d*T  Weinfteinfäure 
und  Aepfelfcure  Weftrurob,  und  aus  Oelen  nnd 
'  Fetten  Scheele.  Ferner  zeigte  Bertholiet,  daff 
die  thierifchen  Subftanzen  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Salpeterfäure  bebandelt»  ebenfalls  diefe  Säure 
lieferten. 

Aber  auch  völlig  gebildet  frißt  man  die  Sauerklee- 
fSnre  fchon  in  der  Natur  aru  Die  Flüffigkeif,  welche 
aus  den  Borften  des  Cicer  arletenum  ausfehwitzt,  ent- 

■ 

hält  freie  Sauerklecfäure.  Mit  Kali  verbunden  trifft 
man  fie  auch  b  iufig  als  ein  faureti  Salz  in  mehreren 
Pflanzen  an,  und  fcheidet  diefes  Salz  im  GTofsen  vor- 
M  theilhaft  daraus  ab,  f.  Sauerkleefalz.  EhemaU 
hielt  man  die  im  Sauerkleefalze  befindliche  Säure  ver- 
fchieden  von  deT  Säure,  die  durch  Hülfe  dor  Salpeter- 
fäure erzeugt  vyuxde,.  allein  in  der  Folge  entdeckten 

mehrere 
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'H  mehrere  Chemiker  faß  gleichzeitig  die  Identität  beider 
■  Säuren. 

Da  das  Saucrkleefalz  leicht  zu  haben  iß  ,  fo  kann 
man  Geh  dcflelbcn  mU  Vortheil  bedienen,  um  daraus  die 
reine  Sauerkleefäure  abzufcheiden ,  welche  auf  diefe 

tArt  bei  weitem  nicht  fo  theuer  zu  flehen  kömmt,  als 
wenn  fie  aus  Zucker  oder  dgl.  mit  Salpeterfäure  be- 
reitet worden  ift.  Man  verfährt  dabei  auf  folgende 
Art:  man  löfet  eine  beliebige  Menge  Sauerkfeefalz  im 
heifsen  Wafler  auf  und  neutralifirt  die  prädomiuirende 
Saure  mit  Kali.  Hierauf  tröpfelt  man  fo  lange  eine 
Auflöfin  g  von  effigfaurem  Blei  hinein  als  noch  ein  Nie* 
derfchlag,  der  fauerkieefaures  Blei  ift ,  zu  Boden  fallt, 
während  dafs  das  entftandene  efiigfaure  Kali  in  der 

*  Flüffigkeit  bleibt.  Man  mnfs  hierbei  bemerken,  wie 
viel  man  effigfaures  Blei  zur  Zerfetzung  nöthig  hatte, 
um  daraus  das  Gewicht  der  zur  Zerfetzung  des  faüer- 
kleefauren  Bleies  uüthigen  Schwefelfäure  berechnen  za 
Können.  Man  wiegt  nun  die  Schwefelfäure  ab,  ver- 
dünnt ße  mit  WaHer  und  digerirt  das  fanerkleefaure 
Blei  damit,    worauf  Geh  fchwefelfaures  Blei  bildet. 

*  das  durch  ein  Filtrum  abgefchiedenwird.  Die  abfiltrirte- 
Flüfllgkeit  giebt  durch  Verdunften  Sauerkleefäure.  Soll- 
te man  befürchten,  dafs  die  Sauerkleefäure  einen  Hinter- 
halt von  Blei  befitze,  fo  darf  man  der  Flüffigkeit  vor 

*  dem  Verdunften  nur  etwas  hydrothionfaures  Wafler  zu- 
*fc  fetzen,  um  das  Blei  zu  fcheiden. 

1  »  Sonft  könnte  man  auch  die  Auflofung  des  mit  Kali 
3'  xieutralifirten  Sauerkleefalzcs  durch  falpeterfaure  Baryt- 
t  auflöfung  zerfetzen,  wodurch  fauerkleefaurer  Baryt 
-    *ind  falpeterfaurcs  Kali  entlieht.    Erftere  kann  ban 

*  hernach  durch  Schwefelfäure  zerlegen ,  und  die  Säure . 
»bfeheiden. 

Die  Sauerkleefäure  iß  ein  fehr  wichtiges  Reagens 
Sur  Entdeckung  des  Kalkes,   Zu  dem  Ende  fchünet 
>i  man* 
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"man  etwas  reine  Säure  ,  oder  anch  eine  neutrale  Ver- 
bindung diefer  Säure  mit  Kali  oder  Ammoniak  in  die 
FJüfiigkeit,  worinne  man  Kalk  vermuthet.  £s  wird 
ßch  fogleich  fauerkleefaurer  Kalk  bilden,  und  ficht* 
bar  abfchelden,  weil  er  im  Wafler  unauflöslich  ift.  — 
Freie  Säuren  lofen  aber  den  entftandenen  fauerklecfau- 
yen  Kalk  leicht  auf,  ein  ümftand,  den  man  nicht  an- 
fser  Augen  laffen  darf,  wenn  man  die  Sauerkleeföwe 
als  Reagens  anwendet. 

Auch  bedient  man  fich  der  Sauerkleefäure  In  den 
Kattundruckereien,  um  die  Beitzen  von  einigen  Stel- 
len der  Zettge  hinwegzunehmen.  Auf  diefe  Art  macht 
man  den  Tippeldruck,  und  andere  z*rte  Mufter.  üeber- 
haupt  bedienet  man  fich  der  Sauerhlecfäure  oder  des 
Sauerkleefarzea  um  Farben -Nuancen  auf  Zeugen  her- 
1    vorzubringen.    Ferner  zur  Hinwegnahme  der  EHnten- 

flecke  aus  der  Wäfche  u.  d.  gl.  1 
Sauerkleefolz.    Sal  acetofellae.     Das  Saucrkleefalz 
'  'ift^nichts  anderes  als  fauerkleefaures  Kali  mit  Sanei- 

*  '  kteefäure  überfattigt  (Kali  oxalicum  acidulum).  Man 

fcheidet  aus  dem  Safte  mehrerer  Pflanzen,  als  des  Sau- 
erkleelu jels,   Oxalis  Acetofella  Z,.,  des  Sprfng- 

*  lujels,  Oxalis  cornicidata  L.9  aus  dem  Nicklujel, 
Oxalif  cernua  L.  dem  Schafampfer,  Rumex  a  cito- 
fei la  L.,  auch  wohl  aus  dem  Sauerampfer,  Rumex 
Acetofa  £.  An  den  Orten  wo  diefe  Pflanzen  häufig 
wachfen,  z.  B.  auf  [dem  Harze,  dem  Thüringerwalde, 
dem  Schwarzwaldc,  in  Schwaben,  derScbweitz  u.  a. 
O,  m.  bereitet  man  das  Sa  ha  auf  folgende  Art :  Die  frifchen 
Kräuter  werden  in  hölzernen  Mörfern,  durch  Stampfen 
die  durch  das  WafTer  getrieben  werden,  geftampft  und 

41  ausgepreist,  der  Rückftand  dann  nochmahls  rait  etwaa 

*  Waffer  geflaropft,  und  wieder  geprefst,  und  diefes  wie- 
*J  deruolt  bis  die  Pflanzen  erfchöpft  find.    Dann  wird  'die 

*  TluIfigkeitgeKDdeerwIlrmt,  «ad  durch  Stehen  abgebellt, 

der 
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der  belle  Saft  aber  bemach  abgedampft,  bis  auf  der  Ober- 
fläche ein  Kriflallhäutchen  entlieht,  worauf  die  Flüfüg- 
keit  in  grofse hölzerne  Kübel  abgegofsen  wird,  in  denen 
nach  dem  Erkalten  das  Salz  reichlich  anfchiefst,  die  ab- 
gegofsene  Lauge  wird  dann  noch  fo  oft  verdunftet,  alt 
iie  Kriftallen  giebt,  und  die  zurückbleibende  braune 
Mutterlauge  weggefchüttet.  Um  das  erhaltene  Salz  zu 
reinigen,  wird  es  wieder  in  kochendem  Waffer  aufge- 
löft,  filtrirt  und  nochmals  zur  Kriftallifation  befördert; 
aber  das  auch  jetzt  erhaltene  Salz  in  noch  nicht  völlig 
weif s,  und  es  hängen  ihm  noch  fcbmutzige  Theile  an. 
Um  es  Tein  zu  erhalten,  wird  ea  Portionenweife  auf  ei- 
nen Seiher  gefchüttet,  mit  kaltem  Waffer  übergofsen, 
und  fo  oft  mit  den  Händen  durchgearbeitet,  bia  alle 
fcbmutzige  Theile  fortgefchafft  find,  und  dann  wird 
es  getrocknet  Das  Ab  wafch  waffer  hebt  man  zu  einer 
neuen  Arbeit  auf, 

Fünfzig  Pfund  frifcher  SaueTkleelujel  geben  25 
Pfund  Saft,  und  diefer  nicht  mehr  als  drittehalb  Unzen 
reines  Salz.  Das  fchweitzerifche  Sauerkleefalz  ift  das 
weifefte  und  reinfie;  jetzt  wird  aber  auf  dem  Harze  zu 
Wernigerode  u.  a.O.  ein  eben  fo  weifesSalz  bereitet. 

Die  Kriftalie  tiefes  Salzes  find  vierfeitige  Prismen, 
welche  Drufenartig  zufammengehäuft,  und  mehr  oder 
weniger  klein  find.  Eine  Drachme  thüringifches  Sauer- 
kleefalz erforderte  nach  Wiegleb  zur  Auflöfung  i£ 
Unze  kochendes  Waffer,  eine  Drachme  febweitzerifche» 
Sauerkleefalz  aber  nur  fechs  Drachmen  kochendes  Waf- 
fer. Vielleicht  war  aber  das  Thüringer  Salz  nicht  frei 
von  Weinft ein ,  oder  andern  fremdartigen  Salzen. 

Man  kann  diefes  Salz  auch  durch  Kunft  dar&ellen, 
wenn  man  in  eine  konzentrirte  Auflöfung  der  reinen 
Sauerkleefäure,  eine  gefättigte  Auflöfung  von  gereinig- 
,    ter  Potafche  tröpfelt;  bei  jedem  Tropfen  bilden  fich  klei- 
ne Uli Ualle,  die  fleh  ganz  wie  das  natürliche  Sauer- 
klee- 
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kleefalz  verhalten.  Es  verlieht  fich  von  felbß,  dafs 
man  nicht  zu  viel  von  der  Kaliauflöfung  znfetzcnraiifs, 
um  ein  faures  und  nicht  ein  neutrales  Salz  au  erhalten. 

Sauerkleefaure  Salze.  Die  Verbindungen  der  Sauer- 
kleefäure  mit  den  Alkalien  und  Erden  Deutzen  folgend* 
allgemeine  Eigen fchafren  :  Jn  der  Glühhitze  werden  Tie 
zerfetzt,  >erliehren  die  Säure  und  es  bleibt  die  Baus 
zurück.  Das  Kalkwafler  fchlägt  aus  ihnen,  wenn  fonft 
keine  freie  Sänre  gegenwärtig  ift,  ein  weifses  Pulver 
nieder,  das  nach  dem  Glühen  reinen  Kalk  hinterlaßt. 
Mehrere  fauerklcefaure  Salze  find  fchweT  auflöslich  und 
fcheiden  fich  bei  ihrer  Entftehung  gleich  aus  dem  Waf- 
fer  ab, 

Sauerkleefaures  Ammoniak.  Das  rauerkleefaureAm- 
moniak  febiefst  beim  Verdunuen  in  vierfeitigen  Pris- 
men an,  die  mit  zwei  Flächen  zugefchärftfind.  Diefee 
Salz  enthält  immer  einen  kleinen  Uebcrrchufs  an  Saure 
und  röthet  die  Lakraustinktur,  und  den  Veilchenfaft. 
In  der  Wärme  zerfallen  die  Kriftalle,  und  verliehren 
0,16  Prozent  RriftallwaiTer.  Im  VValTer  lüfet  fich  die- 
fes  Salz  leicht  auf,  im  Alkohol  abeT  nicht.  Man  be- 
dienet fich  deflelbcn  häufig  als  Reagens.  s  Alleallkalifcrre 
Salze  zerfetzen  es  auf  naflem  Wege,  und  fcheiden  das 
Ammoniak  aus.  Im  Feuer  wird  es  zum  Theil  zerfetzt, 
doch  fublimirt  fich  auch  ein  Theil  des  Salzes  unzer- 
legt.  Nach  Ber  ard  beßehen  lOoTheile  diefes' Salzes 
aus  27,66  Ammoniak  und  62,34  Sauerklecfäure, 

Sauerkleefaurer  Arlenik.  Die  Sauerkieefäure  löfet 
zwar  die  weifse  arfenigte  Säure  auf,  es  entfteht  aber 
daraus  keine  wahre  metallfalzichte  Verbindung,  und 
die  Kriftalle  welche  daraus  anfehiefsen  find  unverän- 
derte arfenigte  Säure. 

$auerklei'aurer  Jßary  t.  Mit  dem  Baryt  verbindet  fich 
die  Sauerkieefäure  zu  einem  im  Waller  fehr  fchwer- 
auftösUchen  Salze«  das  als  ein  weit*  es  uafcbmacJbhat '1 es 

Pulver 


v 
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1    Pulver  zu  Boden  fällt,  wenn  man  Sauerkleefäure  in 

*  Barytwafler  tröpfelt,    oder  wenn  man  falpeterfaureu 

*  Baryt  mit  fauerklecfauren  Ammoniak  zerfetzt.  Diefes 
Salz  ift  aber  doch  nicht  ganz  fo  fchwer  auflöslich,  wie 
der  fanerkieefaure  Kalk,  denn   wenn  man  Kalkwaf- 

*  Ter  in  WaHer  fchüttet ,  das  über  fauerkleefaurem  Kalk 
'  geftanden  hat,  fo  fchlagt  fich  fauerkleefaarer  Kalk 
:    nieder.  i 

-  Der  fauerklcefaure  Baryt  löfet  fich  in  einem 
Ueberfchufs  von  Sauerk  1  e  e  f  ä  ure  auf,  und 
aus  der  Auflöfung  kriftallifirt  das  faure  Salz  in  kleinen 
nadelförmigen  Kriftallen.  Man  erhält  diefes  Salz  eben- 
falls, wenn  man  eine  konzentrirte  Auflöfung  von  Sauer- 
Kleefaure  in  eine  konzentrirte  Auflöfung  von  falpeter- 
fauren  oder  falzfauren  Baryt  fchüttet.  Sind  die  Auf- 
löfuugen  aber  mit  WafTer  verdünnt,  fo  erfolgt  kein 
ISiederfchlag.  Der  Kalk  zerfetzt  diefes  Salz  vollßändig. 
NachBerard  be fleht  der  neutrale  fauerkleefaure  Ba- 
ryt aus  6a,  17  Baryt  und  37,83  Säure,  der  mit  Säure 
tiberfättigte  aber  aus  55  Säure  und  45  Baryt, 

fauerkleefaure  Beryllerde,     Die  kohlen ftofffaure 

.  Beryllerde  löfet  ßch  fehr  leicht  mit  Auf  braufen  in  der 
.  Sauerkleefäure  auf,  und  giebt  damit  eine  zuckerfüfst 

.    fchmeckende  Auflöfung,  die  hintennach  jedoch  adftrin- 

t  -girend  fcbmeckt.  Die  Auflöfung  kriftallirt  nicht ,  fon- 
dern trocknet  zu  einer  fpröden  ,  dem  arabifchen  Gutn- 

j  mi  ähnlichen  Mafle  ein.  Die  Alkalien  und  Erden  zer- 
fetzen diefes  Salz,  aber  die  Talkerde  zerfetzt  et  nicht. 

Bauerhleefaures  Blei.  Daa  metallifche  Blei  wird  von 
der  Sauerkleefäure  angegriffen,  aber  leichter  löfen die 
Bleioxydule  in  der  Sauerkleefäure  auf.  Aua  der  ge- 
fättigten  Auflöfung  kriftalliurt  das  Salz  in  kleinen  glänV 
«enden  Kriftallen,  die  an  der  Luft  undurchfichtig  wer- 
den.  Diefe  Krifialle  find  nur  bei  einem  Ueberfchäufs 
1  von 
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**r  von  Säure  Im  Waffer  auflöslich,  im  Alkohol  aber  un- 
auflöslich. 

Alle  auflösliche  Bleiralze  werden  durch  die  fauer- 
kleefauren  alkalifchen  Salze  zerlest,    und  aus  ihnen  . 
fauerkleefaures  Blei  niedergefchlagen.    Hundert  Theile 
diefes  Salzes- enthalten  nach  B  er  gm  an:  41,2  Sauer- 
kleefäure  und  53,3  Bleioxydul. 

Sauerkleefaures  Eilen.  Die  Auflöfung  der  Saner- 
kleefäure  lofet  das  mctallifcbe  Eifen  in  der  Wärme  mit 
Lebhaftigkeit  und  Entwicklung  von  Wafferftoffgas  auf. 

1  Verdünnet  man  die  Auflöfung,  fo  erhalt  man  ein  Salz 
in ' prismatifchen  Krißallen  von  grüner  Farbe,  die  ei- 
nen füfslichten  zufammenziehenden  Gefchmack  bell» 
tzen.  Bei  einem  Ueberfchufs  von  Saure  löfen  fie  fich 
im  Waffer  leicht  auf.    In  der  Wärme  zerfallen  Ge  in 

*"  ein  Pulver.  5  Das  Eifen  befindet  fich  iu  diefem  Salze  im 
oxydulirteu  Zuftande. 

Allein  auch  mit  dem  vollkommenen  Eifen- 
oxydläfst  fich  die  Sanerkleefaure  verbinden.  '  Man 
löfe  Sauerkleefäure  im  heifsem  Waffer  auf,  und  trage 
allmihlig  rothes  Eirenoxyd  hinein,  bis  fich  nichts  mehr 
•uflöft.  Verdunftet  man  die  Auflöfung  zur  Trockne, 
fo  erhält  man  ein  rothes  kaum  im  Waffer  auflösliches 
Pulver,  das  einige  Chemiker  als  Pigment  empfoh- 
len haben. 

Die  Sauerkleefäure  löfet  die  Eifcnoxyde  auch  dann 
noch  leicht  auf,  wenn  fie  mit  Galläpfelfäure  und  Ger- 
beftoff verbunden  find,  defshalb  bedienet  man  fich  der 
Sauerkleefäure  oder  des  Sauerklcefalzes  zum  Ausmachen 
*  der  Dintenflecke  aus  dem  Weifszeuge.  —  Aus  der  Auf- 
löfung des  tchwefcHauren  Eifens  fchiägt  die  Sauerklee- 
fäure fauerkleefaures  Eifen  nieder  ,  -und  alle  andere  Ei- 

J  *****  1        '  1  " 

*  fenauflofungen  werden  durch  die  fauerkleefauren  AI« 
•*  •  kalien  ,   mit  Ausnahme  des  ' fauerkleefauren  Kalks, 
-V  zerfeut,  •*  •      ^  ■  vfc       *  -  -  i 

•  *  Sauer- 
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Sauerldeefaures  Kali  Die  Sauerkleefäure  kann  Geh 
mit  dem  Kali  zu  zwei  Salzen  verbinden ;  das  eine  ha- 
ben wir  fchon  oben,  f.  Sauerklee  falz,  abgehandelt, 
und  diefes  ift  nichts  anderes  als  ein  Salz  mit  pTädomi- 
nirender  Säure;  das  andere  iß  ein  neutrales  Salz  ,  das 
man  am  bequemften  erhält,  wenn  man  die  pradomi- 
nirende  Säure  des  Sauerkleefalzes  mit  kohlenftoß'faurem 
Kali  neutralifirt.  Diefes  Salz  kriftallifirt  äufserft  fchwer 
und  mufs  daher  zur  Trockne  verdunftet  werden,  wenn 
man  es  als  eine  fefte  Matte  haben  will.  Setzt  man  hin- 
gegen nur  einen  kleinen  Ueberfchufs  entweder  von 
Kali,  oder  von  Säure  zu,  fo  fchiefst  es  im  erften  Falle 
in  fehr  durchfichtigen  rautenförmigen,  im  zweiten 
Falle  in  prismatifchen  Krifiallen  an.  Diefes  Salz  wird 
häufig  als  Pieagens  gebraucht.  Hundert  Theile  des 
neutralen  Salzes  beliehen  nach  Berard  aus  5°»^8 
Ii  und  49»32  Sauerkleefäure. 

Wenn  man  das  Sauerkleefalz,  anftatt  es  mit  Kali 
bu  neutralifiren ,  mit  Ammoniak  fättiget,  To  erhält 
man  ein  dreifaches  Salz  ein  ammoniakalifches 
fauerkleefaures  Kali,  das  in  langen  Nadeln  an- 
fchiefst,  die  lieh  im  Wafler  leicht  auflüfen,  an  der  Luft 
beftändig  find ,  aber  im  Feuer  zerftührt  werden. 

Auch  mit  Natrum  läfst  fich  das  Sauerkleefala  zu 
einem  dreifachen  Salze,  dem  natrumhaltigen 
fauerkleefauren  Kali  verbinden,  das  theils  in 
Oktaedern,  theils  in  Blättern  kriftallifirt.  Es  löfetfich 
mit  Leichtigkeit  im  Waffer  auf,  ift  an  der  Luft  beßän- 
dig,  aber  fonft  noch  nicht  genauer  unterfucht  worden. 
Wahrfcheinlich  werden  fich  vermittelft  des  fauren  fauer- 
kleefauren Kali  noch  mehrere  dreifache  Salze  darftei- 
len lallen. 

•  9 

Sauerhleefaurer  Kalk.  Die  Sauerkleefäure  greift  den 
kohlenftofTfauren  Kalk  mit  Lebhaftigkeit  an,  das  ent- 
ftandene  Salz  fällt  aber  gleich  als  unauhoslicher  fauer- 

.  .  kleefaurer 
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klccfaurer  Kalk  zu  Boden.  Leichter  erhalt  min  den 
fauerkleefauren  Kalk,  wenn  man  entweder  reine  Sauer* 
kleefäure  oder  noch  beflcr  faucrkleefaures  Kali  in  eine 
Auflöfung  von  falzfaurem,  oder  falpeterfauren  Kalk, 
oder  in  irgend  ein  Kalkfalz  fchüttet.  Der  fauerklee- 
faure  Kalk  (teilt  ein  weifaes,  unfchmackhaftes,  im  Waf- 
fer unauflösliches  Pulver  dar,  das  fich  aber  in  freier 
Salpeter-  oder  Salz faure  auf! oft ,  ohne  jedoch  zerfetzt 

-  Eti  werden*  Im  Feuer  wird  er  zerfetzt,  und  es  bleibt 
reiner  Kalk  zurück. 

i\       Nach  ß  er  gm  an  enthält  der  fauerkleefaure  Kalk  t\ 
4g  Sanerkleefäure,  4.6  Kalk  undWairer,  nach  Berard 

raber  62  Sauerklee fäure  und  35  Kali.  Er  wird  durch 
keine  Sairre  vollftändig  zerfetzt ,  fie  zerftöbre  denn  die 
Sanerkleefaure  felbft.  Kohlen ftoftTau res  Kali  aber  zer- 
legt nach  R  i  ch  t  er  den  fauerkleefauren  Kalk,  wenn 
man  einen  T heil  des  letzteren  mit  zwei  T heilen  des  erftc- 
reu  und  einer  hinreichenden  Menge  Waffer  behandelt, 

Sauerkleefaurer  Kobalt.  Nach  Bergrrian  löfet  ■ 
die  Sauerkleefäure  fowohl  den  metallifchen  Kobalt,  als 
auch  das  Kobaltoxyd  auf  *  und  fchlägt  fich  damit  zu  ei- 
nem rofenrothen  im  Waffer  unauflöslichen  Pulver  nieder. 
Die  darüberftehende  Flüfiigkeit  ift  gelb  gefärbt,  und 
enthalt  Kobalt  in  einen  Uebcrfchufs  von  Säure  aufge*  # 
löft.  Beim  Verdunften  giebt  diefe  Auflöfung  gelblich- 
te faure  Kriftallen,  die  (ich  leichter  im  Waffer  auflöfen. 
Diefe  Auflöfung  giebt  mit  Kochfalz  eine  fympatheti- 
fche  Dinte.  Die  Sauerkleefäure  hat  übrigens  eine  ftai- 
ke  Affinität  zum  Kobalt,  und  fchlagt  ihn  aus  feinen 
AuflÖ  fangen  in  Schwefeifäure ,  Salzfäure  etc.  nieder. 

Sauerkleefaures  Kupfer.     Das  metallifche  Kupfer 

wird  nur  rchwach  vo*  der  Sauerkleefäure  angegriffen,  ) 
aber  die  Kupferoxyde  verbinden  fich  leicht  damit  zu 
.    einem  hellblauen,  im  Waller  kaum  auf  löslichen  Salze, 

es 
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es  fey  denn,  dafs  es  einen  Ueberfcbufs  vonSäure  enthal- 
te. t)as  fchwefelfaure,  falpeterfaure,  falzfaure  und 
«fllgfaure  Kupfer  werden  von  der  Sauerkleefäure  nie- 
dergefchlagen ,  und  daraus  fauerkleefaure«  Kupfer  ab- 
gefchieden. 

Es  giebt  auch  ein  dreifaches  hupferhaltiges 
fauerkleefaures  Kali,  welches  Wenzel  er- 
hielt ,  indem  er  Kupfer  in  Sauerkleefalz  auflüfte« 
langen  nadeiförmigen  Kriftalle  hatten  faß  eine 
blumenfarbe ,  und  blieben  an  der  Luft  trocken. 

Sauerkleefaures  Mangan.  Die  Sauerkleefäure  greift 
das  Mangan  an ,  und  löfet  auch  das  fchwarze  Mangan- 
oxyd auf.  Das  entftandene  fauerkleefaure 
fcheidet  fich  aber  gleich  als  ein  weifses,  nur  in 
UebeTfchufs  von  Säure  auflösliches  Pulver  ab.  Sch  we- 
fcl fau res,  falpeterfaures  und  falzfaures  Mangan  werden 
durch  Sauerkleefäure  auch  zerfetzt,  und  fauerkleefau- 
res Mangan  gebildet. 

Sauerkleefaures  Molybdän.     Diefe  Verbindung  ift* 
»och  nicht  näher  geprüft  werden.    Die  Molybdänlauxe 
wird  durch  Digeftion  mit  der  Sauerkleefäure  in  eine 
blaue  Flüffigkeit  verwandelt,  die  aus  molybdäniger 
Säure  und  Sauerkleefäure  zu  beüehen  fcheint. 

Sauerkleefaures  Natrum.    Dieres  Salz  ift  fchwer- 

aullüslicher  als  das  fauerkleefaure  Kali,  und  giebt  beim 
Verdunften  kriftallinifche  Körner.  Im  Feuer  wird  es 
zerfetzt.  Auch  fcheint  das  Natrum  fich  mit  einem  Ueber- 
maafs  von  Sauerkleefäure  verbinden  zu  können ,  aber 
die  Verbindung  verdient  erft  noch  genauere  Unterfu. 
chung.  Das  neutrale  Salz  befteht  nach  Xierard  aus 
68*92  Säure  und  41,08  Natrum.  » :> 

Sauerkleefaurer  Nickel.  Die  Sauerkleefäure  greift 
in  der  Wärme  den  metallifchen  Nickel  an ,  und  ver- 
wandelt ihn  in  ein  apfelgTünes  Pulver*  das  fauerklee- 

faurer 
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faureT Nickel  ift,  und  fich  im  Waffer  nicht  auflüft.  Auch 
aus  den  fchwefelfauren ,  falzfauren  und  andren  Nickel- 
auflöfungen  fchlägt  die  Sauerkleefäure  diefes  Salz  nie- 
•  der.  Es  beßeht  nach  Bergman  aus  zwei  Theilen 
Säure  und  einem  1  heile  Nickeloxyd. 

Sauerkleefaures  Paladium,  ift  noch  unbekannt.  * 

Sauerkleefaure  Fiatina.  Nur  das  Platinoxyd  löfet  fich 
in  der  Sauerkleefaure  auf«  und  giebt  damit  gelbe  Kri- 
!ftailet  die  jedoch  noch  nicht  näher  unteriueht  find. 

Sauerkleefaures  Queckfilber.  Das  metallifcheQueck- 
filber  wird  von  der  Sauerkleefäure  nicht  angegriffen, 
hingegen  das  oxydirte  Queckfilber  geht  damit  laicht 
eine  Verbindung  ein,  und  es  bildet  fich  ein  im  Waffer 
kaum  auflösliches  Queckfilber,  das  bei  einem  lieber- 
fchufs  von  Säure  etwas  aüftöslich  wird.  Im  Sonnen- 
lichte wird  es  fchwarz.  Man  erhält  diefes  Salz  auch, 
wenn  man  in  eine  falpeterfaure  Queckfilberauflöfung 
Sauerkleefäure  fchüttet.  Noch  beHer  abeT  erfolgt  die 
Zerlegung,  wenn  man  anftatt  der  Sauerkleefäure  fauer- 
kleefaures  Kali  wählt.  Diefes  Salz  detonirt,  wenn  es 
erhitzt  wird.  i  , 

Sauerkleefaures  Rhodium.  Noch  unbekannt*  . 

Sauerkleefaures  Silber.  Nicht  das  metallifche  aber 
das  oxydirte  Silber  geht  mit  der  Sauerkleefäure  eine 
Verbindung  ein ,  und  giebt  ein  weifses  weder  im  Waf- ! 
ler  noch  im  Alkohol  auflösliches,  am  Lichte  fchwara 
-werdendes  Salz.  Auch  aus  der  Auflöfung  in  Schwefel- 
faurc  und  in  Salpeterfäure  fchlägt  die  Sauerkleefäure 
-  diefes  Salz  nieder.  Ueber  Hohlen  erhitzt  detonirt  es 
lebhaft.  .     .      .*  a  • 

Sauerkleefaures  Spiefsglanz.  Auf  das  metallifche 
Spiefeglanz  fcheint  die  Sauerkleefäure  nicht  zu  wirken» 
aber  das  Spiefsgianzoxydul  löfet  fich  in  geringer  Menge, 

:  daxinne  auf.   Bei  dem  Erkalten  fchiefst  das  fauerklee- 
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'  faurc  Spiefsglans  in  GeHalt  kleiner  durch  richtiger, 
fchwerauflöslicher  Körner  an.  Diefes  Salz  bildet  Geh 
auch,  wenn  man  in  eine  Auflöfung  dea  eftigfauren 
oder  weinfteinfauren  Spiefsglanzoxyduls  Sauerkleefäure 
fchüttet. 

Sauerkleefaurer  Strontian.    Diefes  Salz  ift  kaum  in 

1  sooo  Theilen  Waßer  auftÖsÜch,  weife,  pulverartig,  und 
wird  erhalten,  wenn  man  Sauerkleefäure  in  Strontian« 
waffer  fchüttet,  oder  wenn  man  falpeterfauren  Stron- 
tian mit  fauerhleefaurem  Kali  zufammenbringt.  Hun- 
dert  Theile  deffelben  enthalten  40,5  Sauerkleefäure  und 
59.5  Strontian ,  nach  Berard  aber  45,54  Säure  und 
54,46  Waffer. 

Sauerkleefäure  Talkerde.      Die  koblenftofHaura 
Talkerde  löfet  fich  in  der  Sauerkleefäure  mit  Aufbrau- 

•  fen  auf.    Wenn  die  Auflöfung  lieh  dem  Sättigungspun- 

•  Cte  nähert,  fo  fällt  die  fauerkleefaure  Talkerde  als  ein 
welfses  Pulver  nieder,  das  fich  im  Waffe*  nicht  auf- 
löß.  In  der  Hitze  wird  es  zerfetzt.  Hundert  Theile 
deffelben  enthalten  65  Sauerkleefäure,  35  Talker4e# 
nach  Berard  aber  27.35  Talkerde  und  72,65  Säure. 
Durch  ätzendes  Kali  und  Natxum  wird  es  nicht  zer- 
fetzt, wohl  aber  durch  Kalk-,  Baryt-   und  Stron- 

•  tian-  Waffer. 

Sauerkleefaures  Tellur;  ift  noch  unbekannt. 

Sauerkleefaures  Titan.  Die  Sauerkleefäure  bringt 
in  der  Auflöfung  des  Titans  in  Säuren  einen  weifsen 
Niederfchlag  hervor,  der  aber  faß  eben  fo  fchnell 
wieder  verfchwindet ,  als  er  gebildet  wird ,  und  wahr« 
fcheinlich  fauerkleefauree  Titan  ilh 

Sauerkleefaures  Uran;  ein  fchwerauflösliches ,  ertt 

noch  näher  zu  unterziehendes  Salz. 

Sauerkleefaurer  Wifsmuth.  Die  SaiierkleeOiure  lö- 
fet den  metallifchen  Wifsmuth  nicht  auf,  verbindet 

fich 
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fich  aber  mit  dem  Wifamuthoxyde  zu  einem  im  Waffer 
Kaum  auflöslichen  Salze.  Schüttet  man  in  eine  Auflö- 
fung  ron  falpeterfauren  Wifsmuth  Sauerkleefänre,  fo 
fcheidet  fich  nach  und  nach  fauerkleefatirer  Wifsmuth 
in  vielen  kleinen  durchfichtigen,  vieleckigen  Körnern 
ab ,  welche  durch  Waffer  nicht  «erfetzt  werden. 

Sauerkleefaurer  Wolfram;  ift  noch  unbekannt. 

Sauerkleefaure  Yttererde.  Die  in  den  Säuren  auf. 
gelöfte  Yttererde  wird  durch  die  Sauerkleefaure  fo  wohl, 
als  durch  das  fanerkleefaure  Kali  in  Geftalt  einea  wei- 
fsen ,  fchwerauflÖsllchen  Pulvers"  niedergefchlagen , 
welches  die  fauerkleefaUre  Yttererde  ift. 

Sauerkleefaurer  Zink.  Der  metalHfche  fmk  wird  mit 
vieler  Lebhaftigkeit  von  der  Sauerkleefaure  aufgelöß^ 
es  fcheidet  fich  aber  der  fanerkleefaure  Zink  bald  ala 
ein  weifsea  Pulver  ab ,  welches  kaum  im  Waffer  auf- 
löslich ift,  es  fey  denn,  dafs  es  einen  üeberfchufs  von 
Säure  enthalte.  Sein  Gefchmack  ift  äufserß  herbe. 
Auch  aus  dem  fchwefelfauren ,  falpeterfauren  ündfalz- 
fauren  Zink  fchlägt  die  Sauerkleefaure  diefed  Sal* 
nieder« 

Sauerkleefaures  Zinn.  ßasZinn  wird  in  oerWärmd 
von  der  Sauerkleeföure  erft  fchwärzlicht,  dann  über- 
zieht es  fich  mit  einem  grauen  Pulver,  es  entwickelt 
fich  Wafferftoffgas ,  und  löfet  fich  Zinn  auf.  Die  Auf- 
löfung  hat  einen  herben  Gefchmack ,  Und  liefert  beim 
langfamen  Verdunften  frismatifche  Kriftalle ;  beim 
fchnellern  Verduiiften  aber  eine  hornähnliche  Maffe. 
Auch  das  Zinnoxyd  löfet  fich  leicht  in  Sauerkleefaure 
auf.  Beide  Auflegungen  enthalten  einen  gTofsen  üeber- 
fchufs von  Säufe. 

Sauerkleefaure  Zirkonerde.  Die  falzfanre  Zirkon- 

erde  wird  niedergefchlagen ,  wenn  man  eine  AuÜöfnng 
V0n  Sauerkleefaure  h,ineinuöpfelt;  tfefer  Niederfchlag 

III.  B.  Z  Abtheil,  O  O  ift 
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.  ift  wahrfcheinlich  rauerkleefaure  Zirkonerde  ,  ;ift  aber 
.  *ur  Zeit  noch  nicht  näher  geprüft  worden. 

Sauerknöterich.      Polygonum    amphibium.  L. 

Eine  Pflanze  der  ftten  Kl.  mitikrautartigem  Stengel,  fünf 
,  Staubfäden,  gewöhnlich  zwei  Stanbwegen,  eiförmi- 
ger Aehre  und  glatten  »  langftieiigen  Blättern.  Diefet 
Kraut  wächft  mit  perennirender  Wurzel  häufig  in  Tei- 
chen und  liehenden  Graben,  und  blüht  im  Juniua  und 
Julius  roth. 

Die  ei -lanzettförmigen ,  fein  fägeartig  gezähnten 
Blätter  (Folia  Perßcariae  acidae)  befitzen  einen 
herben  fäuerlichen  Gefchmack ,  und  wurden  von  den 
Alten  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Sauerftoff.    Oxygenium  oder  faure  erzeugender 

'  Grundftoff.  Den  reinen  Sauerftoff  kann  man  nicht 
anders  als  im  gasförmigen  Zuftande  darftellen;  diejeni- 
gen Naturforfcher,  welche  keinen  Wärmeftoff  ftatuiren, 
halten  das  S  auer  ft  o  f  f  ga  s  für  den  reinen  Sauerftoff 
lelbft ;  andere  halten  es  für  eine  Verbindung  von  Sau- 
erftoff und  Wärmeftoff.  Der  Sauerftoff  felbft  ift  bis  jetzt 
noch  ein  unzerlegter  Stoff. 

Den  gasförmigen  Sauerftoff  kann  man  aus  feinen 

1  Verbindungen  durch  vier  Mittel  erhalten :  durch  die 
Einwirkung  der  Hitze,  des  Lichts,  durch  Säuren  und 
durch  Electricität.    ,  . 

Vermitteln  der  Hitze  erhält  man  das  SauerßoÄgaa 
vorzüglich  aus  fölchen  Metalloxyden ,  die  davon  einen 
Ueberflufs  enthalten  ,  oder  in  einer  höhern  Tempera- 

"  tur  den  Sauerftoff  leicht  fahren  laffen.  Füllt  man  z.  B. 
eine  irdene  oder  befchlagene  Retorte  mit  fchwarzen 
Manganoxyd  an,  küttet  an  den  Ketortenhals  eine  lange, 
an  dem  einen  Ende  aufwärts  gekrümmte  Röhre,  fetat 
die  «Retorte  dem  freien  Feuer  aus,  und  legt  das  auf- 
wärts gekrümmte  Ende  der  Röhre  unter  einen  Trich- 
ter der  pnevmatifcheu  Wanne/  fo  geht  anfangs  atrtto- 

'    J  fpb&rifche» 
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fphärifches  Gas  über;  fo  wie  aber  die  Retorte  zu  glü- 
hen anfängt,  entwickelt  Geh  das  Sauerftoffgas ,  das 
man  in  mit  Waffer  gefüllten  Flafchen ,  gläfernen  Glo- 
cken etc.  auffangen  kann.  Man  fährt  mit  dem  Glü- 
hen fo  lange  fort ,  als  fich  noch  Sauerftoffgas  entwi- 
ckelt. Nach  beendigter  Operation  findet  man,  dafs 
das  in  der  Retorte  befindliche  Manganoxyd  feine 
fchwarze  Farbe  verloren  hat,  und  in  den  Zuftand  ei- 
nes Oxyduls  zurückgekehrt  iß,  wenn  man  das  Glühen 
lange  genug  fortfetzte.  Man  erhält  aber  aus  dem  Man- 
ganoxyd kein  ganz  reines  Sauerftoffgas  ;  indeffen  ift  es 
doch  zu  vielen  Verfuchen  brauchbar. 

Setzt  man  das  rothe  Queckülberoxvd  in  einer  Re- 
torte, die  mit  dem  pnevmatifchen  Apparate  verbun- 
den ift,  der  Glühhitze  aus,  fo  giebt  es  feinen  ganzen 
Sauerftoffgehalt  von  fich,  und  wird  wieder  zu  metalli- 
fchen  Queckfilber,  f.  S.  378,  und  B.  1.  S.  263.  Die- 
fes  Sauerftoffgas  ift  viel  reiner.  —  Auch  bei  dem  Glü- 
hen des  Salpeters  und  anderer  falpeterfauren  Salze  ent- 
wickelt fich  Sauerftoffgas.  Am  reinften  aber  erhält  man 
es,  wenn  man  das  überoxydirtfalzfaure  Kali  in  einer 
gläfernen,  mit  dem  pnevmatifchen  Apparate  verbun- 
denen Retorte  glühen  läfst.  Der  Rückftand  ift  gemei- 
nes falzfaures  Kali. 

Wenn  man  eine  lebende  Fflanfce  unter  eine  mit 
Waffer  angefüllte  gläferne  Retorte  bringt,  und  dem 
Sonnenlichte  ausfetzt,  fo  lieht  man  bald  auf  der  Ober* 
fläche  der  Blätter  und  des  Stengels  kleine  Bläschen  ent- 
liehen, die  fich  erheben,  und  auf  der  Oberfläche  des 
Waffers  zerplatzen.  Nach  und  nach  fammelt  fich  eine 
bedeutende  Menge  Gas ,  und  treibt  das  Waffer  aus  der 
Glocke.  Diefes  Gas  verhält  fich  wie  ein  ziemlich  rei- 
nes Sauerftoffgas.  —  Setzt  man  mit  oxydirter  Salaftu- 
te  gefchwängertes  Waffer  dem  Einfluß  des  Sonnen- 

Oo  ft  lichtes 
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licbtd  aus ,  To  entbindet  fich  ebenfalls  ein  reines  Sauer- 
ftoßgas, und  das  Waffer  wird  zur  gemeinen  Salzfäure. 

Erwärmt  man  gepulvertes  fchwarzes  Manganoxyd 
mit  Schwefelfäure ,  fo  entwickelt  fich  auch  daraus 
Sauerftoßgas. 

Endlich  erhält  man  Sauerftoßgas,  wenn  man  das 
Waffer  dem  Einflufs  der  galvanifcben  Electric itat  aus- 
fetzt, am  poßtiven  Pole  entwickelt  fich  Sauerftoßgas, 
während  am  negativen  Waflerftoffgas  frei  wird ,  f. 
\  Waffer. 

Das  reine  Sauerftoßgas  ift  völlig  geruchlos ,  und 
das  fpecififche  Gewicht  deffelben  ift  nach  Kirwan 
0,00135,  das  des  WalTers  gleich  1,00000  gefetzt.    E9  ift 
alfo  74omaI  leichter  als  ein  gleiches  Volumen  Waffer. 
'  '  Zu  dem  atmofphärifcheri  Gas  verhält  fich  das  Tpecifi- 

1  fche  Gewicht  des  Sauerftoßgas  wie  iio3  zu  1000.  Bei 
einem  Barometerftände  von  36  Zoll  eijglifch  und  einer 

*  Temperatur  vön  6o°  Fahrenh.  fand  Kirwan  das  Ge- 
wicht von  100  engl.  Kübikzoll  atmofpharifchen  Gas  51 
Gran ;  das  von   100  Kubikz.  Sauerftoßgas  34  Gran. 

'  Davy  giebt  e*  35,06  Gran,  engl.  an. 

Nach  B ri  f  f  on  verhält  fich  das  Gewicht  desSauer- 
floßgas  zu  dem  Gewichte  des  atmofphärifcben  Gas  wie 
1339  zu  1332  ;  öler  Hubik^oll  diefes  Gas  wiegt  bei  23  pa- 
rifer  Zoll  Barometerhöhe  und  io°  Temperatur  Reaum* 
0,5  Grad,  franz.  Maafs  und  Gewicht;  Lavoifier 
fand  diefes  Gewicht  gleich  0,50694;  demnach  würde 
ein  berliner  Duodezimal-Kubikzoll  Sauerftoßgas  0,4015 

-  Gran  deutfches  Medicinalgewicht  wiegen* 

AUeVerbrennungsproceffe  gehen  in  dem  Sauerftoß- 
gas mit  einem  weit  glänzenderen  Lichte,  und  einer 
gTofseren  Wärmeentwickelung,  aber  auch  in  einer  weit 
kürzeren  Zeit  vor  fich  als  im  atraofphärifchen  Gas.  Ein 
•  noch  glimmender  Holzfpan  entzündet  fich,  in  diefes 
Gas  getaucht,  mit  heller  Flamme,  Zunder  und  Kohlen 
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verbrennen  darinne  ebenfalls  mit  Flamme.  Eine  Stahl- 
feder, die  man  zugefpitzt ,  und  an  deren  Ende  man 
ein  Meines  Stückchen  glimmenden  Schwamm  befefti- 
get  hat,  verbrennt  im  Sauerftoffgas  mit  einem  fchönen 
Lichte,  vielen  Funken  werfen,  und  fchmilzt  zuKügel- 
chen  ,  die  Geh  wie  Eifenoxydul  verhalten.  Brennen- 
der Phosphor  verbrennt  im  Sauerftoffgas  mit  einem 
hellen  Lichte,  welches  die  Augen  verblendet. 

Das  Sauerftoffgas  ift  eine  weltliche  Bedingung 
zur  Unterhaltung  des  thierifchen  Lebens,  f.  Athmen, 
daher  hat  man  es  fonft  auch  Lebens  luft  genennt. 

Dct  Sauerdoff  febeint  eine  gröfsere  Menge  Wärme- 
ffoff  zu  enthalten ,  als  irgend  eine  andere  Subftanz,  der 
bei  dem  Verbrennen  frei  wird,  während  der  brennba- 
re Körper  Geh  mit  dem  Sauerftoff  verbindet. 

Der  Sauerftoff  ift  wohl  unftreitig  einer  der  in  der 
Natur  ara  häufigften  verbreiteten  Stoffe,  und  faft  bei 
jedem  chemifchen  Procefs  tritt  er  mit  auf.  Er  macht 
einen  vorzüglichen  Beftandtheil  des  atmofphäri- 
fchen  Gas  aus  w.  f.  hundert  Theile  deflelben  ent- 
halten immer  21  bis  22  Theile  Saue rftolTgae ,  dem  Vo- 
lum nach.  Sonft  gab.  man  das  Verhältnifs  deffelben  in 
der  atmofphärifchen  Luft  gröfser  an,  und  glaubte  auch 
dafs  es  fehr  abwechfele,  woran  aber  die  Unvollkom- 
menheit  der  Inftrumente  und  des  fonftigen  Verfahrens 
diefe  Luft  zu  analyfiren  Urfache  war.  Jetzt  weift 
man,  dafs  das  Verhältnifs  fehr  conftant  ift,  und  die 
oben  angegebene  Menge  nicht  überßeigt,. 

Der  Sauerftoff  ift  auch  im  Waffer  (w.  f.)  in 
grofser  Menge  vorhanden,  und  geht  überhaupt  mit 
einer  grofsen  Menge  Sub Ranzen  Verbindungen  ein. 
Die  beiden  Ei genfe haften  ,  welche  vorzüglich  den  Sau- 
er ftoff  charakterifiren  find :  1)  dafe  er  Geb  mit  den  brenn* 
baren  Körpern  verbindet ,  und  dafs  fie  dadurch  ihre 
Brennbaikeit  verlieren;  s)  dafs  er  mehreren  der  Verbin- 
dungen 
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düngen»  in  die  er  eingeht,  die  Eigen fchaften  einer 
Säure  ertbeiit.  Def&halb  hat  man  ihn  auch  Sauerfloff 
genannt.  An  und  für  ßch  felbft  befitzt  der  Sauer  Hoff 
durchaus  keine  Eigtnfchaften  eineT  Säure. 

Diejenigen  einfachen,  d.  h.  bis  jetzt  noch  unzer- 
legten  brennbaren  Körper,  mit  welchen  fich  derSauer- 
lloff  verbindet,  und  die  merkwürdigßen  Verbindungen 
giebt,  Gnd:  der  Waflerftoff,  der  Rohlenftoff,  der 
Schwefel,  der  Phosphor,  die  metallifchen  Subftanzen 
und  der  Sückftoff.  Von  den  Eigenfchaften  diefer  Ver- 
bindungen ift  in  den  einzelnen  Artikeln  gehandelt 
vrorden. 

Schon  Mayow,  der  hundert  Jahre  vor  L  a  v  o  i- 
fi er  lebte,  kannte  das  Sauerftoft'gas  und  ahnete  den 
Sauer  Ruft'  in  mehreren  Verbindungen ;  allein  feine  Zeit- 
gen oflen ,  fo  wie  auch  feine  Nachfolger,  legten  kein 
befonderes  Gewicht  auf  Mayov's  Entdeckungen. 
Man  betrachtet  daher  Prieftley'n,  der  das  Sauer- 
Itoftgas  am  1  Auguft  1774  entdeckte,  und  die  Aufmerk  - 
famkeit  der  Chemiker  darauf  lenkte,  als  den  eigentli- 
chen Entdecker.    Er  nannte  es ,  den  damahligen  Be- 
griffen gern afs,  dephlogiftifir te  Luft.    Ein  Jahr 
fpäter  darauf  entdeckte  auch  Scheele   diefes  Gas» 
ohne  etwas  von  Prieftley's  Entdeckung  zu  willen, 
und  nannte  es  Feuerluft.    Condorcet  ertheilte 
ihm  den  Namen  Lebensluft.    Da  diefes  Gas  wirk- 
lich zu  den  wichtigftenchemifchen  Entdeckungen,  und 
vorzüglich  zur  Begründung  des  neuen  lavoifier- 
fchen  Syftems  Gelegenheit  gegeben  hat,  fo  nannte 
iGirtaner  den  1  AuguA  1774  den  Geburtstag  der  in- 
tiphlogilUfchen  Chemie,  Der  Name  S auerf tof fga 3 
oder  Saure  erzeugendes  G  a  ?,  Gaz  oxyginerührt 
von  Lavoifier  her,  der  diefes  Gas  fo  nannte,  weil 
er  eine  grofse  Anzahl  Subftauzea  durch  Verbindung 
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mit  der  ponderabein  Grundlage  diefes  Gas  in  Säuren 
verwandeln  konnte. 

Sauertamarinde.  Tamarindus  indica  L.  Einüber. 
aua  fchöner  Baum  ans  der  dritten  Kl. ,  mit  einem  auf- 
rechten ,  dicken,  fich  in  viele  Aefte  thcilenden  Stamm. 
Sein  Holz  ift  hart  und  fchwer.  Die  Blätter  find  gefie- 
dert, liehen  wech (eis weife,  find  5  Zoll  lang;  die  Blätt- 
chen länglicht,  ßompf  zugefpitat,  glatt,  klein,  ge- 
genüberftehend,  und  lebhaft  grün.  Die  Blumentrau- 
ben find  fchlaf,  herabhängend,  und  die  Blnmen  von 
der  Länge  der  Blätter.  Sie  find  wohlriechend,  die  Kel- 
che gelb  ,  die  Kronen  gelb ,  mit  rothen  Adern  durch- 
zogen. Die  Frucht  wechfelt  mannichfahig  ab;  bald 
ift  fie  gerade,  bald  einwSrts  gekrümmt;  wenn  fie  ei- 
nen Sarren  enthält,  ift  fie  mehr  rundlich,  enthält  fie 
aber  2,  3,  oder  4,  fo  ift  fie  zwifchen  den  Felben  mehr 
»ufammengezogen.  Die  aufsere  Rinde  ift  bei  reifen 
Früchten  fuchsbraun,  bei  unreifen  aber  grün.  Das 
Vaterland  diefes  Banmee  ift  Oft-  und  Well  -  Indien. 
(Abbild.  Blackwell  tab.  ao\.)  ^ 

Von  diefem  Baume  flammen  die  Tamarinden 
oder  Tamarindenfrüchte  (fruttus  tamarindo- 
Tuni)  ab.  Diefe  beliehen  eigentlich  aus  Hülfen  ,  wel- 
che eine  doppelte  Schaale  haben,  eine  aufsere,  die 
dünne  und  zerbrechlich  ,  und  eine  innere ,  die  häutig 
ift.  Zwifchen  diefen  find  zwei»  bis  vier  »bgetheilte  Fä- 
cher, «nd  in  einem  Jeden  derfelben  liegt  ein  harter, 
glänzender,  geibbranner  Kern,  m  einer  weichen ,  mit 
Fafern  durchwebten  Subftanz ,  die  gewöhnlich  ein  et- 
was trocknes ,  fchwärzliehtes  Aniehen,  und  einen 
mehr  oder  weniger  (euren  Gefchmack  be/itzt,  biswei- 
len aber  auch  rothbraun  iß,  und  füfsfäuerlich  fchmeckt. 
Im  Handekerhalten  wir  diefes  Mark  mit  den  Samen 
und  Fafern  vermengt,  ohne  die  aufsere  Schaale  und 
zerqnetfcht  in  eine  Mafle  gedrückt»  welche  Vorberei- 
tung 
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.  iung  an  Ort  und  Stelle  in  kupfernen  Gefäfsen  gefche- 
hen  fori,  daher  auch  die  Tamarinden  oft  etwas  knpf er- 
hall ig  find,  und  ein  hineingedecktes  blankes  MelTer 
verkupfern,  oder  wenn  man  ße  einäfchert,  und  die 
Afche  mit  Aetzammoniakgeifl  digerirt,  diefen  blau  fär- 
ben. Indexen  erhält  man  fehr  oft  auch  kupferfreie 
reine  Tamarinden.  Ich  habe  auch  einige  Male  aus  Eng- 
land die  Tamarinden  noch  in  ganzen  oder  fehr  wenig 
gedrückten  Hülfen  erhalten,  welche  ganz  kupferfrei 
waren,  und  einen  lieblichen  füfcföuerlichen  Gefchmack 
befafsen.  Diefe  Früchte  waren  ganz  frifch,  und  mufs- 
ten  noch,  keine  Veränderung  erlitten  haben,  denn  die 
gelegten  Kerne  giengen  auf,  und  die  jungen  Pflanzen 
kamen  im  Gewächahaufe  gut  fort. 

Die  Einwohner  pflegen  den  Tamarindenbanm  in 
zwei  Arten  einzuteilen,  in  den  fufsen  und  in  den 
herben ,  nach  dem  Gefchmacke  der  Früchte.  Da  fich 
aber  zwifchen  beiden  Bäumen  kein  wefentlicher  Un- 
ter fchied  entdecken  läfst,  fo  find  die  Bäume  entweder 
Spielarten,  oder  die  Verfchiedenheit  dea  Bodens  hat 
Einflufs  auf  die  Früchte.  Die  Amerikaner  fchätzen  die 
Tamarinden  ausserordentlich,  und  geniefaen  fie  im 
reifen  Zuftande  in  grofaer  Menge,  ohne  Unbequemlich- 
keit oder  Jfacbtbeü  davon  zu  fpüren.  J  a  c  q  u  i  n  (ah 
fogar,  dafs  die  unreifen  kerben  Früchte  mit  Appeüt  von 
ihnen  gen  offen  wurden, 

Aua  den  Tamarinden  fruchten  bereitet  man  das 
reine  Tamarindenmark  (Pulpa  tamarindorum) 
auf  folgende  Art;  eine  beliebige  Menge  Tamarinden 
werden  mit  wenig  WaiTer  in  einem  zinnernen  oder  bef- 
fer  fteinzeuchnen  Gefafse  weich  gekocht,  und  die  brei- 
artige Made  durch  ein  grobes  Haara eb  gerieben.  Den 
Rückftand  behandelt  man  wieder  fo,  und  wiederholt 

•  diefe  Arbeit,  bis  auf  dein  Siebe  blofs  die  Kerne  und 
häutigen  Tneile  »urü«k  Und.   SämmtUchen  durchs 

riebe- 
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riebenen  BTei  kocht  man  nun  bei  gelindem  Feuer  un- 
ter beftändigem  Umrühren  zu  einem  dicken  Mufs  ein, 
und  fetzt  anf  jedes  Pfund  deffelben  2  Unzen  weifsen 
Zucker,  und  hebt  es  in  einer  Aeinernen  Buchte  auf. 

Vauquelin  und  früher  t\  emmier  haben  die 
Tamarindenfrüchte  einer  chemifchen  Unterfuchung  un- 
terworfen. Drr  erftere  fand  als  Beftandtheile  derfelben; 
Weinfteinrahm ,  Gummi,  Zucker ,  eine  gallertartige 
Subftanz,  Zitronen  Diure,  Aepfelfäure ,  Weinfteinßure, 
Satzmehl  und  Waffer.  Der  zweite  fand  aber,  dafs  die 
freie  Säure  in  den  Tamarinden  vorzüglich  Weinftein- 
fäure  war. 

Die  Tamarindenfrüchte  find  ein  noch  fehr  ge- 
fchätztcs  Arzneimittel,  das  aber  vielleicht  durch  unfer 
Pflaumenmus ,  wenn  folches  mit  WeinfteinfäuTe, 
Weinfteinrahm  und  Zucker  verfetzt  würde,  entbehr- 
lich gemacht  werden  könnte, 

Sauerteig.  Fermentum,  Ein  gShrender  Teig  von 
Roggenmehle,  deflen  man  fich  zuweilen,  mit  Senf- 
mehle vermengt ,  zur  Bereitung  der  Senfumfchläge  be- 
dient. Wenn  die  Matte  zu  dick  wird ,  fe  verfetzt  man 
fie  mit  etwa«  Eilig. 

Sauerzitrone.  Citrus  medica  L.  Ein  in  die  iß  KL 
gehörender  Baum ,  der  eine  Höhe  von  etwa  ß  Fufs  er- 
reicht, aufrecht  ift,  und  lange  surückgebogene  Aefte 
hau  Die  Blätter  find  länglicht ♦  eiförmig,  abwedelnd, 
etwas  fcgeartig  gezahnt,  glänzend,  bleicbgrün  und  die 
Blattfticle  linienformig.  Die  Blumen  find  weifs,  äufserft  ' 
wohlriechend  v  und  flehen  fad  an  der  Spitze  der 
Zweige.  Der  Kelch  ift  fünftheilig,  die  Krone  fünf- 
blätterig. 

Das  Vaterland  dleres  Baumes  ift  Afien  ,  Pcrfien, 
Portngall,  Spanien,  Italien,  das  wärmere  Frankreich 
und  Sicilien.  Bei  uns  wird  er  häufig  in  den  Gewächs- 
häufern  gehalten.   (Abbild.  Black  w  eil  Tab.  496). 

Von 
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Von  diefem  Baume  kommen  die  bekannten  Früch- 
te die  Zitronen  {Citri  mala  feu  fructus  citri)  in 
Handel.  Gewöhnlich  kommen  zwei  Abarten  vor,  die 
eigentliche  Zitrone  und  die  Liraonien.  Letztere 
find  kleiner,  länglichter,  haben  eine  dünnere,  weni- 
ger geruchvolle  Schale,  aber  ein  weit  faftigeres  Fleilcb, 
und  find  mit  einem  weit  faurern  Saft  angefüllt,  als  die 
Zitronen,  deren  dicke  Schaale  hingegen  mehr,  und 
Ton  einem  feinern  ätherifchen  Oele  enthält.  Letztere 
kommen  häufiger  nach  Deutfchland  und  werden  un- 
reif abgenommen  ,  wenn  fie  verfchickt  werden,  von 
den  Limonien  hingegen  kömmt  mehr  der  ausgepreiste 
Saft  (Saccus  limonum)  und  das  ätherifche  Oel 
im  Handel  vor. 

Der  Limonienfaft  ift  zwar  weniger  angenehm  als 
der  Zitronenfaft,  aber  weit  faurer.  Er  enthält  auch 
viele  fchleimigte  Theile,  und  ift  dem  Verderben  fehr 
ausgeätzt,  wodurch  er  bitter  wird,  und  feine  Säure 
verlieh«.  Die  belle  Methode  ihn  zu  conferviren,  ift 
die,  dafs  man  ihn  in  Janghalßgte  Glasbouteillen  füllt, 
diefe  in  einen  Keflel  Wafler  fetzt,  das  Wafler  zum 
Kochen  bringt,  und  die  FJafchen  darinne  15  Minuten 
lang  ftehen  läfst ,  dann  herausnimmt,  die  Oberfläche 
des  Safts  einer  jedeu  Flafche  mit  ein  wenig  Provencer- 
öl  bedeckt,  dann  die  Flafchen  gut  verkorkt,  verpicht, 
und  im  Keller  aufhebt,  ,  Auf  diefe  Art  läfst  fich  der 
Saft  fehr  lange  aufheben  ohne  zu  verderben.  —  Der 
vorzüglichfte  Beftandtheil  des  .  Zitronen  -  und  Limo- 
nien-Safts  ift  eine  eigen thümliche  Säure,  f.  Zitro- 
»enfäure. 

Von  den  Zitronenschalen  (Cortice*  Citri) 
fchneidetman  die  gelbe  Rinde  (Flavedo  cortienm 
titri)  von  dem  darunter  liegenden  weifsen  fchwarn- 
migeu  und  unfehmackhaften  Theile  (Albedo  corticum 
titri)  ab.    Der  gelbe  Theil  ift  fehr  wohlriechend  und  ent- 

*     *  *  •  * 
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hält  In  kleinen  Zellen  eine  Menge  eines  fehr  wohlrie- 
chenden iitherifchen  Ods  ,  welches  in  Italien  durch 
eine  Art  von  Aus  prellen  daraus  erhalten  wird,  und  un- 
ter dem  Namen  Cedroöl  (Oglio ,  Effenza  di  Cedro. 
Oleum,  Ejfeittia  de  Cedro)  in  Handel  kömmt.  Es 
ift  weifs  oder  gelblicht  und  riecht  höchft  angenehm, 
allein  es  ift  gemeiniglich  mit  Alkohol  vermifcht.  Das 
.  durch  Debellation  gewonnene  Zitronenbl  taugt  nichts, 
und  beßtzt  einen  bittern,  harzigen  Gefchmack. 

Auf  eine  andere  Art  zieht  man  das  Oel  aus  der  Zi- 
tronen fahaie,  indem  man  Stücken  harten  Zuckers  auf 
die  Rinde  frifcher  Zitronen  reibt ,  wodurch  die  Zellen 
zcTriflen  werden,  und  (ich  das  Od  in  den  Zucker  zieht. 
Solchen  Oelzucker  pflegt  m-n  in,  mit  Waller  verdünn- 
ten Zitronenfafte  aufzulöTen,  auch  wohl  etwas  Wein 
hinzuzufetzen ,  woraus  die  Limonade  (Limonada) 
entlieht.  Verfetzt  man  den  mit  Zitronen  abgeriebenen 
Zucker  mit  Weinfteinfaure,  To  entfteht  daraus  das  Limo- 
nadenpulver. Gewöhnlich  nimmt  man  auf  1  Unze 
Zucker  eine  Drachme  Weinfteinfaure. 

Der  Punfch  ift  eine  Art  geiftiger  Limonade,  und 
mehr  Getränke  des  Luxus  als  arzneiliches  Bedürfnifs. 
Man  bereitet  ihn  fehr  gut,  wenn  man  auf  den  aus- 
gepreßten Saft  von  zwölf  fähigen  Zitronen ,  s  Pfund 
weifsen  Zucker  nimmt ,  auf  die  man  das  Gelbe  von  3 
oder  4  Zitronen  abreibt,  dazu  3  Maafs  heifsen  Theo 
und  ein  Maafs  guten  Arak  giefst. 

Von  den  arzneilichen  Zufammenfetzungen  kennt 
man  noch  dasRiverifche  Tränkchen  (Potio  Ri- 
veri  feu  Mixtum  Riveri)%  aus  einem  Scrupel  gerei- 
nigter Potafche  und  einem  Efslöffel  voll  Zitronenfaft 
jaufam mengefetzt;  und  während  des  Aufbraufens  ein- 
genommen. 

Ehemals  wurde  auch  der  Zitronenfaft  mit  Kali 
neutralifirt,  wozu  man  das  aus  der  Afche  des  verbrann- 
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ten  Wermuthkrautes  gezogene  Kali  nahm,  die  Auflö- 
fang  zur  Trockne  verdunftet,  uod  als  zitronen  fau- 
re  S  Wermuthf  alz  ( (Sal  abfinthii  ci trat  um )  ala 
Arzneimittel  gebraucht.  Diefea  Salz  ift  ein  unreines 
ziuonenfaurea  Kali,  und  nicht  mehr  im  Gebrauche. 
Eben  To  wenig  braucht  man  jetzt  die  mit  Zitronen- 
faft  gcfättigten  Krcbaaugcn,  Aufterlrha- 
len  u.  d.  gl.  (Oculi  feu  lapitfes  cancrorum  eitratu 
Conohae  citratae). 

Zu  verfchiedenen  Aufgüflen  und  Dekokten  bedie- 
net man  Pich  anftatt  der  frifcben  Zitron eufchaten  der 
getrockneten ,  die  auch  im  Handel  vorkommen ,  aber 
fehr  viel  von  ihrem  Gerüche  verloren  haben. 

Von  einer  Abart  dickfchiliger  Zitronen  von  unge- 
meiner Gröfee  und  Fleuch,  die  man  Zitronaten 
nennt,  kömmt  der  im  Handel  mit  Zucker  eingemachte 
Zitronat  oder  S u k a  d e  ( Coro  Citri.  Confectio 
camis  citri.  Suecata.  Citronata).  Er  mufs  inwendig 
hell  und  durchfichtig,  oben  mit  einer  dunkelgrünen 
Rinde  bedeckt,  faftig  und  ohne  alle  fchwarze  Flecken 
feyn.  Er  kömmt  vorzüglich  aua  Frankreich  und 
Italien. 

Die  Zitronenkerne  {Semina  Citri) ,  die  eine 
widrige  Bitterkeit  haben,  waren  fonft  ebenfalls  of- 
ficinell. 

Saukaftanien,  Kaftenerdknoten. 

Saukraut,  f.  Schwarzbilfen  ,  Schwarznachtfchat- 

ten,  auch  Belladonnafchlafbeere  und  Vier- 

blatteinbeer. 
Sanickel,  f.  Wundfanickel. 
Saurach,  f.  Berberitzfauerdorn. 
Saxifraga  granulata  L.,  £  Rörnerwurzfteinbrech. 
Scabiofa  arvenfis  L.t  f.  Ackerfcabiofe. 
Scabiofa  fueeifa  L. ,  f.  Abbifsfcabiofe. 

Scam- 
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Scammoniam,  f.  Skammoniumwinde. 
Scandix  auftralis  L.,  f.  Italienerkörbel. 
Scandix  Cerefolium  L, ,  f.  Gartenkörbel. 
Scandix  odorata  L.  ,  £  Riechkörbel. 
Scandix  Pecten  L.,  f .  Nadelkörbel* 
Scarabaeus  Melolontha  L.,  £  Maikäfer, 
Scariola,  f.  Zaunlattig. 

Schachtkohlgliedereicfc  Cucubalus  Behen  L< 
Ein  etwa  2  Fufe  hohe«  Kraut,  mit  pereonlrender  Wur- 
zel, kugelichten,  aderigen,  netzförmigen  Blümendecken 
und  ziemlich  nackten  Blumenkronen  j  es  blüht  im  Mai 
und  Juni  purpurröthlich.  Es  wächft  an  den  Schachten 
der  FiÖtzgöbirg«  fehr  häufig.  Die  Wurzel  {Radix 
behen  album)  war  vormals  officinell. 

Schaf.  Ovis  Aries  U  Von  diefeth  Hausthiere  itt  der 
Talg  (Sevürri  ovinuni  feu  vervicinum)  officineU.  Er 
ift  weirser  und  härter  als  der  der  andern  Thiere ,  hält 
fich  länger  ohne  ranzigt  zu  werden,  und  wird  daher 
vorzugsweife  zu  Salben  und  Pflaftern  gebraucht. 

Schafainpfer.  Rurnex  acctofella.  L.  DiV  faüerfte 
unter  den  Ampferarten,  die  daher  auch  vorzüglich  zur 
Bereitung  des  Sauerkleefalzes  (w.  f.)  gebraucht  wird. 

Schafgarbe.    Achilleä  Millefolium  L4    Eine  fehr  ge- 
meine Pflanz«*  der  19  KL*  die  auf  Äcker-  und  Wie- 
fenrändern  häufig  fleht,  und  vom  Juni  an  bis  in  den 
Späthherbft  weife  oder  hellröthlich  blüht.  Die  Blumen 
find  zufammengefetzt,  und  flehen  auf  einem  aufrech- 
ten eckig  geflreiften  ,   etwas  Tauhen  Stengel,  der  fich 
oben  in  der  Spitze  in  vermiedene  Nebenftiele abtheilt, 
auf  welchen  die  kleinen  Blumen  fitzen,  fo  dafs  fie  ei- 
nen flachen  Straub  bilden,  der  Aehnlichkeit  mit  ei- 
nem Biumenfchirme  hat.  Die  Blätter  find  doppelt  ge* 
Aedert,  und  feinzerfchnitten ,  und  fitzen  abwechfelnd 
am  Stengel. 

Das 
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Das  Kraut  '(Herba  Mille folii)  hat  einen  fcb  wa- 
chen, eigen thümlichen  Geruch  und  bitterlichen  adßrin- 
girenden  Gefchmack;  es  werden  gewöhnlich  die  blü- 
henden Kraut  fpitzen  (  Summitates  millefolii )  ein- 
gefammelt,  die  einen  angenehmem  aromatifchen  Geruch, 
und  ftärkem  hitzgern  Gefchmack  befitzen.  Die  Blu- 
men geben  bei  der  Deftillation  eine  geringe  Menge  ei- 
nes fehr  kräftigen  deßillirten  Oela  %  deflen  Menge  und 
Farbe  aber  immer  fehr  verfchieden  auefällt,  und  bald 
grünlicht,  gel  blicht  oder  blau  ift.  (Abbild.  Zorn  pl. 
med*,  tob.  zq.) 

Saigern ,  f.  unter  Erzen.   B.  I.  S.  8*7  ff. 
Schakarille,  f.  Kaskarillkroton. 
Scharbockgauchblume,     Cardamine  amara  L. 

Eine  Pflanze  der  15  Kl.  mit  gefiederten  Blättern  und 
Ausläufern  aus  den  übern  Blattwinkeln.  Die  Wurzel 
perennirt.  Die  Pflanze  wächß  in  den  Wäldern  nördli- 
cher Gegenden  und  blüht  im  Mai.  Das  Kraut 
{Herb.  Car  damin  es  amarae)  wurde  von  den  Alten  im 
frifchen  Zuftande  als  ein  wirkfames  Mittel  gegen  dea 
Scharbock  gebraucht. 

Scharbockhahnenfufs.  Ranunculus  Ficaria  Lm 
Diefe  Hahnenfufsart  unterfcheidet  fich  von  den  andern 
durch  ihre  unzertheilten,  herzförmigen,  eckigen,  gediel- 
ten Blatter,  einblüthigen  Stengel  und  dreiblättrige  Blu- 
mendecke« Sie  blüht  mit  glänzend  gelben  Blumen  vom 
März  bis  April,  und  wächft  mit  perennirender  Wurzel 
häufig  auf  naffen  Wiefen  im  Schatten.  (  Abbild.  Zora 
pl.  med.  tab.66). 

Die  Wurzeln  (Rad.  Chelidonii l  major is)  be fle- 
hen ans  zylindrifchen ,  zollgrofsen ,  weifsen  Knollen9 
die  bündelweife  durch  dünne  Fafern  zufammenhängen. 
Sie  find  jetzt  nicht  mehr  officinelh 

Scharfftengelmonarde.  Monarda  didyma  L. 
Eiße  FÜanze  der  2  KhuTe  mit  Blumen,  die  zu  Blumen- 

köpfen 
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köpfen  vereinigt  find,  oft  zwei  kurze  und  zwei  lange 
Staubfäden  enthalten,  und  mit  einem  fcharfkantigea 
Stengel  verfehen  find.  Die  Pflanze  ift  in  Virginien, 
Penfilvanien ,  Neuyork  und  Canada  einheimifch,  und 
blüht  bei  uns  in  den  Gärten.  (Abbild.  Zorn  pl.  med. 
tob.  ß49).  ■  • 

Di«  fehr  wohlriechenden  und  bitterfchrüeckenden 
lanzettförmigen ,  fageartig  gezähnten  Blätter  (  Folia 
Monardae)  waren  fonft  oificinell. 

Scharlach,  gemeiner,  £  Muskatellerfalbei,  auch 
Scharlachfalbei 

Scharlachbeere,  f.  Kerinesfchildlaus. 

Scharlacliflechte.  Liehen  coeeiferus*  L.  Eine  be- 
chertragende Flechte,  mit  einfachen,  ganz  glait räu- 
digen Blättern,  zylindrifchen  Stamme  und  fcharlach- 
rothen  Knöpfchen ,  welche  in  bergichten  Gegenden,  in 
Wäldern  am  Fufse  der  Bäume  wächft,  und  anftatt  dei 
Büchfcn  II  echte  oder  mit  derfelben  eingefammelt, 
ünd  als  Arzneimittel  gebraucht  wird.  Sie  ift  durch  die 
Ieländerflechte  fehr  entbehrlich  geworden,  und  auch 
fchon  faß  in  Vergeüenheit  gerathen.  (Abbild.  Zorn 
pl.  med.  tab.  49 0« 

Öcharlachhundsruthe.  Cynomorium  coccineum  L. 
Eine  Schmarotzerpflanze,  die  in  Italien,  auf  Maltha, 
und  Gozo,  Sicilien,  Jamaika  u.  a.  O.  wächft.  SiehaC 
einen  fch wammigen  Stengel,  und  zylindrifche  Biü- 
thenkätzchen. 

DieCe  Pflanze  fitzt*  ohne  eigene  Wurzel ,  an  den 
Wurzeln  der  Meergewächfe  feft ,  hat  einen  halben  Fufs 
bohen  Stengel,  ift  Fingerdick,  verfchieden  gewunden« 
und  ohne  alle  Aefte  und  Blätter ,  blofs  mit  Schuppen 
bedeckt.  Man  fämmelte  fonft  die  ganze  Pflanze  ein , 
und  hielt  fie  irriger  Weife  für  einen  Schwamm,  Und 
nannte  ueMaUhefeilchwamm  {Funsus  mclittnfu). 

Der 
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Der  Saft  de»  ganzen  Gewächfea  ift  bluthroth,  daher 
auch  die  trockne  Pflanze  dunkelroth  auafieht.  Einen 
Geruch  befitzt  fie  nicht,  wohl  aber  eiuen  zufammen- 
ziehenden  Gcfchmack.  Sie  ift  ein  fehr  entbehrliches 
Arzneimittel* 

ScharlachfalbeL  Salvia  Horminum  L.  DicTe  Sal- 
beiart  un ter [ch  ei  d e  t  (ich  von  andern  Arten  durch  ftumpfe 
gekerbte  Blätter  und  Deckblättchen,  wovon  die  oberen 
gröberen  unfruchtbar  und  farbig  find  ;  ein  etwa  Fufs- 
hohes  Krattt,  mit  perennirender  Wurzel.  Es  ift  in  Kan- 
älen, Apulien  und  Italien  einheimifch,  und 'blüht  in 
unfern  Gärten  im  Juli  und  Auguft  weifs  und  rüthlich. 
(Abbild.  Zorn  jl.  med.  tab.  1244)« 

Die  ßarkbehaarten  B  lä  tter  (Hb.  Hormini  vri) 
befitzen  einen  unangenehmen  bitterlichen  Gefchmaclc, 
und  wärÄri*  nebft  den  Samen  (Semen  Hormini) 
vormals  ofiicinel I. 

Scheidewaffer ,  f.  Salpeterfäure. 

Scheidung.  Separatio.  Im  weitern  Sinne  de§ 
Wort»  verlieht  man  darunter  überhaupt  die  Trennung 
mchrefer  Stoffe  von  einander,  vorzüglich  der  Metalle; 
im  engeren  Sinne  aber  verlieht  man  darunter  vorzüg- 
lich die  Trennung  dea  Goldea  vom  Silber,  f.  den  Ar- 
tikel Göid, 

Scheidetrichter*  Separätorium.  Ein  glafernea  Ge- 
fäfa,  welches  die  gröfate  Aehnlichkeit  mit  einem  Stech- 
heber hat«  Der  Bauch  dea  Gefäfses,  welcher  oben  ei- 
ne zu  verftopfende  Mündung  hat,  verengert  fich  unten 
in  eine  allmärrlig  dünnere  Röhre.  Man  bedienet  fich 
deflelben,  um  den  Aether,  oder  ätherifche  Oele  vom 
WalTet  abzuändern.    Eine  Abbild,  f.  Fig.  19. 

Schellkraut,  f.  Grofsfchöllkraut. 
Scherneckel,  f.  Wundfanikel. 

Schier- 
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Schierlingstannenfichte.  Pinus  americäna  L. 
Von  diefer  Fichtenart  Toll  der  in  England  gebräuchli- 
che kanadifcbe  B  a  1  f  a  m  abdämmen. 

Schiefspulver.  Das Schiefspulver  ift  eine  fehr  genaue 
Mengung  von  Kohle,  Schwefel  und  Salpeter.  Man 
nennt  ala  Erfinder  deflelben  einen  deutfehen  M$*ch, 
Barthold  Schwarz,  der  im  l^ten  Jahrhundert  ge* 
lebt  haL  Doch  foll  den  Indiern  das  Schiefspulver  und 
Feuergewehr  fchon  im  hohen  Altenlünne  bekannt  ge- 
wefen  feyn* 

De*  Salpeter,  der  zum  Schieten  beftimmt  i(t, 
mufs  Vöü  allen  fremdartigen  Salzen  und  Tonftigen  Un« 
reinigkeiten  wohl  befreiet  feyn.  Die  Kohle  mnfa  völ- 
lig ausgebrannt*  und  mit  Sorgfalt  bereitet  feyn.  Man 
sieht  die  Kohlen  weicher  Holzarten  den  aus  harten 
Hölzern  bereiteten  Vor.  Auch  mufs  der  Schwefel  rein 
feyn.  Der  Salpeter  macht  immer  den  gröfsten  Antheil 
der  Schwefel  den  kleinlleri  im  Schiefepulver  aus.  Das 
Verhältnils  des  Schwefels  fcheint  die  m elften  Abände* 
rungen  zuzulafTen,  ohne  dafs  dadurch  die  Güte  des 
Pulvers  leidet.  Man  hat  auch  Schiefspulver  ohne  al- 
len Schwefel  gemacht*  dann  aber  ift  es  poröfer,  hat 
keine  Fettigkeit,  und  zieht  zu  leicht  Sauer  Hoff  an. 

Das  Verhältnis  der  Ingredienzen  ift  verfchieden, 
nach  dem  Zweck ,  wozu  das  Pulver  gebraucht  werden 
foll.   id  England  befolgt  man  folgende  VcrhäitnuTe  < 

Schwächered  Kano-   Salpeter.  Schwef  e  L  Kohle, 

nenpulvef.      —  100  Th.  — 

Schwächeres  Mus- 
ketenpulver,     i—  io6  i  i — 
-Schwächeres  Pifto- 

lenpulver  *—  i00  -  — - 

Stärkeres  Kano-,, 


nenpulver  ■ —  100  -  *— 
Stärkeres  Muske-  - 

tenpulver  —  ioo  • 
Stärkeres  Piftolenp*  —  ioo  - 
-•  Uti  B.  a.  Abtheil. 


«6  Th. 

«5  Th. 

*8- 

—  4ö  - 

io  - 

-  »5  - 

20  - 

—  H  • 

*7 

»5- 

10  * 

—  «ä  • 

Ab 
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•  Als  das  vorsüglichQe  Verhältnis  glebt  Chtptal 
f. n  77  Theile  Salpeter,  9  Theile  Schwefel  uod  ^Koh- 
le ;  als  da»  am  gewöhnlich  den  befolgte  nennt  er  fol- 
gendes: 76  Theile  Salpeter,  12  Schwefel  und  12  Kohle. 

Die  Beftandtheile  des  Pulvers  werden  in  den  erfo- 
derlichen  Verbal  tniffen  abgewogen  ,  angefeuchtet,  und 
in  einem  Stampf  werk  der  Pulvermühle  hinläng» 
lieh  geftampft»  wobei  die  Maße  immer  etwas  benetzt 
werden  mufs,  dann  wird  es  durch  befondere  Sieb« 
gekörnt,  geglättet  und  getrocknet. 

Die  Wirkungen  des  Schiefspulvers  laflen  fich  auf 
den  Gasarten,  die  fich  entwickeln,  folgendermaafsen  er- 
klären: Bei  der  Berührung  mit  einem  entzündeten 
Körper  fängt  zuerft  der  mit  Kohle  gemifchte  Schwefel 
Feuer,  das  durch  die  zu  gleicher  Zeit  bewirkte  Zerfe- 
tzung des  Salpeters  äufserft  lebhaft  wird.  Die  Produ- 
cta der  Entzündung  find  kohlenftofflaures  Gas,  SrJck- 
ftoffgas »  gasförmige ,  fchwefeligte  Säure  und  wahr- 
scheinlich hydrothionfaures  Gas.  Diefe  Gasarten. 
\  welche  ßch  in  febr  bedeutender  Menge  entwickeln, 
treiben  jedes  Hindernifs  fort,  welches  fich  ihrer  Aus- 
dehnung entgegenfetzt»  Der  Rückftand  nach  dem  V  er- 
brenn enift  Kali,  welches  mit  einet  geringen  Menge  Koh- 
lenßofffäure  verbunden  iß,  etwas  fchwefelfaures  Kali 
und  eine  geringe  Menge  hydrothionfaures  Schwefelkali. 
Diefe Mifchung  zieht  Feuchtigkeit  an  und  zeffhefst. 

Man  kann  auch  aus  überoxydirt  falzfaurem  Kali, 
Schwefel  und  Kohle  ein  Schiefspulver  bereiten,  das 
noch  weit  heftiger  wirkt,  als  das  eben  abgehandelte; 
sber  nicht  blofs  die  Koftfpieligkeitdes  überoxydirtfala- 
fsuren  Salzes,  fondern  auch  die  leichte  Entzündlichkeit 
diefes  Pulvers,  das  fchon  durch  blofes  Reiben  Geh  ent- 
zündet, liehen  feiner  Anwendung  im  Grofeen  entgegen. 

Schief era  alba,  T.  Bieivveifs. 
Schülpech,  f.  Pech. 

Schild- 
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Schildampfer.  Rumex  feutatus  L.  Diefe  Ampferart 
hat  Zwitterblümchen.  Krönenblättchen,  ohne  Körnchen, 
und  herzförmig  fpondonartige  BlätteT.  Der  Stengel  ift  , 
mnd.  Das  Vaterland  diefer  Pflanze  ift  die  Schweitz  und 
Frankreich.  In  unfern  Gärten  wächft  fie  häufig,  und 
datiert  aus.  CAbbild.  Zorn  pl.  med.  tob.  99.) 

Die  faß  ganz  runden,  mit  einem  Stiele  v  er  f ebenen 
Blätter  (Hb.  Acetofae  rotundifoliae)  werden  im  fri- 
Ichen  Zußande  unter  die  Kräuterfiifte  gebraucht. 

Schinus  Molle  L.,  f.  Peruanermolle. 

Schlämmen,  f.  unter  Präpariren,  auch  unter  Er- 
zen ß.  I.  S.  791  ff. 

Schafapfel,  f.  Hagebuttenfchwamm. 

Schlafkraut,  f.  Schwarzbilfen. 

Schlafmohn.  Papaver  fomniferümL.  Eine  Pflanze 
der  13 Klaffe;  ein  Sommergewachs.  Der  Stengel  der- 
felben  ift  glatt,  aufrecht,  und  mit  Blättern  befetzt, 
Welche  grofs,  lappig  eingefchnitten  find,  und  den  Sten- 
gel umfallen.  Die  Blume  ift  grofs,  der  Kelch  zwei- 
blättrig, und  die  Krone  hat  nur  vier  Blätter«  Die  vie- 
len Staubfäden  find  haarfbrmig,  und  im  Frucht boden 
angeheftet,  der  Fruchtknoten  ift  mit  einer  fchildförmi- 
gen  Narbe  bedeckt.     CAbbild.  Zorn.  pl.  med.tab.Zlu) 

Das  Vaterland  diefer  Pflanze  ift  eigentlich  Aßen, 
doch  wird  fie  bei  uns  häufig  angebauet«  Man  hat  da- 
von zwei  Varietäten,  die  eine  enthält  einen  weifsen 
Samen  (Semen  Papaveris  albi);  die  zweite  einen 
Ich warzen,  oder  eigentlich  blauen  Samen  (Sem. 
papav.  coerulei).  Die  erßen  Samen  werden  in  den  Apo- 
theken zu  Emuin onen  gebraucht;  auch  prefist  man  dar- 
aus ein  fehr  mildes  fettes  Oel  ( Oleum  papaverij)9 
das  häufig  die  Stelle  des  Olivenöls  vertreten,  aber  nicht 
»u  den.  Pflaftern  gebraucht  werden  kann,  weil  es  ein 
auetrocknendes  Oel  ift. 

Pp  a  Aua 
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j  *  Ana  dem  Mohn  bereitet  man  in  mchrern  Gegenden 
des  Orients,  befonders  in  Natolien,  Arabien,  Perfien, 
Aegypten  und  OQindien,  den  Mohn  Taft  oder  das 
Opium.  Das  Opium,  welches  ehemabls  um  Theben 
in  Aegypten  bereitet  wurde,  war  das  reinfte,  daher 
nennt  man  noch  jetzt  die  reinfte  Sorte  von  Opiumf 
Opium  thebaicum ,  ob  man  gleich  unter  den  Oertern, 

.  woher  man  es  erhält,  keinen  Unterfchied  mehr  macht* 
Das  Opium  kömmt  als  eine  feile  Mafle,  in  rund- 
lichen, ein  bis  zwei  Pfund  fchweren  platten  Kuchen, 
oder  unförmlichen  Stückeu  in  Blätter  eingewickelt  zu 
uns.  Das  gute  Opium  mufs  fchwer,  dicht,  äußerlich 
von  einer  roth braunen  Farbe  feyn,  auf  dem  Bruche 
mufs  es  glänzen,  einen  reinen  Harken  betäubenden  Ge- 
ruch befitzen,  nicht  fäuerlich  brandigt  riechen,  und 
Ton  Gefchmack  fcharf ,  beifsend  und  fehr  bitter  feyn. 
An  der  Flamme  eines  Lichts  mufs  es  lieh  leicht  ent- 
zünden lallen,  im  W  aller  zum  Theil  auüöfen,  und  der 

•  Aufiöfung  eine  rötbliche  Farbe  er  theilen.  Mit  Waller  be- 
netzt mufs  es  auf  dem  Papier  einen  hellbraunen  Strich  ge- 
ben. Bisweilen  iß  es  mit  Sand  verfallen  t,  den  man  bei 
der  Aoflöfung  in*  Wafler  entdeckt.    Die  Verfälfchung 

•  mit  Süfsholzextrakt  läfst  fich  leicht  durch  den  eigen- 
thüm liehen  Geruch  errathen. 

Das  Opium  ift  eins  der  unentbehrlichßen  undkräf- 
tigften  Arzneimittel,  doch  erfordert  fein  Gebrauch  auf- 
t er orden tüche  Vorücht,  wenn  es  nicht  fchädlich  wir- 
ken füll. 

lieber  die  Bereitung  des  Opiums  herrfchen  noch 
viele  Widerfprüche.  So  viel  iß  indeflen  gewifs,  dafe 
es  aus  der  angeführten  Mohnpflanze  bereitet  wird.  In 
.  heifaen  Gegenden  gedeihet  diefe  Pflanze  außerordent- 
lich, und  erreicht  eine  bedeutende  Gröfse,  welches  man 
vorzüglich  dadurch  befördern  foli,   dafs  man  an  der 
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Pflanze  «He  Neben  Rengel  wegbricht,  und  nur  einen 
einzigen  Hanptftengei  flehen  läfet. 

Man  fall  drei  verfchiedene  Sorten  Opium  bereiten. 
Die  eine  foll  durch  freiwilliges  Ausfliefsen  de9  Saftes 
aus  den  geritzten,  noch  nicht  reifen  Samenkapfeln  flie- 
fsen ,  und  durch  blofses  Austrocknen  an  der  Luft  er- 
halten werden.    Diefe  Sorte  foll  man  Affion  nennen* 
Eine  andere  Sorte  aber  foll  durchs  AusprelTen  der  Sa- 
menkapfeln und  Auskochen  mit  Wafler  und  Eindicken 
der  Flüfligkeit  bereitet  werden ;  und  endlich  die  fchlech- 
tefte  SoTte ,  oder  das  Meconium  der  Alten  foll  durch 
AusprelTen  und  Kochen  der  ganzen  Pflanze  erhalten; 
werden.    Kehr  berichtet  aber ,  dafs  die  gröfste  Men- 
ge des  nach  Europa  gebrachten  Opiums  dadurch  ge- 
wonnen werde,  dafs  man  die  Samenkapfeln,  ehe  Tie 
völlig  reif  find,  mit  einem  Infbumente,  welches  mit 
drei  odeT  fünf  Spitzen  verlehen  ift,  gegen  Abend  ritzt. 
Den  herausquellenden  Milchfaft  läfst  man  die  Nacht 
durch  austrocknen,  und  nimmt  ihn  des  Morgens  ab.  Das 
Aufritzen  an  einer  und  derfelben  Fruchtkapfel  wird  6 
bis  8  Abende  wiederholt.    Endlich  läfst  man  den  ge- 
fammelten  Saft  an  der  Sonne    austrocknen.  Rofa 
hält  diefe  Behauptung  von  Kehr  darum  für  die  rich- 
tige, weil  jedes  Opium,  durch  eme  gelinde  Digeftiort 
mit  Waffer,  eine  beträchtliche  Menge  Eiweisftoff  aus 
(ich  fcheiden  läfst.    Wäre  nun  das  Opinm  durchs  Ans« 
Kochen  der  Samen  erhalten ,  fo  müfste  ihm  diefer  Be- 
ft  an  dt  heil  gänzlich  fehlen,  hingegen  würde  man  einen 
wahren  Schleim  darinne  antreffen ,  den  die  Samenkap- 
feln beim  Auskochen  in  reichlicher  Menge  liefern. 
Diefes  ift  aber  nicht  der  Fall ,  denn  die  wäfsrige  Aus- 
kochung  des  Opiums  läfst  (ich  mit  Alkohol  vermifchen, 
ohne  dafs  fich  Schleim  abfondert.  —  Auch  haben  fchon 
Alfton  und  Ha  Her  die  Erfahrung  gemacht,  dafs 
auch,  der  bei  uns  gezogene  Mohn  einen  Milchraft  in 
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feinen  Samenkapfeln  enthält,  der  beim  Riuen  aufliefst, 
an  der  Luft  austrocknet,  und  ein  dem  Opium  ganz 
ähnliches ,  nur  nicht  völlig  fo  ftark  wirkendes  Froduct 
gebe. 

Diefe  Erfahrung  bat  neuerdings  Kehr  nicht  nur 
wieder  beftätigt,  indem  er  eine  bedeutende  Menge  fol- 
ches  Opium  einfammclte,  und  damit  Verfuche  anfielt- 
te,  fondern  er  empfiehlt  in  der  That  den  Land- 
wirtben den  Anbau  des  Mohns ,  um  ihn  in  doppelter 
Hinßcht  zu  benutzen ,  einmahl  auf  Ooium  ,  und  dann 
•uf  Oel,  denn  der  Same  verdirbt  nicht,  fondern  wird 
reif,  wenn  man  die  Kapfein  mit  Vorficht  ritzt.  Man 
fehe  das  Weitere  hierüber  in  folgender  lefenswerthen 
Schrift:  D.  Kehr  über  den  Anbau  des  weifsen 
Mohn's,  und  deffen  vorthei lh af te  Benu- 
tzung auf  ein  wirkfames  Opium.  Zweite  Aus- 
gabe. Bern  igio.  « 

Da  der  bei  uns  gebaute  Mohn  aber  nur  fehr  fpär- 
Üch  Milchfaft  von  fich  giebt ,  fo  würde  die  Einfamm- 
lung  defleiben  doch  wohl  ziemlich  theuer  zu  ftehen 
kommen.  Herr  D.  Kehr  fchlägt  zur  Einfammlung 
Kinder  vor,  und  theilt  folgende  Berechnung  mit.  Wenn 
bei  einer  wohl  angelegten  Pflanzung  einer  halben  Juch- 
arte  Landes  10  Kinder  eine  Zeit  von  iö  Tagen  eifrig 
befchäftiget  find,  und  im  Durchfchnitt  ein  jedes  Kind 
«ine  Unze  Mohnfaft  fammelt,  was  bei  vollkommenen 
Pflanzen  möglich  iß,  fo  entfleht  ein  Produkt  von  120 
.  Unzen  des  reinßen  Opiums,  das  in  vielen  Rückflchten 
dem  mit  Unreinigkciten  vermengten  morgenländifchen 
Opium  vorzuziehen  ift.  Berechnet  man  den  Preis  des 
erftern  flau  zu  30  Batzen,  zu  welchem  Preifedas  frem- 
de gegenwärtig  eingekauft  wird  ,  nur  zu  s£  Bauen 
und  ziehet  davon  auf  jeden  Taglühner  5  Batzen  ab,  fo 
ergiebt  fleh  eine  Summe  von  L.  240.  Berechnet  man 
da«  Oel,  welches  der  Samen  liefen,  für  den  Zins  des 
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Erdreich» ,  Arbeitslohn ,  Dünger  etc.  welches  doch  in 
guten  Jahrgängen  immer  mehr  abwirft,  fo  find  die  L.  240, 
die  diefe  halbe  Jucharte  abgeworfen  hat,  reiner  Gewinn. 

Das  im  Handel  vorkommende  Opium  ift  immer 
bald  mit  mehr  fremdartigen  Theilen  vermengt',  daher 
man  auch  gar  nicht  glaubte,  dafs  es  blos  der  durch 
das  Kitzen  der  unreifen  Kap  fein  ausgetrocknete  Milch- 
fafc  fey.  Dubuc  fand  in  dem  Opium  welches  er  un- 
terrichte wenigßens  den  vierten  Theii  Unreinigkeiten, 
die  in  zeTquetfchten  Stengeln,  Blättern,  Samenkapfeln 
etc.  befanden.  IVIir  ift  es  fehr  wahrfcheinlich,  dafs  das 
durch  Ausfliefsen  bereitete  Opium  abfichtlich  mit  die- 
fen  fremdartigen  Theilen  und  vielleicht  auch  mit  dem 
durch  Auskochen  der  Samenkapfeln,  Aüspreüen  und 
Eindicken  bereiteten  Extrakt  verfetzt  werde,  wor- 
aus fich  denn  auch  fehr  leicht  die  Verfchiedenheiten  des 
im  Handel  vorkommenden  Opiums  erklären  laffeo,  fo 
wie  ßch  daraus  auch  die  von  einander  abweichenden 
Kefultate  mehrerer  Chemiker,  die  lieh  mit  der  Analyfe 
des  Opiums  befchäfftigten,  erkliren. 

Den  Herren  Saravefi  und  Saxe%  die  mjt  in  Aegyp- 
ten waren,  verdanken  wir  neuerdings  wieder  eine  Nach- 
.  rieht  über  das  im  Neapolitanifehen  verfertigte  Opium, 
welches  in  den  Miütajchofpitälern  mit  Nutzen  ver- 
braucht wuTde.  Man  fäet  dafeibß  den  Samen  im  Mo- 
nat September  aus  1  Ende  Octobers  jätet  man  die  jun- 
gen Pflanzen,  wiederholt  diefes  nochmals  im  März» 
und  rauft  von  neuem  die  allzu  vielen  Pflanzen  aus,  fo 
dafs  fie  nur  ganz  dünne  flehen»  fo  dafs  jeder  Stock 
von  dem  andern  wenigßens  4  Zoll  entfernt  iß.  Nach 
der  Blüthe  des  Mohns,  fobald  die  Samenkapfeln  recht 
faftig  geworden  find,  und  ihre  völlige  Gröfse  erlangt 
haben,  aber  ehe  fie  im  minderen  gelb  oder  hart  ge- 
worden, macht  man  am  Abend  .und  Morgen  kleine. 
Einfchnitte,  fehr  nahe  an  einander  in  die  Samenkapfeln, 
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f  mit  einem  fehneidenden  Inßrumente ,  indem  man  Geh 
aber  forgfältig  hütet,  dafs  man  nicht  in  das  Innere  der 
Kap  Tel  dringt.  Ohngefähr  10  bis  12  Stunden  nachdem 
Einfehneiden  fammelt  man  den  herausgetretenen  Milch« 
faft;  diefes  Gefchäft  kann  7  bis  8  Tag«  Jang  fortgefetzt 
werden.  Sobald  die  Kapfein  anfangen  gelb  zu  werden 
trennt  man  Ge  von  den  Stengeln,  zerftöfst  Ge,  prefst 
den  Saft  aus,  und  zieht  durchs  Auskochen  alles  Auf- 
lösbare aus,  und  feifcet  alles  durch,  man  dampft  dann 
alles  zur  Extractdicke  ein ,  fetzt  den  durch  Einfchnitte 
erhaltenen  ausgetrockneten  Saft  hinzu,  macht  kleine 
Klumpen  aus  der  Made,  b eftreuet  Ge  mit  gröblich  ge- 
ßofsenen  Mohnblättern  und  lkfst  Ge  vollends  an  der 
Sonne  trocknen, 

Der  reine  an  deT  Luft  ausgetrocknete  Milchfaftder 
Sarcenkapfeln  füll  gar  nicht  im  Handel  vorkommen» 
fondern  von  den  Türken  als  Maslac  vorzüglich  ge- 
schätzt und  gebraucht  werden. 

IntereflTant  find  die  Vcrfuche,  welche  Dubuc 
neuerdings  über  die  Bereitung  des  Opiums  anftellte. 
Diefer  Chemiker  fand ,  dafs  die  dem  Opium  zugefetz- 
ten fremden  Theile,  als  :  zermalmte  Stengel ,  Samen - 
kapfeln  etc.  gerade  den  bekannten  eigenthümlichen  be- 
täubenden Geruch  des  Opiums  verbreiteten.  Er  be- 
merkt, dafs  diefer  betäubende  Geruch  fehr  flüchtig  tey, 
und  dafs  man  ihn  oft  nicht  mehr  auf  der  Oberfläche 
der  lange  an  der  Luft  gelegenen  Opiumkuchen  mehr 
bemerke,  während  der  innere  zähe  TheU  noch  diefen 
Geruch  verbreite.  Dubuc  hatte  im  vorhergehenden 
Jahre  das  Extract  aus  dem  weifsen  Mohn  in  den  ver- 
fchiedenen  Perioden  feines  Wachsthums  bereitet,  ohne 
je  eine  Subßanz  erhalten  zu  haben  •  die  mit  dem  Ge- 
rüche des  Opiums  einige  Aehnlichkeit  hatte.  Er  be- 
merkte aber  einmal,  dafs  Geh  aus  einem  Haufen  fort- 
geworfener Mohnblätter  ein  flüchtiges  Princip  entwi- 
ckelte, 
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ekelte,  das  ganz  den  Geruch  des  Opiums  befafs.  Die- 
fes  veranlagte  ihn  zu  folgenden  Verfochen:  es  wur- 
den Blätter  von  weifaen  Mohn,  die  beinahe  den  drit- 
ten Theil  ihres  Wachsthums  erreicht  hatten,  in  einem 
marmornen  Mörfer,  ohne  allen  Zufatz  zu  einem  Breie 
zerrieben  ünd  zerquetfeht.    Sie  gaben  viel  Saft,  der 
braun ,  etwas  milchig  und  fchwach  bitter  war.  Das 
Ganze  wurde  in  einem  Topfe  bei  einer  Temperatur 
von  10  bis  12  Tagen  der  Luft  ausgefetzt.    Den  Tag 
daraufwar  die  IMdJTc  angefchwoHen ,  und  den  folgen- 
den Morgen  blähte  fie  (ich  aufscrordentlich  auf.  E* 
verbreitete  (ich  ein  betäubender  Gemch ,  der  dem  des 
Opiums  ähnlich  war.    Am  vierten  Tage  entwichet- 
te  fich  eine  fo  gTofse  Mengo  Dunft  ,  dafs  man  fich 
nicht  nähern  durfte,  ohne  Kopflchmerz  zu  bekommen. 
Den  fünften  Tag  wurde  das  Gefäfs  zwölf  Stunden 
lang  der  Sonne  ausgefetzt.    Die  Gährung  wurde  noch 
ßärker,  die  Made  wurde  bisweilen  umgerührt,  und 
dabei  der  Fortgang  des  Froceffes  beobachtet.  Es  zeigte 
fich  bald,  dafs  der  Geruch  abnahm,  und  durch  einen 
anderen  erfetzt  wurde.    Der  Saft  und  die  Pflanze  wur- 
den dunkler.    Nachdem  Dubuc  diefe  Beobachtun- 
gen gemacht  hatte,  nahm  er  12  Pfund  Mohn,  der  J 
feines  Wachsthuma  erreicht  hatte,  und  behandelte  ihn 
ganz,  wie  im  vorigen  Verfuche,  ausgenommen,  dafs 
diefe  Maße  nicht  der  Sonne  ausgefetzt  wurde.    In  2 
Tagen  Meng  fie  an  zu  g'ähren,  der  betäubende  Geruch 
war  fehr  bemerklich,  und  noch  zwei  Tage  fpäter  trat 
der  Opiumgeruch  fehr  benimmt  ein.    Er  prefste  nun 
den  Saft  aus,  filtrirte  ihn  in  der  Kälte,  und  liefs  ihn 
Sn  der  WäTme  zur  gelinden  Extractdicke  verdunften. 
«Aber  dafs  Extract  hatte  allen  Geruch  verloren,  und  war 
dem  Extract  einer  geruchlofen  Pflanze  gleich.  —  Eben 
fo  war  Hpt  Erfolg,  da  er  den  Saft  von  eben  fo  behan- 
delten,  theila  blühenden ,  theil*  aufbrechenden  Mohn 
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auf  flachen  Stellen  an  der  Sonne  eindicken  lief*.  Er 
liefs  ferner  den  Saft  von  Mohnköpfen  ,  die  theils  noch 
in  der  ßlüthe  waren,  theils  febou  verblüht  hatten,  und 
fchon  fehr  grofs  waren  ,  bis  zur  Hälfte  fehr  gelinde 
verdunßenf  in  der  Hoffnung,  daf6.  wenn  die  Maffe 
Konzentrirter  worden ,  er  nach  der  Gährung  eine  Sub- 
Äanz  gewinnen  würde,  welche  die  riechbaren  Theile 
fefter  zurückhielt«  Der  fo  verdickte  Saft  neng  fpäter 
an  zu  gähren,  wie  die  vorhergehenden«  gab  aber 
doch  beim  Verdunften  ein  Extract,  das  fich  von  dem 
Torigen  nicht  auszeichnete. 

Dreizehn  Unzen  Mohnkapfeln,  die  noch  grün, 
aber  doch  vollßandig  ausgewachfen  waren  ,  und  vier 
Unzen  Blatter  und  Stengel ,  die  aus  der  Nähe  des  Bin» 
menftiels  genommen  waren ,  wurden  zerquetfeht  und 
vollkommen  zerrieben ,  in  welchem  Zuftande  Ge  eine 
dicke  klebrige  Mafle  darfteilten,  deren  Saft  gefärbter 
und  auch  bitterer  war  als  in  den  vorigen  Verfuchen. 
Sie  gieng,  der  Luft  ausgefetat,  bald  in  Gährung,  und 
innerhalb  vier  Tagen  hatte  fie  ganz  den  Geruch  dea 
.  wahren  Opiums.  Es  wurde  ein  Theil  derfelben  in  ei- 
ner gelinden  Wärme,  die  nicht  über  4oc  Reaum. gieng, 
abgedampft.  Sie  behielt  einen  fchwachen  Geruch  nach 
gereinigtem  Opium,  und  war  im  Aeufsern  faß  ganz 
dem  im  Handel  vorkommenden  Opium  ähnlich. 

Dub  uc  machte  auch  einige  Verfuche  durch  Ritzen 
des  untern  Theils  der  Mohnköpfe  undderBlumenftiele ; 
es  lief  ein  bitterer  Saft  aus,  der  die  Ritzen  überzog, 
und  an  der  Luft  fich  bald  dunkler  färbte;  fein  Ge- 
fell mack  veränderte  fich  nicht,  aber  fein  Geruch  wur- 
de bald  betäubend,  wie  der  in  obigen  Verfuchen, 
durch  Gährung  entwickelte;  die  Sonne  trocknete  ihn 
bald  aus,  und  nun  hatte  er  bloCs  den  Geruch  des  gerei- 
nigten Opiums.  Er  bemerkte  unter  feinen  Mohn  pflan- 
zen zwei  Varietäten,  wovon  die  eine  beinahe  vollkom- 
men 
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men  kugelförmige ,  die  andere  aber  eiförmige  Köpfe 
trag.  Die  erßern  gaben  von  felbft,  obne  Einfchnitt« 
Opium,  es  Hofs  aus  zwei  und  mehreren  Nähten  aus, 
die  (ich  an  den  Blumenftiele  befanden ,  verdichtete 
fich ,  und  nahm  allmälig  die  Farbe  und  den  Geruch 
des  gereinigten  Opium  an.  Zwei  Gran  davon  bewirk- 
ten einen  fehr  langen  und  ruhigen  Schlaf. 

Endlich  machte  er  noch  folgende  Verfuche:  Er 
bereitete  aus  einer  beträchtlichen  Menge  Mohn  das  Ex- 
trakt auf  gewöhnliche  Art,  durchs  Auskochen.  Das  De- 
kokt  war  gefättigt,  und  wurde  beim  Erkalten  etwas 
milchicht,  ohne  jedoch  irgend  einen  Geruch  nach 
Opium  zu  haben.  Er  dampfte  es  fo  weit  ab,  dafs  es 
gepülveTt  werden  konnte.  Ein  Theil  diefes  trockenen 
Extrakts  [wurde  mit  fo  viel  von  dem  Aufbewahrten  des 
fünften  Verfuchs  durchgearbeitet,  um  ihm  die  Konti- 
nenz des  im  Handel  vorkommenden  Opium  zu  geben. 
Das  Gemengfei  war  in  Farbe,  Geruch  und  Gcfchmack 
dem  Opiumextrakt  fehr  ähnlich. 

Das  Uebrige  jenes  Extrakts  wurde  mit  fo  viel  von 
dem  aufgehobenen  llückftande  des  feebsten  Verfuchs 
gemifcht,  als  nöthig  war,  um  ihm  die  Konßßenz  des 
Opiums  zu  geben.  Drei  Tage  nach  feiner  Bereitung 
foll  diefe  MalTc  ganz  dem  im  Handel  vorkommenden 
Opium  ähnlich  geworden  feyn.  In  wiefern  es  in  aiz- 
»eilicher  Wirksamkeit  aber  dem  levantifchen  Opium 
gleichkömmt,  mufs  doch  erß  durch  Verfuche  ausge- 
mittclt  werden. 

Neuerdings  hatDeslongchampsio  Frankreich 
ebenfalls  blos  ein  Extrakt  aus  der  Mohcpflanze  anftatt 
des  Opiums  zu  brauchen  empfohlen,  allein  mit  Recht  be- 
merkt Herr  Boudet,  dafs  es  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen  fey,  dafs  das  Mohnextrakt  nicht  Eigen- 
fchaften  befitzen  follte,  die  lieh  denen  des  Opiums 
nähern,  allein  es  fey  doch  kein  Opium,  und  jedes  die- 
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[er  Arzneimittel  habe  wohl  ficher feine befandere  Wirk- 
kungsart.  —  Auch  Accarie  hat  über  das  im  Handel 
vorkommende  Opium  einige  intereflante  Bemerkungen 
mitgetheüt. 

Auch  die  reifen  trocknen  Mohnkopfe  (Capita pa~ 
paveris)  enthalten  noch  eine  dem  Opium  ähnlich  wirken- 
de Subftanz  ,  und  werden  deshalb  auch  häufig  au  Um- 
fchlägcn  etc.  verordnet. 

Das  was  dem  Opium  Geruch  ertheilt,  ift  allerdings 
/  eine  eigentümliche  flüchtige  Subftanz,  welche  fich 
dem  Waller  und  Alkohol  roittheilt,  wenn  man  fie 
über  Opium  abzieht.  Der  fich  aus  dem  Opium  ent- 
wickelnde Dunft  fcheint  Dubuc's  Erfahrungen 
zufolge  den  ThieTen  fchädlieh  zu  fern.  Buchols 
aber  gab  das  WafTer,  welches  über  500  Gran  Opium  ab- 
gezogen, und  hernach  bis  auf  2  Unzen  konzentrirt  wor- 
den war,  einem  Hunde  zu  faufen,  ohne  nachtheilige 
Wirkungen  an  diefem  zu  bemerken. 

Wenn  das  Opium  mit  1  WafTer  behandelt  wird,  fo 
löfet  es  fich  in  beträchtlicher  Menge  auf.  Nachdem 
Joffe  durch  fortgefetztes  Knetendes  Opiums  mitWaf- 
fer  von  30  bis  360  Temperatur,  alle  auflösliche  Theile 
ausgezogen  hatte,  blieb  eine  elaftifche  dunkelbraune 
Subftanz  zurück ,  welche  einen  äufTcrft  durchdringen, 
den  ekelhaften  Geruch  und  Gefchmack  nach  Opium 
befafs.  In  trockner  Luft  trocknete  fie  mit  Verluft  ihrer 
-  ElaftizitSt  ein,  ohne  jedoch  im  geringften  ihren  ftarken 
widrigen  Geruch  zu  verliehren.  Feucht  gieng  fie  in 
kurzer  Zeit  in  Fäulnifs  über,  und  verbreitete  einen 
fehr  Übeln  Geruch.  Aus  16  Unzen  Opium  erhielt  J  of  fe 
6)  Unze  von  diefer  Subftanz ,  die  völlig  trocken  noch 
5  Unzen  und  einige  Drachmen  am  Gewichte  (betrug. 
Bei  der  trocknen  Deßillation  verhielt  fie  fich  wie  der 
Kleber  des  Mehls  oder  wie  eine  andere  ftickftoflfhaltige 
Subftanz,    Dem  Alkohol  thcilte  fie  eine  braune  Farbe, 

und 
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und  einen  widrigen  Geruch  mit.    Bei  der  Deftillation 
des  geiftigen  Auszugs  gieng  der  Alkohol  mit  den  riechen- 
den Theilen  beladen  herüber,  und  in  der  Retorte  blieb  ■ 
ein  geruchlofes,  fehr  bitteres  Harz,  das  etwa  den  ach- 
ten  Theil  des  Gewichts  der  Subßanz  betrug.  Wirft 

.*  man  diefe  Subftanz  im  trocknen  Zuftande  in  heifses 
Oei,  fo  färbt  Tie  daflelbe  nicht;  allein  wenn  man  Ge, 
noch  ehe  Ge  ausgetrocknet  ißt 4  mit  dem  Oele  Geden 

:  Iii fd t  ♦  fo  färbt  Ge  daffelbe  grün. 

In  Eilig,  in  den  gegohrnen  Flüffigkeiten,  welche 

-  viel  Weinftein  enthalten ,  und  in  den  fauren  vegetabi- 
lifchen  Flüfligkeiten ,  foll  Geh  diefe  Snbüanz  eben  fo 
wie  der  Kleber  des  Mehls  auflöfen,  und  durch  Alkalien 
wieder  in  Flocken  daraus  abgefchieden  werden»  welche 
immer  noch  den  Opiumgeruch  befitzen. 

loffe  bemerkte  auch  bei  feinen  Verfuchen,  dafs 
das  Waller,  womit  das  Opium  ausgewalchen  wurde,  im- 
mer mit  einer  fetten  Oelhaut  bedeckt  war.  Er  hielt 
diefe  Erfcheinung  für  zufällig,  und  glaubte  dato  Ge  von 
einem  wirklichen  Oele  oder  Fette  herrühre,  womit  man 
Geh  vielleicht  im  Orient  die  Hände  beftreiche,  um  die 
noch  weichen  Kuchen  zu  formen. 

D  e  r  o  s  n  e  und  Prouß  fanden  jedoch  eine  fettige; 
wächsähnliche  SubllanZ  als  Beftandtheil  des  Opiums, 
Krfterer  liefe  ,  nachdem  er  mehrere  Mahle  das  Opium 
mit  Wafler  und  Alkohol  in  geringer  Wärme  ausgezo- 
gen hatte,  Alkohol  über  dem  filtrirten  Rückftand  Gedeo ; 
aus  der  Flüfiigkeit  fchied  Geh  beim  Erkalten  eine  üligte, 
fchwarzbraune ,  gefärbte  Maffe  ab.  Wurde  diefe  auf» 
Neue  im  Alkohol  gel o 1 1 ,  fo  fchlug  Ge  Geh  beim  Erkal- 

.  ten  fehr  fein  zertheilt ,  und  mit  gelblichtgrauer  Farbe 
wieder  heraus.  Diefem  Verhalten  gern  als  würde  Ge 
dem  Wachte  ähnlich  feyn^  Ein  Pfund  Opium  gab 
etwa  eine  Unze  von  diefer  Subftanz.  Sie  theiit  dem 
Opium  den  eigentümlichen  Geruch  mit,  und  behält 

den- 
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denfelben ,  während  die  andern  Beftandthelle  des  Opi- 
ums geruchlos  find.  Wahrfcheinlich  rührt  der  berau- 
bende Geruch,  den  Joffe  an  feinem  Gluten  bemerkte« 
von  diefer  Subftanz  her.  Prouft  leitet  den  Urfprung 
diefer  Subftanz  von  dem  Blumendaube  des  Mohns  ab. 

Bucholz  fand  bei  feiner  Unterfuchung  des 
Opiums  eine  dem  Kautfchuck  ähnliche  Subftanz,  über- 
haupt aber  enthalten  nach  ihm  100  Tbeile  Opium: 
35,60  eines  Extraktiv-  oder  ibgcnannten  Seifenftoffs; 
30,40  Gummi;  9,00  harzige  Theile;  4,80  Kautfchuck- 
Aoff,  1 1,  jo  glutenartigen  Stoff  und  c,oo  falz  ich  te  Thei- 
le. Bucholz  hat  aber  bei  diefer  Analyfe  einige  Be- 
Itandtheiie  überfehen  ,  die  fich  in  dem  Opium  be- 
finden. 

SchonNeumann,  Haller  und  Tralles  mach- 
ten nämlich  noch  auf  eine  befondcre,  im  Opium  be- 
findliche Subftanz  aufmerkfam,  weiche  fie  für  eine 
Säure  hielten  ,  deren  wahre  Natnr  aber  fp&terhin  durch 
die  Verfuche  von  Dcrosne  und  Sartürner  beffer 
ins  Licht  gefetzt  worden  ift. 

Um  diefelbe  abzulchciden  wird  das  Opium  mit  der 
zehnfachen  Menge  feines  Gewichts  deftillirten  Waffers 
ausgezogen,  und  diefe  Ausziehung  fo  oft  wiederholt, 
bis  endlich  nichts  mehr  aufgelöfst  wird,  und  dann  die 
erhaltene  Flüffigkeit  bis  zur  Saftdicke  verdunftet.  Sie 
nimmt  beim  Erkalten  eine  körnichte  Geftalt  an ;  ver- 
dünnt man  He  wieder,  fo  entficht  eine  Trübung,  und 
auf  dem  Boden  des  Gefäfses  fcheidet  fich  eine  be- 
trächtliche Menge  eines  Salzes  ab.  Derfelbe  hat  eine 
dunkelbraune  Farbe,  und  fcheint  auf  den  erften  An- 
blick aus  Harz  und  oxydirten  Extra  et  ivftoff  au  be  Re- 
hen; bei  geuauerer  Unterfuchung  aber  findet  man» 
dafs  er  aus  einer  grofsen  Menge  kleiner,  glänzender 
Kriftaile  zufamxncngefetzt  ift,  ßedendes  Waffer  nimmt 

daraus 
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daraus  etwas  Extractivftoff  auf  t  und  läTst  die  Kriflalle 
mit  atlasartigem  Glänze  unaufgelöft  zurück. 

Auch  durch  Behandlung  des  im  Wafler  unauflösli- 
chen Rückßandes  vom  Opium  mit  Alkohol  wird  diefo 
Subftanz  erhalten.  Derosne  digerirte  jenen  Huck- 
ihrnd  mit  6  Theiien  Alkohol,  und  erhielt  aus  der  warm 
filtrirten  Tinctur  jene  Subflanz  in  Kriftalien.  Ein 
Pfund  Opium  gab  ungefähr  davon  eine  Unze  und  drei 
Drachmen. 

Durch  wiederholtes  Auflöfen  und  Kriftallifiren  er- 
hält  man  diefe  Subftanz  völlig  weifs,  in  rechtwinkligen 
Prismen,  mit  rhomboidalen  Grundflächen  kriftallinrt. 
Sie  hat  weder  Geruch  noch  Gefchmack.  Im  kalten 
Wafler  ift  fie  unauflöslich.  Vierhundert  Theile  kochen- 
des WalTer  nehmen  davon  einen  Theil  auf,  der  fleh 
aber  wieder  beim  Erkalten  abfeheidet.  Die  ;Auflöfung 
rüLhet  die  Lakmustinktur  nicht. 

Vom  Alkohol  erfodeTt  diefe  Subftanz  beim  Sieden 
£4  Theile ,  in  der  Kälte  aber  braucht  fie  beinahe  hun- 
dert Theile  deüelben  zu  ihrer  Auflöfung.  Wird  diefe 
Auflöfung  mit  Waller  verdünnt,  fo  fcheidet  (ich  die 
aufgelöste  Subftanz  als  ein  weifses  Pulver  ab. 

Der  heifse  Aether  löfet  ße  mit  Leichtigkeit  auf, 
läfst  fie  aber  bei  dem  Erkalten  wieder  fallen*  —  In 
einem  Löffel  erwärmt,  fchmilzt  diefe  Subftanz  wie 
Wachs.  Auf  glühenden  Kohlen  entzündet  ße  ßchf 
und  verbrennt  mit  einer  hellen  Flamme.  Bei  der  tro- 
cknen Deftülation  blähet  fie  fich  auf,  füllt  die  Retor- 
te mit  weifsen  Dämpfen  an ,  die  ßch  zu  einem  gelbge- 
färbten Oele  verdichten*  In  die  Vorlage  geht  etwas 
kohlenftoli'faures  Ammoniak  über;  gegen  das  Ende  des 
.  Verfuchs  entwickelt  fich  kohlen  ftolffaures  Gas,  Koh- 
lenwaflerftotfgas  und  trocknes  kohlenßoftfaures  Ammo- 
niak. In  der  Retorte  bleibt  eine  voiuminöfe  Kohle  zu- 
rück, in  welcher  beim- Einaktern  ßch  Spuren  «von 

Kali 
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Kali  finden.  Daß  Oelf  welches  bei  diefer  Deftillation 
übergeht,  hat  einen  eigenthümlichen  aromatifchen  Ge- 
ruch  und  fcharfen  Gefchmack. 

Diefe  Subßanz  iöfet  Geh  mit  Leichtigkeit  in  allen, 
fowohi  mineralifchen  *  als  vegetabUifchen  Säuren  auf, 
wozu  nicht  einmal  die  Mitwirkung  der  Wirme  erfor- 
dert wird.  Alkalien  fällen  Tie  aus  diefer  Anflöfung  wie- 
der unverändert  als  ein  weifses  Pulver. 

Pagen  ftecher  in  Bern  machte  von  diefer  Ei- 
genfehaft  Gebrauch,  um' diefe  befondere  Subßanz  aus 
den  Rücküänden  von  den  Opiumtinkturen  zu  gewin- 
nen;  er  digerirte  Tie  mit  Effig*  wozu  er  das  Refiduum 
von  der  Deftillation  des  Weinefüga  anwandte,  feihte 
dann  die  fiüfngkeit  ab,  ündprefste  den  Rückftand  aas. 
Nachdem  die  FlÜfugkeiien  Eltrirt  worden,  wurden 
lie  mit  kohlen  ftofffaurem  Na  tr  um  neutral  ifirt,  der  erhal- 
tene Niederfchlag  am"  einem  Seihzeug  gefammeit ,  aus* 
gefüfst  und  getrocknet.  Er  Hellte  ein  Pulver  von  ei- 
ner afchgrauen  Farbe  dar,  das,  unter  der  Louge  be- 
trachtet, aus  läuter  kleinen  Kriftallen  beftand.  Diefes 
Pulver  wurde  durch  wiederholtes  Auflüfen  im  Reden- 
den Weingeift  gereinigt  und  Hellte  dann  Kriftalle  von 
einem  Weifsen  Atlasglanze  dar ,  die  alle  von  Deros* 
u  e  angeführten  Eigen fchaften  befefsen. 

Diefe  befondere  Subftan z  läfst  üch  durch  Behand- 
lung  mit  Salpeterfänre  in  der  Hitze  zerfetzen,  und  in 
Sauerklee  .iure  verwandeln. 

Die  Alkalten  fcheinen  die  Aufiöslichkeit  diefer  Sub- 
stanz im  Walter  zu  befördern ,  ohne  jedoch  lie  befon- 
ders  zu  verändern.  Säuren  fchlagen  lie  aus  der  Auflö- 
sung in  Alkalien  wieder  nieder. 

Die  flüchtigen  Oele  löfen  fie  in  der  Hitze  auf,  laf- 
fen  fie  aber  bei  dem  Erkalten  ebenfalls  wieder  fallen. 

Nach  DeTOsne'a  Angabe  foU  diefe  Subftanz 
die  £i£enfchaften  des  Opiums  in  einem  hohen  Grade 

befitzen« 
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befitzen.  Et  machte  Ver Tuche  damit  an  Hunden,  und 
fand  iie  wirkfaraer  als  das  Opium  felbft.  Die  nach- 
theiligcn  Wirkungen  wurden  dadurch  gemildert ,  dafs 
er  den  Thieren  Efßg  gab.  Ganz  damit  im  WideTfpru- 
che  aber  find  die  Verfuche,  welche  man  mit  diefer 
Subßanz  in  Bern,  in  den  dafelbß  befindlichen  Spitälern 
aufteilte.  Die  Verfuche  wurden  an  Individuen  ange- 
feilt, auf  welche  dat  Opium,  felbft  in  geringen  Gar 
ben  ,  merkliche  Wirkungen  hervorbrachte:  einea  Von 
diefen  Individuen  erhielt  von  diefer  Subßanz  10  bis  1a 
Tage  hintereinander  jeden* Tag  bis  8  Gran,  aber  ohn- 
geachtet  diefer  Dofis,  war  niemals  das  geringße Zeichen 
eines  Effects  wahrzunehmen. 

Sertürner  entdeckte  diefe  Subßanz  ebenfalls 
im  Opium;  ohne  etwas  vonDerosne's  Verfnchen 
au  wiffen  betätigte  er  die  von  jenen  angegebenen  che- 
mifchen  fiigenfchaften  derfelben. 

Anfser  diefem  Beftandtheile,  den  Derosne  ala 
den  eigentlich  wefentlich  wirkfamen  Theil  im  Opium 
betrachtet,  aber  gewifs  mit  Unrecht,  fand  er  in  densel- 
ben noch:  £xtraktivftoff,  eine  kleine  Menge  Harz, 
fchwefelfauren  Kalk,  und  Kali,  und  eine  vegetabilifche 
Subßanz,  die  er  für  oxydirten  Extraktivßoff  hält. 

Wird  in  die  wäfsrigte  Auftöfung  des  Opiums  ein 
ätzendes  oder  ein  kohlen ßoftTaures  Kali  gefchüttet,  fo 
erfolgt  ein  reichlicher  Niederfchlag,  den  zwar  Prouft 
für  ein  reines  Harz  hält,  der  aber  nach  Dero  an  e  fahr 
zufammengefetzt  iß.    Letzterer  gofs  in  eine  kalt  be- 
reiteten Opiumaufiöfung  fo  lange  eine  Aunöfung  von 
kohlenftofffaurem  Kali,  bis  nichts  mehr  gefällt  wurde. 
Die  überßehende  Flüfügkeit  gab,  nachdem  fie  etwas 
.  war  verdünnt  worden,  noch  eine  Menge  diefee  tfieder- 
fchlags,  welcher  nach  [dem  Abwaschen  mit  kaltem  Waf- 
ler  eine  fahle  Farbe,  eine  etwas  körnige  Befchaftenheit, 
und  wenig  Gefchmack  hatte.    ♦Alkohol  lüfte  im  Sieden 
III.  B.  8  Abtueil«  Q  q  unga- 
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ungefähr  J  davon  auf,  und  wurde  ziemlich  dunkelroth 
Von  ihm  gefärbt.    Die  fütrirte  Auflöfung  gab  beim  Er- 
kalten  eine  verwirrte  und  röthlich  gefärbte  Kriaallifa- 
tion.    Der  Alkohol  enthielt  noch  etwas  davon,  nebft 
dem  aufgelöften  Harze,  das  durch  Verdunßen  daraus 
abgefchieden  werden  konnte. 
.  ,  5  Der  im  Alkohol  unaufgelöft  gebliebene  Theil  wur- 
.  de  faft  ganz  vom  fiedenden  Waffer  aufgelöft ;  die  Auf- 
i  löfung  hatte  eine  dunkle  Extraktfarbe,  und  liefs  bei 
•dem  Erkalten  ein  fehr  weifses  Pulver  fallen,  welches 
nachdem  Aus  wafchen  und  Trocknen  leicht,  unfchmak- 
Jiaft,  and  im  fiedenden  Waffer  unauflöslich  war.  In 
einen  rothglühenden  Tiegel  geworfen ,   verbrannte  ea 
mit  Funkenfprühen ,  und  hinterliefs  kohlenftoftTauren 
4  Kalk  und  etwas  Kali« 

Derjenige  Antheii  des  durch  kohlenftofflaurea  Kali 
bewirkteu  Nieder fchlags,  den  der  Alkohol  nicht  aufge- 
,  löft  halte»  befteht  alfo  dem  zufolge  aus  Kalk  mit  einer 
A  vcgetabilifchen  Subftanz ,    oder  oxvdirten  Extraküv- 
ftoffe.  ... 

Die  ans  dem  Alkohol  Geh  abfeheidende  hrißalli- 
nifche  Subftanz  war  diefelbe,  deren  Eigenfchaften  vor- 
hin  angeführt  wurden ;  nur  war  ihr  Verhalten  etwas  an- 
ders,  welches  von  der  verfchiedenen  Art  fie  darzußel- 
.  len  herrührte.  Sie  fchmeckte  etwas  bittet,  hrißallitirte 
weniger  regelmäfsig,  Tchien  etwas  auflöslicher  zu  feyn, 
und  färbte  den  Vcilchenfaffc  grün.  Es  fcheint,  dafsein 
Theil  von  Kalifeft  damit  verbunden  war.  In  derThat 
gab  fie  auch  nach  dem  Einäfchern  mehr  Kali. 

Die  w&fsrlge  Auflöfung  des  Opiums  röthet  die 
'  Lakmustinktur,  und  deutet  auf  das  Dafeyn  einer  Säore 
im  Opium.  Derosne  glaubte  diefe  Säurein  der  al- 
kalifchen  Flüfsigkeit  zu  linden,  die  über  dem  durch 
Kali  bewirkten  Niederfchlage  ftand.  Zu  dem  Ends) 
dampft«  er  Tie  zur  gonfißenz  eines  Syrups  ab,  und 

.  .  liefs 
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Her«  ße  mehrere  Tage  flehen,  um  Kriftalle  zu  erhalten. 
Es  fanden  Geh  zwar  auch  einige  Kriftalle,  aber  die 
Menge  derfelbenwar  zu  gering,  als  dafs  ße  eine  nähere 
Unterfuchung  erlaubt  hätten.  Dero  an e  vermuthet 
die  im  Opium  befindliche  Säüre  möchte  wohl  nicht 
Ton  der  Effigfäure  verfchieden  feyn ,  die  fo  häufig  in 
den  Extrakten  angetroffen  wird. 

Sertürner  aber  glaubt  wirklich  eine  eigen- 
thümlicbe  Säure  in  dem  Opium  gefunden  zu  ha- 

•  ben,  dieer  Mohnfäure  oder  Opiumfäure  nennt. 
Um  ße  darzuftellen  extrahirt  er  einen  Theil  Opium  mit 
3f  Theil en  Alkohol  und  eben  fo  vielem  Waffer.  Die 
filtrirte  Flüfßgkeit  verfetzt  er  mit  effigfaurem  Baryt, 
denentftandenen  Niederschlag  aber,  der  aus  Mohnfture 
und  Baryt  befteht,  zerlegt  er  durch  Schwerelßfure. 

Die  Eigenfcbaften  welche  die  Mohnfäure  befitzen 
follßnd  folgende:  Sie  ift  ohne  Geruch,  fchmeckt  fauer, 
zerlegt  die  Schwefelkaliauflofnng  und  die  Seifenauflö- 
fung,  brauftmitkohlenftofffauren  AIlfclienuttdErden  auf, 
nnd  giebt  mit  ihnen  faft  durchgehende  pulverförmige, 
im  WalTer  fchweraußösliche  Salze,  welche  auch  öft  in 
Kleinen  unregelmäßigen  Kriftallen  infeniefsen.  ;Sie 
fchlägt  daa  BarytwalTer  und  daa  Kalhwaüer  nieder,  und 
zerfetzt  weder  die  falzfauren ,  falpeterfatiren  noch  eif- 
ßgfauTen  alkalifchen  und  erdigen  Salze 9  ift  ße  aber  an 
Kali  gebunden,  fo  erfolgt  eine  wechfelfeitige  Zerlegung. 
Einige  Metallauflöfungen  werden  gleichfalls  durch  die 
freie  Mohnfäure  Zerfetzt,  als  falpeter-  und  effigfäure* 
Blei,  falzfauree  Zinn ,  und  vorzüglich  die  Ei fenfalze. 
Diefe  werden  jedoch  nicht  niedergefchlagen ,  fondern 
ea  entfteht  eine  braunrothe  Farbe ,  die  um  fo  bemerk* 
licher  ift,  je  mehr  das  Eifen  oxydirt  ift.  Dies  ift  fogar 
in  einer  Säure,  worinne  daa  Eifen  kaum  0,01  beträgt, 

.  deutlich  zu  bemerken.  Die  Eifenfolution  mit  übeT* 
fchüffiger  Säure  würde  demnach  ein  gutes  Mittel  ztu 
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n  Emdeckung  der  Mohn  fäure.fo  wie  timgekehrt  dieMohn- 
läureein  gutes  Reagens  für  das  Eifen  feyn.  Indeflen  ver- 
dienen diefe  Erfahrungen  eine  nochmahlige  Prüfung. 
Derosne  fand  in  der  wäfsrigen  Auflüfung  des 
.  j  Opiums  auch  Extraktivftoff  und  Harz,  was  auch 
,     andere  Chemiker  fanden,   ferner  etwas  fchwefel- 
fauren  Kalk  und  f  c  h  w  ef  el  fau  res  Kali. 

•  Pagenftecher  analyfirte  das  aus  dem  innländi- 
fcben  Mohn  durch  Ritzen  und  freiwilliges  Ausfliefsen 
erhaltene  reine  Opium,  und  fand  in  600  Gran  deffel- 
toen-:  74  Gran  einer  öligen  Materie;  fl8  Gr.  fchwefel- 
faures  Kali;  56  Gran  oxydirten  Extraktivftoff;  56  Gr. 
Harz;  43  Gr.  derkriftallinifchen  SubUanz  und  das  übri- 
ge war  unveränderter  Extraktivftoff, 

Das  Opium  wird  iu  der  Araneikunde  entweder  in 
u    Subftanz  als  Pulver  gebraucht,  oder  man  bereitet 
.    daraus  das   wäTsrige   Extrakt  (Extractum  opii 
aquofuwi)t  oder  die  Tinkturen,  worüber  man  die 
fpecieilen  Vorfchriften  in  ;den  Dispenfatorien  nachfehen 
kann,    Uefcerhaupt  kömmt  es  noch  au  vielen  ZuCam- 
{    men fetzungen,  die  man  insgemeiH  mit  dem  Namen 
Opiate  belegt. 

Schlafrofen ,  f.  Hagebüttenfchwamm. 

Schlagkrautgamander.  Teucrium  Chamaepitys 

Eine  Pflanze  der  14  Klaffe,  welche  etwa  einen  Fufc 
,  hoch  wird.  Sie  hat  ausgefpreitzte  Stengel  und  dreifpal- 

;  tige  Blätter,  weiche  gröfser  als  die  in  den  Blattwinkeln 
Behenden  Blumen  lind.  Sie  wäcbft  als  Sommerge- 
wächs  in  wärmern  Gegenden  von  Deutfchland,  Frank- 
reich  u»d  der  Schweiz,  und  wird  auch  häufig  in  den 

.  Gärten  angetroffen*  fie  blüht  im  Juni  mit  gelben,  rotb- 
punktirten   Blumen.    (Abbildung  Zorn  pl.  med. 

....       Das  haarige  klebrige  Kraut    (Hb.  Chamacpi- 
;  wyos  (*u  Iva$  ßrthriticae) ,  welches  einen  angeneh- 
mem 
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men  balfamifch  -  harzigen  Geruch  und  bitterlichen  ge- 
würzbaften  Gerchmack  befitzt,  fammelt  man  gewöhn, 
lieh  in  der  Blüthezeit  ein.    Es  ift  noch  häufig  im  Qe* 
brauche,  und  nicht  ohne  Arzneikräfte. 
Schlange,  £  Viper. 

Schlangenaron.  Arum  Dracunculus  L.  Diefe  Aron- 
art  hat  keinen  Stengel,  zufammengefetzte  fufsförmige 
Blätter,  deren  Blättchen  lanzettförmig,  ganzglattrandig 
und  eben  fo  grofs,  als  die  den  Blumenkolben  an  Länge 
übertreffende  Blumenfcheibe  ift.  Ein  drei  Fufs  hohes 
Kraut ,  mit  perennirender  Wurzel.  Es  ift  im  mittägi- 
gen Europa  einheimifch,  und  blüht  mit  einer  Hinken« 
den  purpurrothen  Blume. 

Die  Wurzel  (Rad.  JDracunculi  majoris,  Dra- 
gojiteac)  befiehl  aus  einem  grofsen  ,  runden  ,  weifsbe- 
haarten  Knollen,  der  äuf&erlich  gelblicht,  innerlich 
weifs  ift»  .  und  an  dem  mehrere  kleine  Knollen  hän- 
gen. Sie  ift  vom  ähnlichen ,  aber  weit  ftärkeren  bren- 
nenden Gefchmack  als  die  Wurzel  des  Flecken« 
arone.  Jetzt  wird  fie  blofs  noch  in  England  gebraucht* 

Schlangengras,  f.  Krähen fufswegerich. 
Schlangenholz,  achtes,  f.  Bitterfchlangenhalz. 
Schlangenholzfchwhidelbaum.    Strychnos  Co/u- 

hrina  L.  Ein  in  Malabar,  Zeylon  und  Timor  ein- 
heimifcher,  dorn igter  Baum ,  mit  eiförmigen  zugefpitz- 
ten  Blättern  und  einfachen  Gäbelchen,  deflen  holzicbte 
Wurzel  unter  dem  Namen  Schlangenholz  (Lig- 
num  colubrinum)  mit  in  dem  Handel  vorkömmt.  Esift 
«in  fehr  fchweres,  fettes,  geruchlofes,  aber  ungemein 
bitteres  Holz ,  das  >etz t  aufoer  Gebrauch  gekommen  ift* 
(Abbild.  Black  well  Herb.  tob.  403). 

Schlangenkraut,  f.  Natterwarzknöterich. 
Schlangenlauch.      Allium     Scorodoprafum  L. 
Diefe  bekannte  Lauchart  unterfcheidet  üch  durch  platte 

gekerbte 
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gekerbte  Stengelblätter  ,  sweifchneidige  Scheiden , 
zwiebe) tragende  Dolden  ,  und  dreifpitzige  Staubfa- 
den. Sie  ift  ein  zweijähriges  Zwiebelgewächs  welches 
überall  in  Gürten  gezogen  wird,  in  Dännemark  und 
Ungarn  wild  wächft,  und  im  Auguft  hellröthlich  blüht. 
(Abb.  Zorn  pL  med.  tab.  561). 

Die  Wurzel  oder  die  weifae  Zwiebel,  fo 
wie  die  kleinen  Zwiebelchen  an  dem  Blumenkopfe 
(Roccambolc,  rad.  Jllioprafi)  werden  jetzt  blos  in  den 
Küchen*  als  Gewürz  zu  den  Speifen,  nicht  aber  mehr 
als  Arzneimittel  gebraucht. 

Schlangenmoos,  f.  Bärlappkolbenmoos. 

jBfhlangentpdthohlwurz.  Arifiolochia  anguicida 
X,.  Diefe  Hohlwurzel  hat  herzförmige,  gefpitzte  Blät- 
ter, einen  Arauchartigen  kletternden  Stengel,  einzelne 
BlumenAiele,  und  herzförmige  Deckblättchen.  Die 
Pflanze  wird  gegen  10  Fufs  hoch,  und  windet  Geh  an 
den  Bäumen  in  die  Höbe.  Sie  wächft  in  beiden  Indien 
wild.    (Abbild.  Zorn  pl.  med.  tab.  353). 

Die  ganze  Pflanze  verbreitet  einen  widrigen  Geruch, 
der  die  Schlangen  verfcheucht;  einige  Tropfen  des  Saf- 
te» der  Wurzel  {liad.  Arifi olochiae  anguicidac)  fol! 
diefe  Thiere  fo  betäuben,  dafs  man  Tie  ohne  Gefahr  an- 
greifen kann ;  mehr  davon  eingegeben ,  foll  fie  unter 
Zuckungen  tödten.  Der  Saft  wird  äußerlich  und  in- 
nerlich gegen  den  Schlangenbifs  gebraucht. 

Die  Pflanze  kömmt  auch  bei  uns  in  Gärten  fort, 
ift  aber  niebt  offizinell. 
Schlehenkirfche.  Prunus  fpinofa  L.  Ein  febr  be- 
kannter flachlichter  Strauch  der  12  KL,  der  in  ganz 
Dcutfchland  wild  wäcbfl,  und  häufig  Hecken  bildet. 
Er  trägt  kleine  weifse  Blumen  ,  die  auf  einzelnen  Stie- 
len flehen.  Der  Kelch  derfelben  ift  fpaltig,  abfallend, 
mit  ftumpfen  zurückgefchlagenen  Läppchen.  Die  Blu- 
me n- 
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menkronc  befteh t  aus  fünf  gröfsern,  rundlichen,  hohlen, 
ausgerandeten  Bläuchen,  und  kommen  fchon  im  Aptill 
hervor,  ehe  noch  die  Blatter  da  find.  Die  grünen  Blät- 
ter find  eilanzettförmig,  glatt,  gedielt,  am  Rande  fein 
fägeartig  eingefchnitten.  (Abbild.  Zorn  pl.  med. 
tab.  4). 

Die  Blumen  nebft  den  Blumendecken  (Flor,  aea- 
ciae no/lrae,  germanicae  Jeu  vulgaris)  welche  im  fri- 
fchen  Zn (lande  einen  lieblichen  füfslichten  Geruch  be- 
fitzen, der  aber  beim  Trocknen  verlohren  geht,  find 
offizinelh  Man  bereitet  daraus  auch  ein  deftill.  Wafler 
(Aqua  acaeiarum)  das  fich  aber  nicht  lange  erhält,  fori- 
dem  bald  feinen  fchwachen  Geruch  verliebrt.  Die  un- 
ter dem  Namen  Schlehen  (fruetus  Aeaciae  germa- 
nicae) bekannten  Früchte  wurden  ton ft  ebenfalls  ein- 
gefammelt,  und  daraus  das  Sehlen enmufs  (lioob 
aeaciae  uoßrae)  bereitet,  das  aber  in  VergelTenheit  ge- 
ratben  id.  Jetzt  macht  man  die  reifen  Schlehen  noch 
mit  Eftig  und  Zucker,  zum  Gebrauch  für  die  Tafel  ein, 
oder  zerftarapft  fie,  und  infundirt  fie  mit  Franzw^iu, 
um  daraus  den  Schlehenwein  zu  bereiten. 

Schleim,  f.  Gummi 

Schleim,  thierifcher,  oder  Mucus,  Das  Wort 
Schleim  ifl  zeither  immer  in  einer  fehr  unbeftimmten 
Bedeutung  gebraucht  wordeu.  Hatchett  hat  neuer- 
dings diefen  Begriff  genauer  zu  beftimmen  geflieht. 
Bei  feinen  Unterfuchungen  der  Befiandtheileder  Häute 
erhielt  er,  indem  er  diefelben  mit  Wafler  kochte,  ver- 
fchiedene  Quantitäten  von  Gallerte.  Wurden  die  Ab- 
lüde durch  Verdunften  konzentrirt,  Co  bemerkte  er 
mehrere  Unterfchiede,  in  Anfehung  der  Rlebrigkeit 
und  Steifigkeit.  Diefe  Unterfchiede  mufsten  als  we- 
fentlich  betrachtet  werden ,  und  rührten  keineswegs« 
von  dem  Grade  des  Eindickens  hex.  indem,  fo  weit 
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auch  das  Verdunften  des  wäfsrigen  Beßandtheils  getrie- 
ben wurde,  fie  fich  doch  erhielten. 

Diejenigen,  welche  die  fteiffte  Gallerte  bilden,  eig- 
nen fich  vorzüglich  znr  Verfertigung  des  Tifcblerleima. 
Auch  die  Wirkung  des  WafTcrs  auf  diefe  verfebiedenen 
Arten  von  Gallerte  iß  veTfchieden,  und  hängt  von  dem 
Grade  der  Steifigkeit  ah9  den  fie  anzunehmen  fähig 
find.  Diejenigen,  welche  die  fteiffte  Gallerte  bilden, 
werden  vom  WalTer  am  febwerften  aufgeiöft\  dieje- 
nigen aber,  welche  die  dünnften  Gallerten  geben,  wer- 
den vom  WaflV  r  am  leichteften  aufgeiöft.  Einige 
Arten  von  Gallerte  geben  eine  fehr  wenig  konfiftente 
Auflöfung;  andere,  ohngeachtet  fie  in  mehrern  Eigen- 
fchaften  mit  der  Gallerte  übereinkommen,  gelatiniren 
gar  nicht. 

Auf  diefe  letzte  Art,  welche  im  Wafler  auflöslich 
Ift,  will  Ha  tchett  das  Wort  thierifcher  Schleim 
befchränkt  wiflfen.  Bei  den  veTfchiedenen  Modifika- 
tionen deren  die  thierifebe  Gallerte  fähig  ift,  würde  der 
Leim  das  Ende  der  Reihe,  der  Schleim  aber  das  andere 
bilden.  Die  Eigenfcbaften  welche  der  Schleim  befitzt, 
würden  alfo  folgende  fejn:  Er  ifl  im  kalten  WalTer 
auflöslich  ;  der  Alkohol  Jöft  aber  denfelben  nicht  auf. 
Die  Wärme  bringt  ihn  nicht  zum  Gerinnen,  auch  bil- 
det er  keine  Gallerte.  Durch  Gerbeftoff  und  Zinnauf- 
löfung  wird  er  niedergefchlagen. 
{Jchleimbärenklau.  Acanthus  moüis  L.  EinePflan- 
ze  der  14.  Kl.  mit  ausgefchweiflen  ftachellofen  Blättern, 
die  in  Sizilien  und  Italien  wild  wächft.  Die  Wurzel 
(Rad.  Acanthi ,  feu  Brancae  urfmae  verae)  war  fünft 
offizinell,  allein  anftatt  derfelbcn  wurde  immer  der 
B  ä  r  e  n  k  1  a  u  b  a  r  t  h  (w.  f.)  eiugefammelt.  Jetzt  find 
beide  in  Vergefsenheit  gerathen. 

Schleimharze,  f.  Gummiharze, 
Schleimfäore,  f.  MiJchzuckerfaure. 

Schleim- 
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Schleimfäure,  brandigte.  Bei  der  trocknen  Deftil- 
lation  des  arabifchen  Gummi,  des  Honigs,  des  Zuckers 
und  mehrerer  vegetabilifchen  Subftanzen  erhält  man 
eine  fäuerliche  empyrevmatifche  Flufsigkeit,  die  durch 
wiederholtes  Rektifiziren  immer  mehr  gereiniget  wer- 
den kann.  Man  hielt  fic  fonft  für  eine  eigentüm- 
liche Säure,  allein  mehrere  dt:iitfche  Chemiker  hiel- 
ten fie  blos  für  eine  unreine  Efßgfäure,  welches  Geh 
auch  in  den  neuern  Zeiten  betätigt  hat.  Dicfe  Flüf- 
figkeit  verhält  fich  nnhmlicb  nicht  anders  als  wie  eine 
Efßgfäure  die  mit  empyrevinatifch  -  öligen  Theilcn  ver- 
bunden ift.  Demnach  mufsdie  brandigte  Schleimfäure 
mit  allen  ihren  Verbindungen  aus  dem  chemifchen 
Syftem  als  felbftftändige  Säure  anfgtfuichen  werden. 

Schlemmen ,  f.  unter  Präpariren, 
Schlefifche  Erde,  f.  Bolus. 
Schlich,  £  Erze. 
Schlingbaum,  von 

Schlingbaumfchwelke.  Viburnum  Lantana  L. 
Ein  baumartiger  Strauch,  mit  herzförmigen ,  fageartig 
gezahnten  Blättern,  die  ftark  geribbt  und  nnten  wolligt 

-  find.  Er  wächft  häufig  in  Deutfchland,  dient  au  Zäu- 
nen und  Hecken  und  blüht  im  Mai  und  Juni  mit  wei- 
fsen  und  wohlriechenden  Blumen.  Die  Blätter 
(folia  Viburni)  waren  fonft  oflizinell. 

Schlingblume,  f.  Gerberfumach. 

Schlippenwurzel,  f.  Natterwurzknoterich* 

Schlofswurzel ,  f.  Stabwurzbeifufs. 

Schlottenblume,  f.  Küchenfchclhvindblume. 

Schluck  von  Beniftein,  fo  nennt  man  die  kleinen 
Stücken  und  Abfälle  von  dem  Drechfcln  der  grüfsem 
Bern  ft  ein  flücke. 

Schlüffelblume,  f.  PrimeirchlüiTelblunie. 

Schlut- 
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Schlutter!,  £  Judenkirfchfchlutte. 
Schmach,  f.  Gerberfumach. 

Schmalblattlinter.  Phillyrea  anguftifolia  L. 
Ein  8  bis  10  Fufs  hoher  immergrünen  der  Strauch,  mit 
gleichbreiten,  lanzettförmigen,  ganz  glattrandigen  Blät- 
tern ,  der  in  Italien,  Spanien  und  Frankreich  wild 
wächft,  bei  uns  aber  bisweilen  in  Gärten  gezogen  wird, 
und  im  Mai  und  Juni  mit  kleinen  blafsgrünen  Blümchen 
blüht.  Die adftringirend  fchmeckenden  Blätter  (JFol. 
Fkilyreae  Futguris)  waren  fonft  offizinell. 

Schmalblattlungenkraut.  Pulmonaria  anguftifolia 
X.  Diefe  Lungenkrautart  hat  eine  der  Blumenkrone 
an  Länge  gleichkommende  Blumendecke,  und  lan- 
«ettförmige  Wurzelblätter.  Sie  wächft  in  füdlichen 
Gegenden  Deutfchlands  in  Wäldern,  und  blüht  fad  den 
ganzen  Sommer  hindurch  mit  idauröthlichen  Blumen. 
Das  Kraut  {Herba  pulmonariae  aitgu/lifoliae)  wird 
bisweilen  anftatt  des  Fleckenlungeukrauta  (w. f.) 
gebraucht. 

Schmalblattmark.  Sium  angußifolium  L.  Eine 
Dolde  mit  geheuerten  Bin i  lern,  deren  Blätteben  geöhrt 
lind;  mit  gefiedert  zerfchnittenen  Hüllen  und  Dolden, 
wovon  die  in  den  Blattwinfceln  fitzenden  gefiielt  find- 
Diefe  Pflanze  welche  an  Waffergräben  hin  uud  wieder 
in  Deutfchland  wächft  blüht  im  Juli  mit  weifsen  Blu- 
men.  Die  Blätter  (Falia  SU)  haben  einen  eigenthüm- 
lichen  Geruch,  und  bittern  beifsenden  Gefchmack,  und 
waren  vormahls  offizinell. 

Schmaiblattunlioldkraut.  Epilobium  angufiifo- 
lium  L.  Ein  fünf  Fufs  hohes  Kraut,  mit  geneigten 
Staubfäden,  abgehenden  gleichbreiten,  lanzettförmigen 
Bläuern,  und  ungleichen  Blumen.  Es  wächft  mit  pe- 
TeniiirenJei  Wurzel  auf  dürren  Wa  Herr  ändern  im  Ge- 
»üfche  ,  und  Liuht  im  Juli  mit  blauen  Blumen. 

Die 
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Die  etwas  adftringirend  fchmeckenden  fcbleimig- 
ten  Blätter  (Folia  Lyßmachiae  Chamaenerii)  hielt 
man  fonft  für  ein  Wundkraut.  Sie  Tollen  betäubende 
Kräfte  beützen,  und  die  Rufsen  ßch  mit  dem  Aufguf« 
derfelben  beraufchen. 

Schmalkraut,  f.  Bifamftorchfchnabel. 
Schmalz,  f.  Fett. 

Schmalzblume ,  theils  Rriechhahnenfufs,  theils 

auch  Sumpfdotterblume. 

Schmal  zhefen,  L  Ochfenbreclihauhechel.  .  ^ 

Sclimalzwurzel,  f.  Walhvurzelbeinwell. 

Schmeer,  darunter  verlieht  man  das  frifch  ausgeladene 
Schweinfett. 

Schmeerwurzel,  von 

Schmeerwurzfchwarzrebe.  Tamus  communis  L. 
Ein  kletternder  Strauch,  mit  herzförmigen  unzertheil- 
ten  Blättern,  der  im  füdlichen  Deutfchland  in  Gebüfchen 
wächft,  und  mit  blaffgelben  oder  weifsen  blühten  trau- 
ten blüht,  die  fehwarzrothe  Beere  hinterlalTen. 

Die  Wurzel  (Rad.  Tami%  Tamm  feu  Bryoniae 
nigrae)  iß  rund,  knollig,  äußerlich  fchwarz,  innerhalb 
weifs,  ohne  Ringel,  von  einem  fcharfen  etwas  unange- 
•  nehmen  Gefchmack. 

Schmelzbarkeit.  Fußbilitas.  So  nennt  man  die  Ei- 
genfehaft  der  Körper,  aus  dem  Zuftandeder  Fettigkeit, 
durch  eine  hinreichende  Temperatur  in  den  Zuftand 
der  Flüfsigkeit  überzugeben. 

Schmelzen.  Das  Schmelzen  überhaupt  ift  der  Ucber- 
gang  eines  feiten  Körpers  in  den  Zuftand  eines  11  u ('Il- 
gen. Beim  Schmelzen  findet  der  merkwürdigfte  Un- 
terfchied  Aatt.  Einige  Körper  gehen,  ohne  dafs  man 
im  Stande  ift  Zwifchenzuftände  wahrzunehmen,  auf 
ein  mahl  aus  dem  Zaftande  des  Feftfeyn'a  in  den  der 

Fiüffig- 
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Flüfstgkeit  über,  bei  andern  aber  erfolgt  diefcs  durch 
unmerkliche  Uebergänge.  Der  Körper  wirderß  weich, 
geht  laugfam  durch  alle  Grade  der  Weichheit  bindarch 
bis  er  zuletzt  vollkommen  fiüffig  wird,  z.  B.  Wachs, 
Talg,  Harze  etc.  Das  E  s  hingegen  und  die  meißen 
Metalle  dienen  als  Beifpiel  der  erften  Art  Körper. 

Die  feilen  Körper  gehen  nicht  eher  in  den  Zußand 
flüffiger  über,  als  bis  Ge  auf  eine  gewiffe  Temperatur 
gebracht  werden.  Diefe  Temperatur,  welche  für  jede 
Art  von  Körpern  befiimmt  iß,  heifst  der  Schmelz- 
punkt drrfe'ben.  Er  lafst  fich  bei  Körpern  welche 
leicht  aus  einem  Zußand  Inden  andern  übergeben  leich- 
ter befiimmen,  als  bei  den  Körpern  der  zweiten  Klaffe, 
welche  erftverrchiedene  Zwifchenzuftände  durchlaufen. 

Das  Schmelzen  iß  eine  der  wichtigßen  chemifchen 
Operationen  ,  die  man  auch  vorzüglich  im  Grofscn  an- 
wendet, n  m  die  Metalle  aus  ihren  Erzen  zu 
gewinnen.     Sind  nähmlich  die  Erze  gehörig  vorbe- 
reitet f.  Erze,  fo  werden  fie  zu  gutegemacht  oder  ver- 
fcbmolzen,  welches  mehrcntheils  mit  einem  Zufata 
oder   Zufchlag  gefchieht.      Diefe  Zufchläge  oder 
Flüffe  dienen,  thcils  die  Erze  die  zu  dicke  und  zähe 
fliefsen ,  dünnflüffiger  zu  machen,  damit  fich  das  Me- 
tall beffer  abfondern  kann ,  und  um  das  Schmelzen  zu 
befördern,  theils  aber  auch,    um  noch  verfchiedene 
Theile  aus  dem  Erze,  z.  B.  Schwefel,  Arfeuik  etc.  zu 
binden  und  von  dem  Metalle  abzufcheiden.    Man  be- 
dient fich  oft  leichtilüffiger  Schlacken,  nicht  nur  nm 
die  erfie  Abficht  zu  erreichen,  fondern  nm  auch  noch 
das  in  ihnen  befindliche  Metall  zu  gewinnen,  oder  Kalk, 
Flufsfpath  etc.    Mancbmahl  bricht  auch  fchon  das  Erz 
in  einer  Gangart  die  den  Flufs  erleichtert ,  und  bedarf 
dann  keines  Zufehl a^s  weiter. 

.  Wir  wollen  hier  das  Schmelzen  der  Metalle  im  All- 
gemeinen betrachten,  nachdem  wir  zuvor  einiges  von 
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den  Ocfen  gefagt  haben ,  worinne  diefe  Schmelzungen 
im  Grofsen  gefchehen. 

Die  Gefäfse  d.  h.  die  Oefen  worinne  die  Erze  ver*- 
fchmolzen  werden  heifaen  Schmelzöfen,  und  wer- 
den vorzüglich  in  vier  Klaffen  eingetheilt:  1)  in 
Schachtöfen  mit Gebiäfe;  a)in  Re  verberirö  fen 
mit  und  ohne  Gebiäfe;  3)  in  Schmelz  he  erde  mit 
und  ohne  Gebiäfe,  und 4)  in  Tiegelöfen  mit  und 
ohne  Gebiäfe. 

Alle  Schachtöfen,  ob  es  gleich  in  Rückficht 
dev  Bauart  derfelben  aufferordentüche  Verfchiedenheiten 
giebt,  kommen  doch  in  mehrern  Haiiptftückcn  mit  ein- 
ander überein.  Ihr  Haupuheil  ift  niibmlich  ein  verti- 
kal auflegender  Kanal,  oder  Schacht.  In  diefen 
Oefen  wird  daa  Erz  fchichtweife  mit  Kohlen  verfchraelzt, 
lind  daa  ßrennmaterial  vermittelet  eines  Gebläfes,  wo- 
durch ein  heftiger  oder  [wenigeres  heftigeres  Feuer  erregt 
wird,  entzündet,  gefchmolzen  und  zugleich  reduzirt. 
In  diefen  Oefen  müilen  die  Erze  mit  Vorficht  behan- 
delt werden,  weil  fie  leicht  wieder  oxydirt  werden  kön- 
nen, wenn  daa  Gebiäfe  zu  ßarkift.  Vorzüglich  kömmt 
es  bei  dem  Schmelzen  in  diefen  Oefen  auf  cia  richti- 
ges Verhkltnifs  zwifchen  Erz  und  Kohlen  an. 

DieReverberirüfenun  terfchei  den  Ii  ch  von  den 
Schachtöfen  vorzüglich  dadurch ,  dafs  die  zu  fchmel- 
sende  Made  nicht  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
Breunmateriale  ßeht,  fondern  von  dem  letztem  abge- 
ändert auf  einem  eignen  Heerde  inFlufs  gebracht  wird. 
Da  diefe  Flamme  wenig  reduzirt,  fo  mufs  man  die 
Schmelzmaüe  mit  reduzirenden  Mitteln  befchicken. 
Oefterer  aber  wendet  man  die  Keverberiröfen  da  an* 
wo  man  oxydiren  will,  wie  das  der  Fall  mit  den  ge- 
wöhnlichen Treibeöfen  ift. 

Die  Schmelzheerde  beliehen  aus  runden  oder 

Viereck  igten  Vertiefungen ,  die  aus  Thon,  fcohlenge- 
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Hübe  oder  feuerfeften  Steinen  aufgeführt  find,  undauf 
vvelclien  das  Metall  durch  das  Gebläfe,  oder  durch 
uloferl  Luftaug  vermittelt  des  Brennmaterials  in  Flui* 
kömmt.  Unter  diefe  Klaffe  von  Oefen  gehört  der  Sai- 
gerheerd,  der  Silberfeinbrennheerd  u.a.m. 

Die  Tiegelöfen  beliehen  aus  gröfsern  Schacht- 
oder Reverberiröfen,  in  welchen  fich  Tiegel  von  Eifen, 
Graphit  und  Thon,  oder  Thon  lind  Riefe!  (f.  Schmelz- 
tiegel)  befinden  ,  welche  auch  durch  ein  Reverberir- 
oderGebläfefeuer  erhitzt  werden.  Der  Meffingofen 
und  der  Blaufarbenofen  gehören  in  diefe  Klaffe. 

Das  Gebläfe  wird  auf  mancherlei  Art  eingerich- 
tet *  und  vorzüglich  hat  man  folgende  Arten  zu  Bisten 
theils  verfucht,  theils  eingeführt,  und  jbeibehalten :  i) 
das  Waffertrommelgebläfe;  2)  die  prisma- 
tifchen  Blafebälgej  5)  die  Windkaftenge- 
bläfe;  4)  die  Zylindergebläfe;  5)  die  Kaden- 
gebläfe;  6)  die  Zy Ii nderwaf fergeblife;  und 
7)  die  Dampfkugelgebläfe. 

Die  ausführlichere  Befchreibung  diefet  Schmelz- 
ofen und  Gebläfe  findet  man  nebft  den  Abbildungen 
in  den  oben  (B.  I.  p.  790)  angeführten  Schriften. 

In  diefen  Oefen  wird  nun  das  Schmelzen  fchon 
gerotteter,  oder  zum  Theil  auch  wohl  ungeröfteter 
Erze  vorgenommen«  oder  es  werden  Metalle  von  ein- 
ander gefchieden,  oder  gereiniget,  oder  wohl  neue  Ver- 
bindungen gemacht,  wie  z.  B.  in  den  Meffingofen. 
Das  Schmelzen  noch  nicht  gerodeter  Erze  heifst  das 
Rohfchmelzen.  Ucberhaupt  aber  nennt  man  die  Me- 
talle, welche  vom  Schmelzen  noch  nicht  rein  ausfal- 
len, roh,  oder  was  von  dem  Schmelzen  kieshaltiger 
Kupfer  oder  Silbererze,  oder  auch  anderer  Erze  mit  ei- 
nem Zufchlag  von  Kiefs  fällt,  ^Rohftein  oder  Lech. — 
Stein  ift  in  der  H litten fprache  ein  Mittelding  zwifchen 
Metall  und  Schlacken»  oder  ein  gefchmolzenes  Metall» 
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das  aber  nocb  Schwefel  oder  andere  Vererznngsmittel 
bei  lieh  hat,  nur  nicht  mehr  in  der  Menge«  wie  in  der 
natürlichen  Verbindung.  Der  Stein  befindet  ßch  auch 
gewöhnlich  bei  dem  Schmelzen  in  der  Mitte,  zwifchen 
Meull  und  Schlacke,  weil  er  leichter  als  das  reinera 
Metall,  aber  fchwerer  als  die  Schlacke  iß. 

Bei  dem  Schmelzen  in  Schachtöfen  wird  auf  fol- 
gende Art  verfahren:  Zoerft  mufs  der  Ofen  ange- 
wärmt werden;  dadurch  fucht  man  nicht  nur  den 
Heerd,  fondem  auch  den  Ofen  feibft,  wenn  er  neu  ift. 
Ton  der  Feuchtigkeit  zu  befreien.  Diefes  Anwärmen 
aber  mufs  mit  grofser  Vorficht  gefchehen,  damit  keine 
Kille  entliehen ;  man  fingt  daher  mit  der  gelinderen 
Feuerung  an,  und  fteigt  bis  zum  ftärkften  Feuer.  Bei 
kleinen  Oefen  dauert  das  Anwärmen  3  bis  6  Stunden, 
bei  grofsen  aber  mehrere  Tage.  Ift  der  Ofen  zuletzt 
mit  Kohlen  gefüllt,  fo  hängt  man  das  Gebläfe  ein,  und 
fängt  nun  das  Aufgeben  der  Befchickung  an. 

Der  Anfang  des  Aufgebens  der  Befchickung  wird 
immer  mit  dem  bei  dem  Procefle  vorkommenden  leicht- 
fiüffigen  Schmelzwerke ,  Kalkftein,  Schlacken  etc.  ge- 
macht, damit  man  den  Ofen  erft  in  Gang  bringt,  dann 
fteigt  man  immer  nach  und  nach  mit  der  Menge  der  Be- 
fchickung im  Verhältnifa  gegen  das  Brennmaterial.  Der 
Hauptgrundfatz  dabei  ift,  dafs  die  Kohlen  den  roögUchft 
hohen  Ertrag  tragen,  .ohne  dafs  das  Ausgebrachte  an 
Monge  und  Güte  verliehrt.  Das  Aufgeben  gefchiebt  in 
fogenannten  Gichten  oder  Schichten,  indem  man 
die  Befchickung  mit  den  Köhlen  abwechfelnd  in  den 
Öfen  einträgt.  Die  Befchickung  mufs  fo  viel  als  mög- 
lich gleichförmigem f  den  Kohlen  ausgebreitet  werden« 
und  gleichförmig  niedergehen. 

Das  FeueT  fucht  man  während  der  Arbeit  immer? 
von  gleicher  Stärke  zu  erhalten,  weil  fonft  die  Arbeit 
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unterbrochen  oder  aufgehalten  wird.     Auch  mu Ts  das 

Erz  auf  allen  Seiten  gleichförmig  fchmelzen. 

Die  Ab  fonder  utig  der  Schlacken  von  dem  in 
dem  Tiegel  oder  Heerde  befindlichen  Metall  erfolgt  auf 
eine  zweifache  Art;  entweder  fie  werden  abgeworfen, 
oder  Oe  laufen  ab.  In  allen  Fällen  liegen  die  Heerde»  oder 
die  Vorheerde  fo  niedrig,  dafs  die  Schlacken  eher  aus 
denfelbcn  in  den  Hüttenraum  überfliegen,  als  in  die 
Form  zurücktreten  können.  Strengflüffige  Schlacken 
werden  abgehoben ,  leichtflüfßge  fliefsen  ab. 

Wenn  nun  die  Mafle  gehörig  von  Schlacken  gerei- 
niget iß»  fo  wird  fie  entweder  abgeftochen,  oder 
ausgefchöpft,  und  derHeerd  wieder  jedeamahl  forg- 
fältig  gereiuigt. 

Die  Zeit  wie  lange  ein  Schachtofen  gehen  kann  ift 
verfchieden ;  bei  den  Eifen  -  Hohöfen  hat  man  es 
am  weiteften  gebracht;  dahat  mau  welche  die  mehrere 
Jahre  lang  ununterbrochen  fortgehen,  und  der  kürzefte 
Zeitraum  ii\  wenigftens  eine  Zeit  von  20  Wochen;  bei 
Kupfer,  Blei  und  ähnlichen  Schmelzungen  ift  man  aber 
noch  weit  zurück.  IndeHen  bringt  es  auch  freilich  oft 
die  Natur  diefer  Erze  mitfieb,  dafe  man  alle  4  Wochen, 
ja  bei  einigen  gar  alle  3  Tage  ausblafen  mufs. 

So  vorfichtig  wie  ein  Ofen  erwärmt  oder  angelaf- 
fen  wird ,  eben  fo  vorfichtig  mufs  er  auch  wieder  aug- 
geblafen  werden,  wenn  man  den  Schacht  lange  erhalten 
will.  Man  bricht  von  der  Defchickung  ab,  läfst  auch 
wohl  zuletzt  blos  Schlacken  bei  vermindertem  Geb  Iii  fe 
niedergehen.  Zuletzt  gehen  blofe  Kohlen  nieder,  und 
find  diefe  heruuter,  fo  deckt  man  den  Ofen  zu,  und 
läfst  ihn  langfam  erkalten«  # 

Schmelzöfen,  f.  Schmelzen. 

Schmelztiegel.  Crucibula.  Tigilla.  Es  find  hohle 
kegelförmige  üefafse  von  verfchiedener  Gröfse,  welche 
jler  freien  Hitze  der  Kohlen  ausgefetzt  werden,  um  die 
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in  ihnen  befindlichen  Subftanaen  2u  kalziniren,  fchmel- 
zen  etc.  Sie  muffen,  ohne  zu  zerfpringen,  oder  Riffe 
zu  bekommen,  fchnell  glühend  gemacht,  und  abge- 
kühlt werden  können ,  dergrölsten  Heftigkeit  des  Feuera 
widerlichen,  und  die  Wirkung  folcher  Subftanzen  aus- 
halten, die  die  Schmelzung  befördern.  , 

Da»  gewöhnlichste  Material  zur  Verfertigung  der 
Schmclztiegel  ift  der  Thon.  Je  reiner  derfelbe  ift.de- 
ßo  befler  widerftehen  die  daraus  gefertigten  Gefäfseder 
Einwirkung  der  Hitze;  allein  da  fie  nicht  gut  eine  ab- 
wechfelnde  Temperatur  vertragen  können  ,  fo  veTfetzt 
man  fie  mit  groben  Sande.  Dadurch  werden  fie  frei- 
lich poröfer  und  von  manchen  Stoffen  leicht  durch- 
drungen. 

In  Deutfcbland  werden  die  heilen  Smelztiegel  in 
Grofsallmerode  und  Elle  rode  in  Hellen  ver- 
fertigt.  AurhinBilin  in  Böhmen,  und  in  Banz- 
lau in  Schieden  verfertigt  man  gute  Schmelztiegel  die 
ein  äuJTerft  heftiges  Feuer  aushalten,  aber  leicht  von 
ätzenden  Alkalien,  Bleiglas,  falz faurert  Silber  etc.  an- 
gegriffen ,  und  durchbohrt  werden.  Die  heften  find 
gleichförmig  gebrannt*  geben  beim  Anfchlagen  einen 
hellen  Ton  von  lieh,  und  haben  keine  fchwarzeFleclie. 

Aus  zerftofsenen  Tiegelfcherben  und  Thon  werden 
die  Glashäfen  vei fertigt,  in  welchen  das  Glas  ge- 
m.  fchmolzen  wird,  die  ebenfalls  eine  lange  Zeit  einen  fehr 
heftigen  Feuersgrad  aushalten  müflen. 

Eine  andere  Sorte  Schmelztiegel,  die  man  Ypfer- 
tiegel  oder  Paffauer  Schmelztiegel  nennt, 
werden  aus  Graphit  und  Thon  verfertigt.  Diefe 
Tiegel  vertragen  die  Ab  wechfelung  von  Hitze  und  Kälte 
außerordentlich  gut,  Und  werden  daher  vorzüglich  zum 
Schmelzen  der  Metalle,  befonders  in  den  Münzßätten 
gebraucht.  Weniger  brauchbar  find  fit  für  Salze,  be- 
JJI.  B.  a.  AbtheU.  R  r  fondera 
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'  fondera  für  fchwefelfaure  und  falpeterfaure,  weil  diefe 
vdndem  Graphit  zerfetzt  werden. 

Die  Schmelz  lieget  von  reiner  Piatina  vereinigen 
viele  Vollkommenheiten  in  fich;  einmahl  weil  man  fie 
dem  gröfsten  Feuersgrade  ausfetzen  kann,  ohne  zu 
befürchten,  dafa  iie  fchmelzen,  und  zweitens  weil  fie 
Ton  den  wenigften  Subftanaen  angegrifFen  werden,  da- 
her man  felbft  Säuren,  Alkalien,  und  Salze  ohne  Ge- 
fahr der  VeTunreitiigang  darinne  behandeln  kann.  Me- 
talle laflen  Geh  aber  nicht  darinne  fchmelzen,  weil  die 
Platiua  mit  den  meiften  Metallen  ziemlich  leicht  fchmela- 
bare  Legirungen  giebt. 

Auch  die  aus  reinem  Silber  verfertigten  Schmelz- 
iiegel  haben  ihren  Werth ,  und  find  befonders  bei  der 
Analyfe  der  Foflilicn  von  grofsem  Nutzen ,  indem  man 
In  Ihnen  die  harten  Steine  mit  ätzenden  Alkalien  auf 
nattem  und  trocknen  Wege  behandeln  kann.  Freilich 
kann  man  fie  immer  nur  einem  mafeigen  IlothglnbfeDer 
aus  fetzen ,  weil  fie  fonft  leicht  fchmelzen;  auch  tont 
man  wohl,  wenn  man  fie  etwas  ftark  machen  läfst» 
Wein  Schmelztiegel,  deflen  ich  mich  bei  dergleichen 
Arbeiten  bediene ,  hält  6  Unzen  Waller,  und  wiegt  13 
Unzen ,  ohne  Deckel. 

Der  Gebrauch  der  ei  fernen  Schmelztiegel  ift  fehr 
berchränkt;  man  bedienet  fich  ihrer  gewöhnlich  um  ve- 
getabilifche  Subftanzcn  darinne  einzuäfchern. 

Schmelz  tiegel  von  Speckftein  widerftc- 
hen  der  Hitze  fehl  gut,  und  dienen  vorzüglich  um  da* 
Tin iic  kleine  Mengen  von  Subftanzcn i  die  man  bei  che- 
mifchen  Analyfen  erhält,  auszuglühen. 

Man  giebt  bisweilen  den  irdenen  Schmelatiegeln  die 
Geftalt  rundlicher  Flafchen,  und  nennt  fie  Prob irt  u- 
ten,  oder  auch  einem  Kelche  ähnliche  Geftalt,  und  dann 
heifoen  fie  K  e  I  c  h  t  u  t  e  n.  Beide  werden  vorzüglich  bei 
me  tailurgifcheu  Arbeiten  gebraucht. 

Schmer- 
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Schmerbelgänrefufs.  Chenopodiutn  bonus  Henricus 
L.  Diefe  Gänfefufsart  hat  dreieckigte,  pfeilförmi- 
ge,  ganz  glatt  räudige  Blätter,  und  zufa  mm  enge- 
letzte  blattlofe  Blumenähren  in  den  Blauwinkeln.  Die 
Pflanze  ift  zwei  Fufe  hoch,  und  wächft  häufig  an 
Mauern,  Häufern,  Schutthaufen,  wo  fie  faft  den  gan- 
zen Sommer  hindurch  blühet.    (Abbild.  Zorn  pH 

med.  tob.  90). 

Die  dunkelgrünen,  auf  der  unteren  fläche  vveifs- 
beftaubten  Blätter  {Hb.  boni  Henrici,  Jeu  Lapatkiun- 
gtuofi)  befitzen  einen  falzichten,  fchleimichten ,  eN 
was  bitterlichen  Gefchmack,  und  waren  Fond  ofEcinell. 
Der  gemeine  Mann  bedienet  (ich  deffelben  noch  als 
Hausmittel,  auch  wird  die  Wurzel  in  der  Vieharznti- 
kunde  gebraucht. 

Schminke,  fothe,  f.  Bezette* 

Schminke,  weifse,  £  Wifsmuth« 

Schminkbohne ,  f.  Vitsbohrie. 

Scliminkwurzel,  f.  Wcifswurzzaücid.' 

Schmirgel.    Lapis  SmiridiSi    Ferrum  octitfaceuM 

SmirU.  Wem.  Ein  aus  Hiefelerde,  Thonerde  und 
Eifeuoxyd  begehendes  fehr  hartes  Foflil,  das  die  Alten 

1 .  unbedachtfamer  Weife  mit  unter  die  Zahnpulver  ver- 
ordneten. Man  bedienet  Geh  deflelben ,  nachdem  man 

1  ihn  geftofsen,  gewafebeu  und  getrocknet  hat,  zum 
Glas-  und  Stein -Schleifen,;  wie  auch  zum  Poliren  det 
Stahlarbeiten  und  anderer  Metalle. 

Sehnabelkraut,  f.  BlutftorckfchnabeL 
Schnallrdfe,  £  Klatfehrofenmohn* 
Schnecke,  f.  Erdfchneckö, 

Schneeball,  oderSclineeballfchwelke.  PUurnurn 

Opulus  L.  Em  Daumartiger  Strauch,  mit  gelappten 
Blättern ,  und  Drüfen  an  den  Blumenftielen ,  der  häu- 

Eft*'*1  £g 
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fig  an  den  Ufern  fließender  VVäffer  wächft,  auch  häufig 
in  den  Gärten  mit  gefüllten  Blumen  bhiht.    Die  Alten 

'  bereiteten  aus  den  Blumen  (Flores Opuli  Jeu  Sambuci 
äguatici)  ein  deftilltrtea  Waffer,  dein  Tie  harntreibende 

J  Kräfte  beilegten.  17     *  -  '  >  ' 

Sclwieeglöckchenknotenbluirie.  Lcvcojum  vernum 

£.  Eine  lehr  bekannte  Pflanze  mit  einblüthiger  Blu- 
menfeheide,  und  keilförmigen  Staubwege.  Sie  wach  (t 
häufig  auf  Bergwiefen  an  Bächen  im  Schalten,  und 
blüht  febon  im  Februar  oder  März  mit  weifser  Blume. 
Die  zwiebelähnliche  Wurzel  {Rad,  Levcoji  bulbojl 
feu  Viola*  albae)  wurde  von  den  Alten  ala  Arzneimit- 
tel  gebraucht. 
Schneerofe,  fibirifche,  von 

Schneerofengichtftrauch,  Rhododendron  Chryfan- 

thum  L.  Eine  Pflanze  der  10  Kl.,  die  erft  in  den 
neuern  Zeiten  officinell  geworden ,  und  eine  Zeit  lang 
viel  Aufrehen  erregt  hat,  nun  aber  wieder  in  Vergeffen- 
heit  gerathen  iß.  Die  Zweige  derfelben  find  von  der 
Dicke  eines  Gknfekiela,  die  Blätter  flehen  wechfels- 
weife,  find  eirund,  Hark  geädert,  ziemlich  dick ,  auf 
der  Unterfläche  blafagrün,  auf  der  Oberfläche  hellgrün. 
Die  Blumen  (leben  auf  eigenen  Stielen,  an  den  Spitzen 
i  der  Zweige;  fie  haben  einen  fünftheiligen  Kelch,  und 
eine  fünftheilige ,  glockenförmige,  gelbe  Krone.  Man 
findet  diefea  Gewächs  auf  den  höchften  und  kälteften 
Gipfeln  der  Schneegebirge  in  Sibirien.  (AbbiLd. 
Zorn  pl.  med,  tab.  533). 

Man  bringt  aus  Rufsland  die  fpannenjangen  Zweige 
mit  Blättern  und   Blumen   (JUrba Rhododendri 
iJibirici).    Der  Gefcbmack  der  Blätter  ift  herbe  und  bit- 
ter, der  der  Aftfpitzen  und  Kinde  aber  mehr  zufam- 
menziehend  ,  der  Geruch  etwas  rhabarberanig. 

j  .      Anßatt  diefer  Pflanze,  hat  man  ficu  auch  einer  an» 
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dem  Art,  nämlich  des  Rhododendron  ferruginenm  L. 
bedient,  die  ihr  febr  ähnlich  ift,  aber  mit  einer  rothen 
Blume  blüht,  und  deren  Mätter  auf  der  untern  Seite 
mit  einem  roftfarbenen  Staube  bedeckt  ift.  Sie  wächft 
auf  den.  Alpen  der  Schweitz,  und  den  öfterreichifchen 
und  pyrenäifchen  Gebirgen  wild. 
Schneidebret.  Inciforium.  Ein  ftarkes  Bret  von 
hartem  Holze,  worauf  ein  langes,  gerades  Mefler,  an 
der  einen  Seite  nut  einem  Gewinde  an  das  Bret  befe- 
(tiget,  an  der  andern  aber  mit  einem  hölzernen  Griffe  ver- 
fehen  ift,  und  auf  und  nieder  bewegt  werden  kann, 
um  vermitteln  deffelben  auf  einem  untergelegten  Klo- 
tze Wurzeln,  Hölzer,  Rinden  u.  f.  w.  zerfebneiden 
zu  können. 

Zur  Verkleinerung  der  Kräuter  dienet  ein  halb« 
mondförmiges,  mit  zwei  Handgriffen  verfehenes  Mef- 
fer,  Wiegein  affer ,  womit  man  aus  freier  Hand 
fchneidet,  fo  dafs,  wenn  der  eine  Handgriff  aufwärts 
geht ,  der  andere  mit  der  Hand  niederwärts  gedrückt 
wird. 

Grofee  Quantitäten  von  trockenen  Kräutern  ver- 
kleinert man  am  bellen  mit  einem  fchweren  und  fchar- 
fen  doppelten  Stöfs  ei  fen,  womit  man  die  Kräuter 
in  einem  Karten  von  dichtem  Eichenholze  zerftampft. 

Schöllkraut,  grofses,  f  Grofsfchöllkraut. 

Schöllkraut,  kleines,  f.  Scharbockhahnenfufs. 

Schoenanthum,  f.  Karneelheumannsbart.  ♦ 

Schokoladkakao,  Theobroma  Cacao  L.  Ein  fchö- 
ner  Baum  der  iQ  Kl.  Man  findet  ganze  Wälder  davon 
zwifchen  den  beiden  Wendekreifen  in  Amerika,  in  den 
heifseften  Gegenden,  er  wird  aber  auch  vorzüglich  um 
die  Frucht  zu  veredeln  angebauet.  Wahrfcheinlich  ift 
es  aber,  dafs  die  indem  Handel  vorkommenden  verfebie- 
denen   Kakaobohnen  oder  S  chokoUdenboh- 
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nen  (Cacao,  fructus  Cacao  feu  Nuclei  Cacao)  von 
verfchiedenen  Arten ,  und  nicht  blos  von  Varietäten 
fite  Kakaobaums  herrühren.  Jacquin  befchreibt  zwei 
Bäume,  die  er  auf  Martinik  antraf,  die  fich  durch  die 
Sufsere  Geftalt  ihrer  Früchte  unterfchieden ,  und  ver- 
muthlich  zweierlei  Arten  waren.    Die  eine,  welche  dort 
Cacao  du  pays  genannt  wurde,  oder  der  einheimifche 
Baum,  trägt  Früchte  welche  aus  dem  Elliptifchen  in 
das  Länglichte  übergehen,  an  der  dumpfen  Spitze  Geh 
verfchmälern ,   zehnmal  gefurcht  und  durch  kleine 
Buckelchen  ungleich  gemacht  find.    Der  andere  foge- 
nannte  Cacao  de  Cayenne  hat  eiförmige  Früchte,  dia 
ganz  und  gar  keine  folche  Erhabenheiten,  und  beinahe 
Heine  Furchen  haben,  den  vorigen  an  Dicke  gleichen, 
nnd  kürzer  find. 

Jeder  diefer  Bäume  hat  eine  Höhe  von  12  bis  16 
Fufs.  Der  aufrechte  Summ  ift  dick,  nnd  feine  leich- 
te, weifse,  holzichte  Maffo  mit  einer  bräunlichen* 
gleichen  Rinde  begleitet  Die  länglicht  lanzettförmi- 
gen Bläuer  find  grün  ,  ganz,  neun  bis  zehn  Zoll  lang, 
und  fitzen  wech felsweife  auf  einem  Zoll  hohen  Blatt- 
Aiele.  Vorzüglich  aus  den  Narben  der  vergangenen 
Blattftiele  kommen  ohngefähr  8  bis  10  dünne,  gehäuf- 
te Blumenftiele  hervor,  bis  felbft  an  den  einzelnen 
Stamm,  und  an  den  dickern  Zweigen,  unter  denen 
meift  nur  einer  eine  Frucht  bringt ,  die  andern  aber 
unbefruchtet  abfallen.  Die  Früchte  find  glatt,  entwe- 
der gelb ,  oder  roth,  oder  aus  beiden  Farben  gemifebt ; 
die  Schale  ift  fleifcbicht,  inwendig  fleifchfarbcn ,  und 
fad  einen  halben  Zoll  dick.  Das  Mark  ift  weifsUcht, 
von  butterartiger  Konfifteuz,  fondert  fich  zur  Zeit  der 
Reife  von  felbft  von  der  Schale  ab,  und  hängtnurnoch 
vermittelt!  einiger  Faden  mit  derfelben  zufammen, 
welche  das  Mark  durchdringen,  und  bis  an  die  Schale 
reichen ,  daher  geben  die  angeftofsenen  Fruchte  ihre 

Reife 


Digitized  by  Google 


S  c  h  —   S  c  Ii  Ci3 


Reife  durch  ein  Geraufen  au  erkennen.  Das  Mark« 
welches  angenehm  fäuerüehfüfs  fchmeckt,  wird  von 
den  Einwohnern  roh  genoflcn.  Jede  Frucht  enthält 
ohogefähr  25  Samen  oder  Bohnen,  die,  wenn  fie  frifch 
find,  flcifch  färben  ausfehen.  Der  Baum  trägt  zwar  fad 
das  ganze  Jahr  Blätter,  Blumen  und  Früchte,  die  mei- 
ften  Früchte  werden  aber  doch  im  Juni us  eingefammelt. 
Nachdem  man  das  Mark  abgefondert  hat,  werden  die 
Samen,  noch  ganz  frifcb,  in  FäOer  gepackt,  mit  Stei- 
nen befchwert,  und  bleiben  To  einige  Tage  liegen;  fie 
erleiden  dadurch  eine  Art  von  Gährung,  nehmen  eine 
rot  he  oder  braune  Farbe  an,  und  verHeren  dadurch 
n}cht  nur  ihren  herben  Gefchmack,  fondern  auch  die 
Eigenfchaft  auszukeimen.  Nachdem  fie  gegahren  ha- 
ben, breitet  man  fie  au  einem  freien  Orte  in  der  Son- 
ne aus ,  und  kehrt  fie  fleifsig  um ,  damit  fie  trocken 
werden.    (Abbild,  Black  well  Herb.  tab.  373). 

Die  befte  Sorte  des  im  Handel  vorkommenden 
Kakao  ift  der  Kara  k  'f  che  Kakao  (Cacao  de  Cara* 
quas)  der  aus  der  Provinz  Nikaragua  kömmt.  Dia 
Bohnen  find  gröfser,  fchwerer,  dicker  und  härter,  als 
die  übrigen  Sorten ,  und  enthalten  viel  Oel.  Die  Scha- 
len find  gemeiniglich  mit  kleinen  weifsen,  glänzenden 
Füttern  bedeckt,  welche  nichts  anders  als  Glimmet 
find ,  der  fich  von  der  Erde,  worauf  fie  getrocknet  wor- 
den ,  angehängt  hat.  Hierauf  folgt  die  Berbicifphe 
{Cacao  de  Berbice),  der  kleiner t  dicker  und  noch 
ölreicher  ift.  Dann  der  Mart  i  nik'fche  Kakao 
(  Cacao  de  Martinique),  der  aus  Martinik,  Surinam 
und  St.  Domingo  gebracht  wird  ;  er  ift  kleiner  als  die 
beiden  vorigen  Sorten  ,  dünner ,  weniger  öhreich  und 
von  Gefchmack  bitterer.  Er  hat  eine  glatte  und  heil- 
braune Schale.  Die  fchlechtefte  Sorte  ift  der  brafiüajii- 
Xche  Kakao,  der  lang,  fchmal,  flach,  trocken  und 
bitterlich  fchowkt. 

Man 
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Man  bedient  lieh  des  Kakao  theSls  zur  Gewinnung 
des  darinne  enthaltenen  butterartigen  Oels ,  theils  zur 
Bereitung  der  Chokolade. 

Um  das  Kakaoöl  oder  die  Kaka  obu  tter(OUum 
fmt  Butyrum  Cacao)  zu  gewinnen  werden  die  Ka- 
kaobohnen erft  in  einer  eifernen  Trommel  über  gelin- 
dem Feuer  geröftet , , bis  ßch  die  Sehale  leicht  ab  Ten- 
dern läTfct ,  dann  abgefebält,  und  die  Bohnen  in  einem 
Mörfer,  oder,  was  weit  zweckmäßiger  ift  ,  auf  einer 
enge  geftellten  Kaffeemühle  zu  einem  groben  Pulver  zer- 
malmt. Dtefes  Pulver  breitet  man  auf  einem  Haarfie- 
be  aus,  bedeckt  es  mit  dem  leinenen  Prefsbeutel,  und 
fetzt  es  fo  lange  den  heifsen  Watferdämpfen  aus  ,  bis 
es  ganz  damit  durchdrungen  ift.  Hierauf  wirdesfchneU 
in  den  Beutel  gefüllt,  und  diefer  zwifeben  die  eifer- 
nen oder  zinnernen  Platten  einer  Prelle,  die  vorher 
auch  durch  fiedendes  WalTer  erwärmt  worden  find,  ge- 
bracht, und  fchnell  ausgeprefst.  Das  erhaltene,  ge- 
wöhnlich etwas  bräunlich  gefärbte  Oelfeihet  man  durch 
LöTchpapier,  das  man  auf  einen  Trichter  legt,  den 
man  auf  ein  Gefäfs  (leckt,-  und  in  einen  Ii  eilend  hei- 
fsen Ofen  ftellt.  Nach  dem  Erkalten  gerinnt  das  Oel 
zu  einer  weifsen  oder  gelblichten  feiten  Mafle,  welche 
einen  milden  Gefchmack  befitzt,  und  fich  weit  länger 
aufbewahren  hfst  als  andere  Oele  oder  Fette,  ohne 
ranzigt  zu  werden»  Doch  mnfs  man  fie  an  einem  k üh- 
len  Orte  aufheben. 

Man  kann  auch  das  Kakaoöl  erhalten,  wenn  man 
die  zerriebenen  Kakaobohnen  mit  WalTer  aufkocht. 
Das  Oel  begiebt  fich  während  dem  Kochen  auf  die  Ober- 
fläche des  Wallers,  und  kann  nach  dem  Erkalten  her- 
abgenommen, und  auf  die  angezeigte  Art  gereiniget 
werden.  Das  durch  Auskochen  gewonnene  Oel  wird 
aber  leichter  ranzigt ;  auch  erhält  man  durch  das  Aus- 
kochen weniger  als  durch  das  Auspreflen. 

Zur 
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Zur  Bereitung  der  Schokolade  werden  die 

•  Bohnen  vorher  ebenfalls  erft  geröftet,  dann  von  den 
Schalen  befreiet,  nnd  nun  in  einem  erwärmten  eifer- 
nen  MöTfer,  noch  befTer  aber  in  einer  befonders  dazu 
eingerichteten  Mafchine,  Schokoladen  mafchine, 
zu  einem  höchft  feinen  Breie  gerieben;  dann  fetzt 
man  ein  gleiches  Gewicht  gepüh  erten  weifsen  Zucker, 
lind  zuletzt  mehrere  Gewürze ,  z.  B.  Zimmt,  Nelken, 

•  Kardaraomen,  mit  Zucker  zerriebene  Vanille  n,  f.  w. 

•  hinzu,  und  wiegt  die  Maße  in  übcrzinnte eifenblerher- 
ne  Formen  ab,  worinnc  man  fie  gleichförmig  durch 
Schlagen  vertheilt,  und  nach  dem  Erkalten  heraus- 
nimmt. Zum  arzneilichen  Gebrauche  beßimmte  Scho- 
kolade erbllt  keinen  Zufaiz  von  Gewürz. 

Schollera  Oxycoccos,  f.  Moosbeere. 
Schoofskraut,  f.  Durcliwachshafenohr. 

• 

Schotendorn,  ägyptifcher,  f.  Nilmimofe. 

Schotendorn,  uniichter,  f.  Robinsakazie. 

Schotenerbfe,  f.  Püum  lativum. 

Schotenklee,  f.  Hornkleefcliote. 

SchotenpfefFer ,  f.  Sommerbeilsbeere. 

Schotenblume ,  f.  Pulfatillwindblume. 

Schreckkörner,  f.  Pfingsrofenpäonie. 

Schreckkraut,  f.  wilder  Sellerieeppich. 

Schütt<relb,  f.  unter  Weifsbirke. 

Schuhveide,  f.  Rainweidehartriegel. 

Schuppenftreubelwurzel.  Lathraea  Squamaria 
X.  Eine  Pflanze  der  14  Kl.  mit  ganz  einfachem,  flei- 
fchigen  Stengel,  und  niederhängenden  Blumenkronen, 
deren  Unterlippe  dreifpaltig  ift.  Sie  wächft  am  Fufse 
der  Bäume  in  den  dichteten  Wäldern,  und  hat  anflatt 
der  Blätter  blofs  aufeinander  liegende  eirunde  Schup- 

.    pen.    Im  März  und  April  blüht  de  mit  weifsen  und  ro- 
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thon  Blümchen.  Die  mit  gezähnelten  Schuppen  zu« 
fammengefetzte  Wurzel  (Rtidix  Squamariae,  Den* 
tariae  majori*  )  war  fonft  officineil. 

Schuppenwurzel,  f.  Schuppenftreubelwurz. 
ßchufterkraut,  f.  Braundoft* 
Schwadengrütze,  von 

Schwadenfchwingel,    Tefiuca  fluitans  L.  Eine 

3  bis  4  Fufs  hohe  Grasart,  mit  äftiger  aufrechter  Rispe, 

und  rundlichen  grannenlofen,  faß  ftiellofen  Aehrchen, 

die  mit  mehrjähriger  Wurzel  an  Waflergräbcn  und  Tum- 

pfigen  Wiefen  wächft,  und  in  Polen  und  der  Mark 

Brandenburg  häufig  angebauet  wird,  (A  b  b  i  1  d.  Z  o  r  n 

pL  med.  tab.  22o). 

Der  von  feiner  dünnen  braunen  Schale  durch  Stam- 

pfen  und  Sieben  enthülfete  Samen,  Mannagrütae 
oder  Heidegrütze  (Gratia  Mnnnae)  dient  vorzüg- 
lich als  ein  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  zur  Er- 
holung der  Wiedergenefcnden,  und  wird  deshalb  auch 
in  einigen  Apotheken  gehalten. 

Schwalbe.  Hirundo  ruftica  L.  Der  Aberglaube  fach- 
te in  diefem  Vogel  fonft  grofse  Arzneimittel,  und  nahm 
ihn  in  den  Arzneivorrath  auf.  Man  deftillirte  von  j  u  n- 
gen  Schwalben  ein  Waffer  (Aqua  hirundinum). 
oder  brannte  die  Vögel  zu  Kohle,  oder  bediente  fich 
arochder  Sch walbenneßer  mit  WaHer  gekocht zu 
Umfchlägen. 

Schwalbenwurzel ,  f.  Lauren zfchwalbenwurzeL 

Schwamm,  f.  Kropffchwamm. 

Schwanzpfeffer,  f.  Kubebenpfeffet. 

Schwarzandorn,  f.  Schwarzballotte. 

Schwarzballotte.  BaUota  nigra  L.  Eine  Pflanze  der 
x\  Kl.  mit  unzertheiiten  herzförmigen,  fägeartig  ge- 
zähnten Blättern,  und  fcharf  gefpitzten  Blumendecken. 
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Sie  wird  s  bis  4  Fufs  Hoch,  und  wächft  häufig  in 
Deutfcbland  an  Zäunen  und  fchattigen  wüften  Plätzen, 
und  blüht  den  Sommer  über  blafsrötblich, 

Das  (Unkende  bittere,  dunkelgrüne  Kraut  (If*r- 
ha  Marubii  nigri  Jeu  BaUotae)  war  fonft  ofHzinell» 
(Abbild.  Zorn  pl.  med.  Lab.  266.) 

* 

Schwarzbeere,  f.  Blaubeerhei  del. 

Scliwarzbilfen.  Ilyoscyamus  niger  L.  Eine  Pflan- 
ze der  5  Kl.  die  unter  die  wirkfamften  Giftpflanzen  ge- 
hört. Sie  wächft  mit  zweijähriger  Wurzel  häufig  an 
Zäunen,  Wegen,  Schutthaufen,  um  die  Dörfer  herum. 
Per  Stengel  iß  äftjg,  fühlt  lieh  weich  an.  Die  Blätter 
find  ungellieit,  au  sgefch  weift,  und  umfallen  den  Sten- 
gel, die  ftieilofen  Blumen  find  gelblich  mit  netzförmi- 
gen purpurroten  Linien  durchzogen.  Die  ganze  Pflanze 
befitzt  einen  widrigen  betäubenden  Geruch.  (Abbild. 
Zorn  plant,  met,  tob,  84)» 

Die  klebrigen  haarigen  Blätter  (Folia  Hyos» 
tyami)  raufs  man  im  Mai  vor  dem  Ausbruch  derBlüthe 
einfammlen,  fchnell  trocknen  und  in  gut  verwahrten 
Gefäfsen  aufheben,  weil  fie  leicht  wieder  Feuchtigkeit 
anziehen  uqd  verderben.  Man  'bereitet  auch  daraus 
einen  Di ckfaft  (Suceus  infpijfatus  feu  Extra c tum 
hyoseyami). 

Die  weifte,  ebenfalls  gif tige  W  n  r  ■  c  l  (liad.hyos- 
tyami)  wird  feltener  gebraucht  als  das  Kraut;  auch  die 
Samen  (Sem,  Jiyoscyami)  welche  klein,  rundlich  und 
afchfarben  find,  werden  noch  bisweilen  gebraucht.  Sie 
find  ebenfalls  giftig.  Aus  diefen  Samen  erhält  man 
durchs Auspreflen  ein  fettes  Oel  (Oleum  hyoseyami) 
das  aber  gewöhnlich  mit  Leinöl  verfälficht  wird.  Man 
fchreibt  diefem  Oele  beruhigende  Kräfte  zu,  und  braucht 
es  zu  Linimenten  oder  andern  äußerlichen  Arzneimit- 
teln. ■ 

Schwar*- 
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Schwarzbrechnufs.  latropha  Cureas  L.  Ein  Baum 
ans  der  Ci  Kl.  mit  herzförmigen,  eckigen  Blättern;  er 
wächft  im  füdlichen  Amerika,  vorzüglich  auf  Barbados, 
und  blüht  grün.  (Abbild.  Zorn;;/,  med.  tab.  404.). 

Diefer  Baum  trägt  eine  dreifächrige  Nufs,  von 
der  Gröfse  einer  wälfehen  Nufs,  und  hatin  jedem  Fache 
einen  länglichten  Samen,  die  unter  einer  zerbrechlichen, 
glänzenden,  fchwarzen  Schale  einen  öligen  Kern  ent- 
hält. Dierc  Nüffe  bcfitzen  eine  giftige  Schärfe,  die 
aber  blos  in  der  Schale  liegen  foll.  In  den  lltern  Zei- 
ten wurde  ans  den  zerquetfehten  Sarren  roitWafler  ein 
Oei  ausgekocht,  das  den  Namen  II  olle  n  ö  1  (Oleum 
infernale)  führte.    Jetzt  ift  es  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Scliwarzchriftwurzel.  Hellcborus  niger  L.  Eine 
Pflanze  der  13  Kl.  Sie  treibt  einen  ziemlich  faftigen 
Stengel.  Die  Blnme  hat  keinen  Kelch,  fünf  oder  meh- 
rere Blumenblätter.  Die  Sameukapfel  lieht  aufrecht, 
und  enthält  viele  Samen.  Man  findet  den  Stengel  faß 
nackend,  er  trägt  nur  eine  oder  zwei  Blumen,  und  hat 
fufsförmige  Blätter.  Das  Vaterland  find  die  Appennini- 
fchen  pyrenäifchen  Alpen  und  andere  hohe  Gebiirge,  doch 
findet  man  die  Pflanze  auch  bei  uns  in  Gärten,  wo- 
felbft  fie  im  Januar  oder  im  Februar  blüht.  (Abbild. 
Zorn  ;;/.  med.  tab.  iß5). 

Von  diefer  Pflanze  wird  die  ä  ch  te  Nie fs  würz, 
fchwarze  Niefswurz  (Rad.  Ilellebori  trigri,  Jeu 
JLllebori,  Melampodii)  eingcfamnielt.  Die  ächte  Wur- 
zel entfpringt  aus  einem  rundlichen  Knopfe,  von  der 
Gröfse  eines  Pfirlichkerns ,  der  fchwarz  und  gefurcht 
jft,  und  an  allen  Seilen  viele  glatte,  und  runde  Zafern 
bat,  die  äußerlich  fchwarz,  innerlich  aber  weifs,  und 
von  bittern,  widrigen  Geruch  und  Gefchmack  find. 
Bios  di^fe  Zafern  werden  zum  Arzneigebrauchc  unter 
dem  Namen  Fibrae  f.  Fibrillae  hellebori  nigri  einge- 
lamraelt.    Sie  müiTen  mit  Vorficht  getrocknet,  und  an 
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einem  trocknen  Orte,  gut  vor  der  Luft  gefchützt,  auf- 
gehoben werden»  weil  fie  fonft  leicht  ihr^e  Kräfte  ver- 
HehTen.    '  •  ■ 

Leider!  wird  die  Niefs  wirrsei  äuflerft  hktffig  mit 
andern  Wurzeln  verwechfelt  oder  verfälfcht,  z.  B.  mit 
der  Grünchriftwurael,  die  (ich  aber  leicht  durch 
Ihren  weit  bitterern  und  brennendem  Gefchmack  davon 
unterfcheidet,  den  man  gleich  bemerkt,  da  er  bei  der 
ächten  NiefswuTzel  erft  nach  einigem  Kauen  fpäther 
empfunden  wird;  mit  der  S  tink  n  ie  fs  würz,  deren 
Wurzel  eine  weit  fchwärzere  Farbe  befitzt,  und  nicht 
f j  dick  ift  als  die  ächte  Wurzel,  auch  nur  wenige  unA 
kurze  Fafern  hat;  mit  der  Wurzel  vom  Küpelbah- 
nen fufa,  die  im  trocknen  Zu ftan de  faft  ganz  ge- 
fchmackloa  iß,  u.  a.  m«  Man  thut  wohl,  wenu  man 
die  Wurzel  zum  Arzneigebrauch  lieh  felbft  im  Garten 

j  bauet,  oder  von  andern  bezieht,  die  iie  felbft  gebauet 
haben,  weil  faft  alle  im  Handel  befindliche  Wurzel  * 

^  unzuverlässig  ift,  -  « 

Sthwarzdatteln-  f.  Sauertamarinde, 

Schwarzdorn,  f.  Sclüelienkii  fche. 

Schwarzeben.  Dhfpyros  Ebenwn  L4  Ein  gTo> 
fser  in  Oftindien  wachfender  Baum ,  mit  eirund  läng- 
lichten, lederartigen  Blättern,  glatten  Knospen,  und 

f<  einzelnen ,  ftieliofen  Blumen  in  den  Blattwinkeln.  Da« 
Kernholz  deffelben  (Lignum  Ebenuin)  ift  das  fchwerfte 
von  allen  bekannten  Hölzern,  dicht  und  fchwarz.  Es 

.  wurde  fonft  als  Arzneimittel,  jetzt  wird  es  aber  blas 
zu  Tifchlerarbeiten  gebraucht« 

ScWarze  Heidelbeere,  £  Blaubeerheidel- 
Schwarze  Niefswurzel,  f.  SchwarzchrÜtwürzv  ; 

Schwarzespe.  Populus  nigra  L.  Ein  Tehr  bekann- 
ter Baum  aus  der2iKlafse,  der  eine  beträchtliche  Höhe 
und  Dicke  erreicht,  und  ein  weiches,  febwammiges 

Hol« 


Digitized  by  Google 


Seh 


S  c  h 


Holz  hat.  Er  hat  zugefpitzte i  auf  beiden  Seiten  glat- 
te ,  fägeartig  gezahnte ,  dreieckige  ♦  doch  «jehr  lange» 
als  breite  Biälter,  und  wächß  in  Wäldern,  und  beiDör- 
fern,  an  feuchten  Stellen,  und  blüht  zu  Anfange  det 
Frühjahr».  (Abbild.  Zorn  pLmed.  tab.  $71)- 

Die  Blattknospen ,  oder  Pappelknöpf« 
•  {Oculi  feu  Gcmmac  populi)  find  zugefpitzt,  länglicht, 
gelblichgrün,  und  enthalten  einen  klebrigen  ,  wohl- 
riechenden bittern  Saft.  Man  fammelt  fie  im  Märs 
ein,  und  bereitet  aua  den  frifeben  Knospen  mit  Wein- 
geift  eine  Tinktur. 

Ächwarzflockblüme.  Centaurea  jacea  £.  Ein« 
Pflanze  det  19  Kl.  mit  dürren ,  zerriffenenj  befranzten 
Btumendeckfchuppenj  lanzettförmigen  Blättern,  ausge- 
rchweift  gezahnten  Wurzel  blättern,  und  kantigen  Aeften. 
Sie  wird  etwa  2  Fufs  hoch,  perennirt  und  blüht  häufig 
auf  mit  Gras  überzogenen  Aeckern  und  'Ackerrändern 
tnit  purpurfarbigen  Blumen« 

Die  dunkelgrünen  feinwolligen  Blätter  (Herta 
Jaccac  nigrae)  befitzen  einen  füfslichtherbenGefchmack* 
nnd  waren  vormahis  ofRcinelL 

» 

Schwafzfrauenhaar,  f.  Frauenliaarmilzfarü. 

Sckwärzholder.  Sambucus  nigra  L.  Ein  baum- 
artiger Strauch  der  5  Kl.  mit  5theiligen  Afterdolden, 
baumartigen  Stamm  und  gefiedetten  Blättetn*  deren 
Blättchen  ziemlich  einförmig  und  fägeartig  gezähnt 
find.  Die  Blumen  find  weifs ,  klein ,  det  Kelch  fünf- 
theilig, die  Kröne  radförmig,  fünffpaltlg,  mit  zurück-* 
gebogenen  Läppchen.  Er  wachft  häufig  in  ganz  Deu  t  fch- 
land,  an  den  Zäunen  *  in  den  Dorfgärten  und  Ge* 
büfehen.    (Abbild,  Zorn  pl.  mea\  tab.  334 )* 

Der  gebräueblichfte  Theil  diefer  Arzneipflanze  find 
die  Blüthen,  Holunderblüthen  (Flores  Sam- 
huci)$  die  im  Juni  hervorkommen.    Man  fammelt  die 

ganzen 
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ganzen  Blüthenbüfchcl  ein ,  Ten  denen  man  aber  die 
langen  Stiele  abfehneidet.  Sie  befitzen  einen  ftarken, 
angenehmen»  etwas  betäubenden  Geruch,  und  einen 
bitterlichfchleimigten  Gefchmack.  Bei  der  Deftilla- 
tion  mit  WaHer  erhält  man  ein  riechbare»  wirkfamea 
W affer  {Aqua  ßofum  Satnbuci),  das  noch  häufig  im 
Gebrauche  ift.  1 

Die  fch warzent  füfslicbt-  fäuerlich  -  fchmecken- 
den  Beere  (Baccae  Sambuci,  Granu  Actes)  werden 
theils  getrocknet,  theile  aber  aüch  prefst  man  fie  aus, 
tmd  dickt  den  Saft  zu  einem  Rhob,  Holundermuft 
(Rhob  Sambuci)e\t\~  Diefes  mufs  einen  lieblichen, 
nicht  brändigen  Gefchmack  befitzen,  und  nicht  kupfer- 
baltig  Teyn. 

Aus  den  in  den  Beeren  enthaltenen  Samen  prefst* 
man  fonft  auch  ein  Lettes  Oel  {Oleum  ex  ariÜis 
Sambuci)  aus,  welches  grün,  dicklich  und  von  unan- 
genehmen Geruch  und  Gefchmack  iß«    Jetzt  ift  es  in 
♦  Vergeffenheit  gerathen. 

In  den  altern  Zeiten  hat  man  auch  die  innere,  vom 
Holze  abgefchabte  grüne  Rinde  (Cortex  medianus 
Jeu  inferior  Sambuci)  als  Arzneimittel  gebraucht,  die 
jetzt  ebenfalls  nicht  mehr  gebraucht  wird. 

Cchwarzholz,  f.  Färberfumach. 

flehwarzkerze.  Verbascum  nigrum  t.  Eine  fflan-i 
.  -  ze  der  5  Kl.  mit  länglichten  herzförmigen ,  gedielten* 
eben  aber  ungeftielten  orallanzettförmigen  Blättern* 
Sie  wird  3  bis  4  Fufs  hoch,  und  wächft  häufig  an  trock- 
,  nen  Anhüben«  und  blüht  im  Juli  und  Auguft  gelb,  mit 
violetten  Barten  an  den  Staubbeuteln  (Abbild* 
Zorn  pl.  med,  tab.  25). 

Von  diefer  Pflanze  werden  aueb  häufig  die  Blumen 
anfiatt  denen  der  Königskerze  eingefammelt.  Auch 
war  fonft  die  Waise  1  (fiad.  Ferbasci  nigri)  •fifisi* 

neu, 
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neft\  und  wurde  befonders  in  deT  Vieharaneiknnd«  ge- 
braucht. 

Schw^rzfcoriander,  f.  Gartennichel. 

Schwarzkümmel,  f.  Gartennichel.  , 

Schwarzmaulbeerbaum.  Morus  nigra  L.  Ein  Baum 
der  21  Kl.  mit  ziemlich  grofsen,  herzförmig  eingetief- 
ten ,  zugefpitzten,  rauhen  ,  fägeartigen,  geflielten  Blät- 
tern. Die  Blülhen  find  grünlickt  und  bilden  länglicht- 
rundliche  Kätzchen. 

;  f  Das  Vaterland  diefes  Baums  ift  urfprünglich  Per- 
Üen,  doch  wird  er  jetzt  häufig  in  ganz  Dcutfchland  in 
Gärten  angetroffen.    (Abbild.  Zorn  pl.  med.  tab. 

173  ff.)» 

Dieim  Herbfte reifenden Frü cht e  (Mora.  Baccae 
mori),  Maulbeere,  find  aus  lauter  Weinen  Beer- 
chen  zufammengefetzt,  die  einen  angenehmen  Täuer- 
lichfüfsen  Saft  enthalten,  au*  welchem  man  den  Maul- 
beerfyrup  (Syrup.  mororum)  bereitet. 

Die  Rinde  der  W  urz  e\  (Cor  tex  radicis  Mori) 
1  ift  äufscrlich  der  Länge  nach  runzlicht,  und  beGtzt 
frifch  einen  etwas  unangenehmen  Geruch,  und  bitter- 
"  liehen,  etwas  fcharfen  Gefdimack.  Die  Alten  gebrauch- 
ten lie  als'ein  Mittel  gegen  den  Bandwurm* 
Schwarznaclitfchatteii.  Solanum  nigrum  L.  Eine 
*  Pflanze  der  5  Kl  mit  fchwachem  krautartigem Stengel* 
'eiförmigen,  zahnartig  eck  igten  Blättern,  und  nieder- 
hängenden, zweizeiligen  Blüthentrauben.    Die  PÜaoze 
'  blüht  fall  den  ganzen  Sommer  hindurch  mit  weifsen 
1  Blumen,  die  einen  einblättrigen,  fünffpahigen  Kelch, 
-  und  eine  radförmige  Krön*  haben.    Sie  wächft  überall 


In  den  ältern  Zeiten  wurde  das  frifebe  Kraut 
(Herba  Solam  nigri)  als  äußerliche*  Mitiel gabraucht. 
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das  giftige  Eigen  rchaften  befitzt;  auch  wurde  daraus 
ein  de  (Ii  11.  Waffer  {Aqua  folani  nigri)  bereitet. 

Die  im  fpäthen  Herbft  reifenden,  fch warben,  füfs- 
. licht  faden  Beere  (Baccae  Solani)  find  ebenfalls  gif- 
tig. 

SchwarzpfefFer.  Piper  nigrum  L.  Eine  Pflanze  de* 
'  »weiten  Klaffe.  Der  Stengel  derfelben  ift  ftrauchartig, 
fehr  lang,  fchlang,  windet  fich  um  Bäume  und  um  an- 
dere Körper  hinauf,  und  treibt  aus  den  Gelenken  de« 
Stengcia  Wurzeln.  Die  Blätter  find  eiförmig,  ganz,  zu- 
gefpitzt,  glatt,  faft  flach,  an  der  Spitze  und  am  Raride 
etwas  zurückgebogen ,  mit  Heben  Adern  durchzogen, 
und  liehen  wechfelsweife.     Die  Blattßitle  find  gana 

•  einfach.  Die  Blumen  flehen  an  der  Seite  den  Blättern 
gegenüber  und  bilden  lSnglirhtei  einfache  Blumenähren. 
Der  Kelch  ift  vierblättrig,  die  Blüttchen  find  dick,  aus- 
geholt, ftumpf  und  ungleich.  Die  Kröne  fehlt.  DhJ 
zwei  Staubfäden  find  plriemen formig ,  flach,  und  mit 
eiförmigen  Staubbeuteln  verfehl  m    Das  Vaterland  die- 

•  fer  P.lanze  ift  Oftindien,  vorzüglich  wird  fie  in  Malabar; 
Sumatra,  Java  und  Cothinchina  in  fehr  grofser  Menge 
angebauet.  (Abbild.  Zorn  pl.  med*  tab.  55-r). 

Die  vor  der  Reife,  wenn  Ii«  kaum  röthlich  wer- 
den; abgrftreiften,  getrockneten  Beere  kommen  als 
fchwarzer  Pfeffer  {Piper  nigrum)  in  Handel;  fie 
find  runzlicht,  fch  warzbrann ,  Von  geringen  Geruch, 
aber  fehrfcharfen  und  hitzigen  Gefchinack.  Die  an  der 
Pflanze  völlig  reif  gewordenen  Beere,  welche  durch  die 
Reife  viel  von  ihrer  Schärfe  verliehren,  werden  in  Waf- 

•  fer  oder  Effig  eingeweicht,  und  zvviTchen  den  Händen 
gerieben,  wodurch  fie  von  ihrem  ObeThäutchen  befreiet 
werden,  und  dann  nach  dem  Trocknen  den  weifsen 
Pfeffer  {Piper  album)  geben.  Die  Schärfe  des  Pfef- 
fers ift  vorzüglich  in  den  harzigen  Theilen  enthalten, 
daher  auch  der  Weingeilt  mit  dem  Pfeffer  eine  fehr 
III.  ß,  a.  Abihcü.  5  f  fcren , 
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brennend  fcbmeckende  Tinktur  giebr,  das  Wafler  hin- 
gegen ziobt  doch  auch  noch  einen  fcharffchmeckendeu 
Extraktivßoff  aus*  Durch  Deftillation  mit  WalTer  er- 
hält man  aus  dem  Pfeffer  eine  febr  geringe  Menge  eines 
weifsen  ätherifchen  Oels  von  milden  Gefchmack. 

Schwarzrhabarber,  f.  Jalappenwurzel. 

SchwarzwurzchriftofFel.  Acten  fpvcata  L.  Eine 
£  Hanse  der  13  Kl.  mit  eiförmiger  Hlütbentraube  und 
beerenartiger  Frucht,  d*'e  häufig  in  fchatt  igten  Wäldern 
wächft.  DieWursel  {Rad.  aeteae  fett  Chriftophori- 
ana,  Aconiti  racemoß)  wird  berrügerifcber  Weife  in- 
ßatt  der  SchwarzcbrißwuTzel  verkauft.  Sie  iß  zylin- 
drifch,  veräßiget  (ich,  ift  äußerlich  fchwärzlicht,  in- 
nerhalb weifs,  und  von  einem  unangenehmen  Geruch, 
oer  fich  aber  unter  dem  Trocknen  faß  gänzlich  vcr- 
liehrr. 

Schwefel.  Sulphur.  Der  Schwefel  gehört  bis  jetzt 
■  noch  unter  die  einfachen  oder  unzerlegten  Stoße.  Er 
kömmt  in  der  Natur  in  fehr  grofser  Menge  vor*  befon- 
ders  in  Verbindung  mit  meullifchen  Stoffen,  welche 
.  durch  ihn  vererzt  find  *  befonders  in  den  fogenannten 
Kiefen.  Aus  diefcn  Verbindungen  fcbeidet  man  den 
Schwefel  entweder  durch  ein  abfichtlich  angeftelltee 
Ausfcbmelzen ,  oder  durch  Deftillation  ab,  oder  man 
gewinnt  ihn  auch  als  Nebenprodukt  bei  dem  Kößen 
der  fchwefelbahigen  Erze;  im  letzten  Falle  wird  aber 
immer  nur  ein  kleiner  Theil  des  Schwefels  gewonnen, 
und  der  meiße  in  die  Luft  zerßreut. 

'  In  Sachten,  Böhmen,  Schlefien  u.  a.  Landern  wird 
der  Schwefel  in  den  Schwefelbrenn  -  oder  Schwe- 
feltreibeöfcn,  welche  eine  Art  von  Galeerenöfen 
find,  aus  den  Schwefelkiefen  durchs  Ausfcbmelzen  ge- 
wonnen. In  dem  Gewölbe  des  Ofens  befinden  fichOefT- 
mingen,  worum«  irrdene  Röhren,  anßatt  der  lletorten 
*  ,  faÄ 
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faß  horizontal  liegen.  Diefe  Röhren  find  an  dem  Vor- 
der t  heile,  das  aas  dem  Ofen  hervorragt,  enger,  und 
in  denselben  liegt  der  Schwefelkies,  welcher  durch  die 
hintere  weitere  Oeft'nung  in  Stücken  in  die  Röhre  ge- 
•  tban,  und  durch  ein  irrdenea  Blatt  oder  den  Stern 
vor  dem  Herausfallen  aus  dem  engern  Ende  der  Röhre 
geliehen  wird,  an  welche  gegofsene  eiferne  Vorlagen 
angelegt  find.  Das  weitere  Ende  der  Röhre  wird  ge» 
31  an  verftopft ,  und  nun  durch  ein  mäfsiges  Feuer  des 
Ofens  der  Schwefel  herausgefchmelzt ,  welcher  in  die 
Vorlage  f liefst.  So  wie  kein  Schwefel  mehr  fließ,  wer- 
den die  Röhren  von  hinten  ausgeleert,  mit  frifchen 
Schwefelkiefs  gefüllt,  die  ausgefchmolzenen  Kiefeaber, 
Schwefe  ibrände,  benutzt  man  nachher  auf  Vitriol. 

JDer  auf  diefe  Art  erhaltene  Schwefel  ift  indeflen 
noch  unrein,  und  von  grauer  Farbe,  und  heilst  Treib* 
fchwefel  oder  Rohfchwefel;  man  reiniget  ihn 
durch  ein  abermahliges  Deftilliren.    Diefe  Reinigung 
oder  Läuterung  gefchieht  im  Läuterofen,  gleich* 
falls  ein  galeerenförmiger  Ofen,  worinne  auf  beiden 
Seiten  gTofse  eiferne  Kolben,  oder  L ä u terkrü ge  et- 
was geneigt  liehen.    In  diefe  fchüttet  man  den  Schwe- 
fel ,  bedeckt  fie  mit  dem  Sturz,  einer  Art  von  Helm, 
nnd  verklebt  fie.    Die  an  dem  Sturz  befindliche  Röhre 
geht  in  eine  eiferne  oder  indene  Vorlage  oder  Krug, 
welche  oben*  zur  Seite  noch  eine  kleine  Oeffnung  hat, 
um  die  Luft  einzuladen,  und  eine  dritte,  um  den  Schwe- 
fel herauszulaflen ;  diefe  verftopft  man  mit  einem  höl- 
zernen Zapfen.    Der  Schwefel  det  hier  tibergeht,  wird, 
-wenn  er  noch  flüfßg  ift ,  aus  den  Vorlagen  in  irrdene 
Töpfe  herausgelaflen ,  und  wenn  er  etwas  erkaltet  ift, 
Sn  hölzerne,  mit  Waffer  angefeuchtete*  walzenförmige 
Formen  zu  Stangen  fchwefel  gegofsen. 

Bei  dem  Ronen  der  Erze  fammelt  man  auch  bis- 
weilen Schwefel,  a,  B,  zu  Goslar,  aua  den  fchwefel- 
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reichen  Silber  -  Kupfer-  Zink  -  und  Bleierzen  des  Ram- 
melsbergd.  Wenn  die  Roftung  diefer  Erze  in  den  Ruft- 
häufen  S  chon  eine  beträchtliche  Zeit  gedauert  hat,  und 
das  Erz  oben  auf,  gleichfaro  überfirnifat,  oder  fettig  zu 
"    werden  anfängt ,   fo  ftöfst  man  mehrere  Gruben  oder 

•  Löcher  in  die  Rößhaufen ,  die  man  mit  Vitriolklein, 
'    d.  h.  den  Abgängen  die  bei  der  Vitriolbereitung  erhal- 
ten werden,  glatt  gemacht  hat,    iu  welchen  lieh  der 
Schwefel  Tammelt,  und  tägKch  dreimahl  in  Gefäfse  mit 

'    Waffer  gefchöpft  wird.    Diefer  Schwefel  wird  hernach 
~*  durch  ferneres  Schmelzen  in  einem  grofsen  Kefiel  aus 
gegoffenen  Eifen  geläutert,  vomBodenfatz  abgefchöpfr, 

•  und  dann  zu  Stangenfchwefel  gegofsen.    Der  im  Kef- 
fei  zurückbleibende  Bodenfatz  ift  der fogenannte  Rofs- 

1   feb  wcfel  (Sulphur  cabalUnum),  der  nfcch  in  der  Vieh- 
aizneiliunde  gebraucht  wird. 

Scjnft  findet  man  auch  den  Schwefel  in  den  andern 
Naturreichen;  fo  machte  er  z.  B.  einen  Beßandtheil  der 
Eier,  der  Haare,  des  Bluts  aus  etc.  Auch  findet  man 
ihn  in  Tehr  vielen  Pflanzen  und  ihren  Theilen. 

Auch  kömmt  der  Schwefel  als  reiner  natürlicher 
oder  gediegener  Schwefel  in  Gypa-  und  Thon- 
lagen vor,  theüs  wird  er  auch  als  ein  natürliches  Subli- 
mat in  der  Nähe  von  feuerfpeienden  Bergen  gefunden. 

Der  reine  Schwefel  ift  ein  blafsgejber,  harter,  fprö- 
der  Körper^  der  keinen  Geruch  beiitzt,  außer  wenn  er 
gerieben  oder  erwärmt  wird.    Er  erregt  eine  fchwacbe 
/jedoch  eigentümliche  GefchmacksempHndung,   ift  ein 

•  Nichtleiter  der  Elektrizität,  wird  aber  durch  Reiben  elck- 
trifch.  in  deT  Hand  fchnell  erwärmt  knittert  er,  und 
bekommt  llifse.  An  der  Luft  verändert  er  fich  nicht. 
Sein  fpeeif.  Gewicht  ift  gleich  1,990. 

Wird  der  Schwefel  in  verfchloflenen  Gcfäfsen  bis 
auf  eine  Temperatur  von  etwa  170°  Fahrenheit  erhitzt, 
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fo  ftei^t  er  unverändert  in  die  Höhe,  und  legt  fich»  wenn 
er  an  einen  gut  abgekühlten  Ort  kömmt,  als  ein  locke- 
rer Anflug  an,  den  man  S  c h  w e f  e  1  b  1  u  me n  (Flores 
fulphuris)  nennt.  Bios  diefer  durch  Sublimation  ge- 
reinigte Schwefel  darf  zum  innerlichen  Arzneige- 
brauche angewendet  werden.  Man  verrichtete  diefe 
Sublimation  chemahls  in  Aludeln  im  Sandbade,  aber 
jetzt  wird  fic  blos  im  Grofsen  vorgenommen. 

An  deT  äußern  Wand  einer  ?iereckigten  Kammer 
befindet  fich  ein  ftarker  Keffel  ausGuTseifen.  Diefer ift 
überwölbt,  und  aus  der  Wölbung  gehen  zwei  Röhren 
ins  Innere  der  Kammer.  Der  llauchfang  des  Ofens» 
über  welchem  der  Keffel  fteht,  hat  weder  mit  der  Kam. 
rner,  noch  mit  dem  innern  llaume  des  Keffels  Gemein- 
fchaft.  In  den  Keffel  fchüttet  man  den  Schwefel,  und 
erhalt  ihn,  bei  mäfsigem  Feuer,  im  Flufs.  Er  erhebt 
fich  in  Dämpfen,  welche  durch  die  Röhren  in  die  Kam- 
mer fteigen,  und  fich  dafelbft  als  Schwefelbluroen  an- 
legen. Die  Schwefelblumen  muffen  zum  Arzneige* 
brauche  gut  mit  Waffer  ausg^wafchen  werden,  well  ihnen 
ein  Kleiner  Theil  Schwefelfäure  anhängt,  die  fich  wahr- 
fcheinlich  während  der  Operation  erzeugt  hat,  aus  der 
Verbindung  der  in  dem  Gefäfse  enthaltenen  Luft  mit 
etwas  Schwefel. 

Erhitzt  man  den  Schwefel  bis  zu  cc/j.*  Fahrenheit, 
fo  fchmilztcr,  und  wird  fo  flüffig  wie  ein  Oel.  Bei 
verßärkter  Hitze  fängt  er  an  zu  kochen,  und  fich  in 
einen  braunen  Dampf  zu  verwandeln.  Läfst  man  den 
gefchmolzenen  Schwefel  erkalten,  fa  kriftallifirt  er  in 
»arten  Nadeln.  Am  deutlichften  läfst  fich  die  Kriftalli- 
fation  des  Schwefels  wahrnehmen,  wenn  man  den  ge- 
schmolzenen Schwefel  blos  auf  der  Oberfläche  erkalten 
läfst,  dann  diefe  durebfiöfst.  und  den  noch  flüffigen 

Antheil  ausfliefsen  läfst. 

•  ... 

Bei 


Digitized  by  Google 


Bei  einer  Temperatur  von  5600  Fahrenheit  entzün- 
det Geh  der  Schwefel  heim  Zugange  der  Luft,  und  v  er- 
brenn t  mit  einer  blaffen  blauen  Flamme  und  Ausßofsung 
eines  fauem  erftickenden  Dampfs.  Er  fetzt  weder  Rauch 
noch  Rufs  ab,  und  iäfst  keinen  Rückftand.  Während 
dem  Brennen  wird  er  zur  fchwefligten  Säure. 

Der  Schwefel  kann  mit  dem  Sauerftoff  überhaupt 
in  verfchiedene  Verhältnifse  treten  ;  fchraelzt  man  ihn 
eine  geraume  Zeit  in  einem  offenen  Gefäfse  bis  er  an- 
fängt ganz  dick  und  klebrig  zu  werden ,  fo  befindet  er 
lieh  im  oxydirten  ZuRande.  Giefst  man  ihn  noch 
flüfaig  in  Waffer,  fo  bemerkt  man  an  ihm  eine  rotheFarbe, 
und  die  Gefchmeidigkeit  des  Wachfes.  Hundert  TheÜe 
Schwefel  und  91,68  Sauerftoff  geben  die  fchwef  ligte 
Säure(w.  f.)  und  100 Theile  Schwefel  und  156, 4 Sauer- 
floff  geben,  nach  Klaprotb,  diefeße,  und  unter  Zutritt 
▼onßo  Th.Waffer  die  flüffige  Schwefelf äure  (w.f.) 

Auch  mit  dem  Wafferftoff  geht  der  Schwefel  in 
Verbindung,  und  bildet  damit  verfchiedene  Produkte, 
f.  Sch  wefelalkohol,  Hy  drothionf  äure,  Hy- 
drothionfchwefel. 

Das  Waffer  löfct  den  Schwefel  nicht  auf,  wohl  aber 
löfet  er  fich  im  Alkohol  auf.  Die  AuflöTung  erfolgt 
am  beften,  wenn  man  Schwefel  dämpfe  mit  Alkoholdäni- 
pfen'zufammenkommen  läfst.  Es  erfolgt  eine  fiinkende 
braunrot  he  Fhifügkeit. —  Auch  fchon  bei derblofenDige- 
üion  nimmt  der  Alkohol  einep  kleinenTbeilSchwefel  auf. 

Neuere  Verfuche  machen  es  fehr  wahTfcbcinlicb, 
dafs  der  Wafferftoff  entweder  ein  Beftandtheil  des  Schwe- 
fels fey,  oder  dafs  wenigftens  der  Schwefel  immer  Waf- 
ferftoff enthalte.  15  er  t  hüllet  verwandelte  S  taugen  - 
fcbwefel  in  Dämpfe,  und  liefs  diefe  durch  eiue  weiTs- 
glühende  gläferne  Röhre  gehen,  die  mit  einem  Gasap- 
parate verbundeu  war ;  er  erhielt  fchwacbe  Spuren  von 
fcydrotbionfaurem  Gas.  AI 6  er  in  ir  r denen  Retorten  aber 
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Schwefel  mit  Metallen  zn  rammen  fchronlz,  undfehwefe!- 
ballige  Metalle  bildete,  erhielt  er  das  hydrotbionfaure  Gas 
in  fo  reichlicher  Menge,  dafs  er  Bleiaufiöfung  damit 
fällen  konnte.  Diefe  Verfuche  find  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt  angeftellt  worden.  Die  Retorten  wurden  vor  * 
dem  Verfuche  ftark  ausgetrocknet;  auch  die  Metalle 
welche  dazu  genommen  wurden,  als  Kupfer,  Eifen  und 
Queckfilber,  waren  vorher  durchs  Feuer  von  jeder  Spur 
anhängender  Feuchtigkeit  befreiet  worden. 

Diefe  Verfuche  betätigte  Da  vy  auf  einem  andern 
Wege.  Er  nahm  dazu  Schwefel,  den  er,  um  ihn  von  al- 
lem etwa  dabei  befindlichen  Waffer  au  Teinigen,  in  einer 
mit  Stickftoffgas  gefüllten  Retorte  fublimirt,  und  darinn© 
bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  zudem  Verfuche  diente, 
heifs  erhalten  hatte,  Diefen  Schwefel  brachte  er  im 
gefchmolzenen  Zu  Hantle  zwi/chen  die  Poldräthe  von 
Piatina  einer  gTofsen,  aus  500  Doppelplatten  beftehenden 
galvanifchen  Säule,  und  erhielt  daraus  eine  grofse  Menge 
hydroihionfaures  Gas.  Diefe  Verfuche  find  noch  auf 
mancherley  Art  abgeändert ,  und  von  mehrern  wieder- 
holt worden*  und  immer  zeigte  fich  die  Gegenwart  des 
Wafferftoffs.  Ja,  aus  Davy's  Verfuchen  fcheint wirk- 
lich hervorzugehen,  dafs  der  Waller  ftoü' ein  noth  wendi- 
ger ßeftaudiheil  des  Schwefels  fey,  und  mit  in  die  Zu- 
lammen fetzung  deijclben  gehöre.  Et  wird  demnach 
bald  aus  der  Reihe  der  einfachen  Sub ftanzen  verfchwin- 
den,  und  in  die  Klaffe  der  zujammengefetzten  Stoffe 
verfetzt  werden  muffen* 

Dia  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Alkalien,  f. 
unter  Schwefelalkalien,  und  feine  Verbindungen 
mit  den  Metallen  find  fchon  unt,er  den  einzelnen  Mfi» 
lallen  abgehandelt  worden, 

DerimHandel  vorkommende  Stangen fchwefcl,  be- 
fonders  der  eine  grünlich te  Farbe  befitzt,  enthält  oft, 

wie  Weftiumb  dmch  Yerfuche  gezeigt  hat,  etwas  Ar- 
feuik. 
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ßchwefeläther  oderScliwefelnaphtha.  Aether ful- 

phuricus.  Wenn  man  Alkohol  mit  Schwefelfäure  ver- 
puTcht,  und  die  Mifchung  bei  gelindem  Feuer  deflillirt, 
fo  erleidet  derfelbe  merkwürdige  Veränderungen  in  der 
Grundmifchung,  und  wird  in  einen  Aether  verwan- 
delt, f.  Aether. 

Wer  der  Erfinder  des  Schwefeläthers  ift,  weifsman 
nicht  mit  Gcwifsheit  anzugeben.  Einzelne  Stellen  in 
den  Schriften  des  Raimund  Lull  ins  und  des  Ba- 
li Ii us  Valentin  us  machen  es  wahrfcheiolieb  ,  dafs 
er  fchon  zu  ihren  Zeiten  bekannt  gewefen  fey.  Die 
erfte  bekannte  deutliche  Befchreibuug  feiner  Darfteilung 
aber  rührt  von  einem  1544  auf  einer  Reife  nach  Italien 
verdorbenen  Arzt,  dem  Valerius  Cordus,  her,  aus  ^ 
deffen  hmterlaflemen  Papieren  lie  Conrad  Gesner 
»uerft  mittheilte,  und  öffentlich  bekanntmachte.  Er 
führte  damahls  den  Namen  Oleum  vitrioli  dulee  verum. 

Die  Aufmerk famkeit  deT  Chemiker  anfdiefes merk- 
würdige Produkt  wurde  aber  erft  im  Jahre  1729  allge- 
meiner, als  ein  deutTrher  Chemiker,  unter  dem  ange- 
nommenen Namen  Frohen,  Nachricht  von  einem 
künftlichen  Aether,  jedoch  ohne  Anzeige  der  Bereitung 
delTelben,  in  einem  fchwülftigen  allcheiniftifchen  Stiele 
ertheilte,  daher  man  auch  nachmahls  diefe  Flüffigkeit 
Aether  Frobenii  nannte.     Nnn  befchrieb  bald  darauf 
Stahl  die  bei  der  Deftillation  des  Sc hwefeUthers  vor- 
kommenden Erfrheinungen  genauer  als  viele  feiner 
Nachfolger,    und  Friedrich  Hoffman,    den  ein 
hallifcher  Apotheker,  Namens  Martmey  er,  welcher 
den  Aether  fchon  lange  verfertigt,  und  unter  der  Be- 
nennung Panacea  vitrioli  verkauft  hatte,  wegen  ver- 
fchiedener  Verheerungen  des    Verfahrens  um  Rath 
fragte,  und  ihm  den  ganzen  Prozefs  mittbeilte,  handelte 
nun  ebenfalls  in  einer  Streitfchrift  v»n  diefem  Gegen- 
ftande,  und  trug  vorzüglich  dazi»  bei,  dafa  derfelbe 
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nicht  nur  mehr  bekannt,  fondern  auch  häufiger  ange- 
wendet wurde.  Vorzüglich  kam  der  mit  Alkohol  ver- 
bundene Schwefeläther  fehr  in  Gebrauch,  ja  man  nannte 
ihn  fogarh  off  mannif  c  hen  Geilt,  oderfchmerz- 
Aillenden  Geift  (Liquor  anodynus  miner alis Ho ff- 
manni),  oft  auch  verfüfsten  Vitriolfpiritua 
(Spiritus  vitrioli  dulcis). 

Wir  übergehen  die  vielen ,  ven  einander  abwei- 
chenden Vorfchriften  zur  Bereitungsart  diefer  Flüffig- 
keit ,  da  fie  doch  im  Grunde  immer  auf  Eins  hinaus- 
laufen, fo  wie  die  vorgefchlagenen  Handgriffe,  um, 
eine  reichlichere  Ausbeute  zu  gewinnen,  und  tbeilen 
hier  gleich  das  zweckmäfsigfte  Verfahren,  nebft  den 
dabei  vorkommenden  Erfcheinungen  mit. 

In  einen  geräumigen  gläfer.ien  Kolben  ,  auf  wel- 
chen ein  tubulirter  Helm  gut  pafst,  fchütte  man  eine 
beliebige  Menge  gut  entwäflerten  Alkohol,  und  tröpfle 
eine  gleiche  Menge,  dem  Gewichte  nach,  konzentrir- 
tcr  Schwefelfäure  hinzu.  Wegen  der  bei  diefer  Ver- 
mirchung  ftatt  findenden  Erhitzung  mufe  das  Hinzu- 
fchütten  der  Snure  zum  Alkohol  behutfam,  in  kleinen 
Portionen  und  in  Abfätzen  gefchehen.  Die  Säure  wird 
beim  Hineintröpfeln  ein  ftarkes  Geräufch  verurfachen, 
und  da«  Gemifch  während  dem  Erhitzen  eine  dunkle 
Farbe  annehmen.  Dafs  febon  bei  diefer  Mifchung  che- 
mifche  Veränderungen  vorgehen  ,  beweifst  der  verän- 
derte, weit  angenehmere  Geruch,  und  die  Farbe  de« 
Alkohols. 

Diefes  faure  Gemifch  wird  auch  für  fich  noch  ge- 
braucht ,  und  heifst  Hallers  faures  Elixier; 
nimmt  man  3  Theile  Alkohol  zu  einem  Theile  Säure, 
fo  heifst  es  Rabeis  Waffer,  und  wenn  6  Theile 
Alkohol  zu  einem  Theile  Säure  genommen  werden, 
Dippela  faure  Tropfen. 
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Am  zweckmüfsigflen  Jft  es,   wenn  man  die  Mi- 
fchung  fo  langfam  wie  möglich  vornimmt,  um  die  zu 
Harke  Erhitzung  zu  vermeiden,  und  jedesmal  den  Kol- 
ben wieder  mit  dem  Helm  bedeckt,  oder  die  SauTC 
durch  den  Tubulus  des  Helms  eintragt ,  und  drefen  je- 
desmal wieder  verftnpft.    Ift  die  Mifchung  gefchcheu, 
fo  Hellt  man  den  Kolben  in  ein  Sandbad  ,  lntirt  einen 
Kolben  mit  Blafe  und  Mehlkleifter  vor,  und  giebt  nun 
ganz  gelindes  Feuer,  das  man  bis  zum  fchwächften 
Sieden  der  Flüfligkeit  verftärkt.    Anfangs  geht  etwas 
faß  unveränderter  Alkohol  über,  den  man  abnehmen 
jnnfs,  dann  aber  folgt  der  Aetber,  oder  eine  Flüfligkeit 
eigener  Art,  von  einem  höchft  lieblichen  erfrifchenden 
Geruch,  die  fich  durch  dünne,  fettig  ausfeilende  Strei- 
fen ,  die  man  im  Helm  und  in  der  Vorlage  bemerkt, 
zu  erkennen  giebt. 

So  wie  der  Geruch  die  Entftehung  der  fchweflig- 
ten  Saure  zu  erkennen  giebt,  wird  die  Deftillation  un- 
terbrochen, und  die  Vorlage  ausgeleert,  weiche  den 
Aether  enthält,  der  in  Gefellfchaft  mit  etwas  WalTcr 
übergegangen  ift.  Auf  den  in  der  Retorte  befindlichen 
Hückftand  giefst  man  noch  einen  Theil  Alkohol,  und 
erneuert  die  Deftillation  mit  der  bemerkten  Vorficht, 
worauf  man  wieder  einen  Theil  Aether  erhalt,  Diefes 
Zugiefsen  von  Alkohol  kann  noch  öfterer  wiederholt 
werden,  nur  muls  man  die  Deftillation  jedesmal  zur 
rechten  Zeit  unterbrechen  ,  und  nicht  zu  weit  fortfe- 
tzen.   Cadet  erhielt  aus  drei  Pfund  konzentrirter 
Schwefclfäure,  die  er  mit  16  Pfund  Alkohol  nach  und 
nach  deftillirte,  durch  zehn»  nach  einander  angefteijte 
Dcftillationen  10 Pfund  und  2  Uuzen  des  beften Schwe- 
feläthers.   Endlich  aber  wird  der  Rückftand  fchr  wäf- 
ferig,  kohligt  und  defshalb  unbrauchbar.  Diefen  Rück- 
ftand kann  in  an  aber  fann  mit  WalTer  verdünnen, 
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flurchfeihen  und  zu  verfchiedenen  andern  Zwecken 
die  darinne  befindliche  Säure  noch  benutzen. 

Die  Deftillation  des  Schwefelätbers  ftellt  man  am 
Beden  im  Winter  bei  einer  kalten  Temperaturan,  weil 
der  Aether  fehr  flüchtig  ift.  Mufs  man  ihn  im  Sommer 
bereiten,  fo  ift  es  wenigftena  fehr  rathfam,  die  Vorla- 
ge mit  kaltem  Waffer  zu  umgeben,  und  diefes  oft  zu 
[  erneuern. 

So  forgfältig  man  auch  bei  der  Deftillation  des 
Schwefeläthers  vci fahren  mag,  fo  geht  doch  leicht  ein 
Theil  fchwefligte  Säure  mit  über.  Um  diefe  abzufon- 
dern  fchütteh  man  den  Schwefeläther  ohngefähr  mit 
dem  zehnten  oder  zwölften  Theile  feines  Gewichts  fehr 
verdünnter  Aetzlauge,  und  fondert  dann  durch  einen 
Scheidetrichter  den  Aether  von  der  untenftehenden  Flüf- 
iigkeit  ab.  Diefe  wäferige  alkalifchc  Fluffigkeit  fchüt- 
tet  man  aber  nicht  weg,  fondern  fammeltfiein  einer  gut 
au  veTftopfenden  Flafche.  Hat  man  eine  Quantität  die- 
fes Waffers  gefammelt,  fo  fchüttet  man  es  in  eine  Re- 
torte, und  gewinnt  durch  eine  gelinde  Deftillation  dar- 
aus oft  noch  eine  ziemliche  Menge  Aether. 

Um  den  Aether  möglichft  wafferfrei  zu  machen, 
rektifizirt  man  ihn  nochmals  aus  einer  Retorte  überet- 
was  trocknem  falzfauren  Kalk.  Sollte  er  noch  etwas 
Alkohol  beigemifcht  enthalten,  fo  darf  man  ihn  nur  mit 
etwas  Waffer  fchütteln,  welches  den  Alkohol  in  (ich 
nimmt,  dann  abfondern  und  über  gebrannten  Kalk 
xektifiziren.    Auf  diefe  Art  erhält  man  ihn  gana  rein. 

Der  Schwefeläther  läfst  Geh  mit  dem  Alkohol  in- 
allen Verhältniflcn  verbiuden.  Die  Auflöfung  hat  den 
Gefcbmack  und  Geruch  des  Aethers,  wiewohl  in  ei- 
nem fchwächern  Grade.  Ift  die  Menge  des  Alkohols, 
die  dem  Aether  beigemifcht  wurde,  nicht  grofs,  fo 
kann  man  durch  einen  Zufatz  von  Waffer,  wiewohl 
mit  Verluft,   den  Aether  wieder  abfeheiden.  Eine 
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Mifchnng  ans  einem  Theil  Schwefeläther  und  aus  crrei 
Theilen  Alkohol  giebt  Hoffraanns  fchmerzftil- 
1  enden  Geift  {Liquor  anodynus  mintralis  Ifoff- 
manni ).  Man  bereitet  diefe  Fluffigkfit  aber  auch  wohl 
fo,  dafs  man  der  konzentrirten  Schwefelfäure  bei  der 
Deftillation  gleich  eine  gröfsere  Quantität  Alkohol  zu- 
fetzt. Man  verroifcht  z.  B.  einen  Theil  konzentrirte 
Schwefelfäure  mit  vier  Theilen  Alkohol  dem  Gewichte 
nach,  und  deftillirt  die  Flüfligkeit  fo  lange,  bis  fich  fch  wc- 
fligte  Säure  zeigt.  Das  Deftillat  iß  der  Hoffmannfcbe 
Geift.  Auf  den  Rückftand  kann  man  dann  noch  fehroft 
eine  frifche  Menge  Alkohol  giefren  nndfo  noch  einegro- 
fse  Menge  Liquor  gewinnen.  Wird  in  diefen  HofVman- 
»ifeben  Liquor  die  harzige  Subftan*  aufgelöft,  die  bei 
der  Deftillation  der  Aetherbereitung  zurückbleibt,  fo 
entlieht  eine  gelbe  Tinktur,  die  man  fonft  Liquor Man- 
cliiui  nannte ,  und  häufig  brauchte. 

Der  leine  Schwefeläther  ift  eine  weifse,  helle,  dnreh- 
fichtige  Flüfligkeit  von  einem  fehr  ftarken ,  durchdrin- 
genden aber  angenehmen  Geruch  und  Gefchmack.  Er 
ift  unter  allen  bekannten  Flüffigkeiten  dieleichtefte,  in- 
dem fein  fpeeihfehes  Gewicht  bei  einer  Temperatur  von 
C30  Fahrenh.  nur  0,732,  und  wenn  er  völlig  gereinigt 
ift  0,717  beträgt.  Er  fchwimmt  auf  dem  Wafler,  wie 
ein  Oel ,  verdunftet  äufserft  fchnell ,  und  bringt  brym 
Verdnnften  einen«  hohen  Grad  Kälte  hervor.  Er  ift 
•  äufserft  entzündlich ,  und  weil  er  fo  leicht  verdün- 
net, fo  läfst  er  fich  fchon  in  einer  Entfernung  vom 
Lichte  entzünden. 

Mao  kann  fich  leicht  Aetherdampf  verfchaffen, 
wenn  man  in  ein  Gefäfs,  aus  dem  man  durch  Erhitzen 
die  atroofphärifche  Luft  getrieben  hat,  einige  Tropfen 
Aether  fallen  läfst,,  und  das  Gefafa  verftopft.  S  au  f  fu- 
tc  fand,  dafs  ein  luftleerer  oder  ein  mit  Luft  ange- 
füllter, Raum  von  der  Gräfte  eines  KubiXfufses  bei 
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«in er  Temperatur  von  ß6°  Fahrenheit  ungefähr  c  Un- 
sen Aetberdampf  falTen  kann ,  Und  dafs  1000  Kubikz. 
reiner  Aetberdampf  654,47  Gran  wiegen. 

Prieftley  bemerkte,  wenn  er  Aether  mit  einet 
^  gasförmigen  Subftanz  vermifchte,  die  über  Queckßlber 
Hand,  dafs  ßcb  das  Volumen  des  Gas  um  das  Dop- 
pelte vermehrte.  Nach  Sau f f u  re  wird  ein  Volumen 
Luft,  welches  sr  1  gefetzt  wird,  in  das  Aether  ge- 
fchüttet  worden,  durch  die  Auadehnung  auf  2,634 1  ge- 
bracht; Hundert  Kubikz.  ätherhaltige  Luft  wiegen 
bei  einem  Barometerftande  von  27'  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  630  Fahreiih.  nach  eben  demfelben  8l»^57 
Gran,  und  enthalten  37.965  Kubikz.  atmofpharifch« 
Luft,  welche  16,19  Gran  wiegen. 

Das  durch  den  Aetherdampf  ausgedehnte  Sauerftoff- 
gas  wird  nach  Sau  (für  e  durch  den  elektrischen 
Funken  nicht  entzündet.  Diefes  rührt  davon  her,  dafa 
des  Aeiherdampfs  zu  viel,  oder  dafs  das  Sauerftoffgaa 
au  fehr  verdünnt  ift.  Wird  hingegen  zu  dem  äther- 
haltigen  SaueTttoitgas  noch  reines  Sauerftoffgas  gefetzt, 
fo  entzündet  fich  der  Aetherdampf; 

Sauffure  ftellte  hierüber  mehrere  Verfuche  an, 
11m  daraus  die  Beftandtheile  des  Scbwefeläthers  zu  be- 
Himmen.  Er  mifchle  über  Queckülber  zu  100  Thei- 
len  ätherhaltigem  Sauerftoffgas  dem  Volumen  nach  504 
Th.  reines  Wafferftoft'gas  ,  und  entzündete  das  Gas 
durch  den  elektrjfchen  Funken  in  dem  Voltafchen  Eu- 
diometer.  Die  604  Theile  luftförmiger  Flüfligkeiten, , 
-welche  541,96  Sauerftoffgas  enthielten,  waren  nach 
dem  Verbrennen  auf  344,31  Theile  Zurückgebracht» 
in  welchen  eine  zweite  eudiometrifche  Prüfung  230,51 
Itohlenftofffaures  Gas  und  113,80  Sauerftoffgas  anzeigte. 
Der  Rückfland  der  erften  Operation  enthielt  einen  Na- 
bel, der  wafsrig  und  ohne  Geruch  zu  feyn  fchien.  E* 
verbrauchen  demnach  hundert  Theilo  Aetherdampf* 

dto* 
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dem  Volumen  nach  t  423,15  Sauerftoftgas  und  hinter- 
lafsen  einen  Rück  Rand  von  Waller  und  250,51  kohlen- 
ftoflTanren  Gas ,  woraus  man  fchliefsen  mufs ,  daf?  das 
SauerftofFgas  395  =8  ina  Aether  enthaltenes  Waflerfioff- 
gas  verbrannt  habe. 

Nimmt  man  die  eben  angegebenen  Zahlen  für  Ku- 
bikzolle  an,  und  fetzt,  anßatt  ihrer,  das  ihnen  bei  ei- 
nem Barometcrßande  von  27  Zoll  und  einem  Thermo* 
meterßande  von  13°  entfprechendeGewicht>  fo  wiegen 
100  Kubikz.  Aetherdampf  65,447  Gran  und  enthalten!: 

1)  Die  Kohle  von  230,51  Kubikzoll  kohlenftoflT. 
Gas »  d.  i.  33*64  Gr.  Kohle. 

ß)  395.28  Kubikzoll  Waflerftoffgas  *  welch«  12,62 
Gr.  wiegen. 

3)  Eine  Quantität  Sauerßoff  und  Waflerftoff  in 
Form  von  14,1 87  Waller.  Setzt  man  für  das  Wafler 
feine  Beftandtheile ,  und  berechnet  alle  Refultate  diefer 
Analyfe  auf  100  Th.  Aether,  dem  Gewichte  nach,  fo 
befteht  er  aus:  59,04  Kohle*  2i,g6  Waflerüoff und  19,1 
Sauerßoff* 

Diefe  Analyfe  wiederholte  Sauffure  viermal, 
und  das  Mittelverhältnifs  aus  diefen  vierVerfuchen  gab 
für  100  Theile  Aether:  58,2  Kohle*  22,14  Waflerßoft 
19,66  Sauerßoff. 

Der  Aether  brennt  ohne  Docht  mit  einer  hellen, 
Weifsen,  aber  Rufs  abfetzenden  Flamme.  Während 
dem  Verbrennen  bildet  lieh  Wafler  und  kohlenßoffTau- 
res  Gas.  > 

An  der  freien  Luft  kocht  der  Schwefeläther  bei 
einer  Temperatur  930  Fahrenh.  und  im  luftleere» 
Baume  bei  20°  Fahren h.  Wäre  der  Druck  der  Atmo- 
fphäre  nicht ,  fo  würde  der  Aether  ßcts  im  gasförmi- 
gen Zuftandc  erfcheinen. 

Läfst  man  den  Schwefeläther  durch  eine  glühendePor- 
aellawröhre  hindurchgehen,  fo  erleidet  er  ebenfalls  eine 
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Zerfetzung.    Die  Erfcheinungen ,  welche  dlefe  Zerfe- 
,    tzung  darbietet,   hat  neuerdings  Sauf  füre  ebenfalls 
mit  Sorgfalt  unterfucht.    Er  Hefa  durch  eine  glühende 
Porzellainrahre  1103  Gran  reinen  Schwefeläther  hin- 
durchgehem    Die  Por^ellainröhre  war  mit  einer  gläfer- 
nen  Schlangenröhre  verbunden ,  die  mit  Kaltem  Wak 
fer  abgekühlt  wurde,  und  diele  endigte  fich  in  einen 
kleinen  Ballon,  der  die  tropfbaren  Flüftigkeiten  auf- 
nahm, während  die  gasförmigen  durch  eine  am  Ballon 
befindliche  Röhre  in  den  pnevmatifchen  Apparat  ge- 
leitet wurden.  Zur  Deftillation  bedurfte  es  keines  Feuert 
unter  der  Retorte,  die  den  Aether  enthielt.    Sie  war 
durch  die  Nachbarfchaft  des  Ofens,  durch  welchen  die 
Rohre  gieng,  einer  Hitze  von  27°  Reaum.  ausgefetzt 
'Worden,  und  diefe  Temperatur  war  hinreichend,  den 
Aether  in  Zeit  von  14  Stunden  dcftiiliren  zu  können. 
Der  Aether  wurde  völlig  zerfetzt,  und  lieferte  folgen- 
de Produkte: 

1)  In  der  Mitte  der  Porzellainröhre  5*  Gran  Kohle, 
in  G eftalt  eines  dünnen,  langen  ,  zufammengeroliten 
Blatte.  Diefe  gab  beim  Einäfchern  im  Platintiegel  kei- 
ne wiegbare  Menge  Äfche. 

2)  In  der  gläfernci*  Schlangenrühre,  und  der  obern 
tlVölbung  des  Ballons  ohngefahr  3  Gran  eines  wefentli- 
chen  ,  fehr  entzündlichen ,  in  glänzenden,  durchfich- 
tigen Blättern  kriflalliürten ,  nacb  Benzoe  riechenden 
Öels.  Es  war  im  Alkohol  auflöelich,  und  wurde  durch 
WaiTer  wieder  daraus  niedergefchlagen. 

3)  In  dem  Ende  der  Porzellainröhre,  welches  aus 
dem  Ofen  hinausreiebte,  in  der  Schlangenröhre  und 
endlich  in  noch  gröfeerer  Menge  im  Ballon,  43  Gran 
beinahe  fchwarzes  Öel,  welches  zum  Theil  flülüg  waf, 
zum  Theil  Honigdicke  hatte.  Es  roch  nach  Benzoe 
mit  Empyrevniatifchen  gemifcht,  war  im  Alkohol  auf- 
löslich, im  Waller  unauflöslich,  fchaif ,  und  etwas  da- 
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von  auf  die  Lippen  geftrichen  verurfachte  Schmerlen 
i  und  Eiterung.    Wurde  es  auf  Papier  geftrichen ,  fo 
trocknete  es  darauf  aus,  und  man  Konnte  mit  dem  Mi- 
fcrofkope  kleine  gelbe  Kriftalle  erktnnen .  die  bei  der 
-  Temperatur  der  Atruofphäre  nicht  fehr  flüchtig  waren. 

4)  Ein  Tropfen  Waffer,  der  fich  in  der  Gasröhre 
•  fand  •  und  etwa  3  Gran  wog ,  war  farbelos ,  roch  nach 

Benzoe,  und  verbreitet«  bei  der  Annäherung  vonSalz- 
fäure  Dämpfe; 

5)  Endlich  erhielt  S.  noch  eine  Quantität  3541  Kü- 
bikz.  oxydirtes  Kohlenwafferftöffgas/  ohneBeimifchung 
von  kohienßoftTaurein  Gas.  Diefes  Gäs  aber  hatte  ei- 
nen gelben,  dicken,  ftark  benzoeartig  riechenden  Rauch 
mit  fich  in  den  Ballon  geführt,  der  zum  Theiivondem 
Waffer  der  Wanne  eingefogen  Wurde,  und  verflüchtig- 
ics  Oel  war. 

Der  Schwefcia ther  enthielt  weder  Schwefel,  noch 
Schwefelfäure  in  feiner  Mifchung,  und  die  Chemiker» 
weiche  diefe  Säure  darinne  angetroffen  haben ,  arbeite- 
ten zuverläffig  mit  keinem  reinen  Schwefeläther,  oder 
haben  fich  fünft  auf  irgend  eine  Art  getäufcht. 

Der  Schwefeläther  friert  in  einer  Temperatur  von 
—  43?  Fahrenh.  zu  einer  fchaumigen  eifigten  Maffe. 
Man  bringt  durch  falzfauren  Kalk  und  trocknen  frifch 
gefallenen  Schnee  diefe  Temperatur  hervor.  1 

In  zehn  Theilen  Waffer  löfet  fich  der  Scbwefel- 
Sther  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  auf.  Erwärmt 
man  das  Waffer,  fo  verflüchtiget  fich  der  Aether  wie- 
der, und  kann  durch  Deftillation  daraus  fehr  gut  ab- 
geändert werden. 

Der  Schwefeläther  löfet  nicht  nur  das  falzfaure  Ei- 
len auf,  f.  unter  Eifentinkturen,  fondern  auch 
mehrere  metallifche  Salze,  z.  15.  das  fcbwefelfaure  Uran, 
das  falzfaure  ätzeude  Queckfilber,  den  falzfauren  Zink 
*tc.  Die  im  Aether  aufgeiöften  metalüfchen  Sähe  er- 
leiden 
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leiden  gewöhnlich  eine  Zerfetzung,  wenn  man  fie  dem 
Sonnenlichte  ausfetzt,  und  das  aufgelöfte  Metall  des- 
oxydirt  fich,  und  wird  in  ein  Metalloxydul.  verwan- 
delt. 

Das  ätzende  Ammoniak  verbindet  fich  mit  dem 
Aether,  nicht  aber  die  andern  ätzenden  Alkalien.  4 

Der  Schwefel  löfet  fich  im  Aether  fchon  auf,  wenn 
er  lange  damit  in  der  Halte  in  Berührung  fleht*  Der 
fchwefelhaltige  Aether  befitzt  einen  unangenehmen 
Geruch,  und  fchwärzt  die  weifsen  Metalle.  Reichlicher 
erfolgt  nach  meinen  Verfuchen  eine  Auflöfung,  wenn 
Schwefel  und  Aether  einander  in  Darapfgeftalt  begegnen. 
Es  entfteht  eine  ftinkeode  gefärbte  Flüfligkeit,  aus  der 
lieh  aber  bald. wieder  Schwefel  abfetzt. 

Auch  der  Phosphor  löfet  fich  im  Schwefel*  ther 
auf,  f.  S.  163.  Diefe  Auflüfung  ift  feit  eiuiger  Zeit  all 
Arzneimittel  gebraucht  worden. 

Das  Salpetergas  wird  ebenfalls  vom  Aether  abfor- 
birt,  auch  das  fchweHigtfaure  und  bydrothioefaure  Gas, 
keineswegs  aber  das  kohlenftofffaure  Gas  oder  das 
Wafferuoffgas.  . 

Die  konzentriere  SehwefelQiure  erhitzt  ßch  be- 
trächtlich mit  dem  Aether,  und  verwandelt  dengröfaten 
Theil  deffelben  in  eine  gelbe  öligte Flüfsigkeit,  .Wein- 
öl,  und  in  ein  befonderes  Kohlen  wafferftoffgas,  f.  Waf- 
I  er  fl  offgas,  kohligt-öligtes.  Zugleich  entwickelt 
fich  dabei  eine  grofae  Menge  Ichwefligte  Säure.'  Di« 
konzentrirte  SalpeterfäuTe  erhitzt  fich  auch  mit  dem 
Schwefeläther  und  brauft  damit  lebhaft  auf« 

Das  oxydirt  falz  faure  Gas  zerfetzt  den  Schwefel- 
Sther.  Bringt  man  in  eine  etwa  zwei  Quart  haltend« 
FUfche,  mit  gasförmiger  oxydirter  Salzfäure  gefüllt, 
und  fo  trocken  wie  möglich  ein  halbes  Quentchen  Ae- 
ther» und  bedeckt  die  Mündung  mit  einem  leichten 
BX  b.  a,  Abth«L  T  t  Stückchen 
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Stückchen  Holz,  To  bemerkt  man  nach  einiger  Zeit 
weifbc  Dämpfe,  die  fich  gleichförmig  in  der  Flafche  ver- 
breiten, und  dann  folgt  eine  mit  Flamme  begleitete  Ex  - 
plofion;  zu  gleicher  Zeit  wird  eine  betrachtliche  Menge 
Kohle  abgefetzt,  und  in  der  Flafche  bleibt  als  Rück- 
ßand  kohlen ftoftfau  reg  Gas, 

Wenn  bei  der  Deftillation  des  Aethers ,  nachdem 
deTfelbe  übergegangen  ift,  die  Vorlage  gewechfelt,  und 
die  Deftillation  weiter  fortgefetzt  wird,  fo  gehen  jetzt 
w  eilblich te  Dämpfe  über,  die  fich  in  der  Vorlage  zu  ei» 
ner  fauren  Flüf  Ogkeit  verdichten,  die  aus  Wafler,  fchwef- 
ligter  Säure  und  Effigfäure  befteht.    Auf  diefer  Findig- 
keit fchwimmt  ein  leichtes ,  gelbHchtes  Oel,  daa  man 
Weinbl  (OUum  vini)  nennt.    Diefea  Weinöl  iß  eben 
fo  gut  ein  Froduct  der  Arbeit,  als  der  Aether,  es  un- 
ter fchcidet  fich  aber  wefentlich  von  dem  Felben  :  es  ift 
gelb  von  Farbe,  wird  aber  durch  öfteres  Wafchen  mit 
HalkwalTer  weifs.    Es  fchwimmt  auf  dem  WalTer,  be- 
litzt  einen  von  Aether  verfchiedeneu  Geruch,  brennt 
mit  einer  weit  mehr  Rufs  abfetzenden  Flamme  als  der- 
felbe,  und  hinterläßt  beim  Verbrennen  eine  Kohle.  Es 
gleicht  mehr  einem  ätherifchen  Pflanzenöle.  Uebrigens 
befteht  es  auch  aus  WalTejftofF,  Kohlenftoff  und  Sauer- 
fioiF,  doch  in  einem  andern  Verhältnifse  als  der  Aether- 
Wird  die  Deftillation  noch  weiter  fortgefetzt,  nach- 
dem man  eine  mit  dem  pnevmatifchen  Apparate  in  Ver- 
bindung ftehende  Vorlage  angebracht  hat,  fo  entwickelt 
fich  fchweftigte  Säure,  dann  geht  dicke  fchwarze  Schwe- 
felfäure  über,  und  zugleich  kohlenftofFfaures  Gas,  das 
mit  fchwefelligtfaurem  Gas,  und  einem  befondern  koh- 
len ßoffhaltigen  Wafferßoffgaa ,     f.   Waffer ftoffg aa 
kohligt  öligtet,  verbunden  ift,  und  merkwürdige 
Eigenfchaften  befitzt.     Bei  der  Fortfetzung  diefer  De- 
ftillation mufs  aber  das  Feuer  mit  der  gröTsten  Vorficht 
regiert  werden,  weil  der  immer  zäher  und  dicker  wer- 
dend« 
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dende  Rückßand  (Ich  ftark  aufblähet ,  und  leicht  über- 
fteigt.  Wird  nun  die  Deftillation  fortgeletzt,  bis  der 
RückJtand  trocken  ilt,  To  Hellt  diefer  eine  fchwarze 

■ 

gleichfam  harzigte  Malle  dar,  die  au  Her  ordentlich  fauer 
fchmeckt,  und  viel  anhängende  Schwefelfäure  enthält* 
Unterwirft  man  Tie  einer  Deftillation  bei  verßärktem 
Feuer,  To  fteigt  daraus  Schwefel  auf,  und  in  der  Retorte 
bleibt  eine  leichte  voluminöfe  Kohle. 

Die  Theorie  der  Bildung  des  Schwefeläthers  ift  zur 
Zeit  noch  fo  wenig  aufgeklärt,  wie  die  der  andern 
Aetherarten.  Fourcroy  und  Vauquelin  haben  in 
neuem  Zeiten  wieder  eine  Reihe  Verfuche  über  diefen 

•  Gegenftand  angedellt,  aus  denen  fie  eiae  neue  Theorie 
herleiteten.  Sie  vermifchten  zuerft  gleiche  Theile  AI* 
kohol  und  konzentrirte  Schwefelfäure,  es  entband  fieb 
eine  folche  Menge  Wärme ,  dafs  die  Temperatur  auf' 
700  Reaum.  erhöht  wurde,  und  zugleich  entwickelten 
(ich  Bläschen.  Die  Mifchung  wurde  trübe,  und  nach 
einigen  Tagen  duckelroth.  Eine  Mifchung  von  aThei- 
len  Schwefelfäure  und  1  Theil  Alkohol  erhob  die  Tem- 
peratur auf  750,  ue  wurde  auf  der  Stelle  dunkelroth, 
gieng  nach  einigen  Tagen  ins  Schwarze  über,  und  dun* 
ßete  gleich  einen  merklichen  ätherartigen  Geruch  aus. 
Sie  fetzten  die  Mifchung  aus  gleichen  Theilen  Aether 
und  Alkohol  in  einer  fchicklichen  Gcräthfchaft  der 

•  Wärme  aus.  So  wie  die  Temperatur  auf  ßo°  Reaum.  er- 
höhet war,  gieng  fie  ins  Sieden  über,  t*nd  lieferte  ohn. 
gefähr  die  Hälfte  des  angewandten  Alkohols  an  reinem 
Aether,  der  blos  mit  ein  wenig  Waller  übergieng,  das 
aber  rein  von  fchwefeligter  und  von  KohlenßotiTäure 
war.  Sobald  lieh  kein  Aether  mehr  zeigte,  wurde  fo- 
gleich  die  Vorlage  gewechfelt,  und  nun  gieng  Weiriöl,  < 
Wafler  und  Efligfaure  über  ,  ohne  dafs  lieh  nech  ein 

•  Bläschen  von  kohlen ftofftaurem  Gas  entband.  Als  die 
t  Schwefelfäure  ohngefähr  f  der  Matte  ausmachte«  foßeng 
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das  beföndere  kohlen ftofYhaltige  Wafler  ftoiFgas  an  Gck 
zu  entwickeln.  In  diefem  Zeitpunkte  war  aber  die  Tem- 
peratur in  der  Retorte  auf  go°  Reaum.  geftiegen.  So- 
bald das  Weinöl  aufhörte  überzugehen,  wurde  die  Vor- 
läge  wieder  gewecbfelt ,  und  nun  erfchi«  n  nichts  mehr 
als  fchwefligte  Säure,  kohlen ftoftfaures  Gas  undWaffer, 
und  in  der  Retorte  blieb  nichts  als  ei».e  fchwarze  Mafle 
zurück,  die  aus  Schwefelfäure  beftand,  die  durch  Kohle 
verdickt  war.  Unterfuchten  fie  die  Schwefelfäure,  gleich 
nachdem  der  Aether  übergegangen  war»  fo  fanden  fie 
diefelbe  noch  unverändert,  und  in  der  ganzen  Menge 
wieder. 

Aus  diefen  Erscheinungen  ziehen  Ge  folgende  Re- 
fultate;  1)  es  bildet  lieh  von  felbft  durch  dieMifchung 
zweier  Theile  Schwefelfäure  und  einen  Theil  Alkohol 
eine  kleine  Quantität  Aether;  2)  fobald  lieh  aber  Aether 
erzeugt,  bildet  fich  auch  Wafler,  und  fo  lange  die  Ae- 
«theTerzeugung  dauert,  erleidet  die  Schwefelfäure  keine 
Veränderung  in  ihrer  Mifchung.  3)  Sobald  als  fchwef- 
ligte  Säure  erzeugt  wird,  hört  die  Bildung  des  Aethers 
auf,  es  bildet  fich  nur  Weinöl,  Wafler  und  Efflgfäure. 
4)  Nachdem  das  Weinöl  aufgehört  hat  überzugehen, 
erfcheint  nur  fch welligte  Säure,  und  Kohlen ft oft  teure. 
Die  Operation  der  Aetherbereitung  theilt  Geh  alfo  in 
5  Epochen.  In  der  erfien  werden  Aether  und  Waller» 
ohne  angewandte  Wärme  gebildet;  in  der  zweiten  fchei- 
det  Geh  die  ganze  Summe  des  Aethers,  der  erhalten 
werden  kann,  ab,  ohne  von  der  fchwefligten  Säure  be- 
gleitet zu  feyn,  und  in  der  dritten  entftehen  Weinöl, 
EfGgfäure,  fchwefiigte  Säure  und  Kohlenftofffaure. 

Hieraus  folgern  nun  Fourcroy  und  Vauque» 
lin,  dafs  die  Bildung  des  Aethers  nicht,  wie  man  vor- 
her glaubte,  der  unmittelbaren  Wirkung  der  Beftand- 
theile  der  Schwefelfäure  auf  die  des  Alkohols  zuzulchrci- 
benfev,  fondern  vielmahr  ein«  wirklichen  Reaktion 
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des  Sauerftoffs  auf  den  WafferftofP,  die  nur  durch  die 
Schwefelfäure  veranlafst  worden  ift.    Es  beruhe  alfo 
diere  Aetherbildung  auf  einer  disponirenden  Verwandt- 
fchaft.    Der  Aether,  der  fich  ohne  angewandte  Wärme 
bildet,  und  die  Kohle,    die  fich  abweidet,  ohne  dafs 
die  Schwefelfäure  dabei  zerfetzt  wird,  follen  beweifen, 
dafs  diefe  Säure  nur  vermittelet  ihrer  mächtigen  Ver- 
wandtfehaft  zum  Waffer  wirkt;  fie  veranlafst  alfo,  dafs 
ein  Theil  des  Sauerftoffs  und  Wafferftoffs  des  Alkohol» 
fich  mit  einander  zu  Waffer  verbinden,  dadurch  fchei- 
det  fich  ein  Theil  Koblenftoff  ab,  und  die  andern  Be- 
flandtheile  des  Alkohols  treten  in  ein  folches  Verhält- 
nifs  zufammen,  dafs  fie  Aether  bilden.    Wirkte  die 
Schwefelfäure  anders,  fchliefsen  fie,  wirkte  fie  durch 
Abfetzungeines  Theils  ihres  Sauerftoffs  an  den  Waffer  - 
oder  Kohlenftoff  dqa  Alkohols,    fo  müfste  gleich  im 
Anfange  fchwefligte  Säure  entftehen ;  allein  diefe  kom- 
me nie  eher  zum  Vorfchein ,  als  bis  kein  Aether  mehr 
gebildet  werde.    Die  Schwefelfäure  felbft  erleide  alfo 
in  ihrer  Mifchung  bei  der  Aetherbildung  keine  Verän- 
derung weiter,  als  dafs  fie  mit  Wafler  verdünnt  werde. 
Daraus  lalle  fich  auch  begreifen,  warum  der  Rückftand 
von  Neuem  wieder  zur  Aetherbereitung  gebraucht  wer- 
den könne,  wenn  man  nur  die  Deftillation  fo  lange 
fortfetze,  als  noch  Aether  in  Gefellfchaft  mit  Waffer 
übergehe ,  und  warum  man  aus  eineT  fehr  mit  Waffer 
verdünnten  Schwefelfäure  und  Alkohol  keinen  Aether 
gewinne.  « 

Der  reine  Alkohol  kann  ohne  fleh  zu  verflüchtigen 
keine  höhere  Temperatur  als  64°  Reaum.  annehmen;  eine 
Mifchung  von  gleichen  Theilen  konzentrirterSchwefel- 
fäuTe  und  Alkohol  erhebt  aber  die  Temperatur  auf  70°R. 
Der  Alkohol  wird  alfo  von  der  Schwefelfäure  zurück- 
gehalten, und  mehr  fix irt.  Ift  die  Temperatur  auf  8o° 
erhoben,  fo  erleidet  der  Alkohol  eine  Zerlegung,  in- 
dem 
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dem  ein  Theü  feines  Sanerftoffs  mit  dem  Wifferßoffe 
Waffer  bildet,  wodmeh  ein  andeTer  Theil  Sauer« off, 
Waflerftoff  und  Kohlen  ftoff  au  Aether  zu fammen treten. 
Steigt  nun  die  Temperatur  noch  höher,  fo  erleidet 
jetzt  der  Alkohol  eine  noch  ftärkere  Zerlegung,  feine 
entfernten  Grundftoffe  treten  paar  weife  zu  fammen,  und 
die  Schwefelfäure  felbft  wird  nun  zerlegt,  indem  He 
einen  Theil  ihres  Sanerftoffs  an  den  Kohlen  -  und  Waf- 
fer -  Stoff  des  Alkohols  abgiebt.  Die  Natur  der  Produk- 
te bei  der  Zerfetzung  des  Alkohols  ändert  fich  alfo  nach 
den  verfchiedenen  Graden  der  Temperatur,  und  diefea 
erklärt»  nach  Fourcroy,  warum  in  einer  gewiffen 
Epoche  fich  kein  Aether  mehr  bildet,  foudern  VVeinöl 
und  Eiftgfaure.  Diefes  Weinöl  iß  wahrfcheinlich  von 
dem  Aether  durch  einen  gröfseren  Gehalt  an  Kohlen- 
ftoff  verfchieden,  defshalb  ift  es  fchwerer,  und  weni- 
ger  flüchtig,  als  der  Aether.  Fourcroy  will  auch  wahr- 
genommen  haben,  dafs  während  der  Bildung  des  Wein- 
Öls  ,  die  Menge  der  Kohle,  die  fich  abfebeidet,  nicht 
mehr  in  dem  Verhältniffe  da  ift ,  als  wahrend  der  Bil- 
dung des  Aethers,  was  jedoch  wohl  nicht  leicht  wahr- 
zunehmen feyn  möchte.  Die  Bildung  des  Weiuöls 
hängt  alfo  von  der  Vermehrung  der  Temperatur,  und 
diefe  von  der  Konzentration  der  Schwefelfäure  ab. 

Der  Unterfchied  zwifchen  Aether  und  Alkohol  be- 
ßeht  nach  Fourcroy  darinne,  dafs  erftercr  weniger 
Kohlen  ftoff,  mehr  Waflerftoff  und  Sauer  ftoff  enthalte, 
als  letzterer.    Das  Weinöl  ift  in  Rücklicht  des  Aethers 

ungefähr  das,  was  der  Alkohol  in  Rüchficht  des  Wein- 
Öls  ift. 

Gegen  diefe  Theorie  hat  neuerdings  Gehlen  ei- 
nige Einwürfe  vorgebracht  ,  die  nicht  ungegründet 
find.  Dafs  die  Verwandtfchaft  der  Schwefelfäure  zum 
WalTer  nicht  der  Grund  der  Schwefelätherbildung  fey, 
facht  er  dadurch  zu  erweifen,  dafs  der  falzfaurc  Kalk, 
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eine  gewifs  fehr  walTerbegierige  Subftanz,  den  Alkohol 
nicht  in  Aether  verwandele,  wenn  er  darüber  abgezo- 
gen werde;  und  den  andern  Grund,  auf  welchen  fich 
die  Theorie  der  franzöüfchen  Chemiker  ftützt :  dafs 
nämlich  die  Schwefelfäure  den  Alkohol  fo  fixire,  dafs 
er  fich  erft  bei  einem  Grade  der  Hitze  verflüchtige,  der 
den  feines  Siedpunctes  überfteige,  und  c'afs  er  in  eben 
diefem  Hitzgrade  nun  eine  Zerfetzung  erleide,  oder 
dafs  feine  Beftandtheile  in  andere  VerhältniÜe  treten, 
in  welchen  fie  Aether  geben  ,  fucht  Gehlen  dadurch 
zu  entkräften,  dafs  er  zeigt,  der  Alkohol  werde  in 
anderen  Fällen,  wo  man  ihn  durch  andere  Subftanzen 
ebenfalls  fo  hxirt,  dafs  er  einen  höhern  Hitzgrad  aus* 
hält,  nicht  in  Aether  verwandelt,  z.  B.  wenn  man  ihr) 
mit  WalTer  vermifcht,  odeT  mit  ausgeglühtem  Kalk  der 
Hitze  ausfetzt,  wo  er  ebenfalls  einen  Hitzgrad  aushal- 
ten kann,  der  weit  über  den  Siedpunct  des  abfoluten 
Alkohols  gehet.  Ferner  fey  die  ausgefchiedene  im  Rück* 
ftand  bleibende  Subftanz  nicht  Kohle,  fondern,  wie 
V  t  o  u  f  t  gezeigt  habe ,  ein  wahres  Harz. 

Berthollet  weicht  in  feiner  Meinung  von  der, 
Katur  des  Aethers  fehr  von  Fourcroy  und  Vau- 
quelin  ab.  Er  lieht  den  Aether  als  eine  Verbindung 
an ,  die  zwar  eine  ungleich  gTöfsere  Menge  Waffer- 
ÄofF,  aber  weit  weniger  Sauerßoff  enthalte,  als  der  Al- 
kohol. Zum  Beweife  für  feine  Meinung  führt  er  an, 
dafs  wenn  man  Alkoholdämpfe  durch  eine  glühende 
Bohre  gehen  lafle,  fich  ein  KohlenwafTerftoftgas  von 
(  fehr  geriogem  fpeeififchen  Gewichte  bilde,  und  zu  glei- 
cher Zeit  eine  faure  Flüffigkeit  überdeftillire ,  in  der 
man  alfo  doch  einen  Ueberfchufs  von  SauerftofF  erwar- 
ten könne.  Behandle  man  Aether  auf  diefelbe  Art,  fo 
werde  gleichfalls  ein  Kohlen waflerftofFgas ,  aber  von  ei- 
nem weit  bedeutenderen  fpeeififchen  Gewichte,  gebil- 
det, das  aber  den  Verfuchen  der  holländifchen  Chemi- 
ker 
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her  «ufolge,  in  demfelben  Quantum,  dem  Gewichte 
nach,  diefelbe  Menge  Kohlenftoff  und  WalTerftoff  ent- 
halte. Diefem  Gas  ift  keine  Kohlenftofffäure  beige- 
mifcht,  auch  wird  keine  Taure  Flüffigkeit,  wie  bei  der 
Zerfetzung  des  Alkohols,  gebildet. 

Wird  der  Alkohol  durch  oxydirte  Salzfaure  zer- 
fetzt, Co  bleibt  als  Rückwand  eine  Subftanz,  die 
mit  der  einige  Aehnlichkeit  hat,  die  durch  Behand- 
lung des  Zuckers  mit  diefer  Säure  erhalten  wird;  der 
Aether  hingegen  Icheint  durch  Einwirkung  der  oxy- 
dirton  Salzfaure  ganz  in  Waffer  verwandelt  zu  werden, 
und  läfst  als  Rückftand  nur  eine  geringe  Menge  eines 
dicken  Oels. 

Aus  diefen  Verfuchen  folgerte  Berthollet,  dafc 
der  Aether  eine  geringere  Menge  Sauerftoff  enthalte,  all 
der  Alkohol.  Diefes  muffe  aber  auch  nothwendig  der 
.  Fall  feyn;  denn  bei  einer  Umwandlung  dea  Alkohol«  in 
Aether  werde  eine  harzige  Subftanz  abgefchieden ,  und 
Waffer  gebildet.  Hier  mufselich  ein  grofser  Ueberfchufl 
von  WalTerftoff  vorfinden.  Diefer  werde  vermüge  fei- 
Her  urfprünglichen  Elaftizität,  welche  durch  den  Wär- 
meßoff vermehrt  wird,  zu  entweichen  ftreben,  und 
eine  Zufamuienfetzune  bilden,  welche  das  Umgekehr- 
te von  derjenigen  Subftanz  ift,  die  im  feften  Zußande 
erfcheint ;  oder  eine  Zufammenfetzung,  in  welcher 
der  WalTerftoff  vorwaltet,  und  diefe  ift  der  Aether. 

Theodor  Sauf  füre  fchlug  einen  andern  Weg 
ein.  Er  fnchte  auf  verfchiedene  Art,  wie  wir  febon 
weiter  eben  eraählt  haben,  auf  das  genaoefte  die  Be- 
Xtandtheile  des  Aether?,  fo  wie  die  des  Alkohols  zu  be- 
lli ramen  ,  theils  indem  er  den  Aether  verbrannte,  theila 
durch  eine  rotbglühende  Röhre  gehen  liefs ,  theils  aber 
auch  Aetherdampf  mit  Sauerftoffgaa  in  Volt  as  Eudio- 
meter  verbrannte.   —    Auf  gleiche  Art  behandelte  er 
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nun  auch  den  waflerfreieften  Alkohol  und  fand  in  100 
Theilen  deffelben:  43,5  Kohle,  38,0  SaueTftoff,  15,0 
Waflerftoff  und  3,5  Sückftoff.  Die  Vergleichung  diefer 
Beftandtheiie  mit  den  im  A einer  gefundenen  giebt  zu 
erkennen ,  dafs  der  Aether  weit  mehr  Kohle  und  Waf- 
ferftoJV,  allein  weniger  Sanerftoff  enthalte,  als  der  Alko- 
hol. Diefes  Refultat  fcheint  zwar  fehr  auffallend,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  der  Rückftand,  welcher  bei  der  De- 
ftillation  der  Mifchung  ans  Alkohol  ,\md  Schwefelfäure 
in  der  Retorte  zurückbleibt,  eine  harzige,  fehr  mit 
Kohlenfloff  überladene  Subftanz  iß;  dafs  demnach  bei 
der  Umwandlung  des  Alkohols  in  Aother  noch  ein  Theil 
Kohle  abgefchieden  werde.  Allein  diefer  Rückftand 
enthält  aufser  der  Kohle  auch  viel  Sauerftoff  und  Waf- 
ferftoff,  die  fich  fowohl  in  der  harzigen  Subftanz,  als 
auch  im  Zuftande  vom  WalTer  beiluden.  Wenn  nun 
aber  der  Waflerftoff  und  Sauerftoff  dem  Alkohol,  der 
in  Aether  verwandelt  wird,  in  einem  gröfseren  Verhält- 
niffe  entzogen  weiden ,  als  der  Kohlenftoff ,  fo  ranfs 
letzterer  noth  wendig  im  Aether  in  verhältnifsmäfsiggrö- 
fserer  Menge  enthalten  feyn. 

Um  *u  beurtheilen  ,  ob  wohl  die  Analyfe  diefe  . 
Scblüffe  beftätigen  würde,  unterrichte  Sauffure  die 
Menge  Aether,  welche  ein  gegebenes  Gewicht  Alkohol 
hervorbringen  kann,  und  fand  durch  Näherung:  dafs 
Ii  Theile  Alkohol  bei  ihrer  gänzlichen  Zeifetzung  einen 
TheiLrektifizirten  Aether  lieferten.  Nimmt  man  nun 
die  Differenz  zwifchen  200  Theilen  Alkohol  und  den 
daraus  gebildeten  1&0  Theilen  AetheT,  indem  man  bei-  . 
de  Flüffigkeiten  auf  ihre  Beftandtheiie  rednzirt,  fo 
bleibt,  abgefehen  von  der  Schwefelfäure,  ein  Rück- 
fland  von  xoo  Theilen ,  welcher  aus  den  Stoffen  be- 
fleht, die  der  Alkohol  nach  Abfonderung  des  Aethers 
übrig  läfst,  und  diefe  find:  zQ  Theile  Kohle,  57  Th. 
Sauerftoff  und  8  Th.  Waüerftoff.     Diefer  Rückftand 
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rrufa  demnach  eine  bedeutende  Menge  Kohle  enthal- 
ten, obgleich  der  Aether  davon  mehr  enthält  als  der 
Alkohol.  Man  findet  ferner  in  diefem  Rückftande 
die  Quantita ten  Sauerftoff  und  Wafferftoff  ohngefähr  in 
dem  Verhältniffe,  in  welchem  fie  Waffer  bilden.  Man 
raufs  daher  annehmen,  dafs  100  Tbeile]  heinahe  200 
Theilen  Alkohol,  weniger  23  Theilen  Kohle  und  65 
Theilen  Waffer,  deffen  Bildung  die  Schwefelfäure  veran- 
lafsthat,  gleich  find. 
SehwefelalkohoL  Eine  eigentlich  unpaffende Benen- 
nung eines  merkwürdigen  Produkts,  welches  Lampi- 
diu  a  im  Jahre  1796  zufälliger  weife  erhielt,  als  er 
Schwefelkies  mit  Kohle  in  der  Abficht  deßillirte,  um 
eine  grössere  Menge  Schwefel  als  auf  dem  gewöhnli- 
chen Wege  zu  erhalten.  In  der  Folge  fand  er,  dafs  ein 
Gemenge  aus  Holz  und  Schwefelkies,  bituminöfen 
Holz  und  Schwefelkies,  Kohlenblende  und  Schwefel- 
kies daffelbe  Schwefelprodukt  lieferte. 

Bei  diefer  Deftillation  bildete  (ich  jedesmal  diefe 
befondere  Flüffigkeit.  Ich  erhielt  fie  auf  folgende  Art, 
und  bemerkte  dabei  folgende  Erfcheinungen :  Zwölf 
Unzen  Schwefelkies  und  3  Unzen  bitumiuöfes  Holz 
wurden  gepulvert  mit  einander  vermengt,  das  Gemen- 
ge in  eine  irrdene  Retorte  gebracht,  welche  in  den  Re- 
verberirofen  gelegt  wurde.  An  den  Retortenhals  befe- 
Aigte  ich  luftdicht  mit  Kitt  eine  umgekehrt  liegende 
gla ferne  Retorte,  deren  Bauch  aufwärts  gekeh/t,  und 
mit  einer  Oeffnung  in  demfeJben  verfehen  war ,  und 
die  fo  viel  Waffer  enthielt,  dafs  faft  der  Hals  der  irrde- 
neu  Retorte  hineinreichte.  Anfapgs  wurde  gelindes 
Feuer  gegeben ,  und  daffelbe ,  nach  dem  alles  gehörig 
erwärmt  worden,  ftufen weife  vermehrt.  Znerft  gieng 
almofphärifches  Gas  über,  aber  bei  vermehrtem  Feuer 
erfchien  eine  grofse  Menge  eines  änfserft  funkenden 
Garce,  deffen  Geruch  dem  einet  faulenden  Cloaks  gtafch 
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war.  Die  Gasen twickelung  dauerte 4  Stunden  lang  fort, 
während  zugleich  eine  ölanige  Findigkeit  übergieng, 
die  lieh  unter  dem  Waffer  auf  dem  Boden  der  Vorlage 
Tammelte.  AU  beim  heftigften  Feuer  nichts  mehr  über- 
gieng, ward  die  Deftillatiou  beendiget.  Das  in  der  Vor- 
lage unter  dem  Waffer  befindliche  Oel  war  rüthlich, 
wurde  aber  bei  einer  nochmaligen  Rektification  völlig 
entfärbt  und  weifs,  und  (teilte  nun  den  Lampadiusfchen 
Schwefelalkohol  dar. 

Diefe  Flüffigkeit  hefitzt  folgende  Eigen fchaften : 
Sie  befitzt  einen  eigenthümlichen  höchft  durchdringen- 
den Geruch»  der,  mir  wenigftens,  nicht  unangenehm 
fcheint.    Sie  ift  äuflerft  flüchtig  und  fiedet  fchon  bei 
eineT  Temperatur  von  io^°  Fahrenh.  und  einem  Baro- 
meterftande  von  26  Zoll  6  Linien.    Bei  der  Berührung 
erregt  fie  die  Empfindung  einer  heftigen  Kälte,  und  über- 
trifft darinne  alle  bekannte  Flüffigkeiten.    Ihr  fpeeif. 
Gewicht  ift  gleich  1,300.    Sie  ift  fehr  entzündlich,  und 
derfchwächfte  elektrifchc  Fuoken  reicht  hin,  ßc  zu  ent- 
zünden.   Die  Flamme  ift  lang,  blau,  ohne  allen  Rufs. 
Mit  Alkohol  läfstfie  Geh  leicht  vermifchen,  und  der  Phos- 
phor löfet  fich  darinne  mit  grofaer  Schnelligkeit,  und 
ohne  alle  angewandte  Wärme  auf.    Ich  trug  den  Phos- 
phor in  kleinen  Stückchen  allmählig  in  diefe  Flüffig- 
keit,  worauf  er  ßch  fo  fcbnell  aufiofte  alsein  Stück 
Zucker  im  Waffer.    Merkwürdig  ift  es,  dafs  ein  Theil 
diefer  Flüfßgkeit  ihr  (echsfaches  Gewicht  Phosphor  auf- 
löfen  kann,  und  doch  noch  immer  flüffig  bleibt.  Durch 
Deftillation  läfst  fich  der  Phosphor  wieder  vollkommen 
von  diefer  Flüfligkeit  fcheiden.  —  Das  Licht  wird  von 
diefemSchwefelalkohol  außerordentlich  ftark  gebrochen. 
Lampadius  hielt  diefe  Verbindung  für  eine  Zufani- 
roenletzung  aus  Schwefel  und  Wafferftoff  und  liefs  es 
unentfehieden,  ob  auch  der  Kohienftoff  wohl  einen 
Beftandtheil  derfelben  ausmache. 
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Ein  diefem  fchr  Ähnliches  Produkt  erhielten  Cle- 
ment und  Deformes  bei  ihren  Verfuchen  über  das 
gasförmige  Kohlenoxyd.    Sie  liefsen  Schwefeldämpfe 
über  vorher  ausgeglühtes  Kohlenpulver  ftreichen,  das 
in  einer  Retorte  zum  Rotbglühen  erhitzt  wurde,  und  es 
gieng  eine  Flüfligkeit  über,  welche  durchfichtig  und 
farbelos  war,  wenn  fic  rein  war,  gewöhnlich  aber  eine 
gelbgrünlichte  Farbe  befafs.    Sic  hatte  einen  unange- 
nehmen, etwas  ftechenden  Geruch.     Auf  der  Haut 
brachte  He  eine  empfindliche  Kälte  hervor,  und  verdun- 
ftetefebr  fchnell.  Wenn  fiefarbenlos  war,  fo  blieb  kein 
Rückftand,  war  Tie  aber  gefärbt,  fo  blieb  etwas  Schwe- 
fel zurück. 

Der  Gefchmack  diefes  Produkts  war  anfangs  küh- 
lend ,  dann  aber  fehr  Rechend.  Sein  fpeeif.  Gewicht 
blieb  fich  nicht  immer  gleich,  doch  übertraf  es  das  des 
Waffers;  denn  es  fank,  ohne  fich  damit  zu  vermifchen, 
wie  ein  fchweres  CM  zu  Roden.  Es  verdunßete  leicht 
im  Infi  verdünnten  Räume,  brannte  n  it  blauer  Flamme, 
fetzte  etwas  Schwefelab,  und  Hefa  als  Rück  ftand  Kohle. 

Sauerftoffgas  detonirtc  mit  dem  in  Dunftform  ver- 
fetzten Produkt  ftärker  als  mit  Wafferftoftgas.  Atmo- 
fphärifchc  Luft,  welche  diefe  Verbindung  aufgelöft  hatte, 
liefs  fich  ohne  Geräufch  entzünden. 

Salpetergas,  welches  das  dunftförmige  Schwefel- 
produkt aufgelöft  hatte,  brannte  mit  glänzender  Flamme, 
der  ähnlich,  welche  der  brennende  Zink  giebt. 

Wurde  ein  mit  diefer  Flüffigkeit  getränkter  Lappen 
um  die  Kugel  eines  Thermometers  gewickelt,  und  mit 
einem  Blafcbalge  darauf  geblafen^  fo  fank  das  Queck- 
filbcr  gleich  unter  Null  herab.  Phosphor  und  Schwe- 
fel verbanden  lieh  mit  diefer  Subftanz. 

Der  Hauptunterfchied,  welcher  zwifchen  der  von 
Lampadius  entdeckten  Subftanz,  und  der  ift,  die 
Clement  und  Deforme«  dargeftelit haben, iß,  dafs 
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letztere  beim  Verbrennen  eine  Kohle  zurückliefe  — 
welches  aber  wohl  eine  zufällige  Verfchiedenheit  feyn 
kann* 

Die  franzöufchen  Chemiker  bemerkten  ferner  die 
Bildung  eines  gasförmigen  Produkts,  und  wenn  ße eine 
gröfsere  Menge  Schwefel ,  als  zur  Erzeugung  des  flüf- 
.  ligen  Produkts  noth wendig  war,  über  die  rothglühende 
Kohle  ftreichen  liefsen ,  erhielten  fie  eine  feftckriflal- 
linifche  Subßanz.     Die  Kriftalle  ähnelten  denen  des 

* 

Schwefels  ,  enthielten  aber  offenbar  Kohle. 

Aus  dem  Verhalten  dieler  Subßanzen,  fo  wie  aus 
den  Umftänden,  unter  welchen  lie  gebildet  wurden, 
fchlofscn  die  franzöfifchen  Chemiker,  dafs  es  Verbin- 
dungen von  Schwefel  und  Kohle  wären,  und  nannten 
iie  k  ohlen  ftoffha  Uigen  Schwefel.  Ii  e  rt  h  ol- 
le t  der  A eitere  hielt  Iie  für  eine  dreifache  Verbin- 
dung aus  Wafferüoff,  Kohlenftoff  und  Schwefel,  indem 
ihm  die  grofse  Flüchtigkeit  diefer  Subftanz  unerklärbar 
fehlen,  wenn  er  in  derfelben  keine  andere  Beftandtheile 
als  Kohlenßoff  und  Schwefel  annahm,  welche  ungleich 
feuerbeftändiger,  und  auch  weniger  geneigt  Und*  einen 
claftifchen  Zuftand  anzunehmen. 

Späterhin  hat  lieh  Berthollet  der  Jüngere 
mit  der  Unierfucbimg  diefei  Gegenftandcs  aufs  Neue 
befchäftiget«  In  eine  lauge,  in  einem  Ofen  liegende  gut 
befchlagene  Glasröhre  wurden  Kohlen  gethan,  die  Röhre 
bis  zum  Weikglühen  erhitzt,1  und  nun  langfam  ge- 
fchmolzener  Schwefel  darüber  weg  geleitet.  So  wie  der 
Schwefel  mit  den  glühenden  Kohlen  in  Berührung  kam, 
entwickelten  Geh  häufig  Gasblafen,  begleitet  mit  wei- 
fsen  Dämpfen»  die  üch  in  der  Vorftofsröhre  verdichteten, 
und  in  die  Vorlage  floken,  wo  fie  bald  als  ein  weifses, 
bald  als  ein  gelbliches  Oel  in  dem  Waffer  au  Boden 
frühem 
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DieUmflände,  welche  die  Erzeugung  der  Schwefel- 
produkte  begleiten,  haben  auf  die  Natur  derfelben  einen 
bedeutenden  Einflufs.    Will  man  vorzüglich  das  tropf- 
barflüflige  Schwefelprodukt  erhalten,  fo  mufs  man  die 
Kohle  bis  zum  Kirfchrotbglühen  erhitzen,  und  nur  eiuen 
kleinen  Ueberfchufs  von  Schwefel  darüber  gehen  laffen. 
Läfst  man  zu  wenig  Schwefel  über  die  Kohlen  gehen, 
fo  erhält  man  nur  gasförmige  Produkte»  und  wenige 
Tropfen  einer  auf  dem  VVaiTer  fch wimmenden  Verbin- 
dung, welche  im  Verfolg  des  Verfuchs  auch  eine  gas- 
förmige Geftalt  annimmt;  läfst  man  zu  viel  Schwefel 
über  die  Kohlen  ßreichen ,  fo  ift  der  Erfolg  derfelbe. 
und  es  f liefst  in  den  Vorftofs  eine  grofse  Menge  Schwe- 
fel von  der  BefchafiFenheit,   von  welcher  Clement 
und  Deformes  den  krißallifirten  Schwefel  fanden. 

Wird  der  Verfuch  unter  ümftänden ,  welche  der 
Bildung  der  tropfbarrlüffigen  Subßanz  am  günftigßen 
lind,  angelt  eilt,  fo  hört  die  Gasentwicklung  auf,  welche 
diefelbe  ßets  begleitet,  und  die  Operation  würde  been- 
diget feyn,  wenn  man  nicht  das  Glühen  der  Röhre  ver 
ftarkte,  und  die  Menge  des  Schwefels,  die  man  über  die 
Kohlen  gehen  läfst,  vermehrte.  Im  letzteren  Falle 
wird  zwar  keine  tropfbare  Flüffigkeit  gebildet,  aber 
die  Gasentwickelung  fängt  von  Neuem  an,  nnd  dauert 
längere  Zeit  ununterbrochen  fort.  Es  giebt  demnach 
während  der  Dauer  diefes  Prozefles  zwei  beßimmte 
Funkte,  welche  fich  durch  die  Natur  der  erhaltenen 
Produkte  unterfcheiden. 

Die  au  diefen  Verfuchen  angewandte  Kohle  war 
durch  ein  halbftündiges  Glühen  von  aller  Feuchtigkeit» 
und  von  allen  Gasarten,  die  fie  im  Gtühfeuer,  für  fich 
allein  behandelt,  fahren  läfst,  wohl  gereiniget.  Nach 
völliger  Beendigung  des  Verfuchs  erhielt  Bert  hüllet, 
nachdem  der  Schwefel  überzugehen  aufgehört  hatte« 
die  Röhre  noch  eine  Zeitlang  im  Glühen. 
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Bei  der  Prüfung  der  Produkte,  welche  Berthol 
1  et  während  dererftec  Periode  diefes  Verfuchs  erhielt, 
fand  er :  dafs  das  Waller  (ich  gauz  wie  ein  mit  Hydro» 
tbionfäure  gefcl  wän^crtes  Waller  verhielt,  auch  war 
das  gefammelte  Gas  nicht  vom  hydrothionfauren  Gas 
verrcbieden,  aufler  dafs  es  fich  etwas  fchwer  Im  Waffet 
auflöfte.     Das  tropfbarflüffige  Produkt  befafs  ganz  die 
Eigen fchaften,  die  Lampadius  und  Clement  und 
Deformes  daran  wahrgenommen  haben.  Alleines 
hinterließ  beim  Verbrennen  keinen  kohligen  Rückftand. 
Auch  konnte  Berthollet,   als  es  über  Kalkwafler 
verbrannt  wurde,  keine  Spur  von  Kohlen  ftoß'fäure  ent- 
decken.   Eben  fo  wenig  gab  die  Einwirkung  der  oxy- 
dirten  Salzfäure  und  der  Alkalien  auf  das  tropfbarflüf- 
fige Produkt  die  Gegenwart  des  Kohlenftoffs  zu  erken- 
nen.    Berthollet  erklärt  daher  diefe  Verbindung 
den  lampadiüsfchen  Schwefelalkohol  oder  das  dement 
und  deformifche Schwefelprodukt,  füreine  Verbindung 
des  Waflerftofts  mit  Schwefel.  Auch  ich  habe  bei  raeinen 
Verfuchenin  diefer  Verbindung  keinen  Kohlen ftoff  ent- 
deckenkönnen, und vorgefchlagen,  diefes Produkt  öli- 
gen Sch  wef  el  wafrer  ftoff  zu  nennen  (f.  Tromms- 
dorffs Journ.  der  Pharmac.  B.  XVII.  St.  1.  p.  29  ff.)* 
Schwefel  und  WalTerfl off  find  alfo  gefchickt,  fowio 
wir  das  auch  an  mehrern  Stoffen  bemerken,  fich  in  ver- 
fchiedenen  quantitativen  Verhältniffen  mit  einander  zu 
verbinden«   und  verfchiedene  Produkte  darzuftellen» 
Der  herrfchende  Beftandtheil  ertheilt  der  Verbindung 
*   jederzeit  einige  feiner  Eigenfchaften.    Ift  der  Schwefel 
überwiegend,  fo  nimmt  die  Verbindung  eine  fefte  Ge- 
llalt an ;  vermehrt  (ich  die  Menge  des  Waflerftofts,  fo 
-   ift  die  Verbindung  tropfbarflüffig  und  der  Zufammen* 
,   hang  der  Maffentbeilchen  vermindert  fich ;  geht  noch 
mehr  WaiTerßoff  in  die  Verbindung  ein ,  fo  erfcheint 
das  Produkt  im  ZuiUude  eines  Gas. 

Auch 


Digitized  by  Google 


654  Sch   -  Sch 

Auch  die Verfuche,  welche  Vau quel in  und  Ro- 
biquct  angeßeUt  haben,  führten  zu  dem  Refill  täte, 
dafs  diefe  Verbindung  nichts  anders  als  eine  Zufammen- 
fetzuog  aus  Schwefel  und  WafTeTftoff  fey*  und  keinen 
KohlenftoiF  enthalte. 

Diefe  Verfucbe  geben  aber  einen  neuen  Beweifs 
fi/rBerthollets  Behauptung  ab  ♦  dafs  in  der  Kohle 
jederzeit  ein  Theii  Wafferftoff  feft  gebunden  enthalten 
fey,  der  fich  durch  blofe«  Glühen  daraus  nicht  abfchei- 
den  lalTe. 

ScliwefelalkaÜen.     Die  Alkalien  verbinden  fich  mit 
dem  Schwefel  leicht,  wenn  man  fie  damit  zufammen- 
fchmelzt.     Diefe    Verbindungen  nannte   man  fonft 
Schwef  eiieber,   jetzt  aber  richtiger  Schwefel- 
alkali en.    Sie  befitzen  meid  eine  mehr  oder  weniger 
braune  Farbe,  und  riechen,  wenn  fie  frifch  bereitet 
And,  fchwefligt,  haben  fie  aber  an  der  Luft  gelegen  und 
Feuchtigkeit  angezogen,  fo  dunften  fie  dem  Geruch  nach 
Hydrothionfäure  aus.    Löfet  man  fie  im  WalTer  auf,  fo 
zerfetzen  fie  während  der  Autiüfung  einen  Theii  des 
Wallers  und  es  erzeugt  fich  Hydrothionfäure.  die  aber 
mit  in  der  Verbindung  bleibt.    Ein  Theii  des  WalTers 
giebt  nähmiich  während  der  Aurlüfung  feinen  Sauerftoff 
an  einen  Theii  Schwefel  ab,  der  dadurch  in  Schwefel- 
fäure  verwandelt  wird,  die  mit  dem  Kali  in  Verbin- 
dung bleibt,  der  Waflerßoffbingegen  tritt  mit  einem 
Theii  Schwefel  in  Verbindung,  und  bildet  Wydrothion* 

„  faure ,  die  auch  an  das  Kali  gebunden  bleibt,  und  ein 
.theii  Schwefel  bleibt  unverändert  mit  der  alkalifchen 
Balis  verbunden.  Löfet  man  alfo  ein  Schwefelalkali  im 
WalTer  auf,  fo  befteht  die  Aufiüfung  jetzt  nicht  blos 
aus  Schwefel,  WalTer  und  der  alkalifchen  Baus,  fon- 
dern aus  Schwefel,  Hydrothionfäure,  Schwefelfaoret 
der  alkalifchen  Baus  und  Waffer,  oder  aus  Schwefelal- 
kali, Hydrothionalkali»  Ich  wefelfrursm  Alkali  und  Waf- 
fer. 
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Ter.  Um  nun  die  trocknen  Schwefelalkalien  von  den 
aufgelöften  zu  unterfebeiden  nenne  ich  die  erften 
Schwefelalkalien  und  die  zweiten  Hydrothion- 
fch  wefelalkalien. 

Die  ätzenden  Alkalien  löfen  den  Schwefel  auch 
beim  Kochen  auf  nafsem  Wege  auf,  aber  in  diefem 
Falle  entliehen  jederzeit  Hy  drothion  fch  wefelal- 
kalien. Nach  B  er  th olle t  kann  auch  das  Kali  nur 
in  fo  fern  vom  liquiden  Aetzkali  etc.  aufgelöft  werden» 
als  Geh  etwas  Hydrothionfäure  bildet.  Diele  iß  nach 
ihm  gleichfam  das  Anneigungsmittel. 

Giefst  man  in  eine  AuÜöfung  des  Schwefelkali  ein« 
Säure,  lo  emlteht  ein  lebhaftes  Aufbraufen,  die  Hydro- 
thioufäure  entwickelt  fich  in  Gasgeftalt,  zugleich  aber 
fallt  auch  der  aufgelegte  Schwefel  als  ein  zartes  Pulver 
nieder,  den  man  fonft  Schwefelmilch  nannte,  l'.Schwe- 
f  ein  ieder  fch  lag.  f 

Wenn  man  die  Schwefelalkalien  bei  dem  Zugange 
der  Luft  erhitzt,  fo  wird  ein  Theii  Schwefel  verflüch- 
tiget, uud  der  andere  in  Säure  verwandelt,  die  mit  der 
alkalifchen  Balis  verbunden  zurückbleibt«  Die  Balis 
bleibt  dabei  im  Ueberfchufs  und  zieht  allmählig  Koh- 
lenftofflaure  aus  der  Atmofphäre  an.  Unterfucht  man 
ein  folches  gerottetes  Schwefelalkali  iiach  einiger  Zeil, 
fo  fiudet  man  es  in  ein  Salz  verwandelt  das  aus  etwa« 
fc Ii wefclfa Liren ,  fchweiligtfauren  und  kohlenltolffauren 
alkalifchen  Salze  im  Ueberfchufs  befteht. 

Eine  gleiche  Veränderung  erleiden  auch  die  Schwer 
felalkalien,  wenn  fie  im  feuchten  Zuttande  der  Luit 
ausgefetzt  werden  ;  fie  ziehen  aus  derfelben  den  Sauer* 
Holl  in  fich  und  verwandeln  fich  in  fchwefelfaure  fchwef- 
Jichtfaure  und  kohienftofffaure  Verbindungen.  Man  hat 
fich  daher  fonft  der  Sch wefelalkalien  auch  zur  Prüfung 
des  Sauerftoffgehaits  der  Luft  bedient,  jadoch  mit  we- 
nig Zuverläfsigkeit,  f.  Audiometrie.  1 
Iii.  B«  2.  AbiUeil.  U  u  Schwe- 
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Schwefel ammoniak.   Ein  reines  Schwefelammoniak 
kennt  man  bis  jetzt  noch  nicht,  wohl  aber  ein  hy- 
drnthionfaures  Schwefelammoniak.  Dicfe 
Verbindung  ift  fchon  fehr  lange  bekannt  und  hiefs 
fonft   Beguin's    rauchender    Schwefe  lg  eift 
(Spiritus  fuiphuris  volat.  Beguini)  oder  flüchtige 
Schwefelleber.     Man  erhält  fie,  wenn  man  ein 
Gemenge  von  zwei  Theilen  ätzenden  Kalk,  einen  Theil 
Salmiak  und  einen  halben  Theil  gepulverten  Schwefel 
aus  einer  Retorte  mit  einander  deftillirt,  und  in  die 
Retorte  ein  wenig  Waffer  vorfchlägt.    Znr  Sicherheit 
Ift  es  gut,  wenn  die  Vorlage  tubulirt  und  mit  einer  ge-, 
bogenen  Röhre  verfehen  Ift,  die  man  in  ein  Gläscbea 
mit  Waffer  leitet,  um  dem  Gas  einen  Ausgang  zu  vct- 
f chatten.    Man  deftillirt  anfangs  bei  gelinden,  dann  aber 
bis  zum  Glühen  der  Retorte  vermehrten  Feuer  fo  lange 
bis  nichts  mehr  übergeht.    In  der  Vorlage  findet  man.  . 
eine  duukelrothgelbe  Flüfßgkeit  die  an  der  Luft  weifse 
Dämpfe  ausftofet.     Diefe  Dämpfe  rühren  ron  einem  i 
Ueberfchufs  an  Ammoniak  her,  das  lieh  aber  recht  gut 
noch  mit  Schwefel  fättigen  lä (st.    Man  fchüttet  nähm- 
lich  in  kleinen  Antheilen  fo  lange  gepulverten  Schwe- 
fel in  die  in  einem  verftopften  Glafe  enthaltene  Fltif- 
ügkeit,  als  diefer  noch  aufgelöft  wird.    Die  Flülfigkeit 
•wird  dick  wie  ein  Oel  und  dampft  jetzt  nicht  mehr,  aber 
an  der  Luft  trübt  fie  (ich  bald  und  fetzt  Schwefel  ab. 

Man  kann  diefe  Verbindung  auch  erhalten,  wenn 
man  liquides  Aetzammoniak  mit  hydrothionfaurem  Gaa 
anfehwängert ,  und  dann  Schwefel  hinzutchüttet,  und 
in  einem  verftopften  Glafe  oft  damit  gut  umfchüttelt, 
bis  er  aufgelöft  ift.  Schüttet  man  Schwefel  in  reines 
liquides  Aetzammoniak,  fo  wird  er  davon  nicht  auf 
gelöft. 

Das  Hydrothionfchwefelammoniak  abrorbirt  äuflerft 
fchnell  den  Sautrftoff  aus  der  Luft,  und  wird  fehr  leicht 
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zerfetzt.  Der  SaueTttoff  wirkt  zuerft  auf  den  Wafler- 
floff  der  Hydrothionfäure,  zieht  denfelben  an,  und  der 
Schwefel  fällt  nieder. 

Von  dem  Zufatz  einer  jeden  Säure  wird  daa  Hy- 
drothionfchwefelammoniak  zerfetzt»  es  fondert  lieh 
Hydrothionfäure  gasförmig  ab ,  und  Schwefel  fällt  als 
ein  weifses  Pulver  nieder.  Konzentrirte  Schwefelfäure 
erhitzt  Geh  außerordentlich  damit.  Rauchende  Salpe- 
ter faure  erregt  damit  ein  fiarkes  Platzen ,  uud  wenn 
die  Flüfligkeit  fehr  konzentrirt  ift,  eine  Entzündung. 

Man  bedienet  Geh  des  Hydrothionfchwefelammo- 
niaks  häufig  zur  Entdeckung  metallifcher  Subßanzen. 
Schwefel baliame.  Baifama  fulphuris.  So  nennt  man 
die  Verbindung  des  Schwefels  mit  fetten  und  flüchtigen 
Oelcn*    Es  find  häfelich  Hinkende,  rolh-  oder  braun« 
roth  gefärbte)  Flüfiigkeiten,   die  einen  äuflerft  wi- 
drigen Gefchmack  belitzen,   und  noch  bisweilen  in 
der  Vieharzneikunde  gebraucht  werden.     JDie  fet- 
ten Oele  löfen  etwa  den  vierten  Tbeü,  die  ätherifchen 
den  achten  Theil  ihres  Gewichts  an  Schwefel  auf.  Da 
die  Bereitung  der  Schwefelbalfame  nach  alter  Methode 
mit  ätherifchen  Oelen  gefährlich  ift,  fo  bereitet  man 
fich  jetzt  erft  eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  einem 
fetten  Oele,  die  man  hernach  in  dem  beliebigen  flüch- 
tigen Oele  aufiölr.    Diefe  Schwefelverbindung,  aus  der 
man  alle  Schwefelbalfame  bereitet,  nennt  man  Schwe- 
felb alfa  mmutter,  (Corpus pro  balfamo  fulphuris). 
Man  bereitet  üe  auf  folgende  Art:  eine  beliebige  Menge 
Leinöl  erhitzt  man  in  einer  eifernen  Pfanue  bis  zum  Sie- 
den, und  trägt  nun  löfl'elwcife  fo  lange  gepülverten 
Schwefel  hinein  als  folcher  noch  aufgelöft  wird.  Sollte 
,  lieh  das  Oel  entzünden,  fo  mufa  man  die  Pfanne  gleich 
vom  Feuer  nehmen,  und  mit  einem  Deckel  bedecken. 
Nach  dem  Erkalten  findet  man  eine  zlihe,  ziemlich 
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fefte,  fch warzlichte  Mafse.  Wird  nun  ein  Theil  der- 
felben  mit  fünf  Theilen  irgend  eines  ätherifchen  Oels. 
z.B.Terbentiobl,  Aniesöl  etc.,  in  gelinde  Digeftion  ge- 
fetzt, To  löfet  fie  fich  auf,  und  die  Flüffigkeit  ftellt  den 
verlangten  Srhwefelbalfam  dar.  Auf  diefe  Art  bereitet 
mandenBalfam.fulphur,  thcrebintiuat.,  anijatus  etc. 

Schwefelbaryt.  Wenn  man  einen  Theil  reinen  oder 
zwei  Theile  fcoblenftofiTauren  Baryt  mit  der  Hälfte 

'  Schwefel  genau  vermengt,  und  in  einem  bedekten 
'Schmelztiegel  eine  Stunde  lang  glühet*  fo  erhält  man 
den  SchwefelbaryL  Kocht  man  diefen  mit  Waffer,  fo 
löfet  fich  nur  eine  geringe  Menge  in  demfelben  auf,  und 

:  bildet  einen  Hydrothion  fch  wefelbary  t.  Diefen 
kann  man  auch  erhalten,  wenn  man  Barytwaffer  mit 
Schwefel  kocht.  Diefe  Auflöfung  wird  an  der  Luft 
äufferft  fchnell  durch  die  KohienßoftTäure  zerfetzt,  die 
«ine  grofse  Affinität  zum  Baryt  belitzt. 

Uebergiefst  man  den  trocknen  Schwefelbaryt  mit 
einer  verdünnten  Säure,  fo  entwickelt  fich  daraus  fehr 
viel  bydrothionfaures  Gas,  während  fich  Schwefel  nie- 
derfcblägt. 

Unter  gewiflen  Ümftänden  kann  man  auch  einen 
leuchtenden    Schwefelbaryt  darfteilen,   d.  h. 
eine  Verbindung  von  Schwefel  und  Baryt,  welche  die 
Eigenfchaft  belitzt  im  Finftern  zu  leuchten,  nachdem 
man  fie  eine  Zeitlang  dem  Licht  ausgefetzt  hat.  Diefe 
Entdeckung  machte  zufälliger  Weife  zuerft  Vizenra 
Casciaralo  ein  Schufter  aus  Bologna;  erfand  nähm- 
lich  in  der  dortigen  Gegend  einen  fchweren  Stein,  der, 
wie  fich  fpäterhin  fand,  nichts  anders  als  ein  Schwer- 
fpath  oder  fchwefelfaurer  Baryt  war.     Er  behandelt« 
diefes  Fofiil  im  Feuer,  um  Metall  daraus  zu  erhalten, 
und  entdeckte  dann,    dafs  es  im  Finftern  leuchtete. 
tJm  den  leuchtenden  Schwefelbaryt,    den  man  auch 
bononifchen  Leuchtftein  nennt,    zu  bereiten, 
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braucht  man  nicht  eben  Dolognefer  Späth,  fondern 
kann  jede'n  Schwerfpath  dazu  anwenden.  Man  glüht 
ihn,  reibt  ihn  dann  zu  einem  feinen  Pulver,  fetzt  et- 
was Tragantfchleim  dazu,  dafs  eine  fteife  Mafle  daraus 
entftcht,  aus  der  man  nun  kleine  Scheiben  von  der 
Dicke  eines  MelTerrüekens  bildet,  die  man  nach  dem 
Trocknen  recht  fcharf  zwifchen  Kohlen  aueglüht. 
Durch  die  Berührung  mit  der  Kohle  wird  die  Schwe- 
felßiure  zerfetzt,  und  es  entfteht  ein  Schwefelbaryt, 
der  jetzt  die  Eigerjfcbaft  beßtzt  zu  leuchten,  nachdem 
man  ihn  dem  Liebte,  gleichviel  dem  Sonnen  -  oder  dem 
Kerzenlichte,  einige  Zeit  ausgefetzt  hat.'  Verfertigt  man 
anftatt  der  Scheiben  lange  dünne  Zylinder,  fokann  man 
fie  in  Glasröhren  einfchmelzen,  und  fie  behalten  dann 
Jahre  lang  ihre  Eigenfchaft  zu  leuchten  unverändert 
bei.  Verwahrt  man  fie  aber  nicht  vor  der  feuchten  Luft, 
fo  verlieren  fie  bald  ihre  leuchtende  Eigenfchaft.  be- 
kommen fie  indeflen  durch  ein  neiiesAusglühen  zwifchen 
Kohlen  wieder. 

Schvvefelltali.  Kali  fulphuratum.  Die  Verbindung 
des  Schwefels  mit  Kali  fcheint  unter  den  Schwefelver- 
bindungen am  früheften  bekannt  gewefen  zu  feyn,  und 
führte  fon ft  den  Namen  a  1  k  a  1  i  f  c  h  e  S  c  h  w  e  f  e  1 1  e  b  e  r 
(Hepar  Sulphuris  alcalind).  Man  erhält  fie,  wenn 
man  zwei  Theile  Kali  und  einen  Theil  Schwefel  im 
bedeckten  Tiegel  zufammenfchmilzt.  Man  kann  ßch 
anftatt  des  ätzenden  auch  des  kohlen ftofffauren  Kali, 
oder  der  gereinigten  Potafche  bedienen,  denn  die  Koh- 
lenftoftTäure  wird  durch  den  fchmelzenden  Schwefel 
febr  leicht  ausgetrieben,  und  entweicht  gasförmig  in- 
dem fich  der  Schwefel  mit  dem  Kali  verbindet.  So 
bald  als  die  Mifchung  vollkommen  gefchmolzen  ift, 
wird  fie  auf  einen  kalten  Marmorftein  ausgegofsen,  und 
nach  dem  Erkalten  in  verfehl  offenen  Gefäfsen  aufbe- 
wahrt.    Sie  beßtzt  eine  braune  Farbe ,  die  mit  einer 
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thierifchen  Leber  einige  Aehnlichkeit  hat ,  daher  auch 
der  ältere  Name  Leber.  An  der  Luft  nimmt  fie  eine 
gTtine,  auch  wohl  weifse  Farbe  an.  Sie  iß  hart,  und 
hat  einen  glänzenden  Bruch.  Ihr  Gefchmack  ift  fehr 
ekelhaft,  fcharf  und  bitter.  Auf  der  Haut  läfst  fie  ei- 
nen braunen  Fleck  zurück.  Ihr  Geruch  ift  im  frifchen 
Zuftande  rchwefligt,  werm  fie  aber  Feuchtigkeit  ange- 
zogen hat,  hydrothionarttg. 

In  kochendem  Waffer  löTet  fich  das  Schwefelkali 
leicht  auf,  und  die  Anflöfung befitzt  eine  dunkclbraun- 
rothe  Faroe,  undftelltnun  ein  H  y  dro  t  h  io  n  f  c  h  we- 
felkali  dar.  Man  kann  diefe  Verbindung  auch  er- 
halten, wenn  man  ätzende  Kalilauge  mit  gepulvertem 
Schwefel  kocht. 

Schmelzt  man  das  Schwefelkali  mit  Kohle,  fo  löfet 
es  einen  Theil  derfelben  auf»  und  wenn  man  die  Matte 
hernach  mit  Waffer  kocht,  fo  befitzt  die  Auüöfung  eine 
grasgrüne  Farbe. 

Jede  Säure  fchlägt  aus  der  Hydrotbionfchwefelka- 
liauflöfung  einen  Theil  Schwefel  als  eiu  weifses  Pulver 
nieder,  f.  S  ch  w  e  f  el  n  i e der  f chla  g,  und  mit  Ent- 
wicklung von  vielem  hydroihionfaurem  Gas. 

In  trockner  Luft  fcheint  das  Schwefelkaü  in  der 
gewöhnlichen  Temperatur  keine  Veränderung  zu  er- 
leiden,  aber  wenn  es  mit  Waffer  befeuchtet  wird,  oder 
der  feuchten  Luft  ausgefetzt  wird,  fo  Wirdes  zum  Theil 
in  hydrothionfaures  Kali  verwandelt,  welches  Sauerftoff 
abforbirt,  und  fich  zerfetzt. 
Schwefelkalk.  Calx  f alphur  ata.  Man  vermenge 
zwei  Theile  reinen  gebrannten  Kalk  mit  einem  Theil 
Schwefel,  und  glühe  im  wohlverklebten  Scbmelztiegel 
das  Gemenge  eine  Stunde  lang  bei  ßarkem  Feuer,  fo 
erhält  man  den  Schwefelkalk,  der  eine  weifse  Farbe 
befitzt,  und  in  vetfchlüffenen  Gefäfsen  fich  unverändert 
aufbewahren  läfct.    Der  frifch  bereitete  Schwefelkalk 
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befitzt  keinen  Genich,  aber  wenn  er  angefeuchtet  wird 
riecht  er  nach  Hydrothionfaure ;  er  löfet  fich  fchwer 
im  kochenden  WalTer  auf,  und  giebt  damit  einen  Hy- 
drothi  on  feb  wefelka  1k.  Diefe  Audöfung  befitzt 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  Hinkenden  Geruch,  [und 
einen  fcharfen  ekelhaften  Gefcbmack. 

Uebergiefat  man  den  Schwefelkalk  mit  einer  Säure, 
fo  entwickelt  fich  daraus  fehr  viel  hydrothionfanres 
Gas.  Setzt  man  den  Schwefelkalk  mit  WalTer  ange- 
feuchtet der  Luft  aus,  fo  nimmt  er  eiue  grünlichue 
Farbe  an,  und  fangt  SaucrtlofFgas  ein. 

Man  kann  den  Hydrojhionfchwefelkalk  leichter- 
halten,  wenn  man  eine  Mifchung  von  gebranntem  Kalk 
und  Schwefel  mit  Waller  kocht,  und  die  plüffigkcit 
durchfeiht. 

Unter  gewilTen  Umßänden  nimmt  der  Schwefel- 
ltalk die  Eigenfchaft  an  /das  Licht  einzufaugen,  und 
dann  im  Finftern  zu  leuchten.  Um  diefen  leuchten- 
den Schwefelkalk  zu  bereiten  verfahrt  man  nach 
Ca,nton  am  Bellen  fo:  Man  kalzJnirt  gewöhnliche 
Auftcrfcbalen  e>n.c  halbe  Stunde  lang  in  einem  Harken 
Kohlenfeuer,  dann  ftöfst  man  fie  zu  Pulver,  und  fchliigt 
durch  ein  Sieb  die  feinften  Theile  ab.  Drei  Theile  die- 
fes  Pulvers  vermifcht  man  mit  einem  Theile  Schwefel, 
drückt  die  Malle  feil  in  eineu  Schmelztiegei  ein  und 
erhält  fie  eine  Stunde  lang  im  Rothglühen.  Die  am 
HärkRen  leuchtenden  Theile  der  Mifchung  werden 
*  abgekratzt,  und  zum  Gebrauch  in  einer  trocknen,  wohl- 
verftopften  Flafche  aufbewahrt. 

Higgins  bat  ein  noch  einfacheres  Verfahren  an- 
gegeben diefes  Präparat  zu  bereiten.  Man  trägt  in  ei- 
nen Schmelztiegel  die  Äufterfchalen,  ohne  fie  zu  zer- 
Aofeen  Cchichtweifee  mit  Schwefel  ein,  und  nachdem 
man  fie  der  erforderlichen  Temperatur  ausgesetzt  hat» 
verwahrt  man  fie  in  Fialchen  mit  eingeriebenen  S tüpfeln. 
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Wird  der  leuchtende  Schwefelkalk,  oder  der  Can  ton* 
fche  Vh  osphor,  wie  man  ihn  auch  nennt,  nur  kur- 
ze Zeit  dem  Lichte  ausgefetzt,  fo  leuchtet  er  fo  flaik, 
dafö  man  durch  das  von  ihm  ausftrömende  Licht  an 
einem  dunkeln  Orte  die  Zahlen  auf  einer  Tafchenuhr 
erkennen  kann.  Nach  einiger  Zeit  hört  er  auf  zu 
leuchten,  erlangt  aber  diefe  Eigenfchaft wieder,  fobald 
f   man  ihn  dem  Lichte  ausfetzt. 

Schwefellebern,  f.  Schwefelalkalien. 

Schwefeinatrum.  Natrum  futphuratum.  Man  er- 
hält diefe  Verbindung,  wenn  man  Natrum  mit  Schwe- 
fel zufammeiifchmelzt.    Uebrigens  verbäit  fie  (ich  wie 

'  das  Schwefelkali.  Löft  man  fie  in  kochendem  Waffer  auf, 
fo  enthält  die  Auflöfung  ein  Hydrothionfchwe- 
f  ein  a  tr u  m. 

JSchwefelftrontian.  Der  Schwefel  verbindet  fich  auf 
trocknera  Wege  ebenfalls  mit  dem  Strontian  und  giebt 
damit  den  Schwefelftrontian ,  der  Heb,  im  Ganzen  ge- 
nommen, wie  der  Schwefelbaryt  verbäit.  Er  löfetGch 
im  Wader  fchwer  auf,  und  die  Auflöfung  enthält  dann 
Hydro  thionfchwefelftrontian.  Diefelbe  Ver- 
bindungerhält man  auch,  wenn  man  einen  Theil  ätzen- 
den Strontian  mit  dem  dritten  Theile Schwefel  und  ei- 
ner hinlänglichen  Menge  deftillirten  Waffer  eine  Zeit- 
lang kocht,  die  Flüfflgkeit  durebfeihet,  und  in  einer 
verßopften  Flafche  aufbewahrt.  Wahrfcheinlich  wür- 
de man  auch  einen  leuchtenden  Schwefelftrontian  er- 
halten,  wenn  man  den  fchwefelfaoren  Strontiau  auf 
die  Art  Wieden  fchwefelfauren  Baryt  behandeln  würde. 

Schwefelhaltige  Salzfaure,  f.  oxydirte  Salzfäure. 

Schwefel  metalle.    Metalla  fulphurata.  Der  Schwe- 
fel verbindet  fich  mit  den  meiften  Metallen,  f.  den  Ar- 

.    tikel  Metalle.    Die  Verbindungen  der  einzelnen  Me- 
talle 
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talle  mit  dem  Schwefel  find  unter  den  Metallen  bereits 
,  abgehandelt  worden,  f.  Arfenik,  Biey,  Eifen  u.  f.  w. 

Schwefelniederfchlag.      Sulphur  praecipitatum. 

»  Der  Schwefelniederfchlag,  der  ehemals  den  Namen 
Schwefelmilch  (Lac  Sulphuris)  führte,  fcheint 
fchon  fehr  früh  bekannt,  und  als  Arzneimittel  ange- 
wandt worden  zu  feyn.  Schon  Geber  führt  ihn  an, 
lind  Bafil.  Valentin  us  fp  rieht  davon  als  von  ei- 

.  ner  bekannten  Sache.  Aus  jedem  Hydrothionfchwe- 
felkali  läfst  fich  zwar  ein  Schwefelniederfchlag  berei- 

1  ten  ,  allein  man  wählt  dazu  doch  vorzüglich  das  Hy- 
drothionfchwefel.     Gewöhnlich  fchmeiat  man  einen 

.  Theil  Schwefelkali  mit  zwei  Theilen  gereinigter  Pot- 
afche  in  einem  Schmelztiegel  znfammen,  löfet  die  INI  äf- 
fe im  Waüer  auf,  und  fchlägt  lie  mit  einer  Saure  nie- 

:  der.  Oder  man  bereitet  (ich  auch  wohl  eine  ätzende 
Kalilauge,  und  trägt  in  diefe fo  lange  gepulverten  Schwe- 

•  fei  hinein,  als  noch  etwas  davon  aufgelöft  wird,  und 
verdünnt  fie  mit  Waller  und  präcipitirt  fie  durch  ver- 

•  dünnte  Schwefelfäure, 

Auf  folgende  Art  gewinnt  man  diefes  Präparat  am 
leichterten  und  zweckmäfsigften.  Man  nimmt  einen  ei- 
fernen  Keßel,  der  mit  einem  gut  fchliefsenden  Deckel 
bedeckt  werden  kann ,  und  fetzt  ihn  auf  einen  gut 
siebenden  Windofen.    Hierauf  vermengt  man  genau  4. 
Pfund  gepülverten  Schwefel  mit  8  Pfund  gereinigter 
»   •  Potafche,   trägt  das  Gemenge  hinein,   und  bedeckt 
den  KelTel.  Wenn  es  durchaus  erhitzt  iß,  und  auf  dem 
Boden  zu  fliefsen  anfängt,  fo  bewegt  man  es  mit  ei- 
ner ei  fernen  Keule  fo  lange,  bis  die  MafTe  ganz  brei* 
artig  fliefst,  und  eine  leberbraune  Farbe  befitzt,  wozu 
eben  kein  grofser  Feuersgrad  gehört,  denn  dertliefsen- 
de  Schwefel  treibt  die  KohlenßoftTäure  fehr  leicht  aus 
dem  Kali  aus,  und  verbindet  fich  mit  demfelben  zu 
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in  denselben  Keffel  mit  kochendem  Waffer  aufgelöfl, 
und  filtrirt,  dann  abe*  nacb  dem  Etkalten  in  einem 
geräumigen,  fteinzeuchenen  Topfe  fo  lange  mit  ver- 
dünnter Schwefelfaure  niedergeschlagen  ,  als  noch  et* 
was  niederfällt.    Da  ßch  hierbei  eine  gvofse  Menge hy- 
drothionfaures  Gas  entwickelt,  fo  mufe  man  diofe  Ar- 
beit  im  Freien,  an  einem  luitigen  Orte,  und  um  die 
Entzündung  des  Gafes  zu  vermeiden  nicht  bei  Licht 
i  vornehmen.    Man  läfst  nun  den  Niederfcblag  abfetzen, 
zapft  die  darüberftehende  Flufligkeit  durch  eiu  im  To- 
pfe befindliches  Loch  ab  ,  giefst  warmes  Wa  ffer  auf  den 
IJiederfchlag ,  und  füfst  ihn  gehörig  aus.  Dann  bringt 
man  ihn  auf  eine  Leinwand,  läfst  »die  Flufligkeit  gut 
ablaufen,  und  trocknet  ihn  zuletzt  auf  einem  mit  Pa- 
pier belegten  Siebe  völlig  aus.    Von  der  hier  angege- 
benen Menge  der  Materialien  erhält  man  9  Pfund  und 
s  bis  4  Unzen  Scbwefelniederfchlag. 

Mit  Nutzen  kann  man  (ich  aber  auch  desfchwefel- 
fauren  Kali  zur  Bereitung  des  Schwefelniederfchlaget 
bedienen,  und  dadurch  die  theuere  gereinigte  Potafche 
erfparen.  Man  nimmt  4  Pfund  gepulvertes  fchwefelfanrea 
Kali  und  8  üiizerf  Kohlenpulver,  vermengt  beide  ge- 
nau unter  einander  und  läfst  das  Gemenge  in  einem 
bedeckten  Tiegel  bei  rafchem  Feuer  fchroelzen ,  bis  es 
ruhig  fliefst,  und  fich  das  Schäumen  und  das  Funken- 
werfen gröfstentheils  gelegt  hat.   Hierauf  wird  die  Maf- 
fe  aus<zegoffen,  nachdem  Erkalten  gepulvert,  und  in 
der  vierfachen  Menge  Waffer  kochend  aufgelöft,  und 
nun  fo  lange  gepulverter  Schwefel  hinzngefetzt,  als  (ich, 
darinne  noch  etwas  auÜöfen  Läfst ,  wozu  man  etwa  s 
-  Pfund  braucht,  worauf  man  die  Auflöfung  mitheifaem 
Waffer  verdünnt,  durchseihet,  und  94  Stunden  lang 
flehen  läfst,  dann  von  dem  etwaigen  Boden fatze  ab- 
gie  st,  und  mit  verdünnter  Schwefelfaure  auf  fchon 
an  ezeiste  Art  nicderfchläct .  den  Niedexfchlaz  eut  aus- 
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füfst  und  trocknet.  Man  erhält  von  obiger  Menge  16 
Unzen  und  darüber  eines  guten  Schwefelriederfchlags. 

Wenn  man  das  fchwefelfaure  Kali  mit  Kohle 
glüht,  fe  wird  es  gröfstentheils  zerfetzt,  der  SauerftofF 
der  Schwefel fäure  verbindet  (ich  mit  dem  Kohlenftoffe 
und  entweicht  als  Kohlenftofffaure,  und  der  Schwefel 
bleibt  mit  dem  Kali  verbunden  zurück.  Da  aber  die 
Menge  des  in  der  Schwefelfäure  befindlichen  Schwe- 
fels bei  weitem  nicht  hinreicht  alles  Kali  zu  fättigen, 
das  vorher  an  die  Schwefelfäure  gebunden  war,  fo  ent- 
hält die  Mafle  einen  Ueberfchufs  von  ätzendem  Kali. 
Man  löfet  Ge  daher  im  Wafter  auf,  und  fetzt  noch  To 
viel  Schwefel  hinzu  als  das  Aetzkali  auflöfen  kann.  Nö- 
thig  ift  es,  dafs  man  die  Auflöfung  noch  einen  oder 
zwei  Tage  Tubig  flehen  Jäfet,  ehe  man  fie  nieder- 
fchlägt,  damit  lieh  die  Kohle  abfetzen  kann,  von  der 
ein  kleiner  Theil  Geb  mit  aufgelöfthat.  Es  ift  über- 
haupt gut,  wenn  man  felbft  die  aus  gereinigter  Potafche 
und  Schwefel  bereitete  Auflöfung  noch  einige  Tagefte- 
hen läfst,  ehe  man  Ge  präcipitirt,  damit  Geh  die  fremd- 
artigen Theile,  welche  Ge  enthalten  kann,  durch  Ein- 
wirkung des  Sauerftoßs  der  Luft  abfeheiden ;  frei, 
lieh  fchlägt  Geh  auch  damit  eine  geringe  Menge  Schwe- 
fel zu  Boden,  doch  ift  der  Verluft  unbedeutend.  Da  der 
Schwefel  bisweilen  Arfenik,  auch  wohl  andere  metal- 
lifche  Theile  enthält,  die  auf  diefe  Art  bei  der  Bereitung 
des  Schwefelniederfchlags  mit  abgefchieden  werden 
können,  fo  ift  diefe  Vorficht  nicht  überflüffig.i 

Bei  der  Bereitung  des  Schwefelniederfchlags  hat 
man  auch  darauf  zu  fehen,  dafs  man  die  Auflöfung 
nicht  zu  fehr  mit  Wafter  verdünnt,  weil  fonft  eine  zu 
grofse  Menge  Hydrothionfäure  Geh  bildet,  folglich  ein 
grofser  Theil  Sehwefel  ungenützt  verloren  geht.  Auch 
ift  es  nicht  zu  billigen ,  dafs  man  Geh  einer  gefärbten 
Säure  zum  Niederfchlagen  bedient,  weil  man  fonft  ei- 
nen 
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nen  unreinen  Niederfchlag  erhält;  fetzt  man  tu  viel 
.  Säure  hinzu,  fo  wird  der  Niederschlag  leicht  grau. 

Ein  gut  bereiteter  Schwefelniederfchlag  mufa  eine 
gelbltchtweifse  Farbe  befitzen,  ohne  Geruch  und  merk- 
lichen Gefchmack,  und  ziemlich  locker  und  leicht 
feyn.  In  kochender  Aetzlauge  mufa  er  fich  vollkom- 
men auflöfen  ,  leicht  fchmelzen ,  fich  vollkommen  ver- 
flüchtigen laffen  ,  ohne  dafa  ein  Rückftand  bleibt. 
Wenn  fich  der  Schwefelniederfchlag  nicht  vollkommen 
verflüchtigen,  oder  in  Aetzlauge  auflöfen  lafct,  fo  iß 
das  Präparat  entweder  aus  Nachlässigkeit  fehler ht  be- 
reitet, oder  abfichtlicb  verfälscht ,  und  enthält  entwe- 
der kohlenftofffauren  oder  fchwefelfauren  Kalk,  oder 
Kiefelerde,  oder  wohl  gar  Tbonerde,  denn  es  giebtge- 
wilTenlofe  Laboranten  ,  welche  die  Außofung  dea 
Schwefels  mit  Alaun  niederfchlagen.  In  diefem  Falle 
befitzt  der  Niederfchlag  eine  febr  weifse  Farbe,  löfet 
fich  auch  in  kochender  Aetzlauge  auf,  hinterläfst  aber 
bei  dem  Ausglühen  Thonerde.  Die  Verfäifchung  dea 
Niederfchlags  mit  Amylum  ifl  leicht  zu  entdecken,  weil 
ein  folebes  Präparat  mit  heifsem  WaiTer  üb ergoßen  ei- 
nen Kleider  giebt. 

x  In  wiefern  der  Schwefelniederfchlag  von  dem  ge- 
wöhnlichen Schwefel  verfchieden  ift,  darüber  find  die 
Meinungen  noch  getheilt.  Einige  halten  ihn  für  einen 
oxydirten ,  andere  für  einen  mit  Hydrothionfäure  oder 
auch  mit  blofem  Hydrogen  verbundenen  Schwefel.  Bei 
der  darüber  abfichtlich  angefüllten  [UnteTfuchung  fand 
Buc  holz  keins  von  beiden,  er  glaubt  vielmehr,  dafs 
der  Schwefelniederfchlag  nichts  anderea  als  ein  höcbft 
fein  zertheiher  Schwefel  fey.  T h  o  m  f  o  n  glaubt,  er  fey 
ein  höchft  fein  zertheiher  aber  mit  einem  Theile  Waffer 
chemifch  verbundener  Schwefel  — -  eineMeiuung,  die 
einer  nähern  Prüfung  werth  iß. 

Schwefelfiickftotfga«.    Einige  Chemiker,  *.  B.  Giro- 

ber- 


Digitized  by  Google 


8ch   -   Sch  667 

ternat,  wollte  eine  Verbindung  des  Schwefel  mit  dem 
.  Stickftoffgas  als  Ii eüandtheil  mehrerer  Schwefel wäffer 
angetroffen  haben ;  andere  hingegen,  z.  B.  VV  e  ft  r  u  rn  b , 
konnten  Tie  nicht  finden.  Der  Gegenftand  verdient 
erß  noch  durch  mehrere  VeTfuche  erforlcht  zu  werden. 
Schwefelfaure.  Aridum  fulphuricum.  Diefe  Säure 
kömmt  in  der  Natur  häufig  in  Verbindung  mit  ande- 
ren Körpern,  jedoch  bisweilen  auch  frei  im  ifolirten 
Zu  (lande  vor.  So  fand  Ge  Baldaffari  in  einer  Höle 
des  Berges  S  a  n  k  t  Amiato,  in  der  Nähe  der  Bäder 
zu  Sankt  Philipp,  zu  Sankt  Albino,  und  in 
den  Seen  von  Travallo.  Vautelli  hat  Ge  in  der 
Gegend  von  Viterbo  und  Sie  na  im  Wafler  aufge- 
löft  gefunden.  Doloraieu  entdeckte  Ge  in  einer 
Höle  des  Aetna.  Art  allen  diefen  Orten  ift  Ge  vulka- 
nifchen  Urfprungs,  und  fcheint  durch  Verbrennen  des 
Schwefels  gebildet  worden  zu  feyn.  Die  meifte  Schwe- 
felfäure  Wird  aber  durch  Kunft  bereitet  ,  denn 
•  die  natürliche  freie  gehört  zu  den  Seltenheiten,  und  es 
bleibt  auch  noch  die  Frage,  ob  jene  natürliche  Schwe- 
felfäure  ganz  rein  war,  oder  ob  man  nicht  vielmehr 
faure  fch  wet'elfaure  Verbindungen  dafür  gehalten  hau 

Um  die  Schwefelfätire  durch  Kunft  zu  bereiten, 
befolgt  man  zwei  Methoden,  entweder  man  zerfetzt 
den  Eifenvitriol  durch  Deüillation,  und  gewinnt  die 
darinne  fchon  gebildete  Säure,  oder  man  verbrennt 
Schwefel  in  einer  fchicklichen  Vorrichtung,  und  ver- 
bindet ihn  dadurch  mit  der  gehörigen  Menge Sauerftoft'« 
In  diefem  zweiten  Falle  wird  alfo  die  Schwefelfäur* 
erft  unmittelbar  zufammengefetzt. 

Um  die  Schwefelfäure  in  konzentrirter  Geftalt  aus 
dem  Eifenvitriol  zu  erhalten,  fucht  man  erft  das  Kri- 
ftel Ufa  tiona  wafler  diefes  Salzes  fortzufchaffen.  Zudem 
Ende  zerftöfst  man  den  Eifenvitriol  in  kleine  Stücken, 
und  bringt  diefe  in  einem  eifernen  Topf  über  das  Feuer, 

worauf 
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worauf  er  bald  Süffig  wird.  Man  unterhält  das  Feuer 
fo  lange,  bis  der  Vitriol,  den  man  oft  umrühren  muh, 
eine  Tötbliche  Farbe  angenommen,  und  die  Hälfte  fei- 
nes Gewichts  rerlohren  hat.  Nun  ßöfstmanihn  klein, 
und  bringt  ihn  noch  warm  in  thönerne  gut  gebrannte 
Retorten,  die  fo  weit  damit  angefüllt  werden*  dafsnoch 
der  dritte  Theil  des  Bauchs  leer  bleibt.  Diefe  fetzt  man 
in  einen  Galeerenofen,  lutirt  an  jede  Retorte  eine  Vor- 
lage mit  einem  Vorßofsc  an,  und  verklebt  alle  Fugen 
recht  genau.  Dann  giebt  man  anfangs  ganz  gelindes 
Feuer,  das  man  aber  allmählig  vermehrt,  und  wenn 
die  Tropfen  kleiner*  werden ,  und  grauweifse  Dämpfe 
zum  Vorfchcin kommen  ,  fohält  man  mit  der  Feuerung 
etwas  inne,  und  nimmtdie  Vorlagen  ab,  die  eine  noch 
wäfsrige  Säure,  die  man  fonft  Vitriol  geilt  (Spiritus 
vitrioli)  rannte,  enthalten,  küttet  neue  trockne  Vor- 
lagen an,  und  verßärkt  das  Feuer  bis  zum  Glühen«  und 
kühlt  die  Vorlagen  ßets  mit  n allen  Tüchern,  oder  mit 
Schnee  und  Eis  ab.  Gehen  bei  vermehrtem  Feuer  keine 
Tropfen  mehr  über,  fo  wird  die  Operation  beendiget, 
man  läfst  das  Feuer  ausgehen  und  alles  erkalten. 

Der  nach  der  Deßillatiou  in  den  Retorten  bleibende 
Rückßand,  Kolkothar  genannt,  iß  ein  vollkomme- 
nes Eifenoxyd ,  dem  aber  immer  noch  ein  beträcht- 
licher Theil  freie  Schwefelfäure  anhängt.  Brennt  man 
ihn  noch  eiumahl  recht  ßark,  reibt  ihn  dann  ganz  fein, 
fo  erhält  man  ein  braunrotbes  Pulver,  das  unter  dem 
Namen  englifche  Erde  in  Handel  gebracht  wird. 

Auf  diefe  Art  wird  eine  fehr  konzentrirte  Säure 
erhalten ,  die  man  fonß  ihrer  dicklichen  Befchaß'enheit 
Wegen  Vitriolöl  (Oleum  vitrioü)  nannte,  die  aber 
jetzt  fchicklicher  konzentrirte  Schwefelfäure 
(Acidum  Julphuricum  concentratum)  heifst.  Sie  hat 
ein  fpeeififches  Gewicht  von  i,8o°  his  1,90,  eine  hell- 
bräunlich« Farbe ,  und  ßöfs t  an  der  Luft  weifse  Däm- 
pft 
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pfe  aus.    LäTat  man  fie  eine  Zeitlang  fieden,  fo  wird  fie 
'  ganz  weife  und  farbelos  und  dampft  dann  an  der  Luft 
nicht  weiter.    Man  kann  diefe  dampfende  Subßanz  er- 
halten, wenn  man  die  rauchende  Säure  in  eine  Retorte 
t  fchu  1  tet ,   diefe  ins  Sandbad  legt,  und  eine  geräumige 
-  r.  Vorlage  daran  befeßiget,  die  man  mit  kaltem  Waffer 
oder  mit  Eis  umgiebt.    Die  Vorlage  wird  üch  bald  mit 
weifsen  Dämpfen  anfüllen,  welche  lieh  als  fei  den  artige, 
glänzende,  zarte  Fäden,  oder  in  ßernförmigen  Kriftal- 
len  an  die  Wände  legen.    Die  rückßändige  Säure  ifl 
nun  weifs,  und  hat  die  Eigenfchaft  zu  rauchen  gänz- 
lich verlobren,  und  gefriert  oder  krißallifirt  nicht  mehr 
fo  leicht« 

Die  Snbßanz,  welche  ßch  in  der  Vorlage  angelegt 
hat,  iß  der  Grund  des  Dampfens  dei  Säure,  man  nennt 
fie  flüchtiges  Vitriolfalz,  Eisöl  (Sal  vitrioli 
volatile  Jeu  Oleum  vitrioli  glaciaU).  In  verfchloflenen 
Gefäfsen  raucht  fie  nicht,  fetzt  man  fie  aber  der  Luft 
ans,  fo  djmpft  fie  ungemein  ßark,  zerflieTst,  und  die 
Flüffigkeit  verhält  ßch  wie  eine  gewöhnliche  Schwe- 
felfäure.  In  der  Wärme  fchmilzt  fie  leicht ,  wird  aber  / 
heim  Erkalten  wieder  feft.  Mit  Wafler  erhitzt  fie  ßch 
äußer  ft  heftig  und  löfet  ßch  darinne  auf. 

Die  Natur  diefer  befondern  flüchtigen  Subßanz  ift 
noch  niebt  gehörig  ausgemittelt.  Ein  Theil  der  Che- 
miker nimmt  an*,  dafs  es  eine  Verbindung  ton  fchwe- 
feligter  Säure  mit  Schwefelfäure  fey.  Zu  diefer  Ver- 
muthung  führt  die  Erfcheinung ,  dafs  das  bei  der  De« 
ftillation  des  Eifenvitriols  zurückbleibende  Eifenoxyd 
im  Zußande  der  vollkommenen  Oxydation  ßch  befin- 
det, da  es  doch  vorher  in  dem  Eifenvitriol  als  Oxydul 
enthalten  war;  es  hat  alfo  während  def  Deßillation 
Sauerftoff  aufgenommen,  und  diefen  wahrfcbeinlich 
deT  Schwefelfäure  entzogen.  —  Wahr  ift  ea  freilich, 
dafs  die  ftüehüge  Säure  gar  keine  Ach nlicjuii.eit  im  Ge* 
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roch  und  andern  Eigen  fchaften  mit  der  hernach  abin- 

handelnden  fchwefeligten  Säure  hat;  allein  et  ift  ja 
wohl  auch  möglich,  dafs  fie  eine  Mifchong  aus  Schwe- 
fel ond  Sauerft oif  in  einem  befondern  Verhältuiße  ift, 
das  von  dem  der  Schwefelfänre  ond  der  fch  weiligten 
Säure  verfehl edeu  ift ,  vielleicht  gar  zwifchen  beiden 
inne  fleht*  •  • 

Andere  Chemiker  erklären  diefe  flüchtige  Subftanz 
für  Schwefelfänre,  die  einen  gröfseren  Antheil  Sauerftoff 
enthalte,  als  die  gewöhnliche  Schwefelfänre*  alfo  für  eine 
Oxydirte  Sch  wef elfäure.  Diefe  Meinung  würde 
fehr  an  Wahr fcheinlichkeit  gewinnen,  wenn  fich  C  h  a  p- 
tals  Behauptung  beitätigen  füllte,  dafs  der  fchlecut 
gebrannte ,  noch  mit  Kriftallwailer  verfeheue  Eifenvi- 
triol  keine  Spur  Schwefelfänre  bei  der  Deftillaüon  gebe. 
Er  lieht  diefes  als  einen  Beweis  an,  dafs  man  den  Vi- 
triol durch  das  Brennen  oxydiren  mölTe#  wodurch  fei- 
ne Mifchung  verändert  werde,  ond  die  Saure  neue 
Eigenfchaften  erhalte;  und  dafs  bei  nachhoiiger  Deftil- 
lation  ein  Theil  des  durch  das  Brennen  gebundenen 
SauerftofFs  mit  der  Säure  vereinigt  bleibe,  während  der 
andere  als  Gas  entweiche.  Mehrere  darüber  angeftcllie 
Verfuche  müffen  erft  be weifen ,  auf  welcher  Seite  die 
Wahrheit  ifL 

Häofig  wird  jetzt  die  Schwefelfäore  durch  daa  Ver- 
brennen des  Schwefels  bereitet.  Dafs  der  Schwefel 
beim  Verbrennen  eine  Säure  gebe,  wufsten  fchon  Ba- 
li Ii  us  Valentin  us  und  Angelus  Sala.  Auch 
Verfertigte  man  in  frühern  Zeiten  in  den  Apotheken 
den  fogenannten  Spiritus  fulphuris  per  campanart 
to  dafs  man  Schwefel  nnter  einer  grofsen»  inwendig 
mit  etwas  WalTer  befeuchteten  Glasglocke  verbrannte, 
die  über  einer  Scbüüel  ftand ,  in  welcher  fich  die  ge- 
bildete wäfsrige  Säure  fammelte.  IndelTen  gewinnt  man 
•uf  diefem  mühfamen  Wege  nur  immer  eine  geringeMen- 
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ge  Säure,  weil  der  brennende  Schwefel  bald  den  Satter* 
ftoff  der  eingefchioffenen  Luft  verzehrt,  nnd  dann 
verlifcht. 

Um  dar  Verbrennen  des  Schwefels  in  einem  ver- 
fchl  offenen  Räume  länger  zu  unterhalten,  hat  man 
demfelben  einen jTheil  Salpeter  zugefetzt.  Anfänglich 
■  nahm  man  das  Verbrennen  in  grofsen  gläfernen  Bal- 
lons vor,  von  denen  jeder  mit  horizontaler  Richtung 
des  Halfes  auf  einem  Geftelle  lag,  und  in  einem  Ge- 
winde beweglich  war,  damit  er  aufgehoben  werden 
Konnte.  In  jedem  Ballon  befanden  ftch  einige  Pfund 
Wafler,  und  der  durch  eine  Oeffnung  des  Geftelle»  et- 
was tiefer  liegende  Bauch  deüelben  wurde  durch  ein 
Sandbad  ,  auf  dem  er  lag  ,  erwärmt,  um  das  Waller  in 
Dämpfe  zu  verwandeln,  wodurch  die  Abforbtion  des 
entftandenen  fchwefligtfauren  Gas  mehr  befördert 
wurde.  1 

Das  Gemenge  aus  Salpeter  und  Schwefel  wurde 
auf  einem  thönernen  Löffel  aufserhalb  des  Ballons  ent- 
zündet, und  brennend  in  den  Ballon  hineingefcho- 
ben,  fo  da  Ts  der  StÖpfel,  in  welchem  der  Stiel  des 
Ballons  (ich  endigte,  den  Ballon  verfchlofs.  Die  Koft- 
fpieligkcit  und  leichte  Zerbrechlichheit  diefer  grofsen 
gläfernen  Gefafse,  die  nach  Dafsie  die  Gröfse  eines 
Oxbofts  hatten,  machte,  dafs  man  (ich  in  der  Folge 
bleierner  Ballons,  nachher  aber  hoher  priematifdher 
GcfaTse  bediente,  die  mit  Bleiplatten  oder  mit  Giasta- 
feln  ausgelegt  find.  Sie  ßnd  10  Schuh  hoch ,  6  Schuh 
lang  und  4  Schuh  breit.  —  Chaptal  findet  die  am 
.  vortheilhafteßen,  die  so  bis  25  Schuh  breit  und  lang 
und  i5  Fufs  hoch  find.  Da  die  Bekleidung  mit  Blei 
koßXpielig  itt,  fo  hat  man  andere  Subftanzen,  die  gleich- 
falls von  der  Schwefelfäure  nicht  angegriffen  werden, 
anzuwenden  verfucht,  z.  B.  glafurte  Ziegeln ,  Gipsbe- 
legung mit] einem  harzigen  Ueberzuge  etc.  Doch  hat 
^fll.  B.  *  Abthaik  Xx  die 
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die  Belegung  mit  BW  oder  Glas  immer  den  Voraug  be- 
hauptet.   Man  nennt  die  BehältniHe,  in  welchen  das 
Verbrennen  des  Schwefels  vorgenommen  wird,  Häu- 
„,  fer  (flpufes).    In  diefen  Gefäßen  oder  Kammern  ift 
i    cjer  Boden  mit  etwas  Waffer  bedeckt,  und  aufserdem 
x    werden  noch  Wafferdämpfe  hineingeleitet  t  fo  dafs  die 
Wa  Herda  mpfe  die  ganze  innere  Fläche  befeuchten*  Nun 
bringt  man  das  Gemenge  von  Schwefel  und  Salpeter 
.    hinein  ,  und  zündet  es  mit  einem  glühenden  Elfen  an. 
4.  Hat  fich  der  aufneigende  Dampf  verdickt,  und  mit 
dem  Waffer  verbunden,  und  der  Schwefel  ift  verlöfchr, 
.   fo  zündet  man  ihn  von  Neuem  an,  ift  er  aber  ganz 
i  verbrannt,  fo  trägt  man  neuen  Schwefel  ein,  und  die- 
i   fes  wiederholt  man  fo  oft  und  fo  lange,  bis  das  Waüer 
ziemlich  ftark  mit  Säure  angefchwängert  ih\ 

Andere  Bleikammern  find  fo  eingerichtet,  dafs  ihre 
Seitenwände  gefurcht,  und  der  Boden  nach  der  Mitte 
«u  abfehüflig  ift,  fo.dafs  fich  in  der  dafelbft  angebrach- 
ten Rinne  die  zu  Tropfen  verdickte  und  an  den  Seiten 
abfliefsende  Feuchtigkeit  fammelt,  und  durch  fie,  ohne 
die  Thüre  zu  öffnen,  aus  der  Kammer  in  eigene  Be- 
hältniffe  geleitet  wird*  In  diefe  Kammern  leitet  man 
Wafferdämpfe,  und  bringt  den  mit  Salpeter  "vermeng- 
,   ten  und  angezündeten  Schwefel  hinein. 

Die  Menge  des  Salpeters,  welche  man  dem  Schwe-  j 
fei  zufetzt,   ift  in  verfchiedenen  Fabriken  verfchie- 
den,  jedoch  bleibt  fie  in  den  Grenzen  von  ]  bis  zu  Jvom 
Gewichte  des  Schwefels*    Eine  zu  geringe  und  eine  zu 
grofse  Menge  Salpeter  find  beide  fchädlich,  weil  im  er- 
Aen  Falle  das  Verbrennen  des  Schwefels  nicht  lange 
genug  unterhalten ,  im  letzten  Falle  aber  durch  die  zu 
. ,  ßarke  Hitze  ein  Tbeil  Schwefel  als  Schwefel  verflüch- 
t.  liget  wird.    Chaptal  hält  f  bis  l  Salpeter  vom  Ge- 
!  wichte  des  Schwefels  für  die  zweckmäfcigften  Ver- 

;    bäitUÜlC.  .  '       i     .....  I  •  » 
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In  einigen  Fabriken  befindet  lieh  das  Gefilfa,  wel- 
-  cbes  das  Gemenge  Ton  Salpeter  un£  Schwefel  enthält, 
auf  einem  kleinen  Wagen.  Man  entzündetes  aufser- 
balb  des  Bleihaufes  und  fchiebt  es  in  diefes  hinein. 
An  andern  Orten  ift  in  der  Bleikammer  ein  Heerd  an- 
gebracht,  auf  welchem  das  Gemenge  verbrennt.  Nach 
Chaptal  ift  es  aber  vorteilhafter >  wenn  das  Ge- 
inenge in  einem  befonderen,  aufser  dem  Zimmer  be- 
findlichen und  durch  einen  DampfFang  damit  in  Ver- 
bindung flehenden  Ofen  verbrannt  wird.  Doch  erfor- 
dert die  Konftruction  des  Ofens  grobe  Sorgfalt,  indem 
ex  nicht  nur  öufserft  leicht  zerftöhrt  wird,  fondern 
auch  einen  fehr  veTfchiedenen  Erfolg  hervorbringt,  ja 
•  nachdem  er  mehr  oder  weniger  ftaTk  zieht.  Chaptal 
beobachtete,  dafs  von  dem  nämlichen  Gemenge  ans 
Schwefel  und  Salpeter,  Schwefelblumen,  fchweflichtt) 
ßäure  oder  Schwefelfäure  erhalten  werden  konnte *  je 
nachdem  der  Ofen  zog. 

Das  Waller,  welches  die  Schwefelfätire  abforbirt 
hat,  nennt  man  Sauerwaffer;  man  bringt  es  in  grofse 
glaferne  Retorten ,  die  in  einem  Sandbade  liegen,  und 
deßillirt  fo  lange,  bis  aus  den  Retortenhälfen  weifs* 
Dämpfe  hervorkommen.  Durch  diefe  Arbeit  geht  das 
Waller  und  die  dabei  befindliche  Salpeterfäure  über, 
und  die  Schwefelfäure  bleibt  im  konzentrirten  Zuflan- 
de  in  den  Retorten  zurück.  Die  Säure  mufs  bis  we- 
nigftens  fpeeififches  Gewicht konzentrirt  werden» 

und  ungefärbt  wie  Waffer  feyn.  Ift  fie  nicht  bis  zudie- 
.  fem  Punkte  konzefttrirt,  fo  enthält  fie  noch  etwas  Sal- 
peterfönre  zurück ,  und  kann  dann  nicht  zur  Auflö- 
fung  des  Indigs  gebraucht  werden.  Aus  100  Pfurid 
Schwefel  erhält  man,  wenn  alle  Arbeiten  glücklich  von 
Statten  gegangen  find,  ohngefähr  200  Pfnnd  konzen- 
trirte  Säure.  Sie  ift  farbelos  ,  ftöfst  an  der  Luft  keine 
weifsen  Dämpfe  aus,  und  wird  im  Handel  gewöhnlich  t 
■  ■  j  %        Xx  2  Schwt. 
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Schwefelol  oder  englifche  Sch  wefelfaure  ge- 
nannt, weil  fie  in  England  zueilt  im  Groden  berei- 
tet wufde. 

Ob  nun  gleich  leicht  einzufeben  ift,  dar«  die  Schwee 
felfäure  aus  der  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem 
SauerftofF  entßeht,  fo  find  doch  bei  diefem  Procefs« 
noch  manche  noch  nicht  aufgeklärte  Erfcheinungen 
zu  bemerken.    So  vermuthete  z.  B.  Chaptal,  da  Ts, 
Wenn  er  zum  Verbrennen  des  Schwefels  reines  Sauer- 
ft  off  gas  anwenden  würde,  die  Bildung  der  Schwefel- 
fäure ohne  Beibülfe  einer  andern  Subßanz  erfolgen 
werde;  allein  der  Erfolg  zeigte  es  nicht.    Das  Ver. 
brennen  des  Schwefels  wurde  zwar  befchlennigt,  aber 
es  wnrde  keine  bedeutende  Menge  Schwefelfäure  er- 
zeugt.   Auch  Verfuche  mit  mehreren  Metalloxyden,  die 
er  zum  Verbrennen  des  Schwefels  ihres  Sau erßoft'gehal* 
tes  wegen  zu  benutzen  fuchte,  begünßigten  die  Er- 
zeugung der  Schwefelfäure  nicht,  ob  fie gleich  das  Ver- 
brennen des  Schwefels  befchleunigten.    Aus  diefen 
und  mehreren  Verfucben  folgerte  nun  Cbaptal:  dafs 
durch  die  Zuführung  einer  grofsen  Menge  SauerßolT 
zum  brennenden  Schwefel  zwar  das  Verbrennen  def- 
felben  mehr  befchleuniget  werden  könne,  dafs  aber 
die  Ausbeute  von  Schwefelfäure  nicht  merklich  grofaer 
fey.    Dafs  Subßanzen,    welche  Sauerltorr'  enthalten, 
und  denfelben  in.mafsiger  Hitze  fahren  lallen,  wie  z. 
B.  einige  Metalloxyde,  das  Verbrennen  des  Schwefels 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  unterßutzen  ,   ohne  je- 
doch die  Erzeugung  der  Schwefelfäure  zu  veranlagen. 
Dafs  aber  diejenigen  Subßanzen,  welche,   wenn  Ge 
mit  dem  brennenden  Schwefel  in  Berührung  gebracht 
werden,  die  fem  ihren  San  er  ftoiT,  unter  Bewirkung  ei- 
ner heftigen  Hitze,  abtreten,  die  einzigen  find,  welch« 
den. Schwefel  in  Schwefelfäure  umwandeln  können^ 
und  dafs  man,  dem  genial s,  den  Salpeter  und  das  übet- 
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6xydirtfalzfaure  Kali  an  die  Spitze  diefer  Sub Ranzen 
Hellen  muffe.  Dafs  ferner  die  Verbindung  des  Schwe- 
fels mit  dem  Sauerft«  fte,  um  Schwefelfäure  zn  bilden» 
entweder  nur  bei  febr  grofser  Hitze  erfolgen  könne, 
oder  dafs  die  Schwefelfäure  eine  gTofse  Menge  Wärme- 
frofY,  als  notwendigen  JVlifcbungstheil,  in  ihre  Ver- 
bindung aufnehme. 

Gay  -  Luffac'a  Erfahrungen  find  aber  diefer 
letztern  Behauptung  Chaptals  ganz  entgegen.  Er- 
ßerer  fand  nämlich,  dafs  die  grofse  Erhöhung  derTcm- 
peratur  für  die  Bildung  der  Schwefel faure  keinesweges 
günftig,  fondern  dei leiben  mehr  zuwider  war.  Da 
die  Schwefelfäure  bei  ein  er  Temperatur,  die  ohne  Zwei- 
fel weit  geringer  ift,  als  die,  bei  welcher  das  Gemenge 
aus  Schwefel  und  Salpeter  verbrennt,  zerfetzt  wird,  fo 
geht  fchon  hieraus  hervor,  dafs  eine  hohe  Temperatur 
die  Bildung  der  Schwefelfäure  nicht  befördern  werde. 
Daüeibe  wird  betätigt,  wenn  Schwefel  in  Sauerftoff- 
gas  verbrannt  wird,  wobei  gewifs  eine  fehr  hohe  Tem- 
peratur Statt  findet;  hier  bildet  fich  keine  Schwefel- 
fäure, fondern  blos  fchwelligte  Säure.  Auch  entftcht 
bei  dem  Köften  der  Metalle  in  einer  fehr  hohen  Tem- 
peratur nur  fchwefligte  Saure,  in  einer  niedern  Tem- 
peratur entfteht  hingegen  um  fo  mehr  Schwefelfäure, 
jemehr  die  Oxyde  die  Säure  verdichten. 

Gay-Lussac  Hellt  folgende  Anficht  der  Bildung 
der  Schwefelfäure  auf:  Sauerftoft'gas  und  fch  weil  igt  fau- 
xes  Gas ,  wenn  fie  fich  gleich  im  vollkommen  tTock- 
«en  ZuRande  mit  einander  aufbewahren  lalTen ,  ver- 
binden fich  doch  fo  bald  fie  mit  WafTer  in  ^Berührung 
kommen,  und  bilden  Schwefelfäure.  Da  nun  in  den 
Bleikammern  ebenfalls  Wafler,  SauerftolY  und  fchwe- 
fligte Säure  in  Berührung  lind,  fo  mtffs  ein  ähnlicher 
Erfolg  Statt  finden.  Es  wird  alfo  nur  dann  Schwefel- 
fäure 
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Saure  Im  Augenblicke  des  Verbrennen*  des  Schwefelf 
gebildet,  wenn  eine  BaGs  vorbanden  ift,  welche  fie 
verdichtet  und  verhindert»  dafs  fievon  der  Hitze  nicht 
zerfetz t  wird.  In  den  B lei hämmern  b eft im men  vorzüglich 
zwei  Urfachen  die  Bildung  der  Schwefelfaure :  einmal 
die  Wirkung  des  Salpetergas  auf  die  fchwefligte  Säure 
und  den  Sauerftoff  der  atmofphärifchen  J-uft ;  diefe 

.  nvufs  als  die  wirkfamere  betrachtet  werden ;  dann  die 
unmittelbare  Wirkung  der  fchwefl igten  Säure  auf  das 
Siauerftoffgas  vermittelt!  des  Waffers. 

Nach  Clement  und  Deformes  wird  «ur  Bil- 
dung der  Schwefelfäure  nothwendig  Salpeterfäure  zur 
vollftändigen  Säuerung  des  Schwefels  erfordert.  Ihre 
Grundlage,  das  Salpetergas ,  nimmt  den  Sauerftoff  aus 
der  atmofphUrifchen  Luft  auf,  um  ihn  der  fchwe- 
fligten  Saure  in  einem  angemeflenen  Zu fla n de  darzubie- 
ten. Diefe  fcharfGnnige  Theorie ,  welche  in  der  That 
üiß  alle  Erfcheinungen  aufklärt,  ßützen  iie  auf  folgen- 
de Thatfachen : 

Wenn  man  das  Gemenge  von  Schwefel,  Salpeter 
und  angefeuchtetem  Thone  aufmerkfara  brennen  fieht, 
fo  bemerkt  man,  data  die  Salpetcrfäure  nicht  vollftän- 
dig  zerlegt  wird,  fondern  dafs  viel  rother  falpetrigt- 
faurer  Dampf  mit  der  fchwefligten  Säure  in  die  Bleikam* 
iner  gebe.  So  wie  das  aus  Schwefel,  Salpeter  etc.  be- 
gehende Gemenge  entzündet  wird,  entwickelt  Jichaus 
demfelben  ein  Gemifch  von  falpetrigtfaurem  Gafe, 
fchwefligter  Säure,  WaiTerdampf  und  Stickftoffgas,  letz- 
teres aus  der  atmofphärifchen  Luft.  Nun  aber  können 
die  erftern  beiden  fauren  Gasarten,  nach  einem  defs- 
halb  angeftellten  Yerfuche,  nicht  in  Berührung  mit 
einander  feyn,  ohne  dafs  die  erflere  das  falpetrigtfaure 
Gas  zerfetzt,  und  das  zweite  in  Schwefelfäure  umän- 
dert; 


Digitized  by  Google 


S  cli  -  Seh  $77 

» 

der t ;  diefa  wird  demnach  erfolgen ,  fobald  das  gasför- 
mige Gemifch  in  die  Bleikammer  gelangt.  Schon  in 
einiger  Entfernung  vom  Heerde  findet  dies  Gemifch  ei- 
ne niedere  Temperatur,  welche  die  Verdichtung  eine» 
Antheils  van  Dampf  benimmt;  der  ent  Reken  de  Nebel 
nimmt  «lie  gebildete  Schwefelsaure  mit  Geh,  und  ver- 
fchaftt  den  übrigen  Sub (tanzen  eine  Leere;  diefefchU- 
gen  lieh  darinne  wirbelnd  nieder,  und  bieten  einan- 
der unzählige  Berührungspunkte  dar.  die  das  Spiel  ih- 
rer Verwandtfchaften  begünftigen. 

Nach  der  erßern  Bildung  von  SchwefeKaure  blieb 
Salpetergas,  fchwefligte  Säure  und  im  geringen, Grade 
fauerftoffhaltige  atmorphärjfobe  F^uft.  zurück;  .das  Sal- 
peter gas  wird  tick  nothwendig  in  falpetrigtfaures  um- 
ändern ,  welches  zum  Vortheil  einer  neuen  Menge 
*  fchwefligter  Säure,  abermahis  zerfetzt  werden  wird, 
und  £b  fort,  bis  alle  diefe  Säure,  oder  der  atmpfpbä** 
fche  SauerAoff,  oder  beide  erfchöpftiflnd.  M     '  r-v: 

hn  Anfange  mnfs  fleh  die  SchwefeHäure  am  reien- 
lichften  und  am  fchnellßen  bilden,  weil  die  Verdich- 
tung des  WalTerdampfs  eine  grofse  Bewegung  in  dem 
Gemifch  der  verschiedenen  Gasarten  hervorbringt,  und 
überdiefs  der  Ueberflufs  von  Sauerßoff  und  von  fchwe- 
fligter  Säure  die  Berührung  gewilTcr  macht,  wogegen, 
wenn  ihre,  Menge  kleiner  wird,  der  StickftofY,  dette.» 
Menge  diefelbe  bleibt  »  die  IJerühtung  erfchvvert.  ^ 

Nachdem  alle  fchwefligte  Säure  in  Sehwefelfäure 
umgeändert  worden  ift,  befteht  der  Rückftand  in  vie- 
lem Stickftoir'gas,  in  Salpetergae  oder  falnetrigtfaurem 
Gas,  wenn  vom  Anfange  mehr  Sauer ftoff  vorhanden 
war,  als  die  fch welligte  Säure  erforderte,  und  viel- 
leicht aus  Saoeißflff,  der  zur  Sättigung  der  beiden  Sä*, 
wn  überfällig  mm  „  .  w  w  '  i- 

Das 
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Das,  was  hier  Aufmerkfamkeit  verdient #  ift  die 
Grundlage  der  Salpeterfäure,  deren  Menge  immer  die- 
felbe  bleiben  mnfste ,  und  nachdem  alle  Schwefelfänre 
gebildet  worden  war,  noch  eben  fo  grofs  fcyn  mufs, 
als  bei  ihrer  Entwickeiung  ans  dem  Salpeter.  Diefe 
Menge  von  Salpetergas  oder  falpetrigtranrem  Gas  ift 
vielleicht  etwas  geringer,  als  die,  welche  der  Salpeter 
hervorbringen  könnte»  weil  beim  Brennen  die  Tem- 
peratur zu  hoch  Heigen  kann,  und  dann  ein* kleiner 
Theil  Salpeterfäure.  voliftändig  zerfatzt  wird. 

Die  Salpeterfäure  ift  demnach  blofs  das  Werkzeug 
tut  vollftändigen  Säuerung  des  Schwefels ;  ihre  Grund- 
lage ,  das  Salpetergas,  ift  es ,  die  den  Sauer  ft off  aus  der 
atmofpharifcben  Luft  annimmt,  nm  ihn  wieder  an  die 
fch  weil  igte  Säure  abzutreten.    Das  Waller  ift  zur  Ent- 

•  Hebung  der  Schwefelfäure  nicht  abfolut  nötbig;  feine 
"Verbindung  mit  der  wirklich  erzengten  Schwefelfäure 

bewirkt  blofc  die  Km  Wickelung  des  Salpetergas.  In- 
dexen hat  der  Watferdarupf  auch  noch  den  Vortheil, 
dafs  er  eine  grofse  Bewegung  in  dem  rückftändigen  Gas 
bewirkt. 

Durch  nachfolgenden  Vcrfuch  Tüchten  Clement 
und  Deformes  ihre  Behauptung  aufser  allen  Zweifel 
zu  fetzen.  Sie  brachten  in  einen  gläfernen  Ballon 
fchwefligtfaures  Gas,  atmofphärifche  Luft  und  eine 
kleine  Menge,  z.  B.  -fs  von  dem  Gewichte  der  fchwe- 
fllgten  Säure,  Salpetergas,  Letzteres  rötbete  Geh,  und 
verbreitete  üch  in  dem  ganzen  Raum;  nachher  walz- 
ten fich  weifse  Dämpfe  wie  Wolken. durch  den  Ballon 
und  fetzten  fich  an  den  Wänden  in  ftern förmigen  Kri- 
flallen  ab.  Auf  diefe  dicken  Wirbel  von  Schwefelfäure 
•folgte  Rlarhcit,  und  wenn  man  fodann  ein  wenig 
WaiTer  huizufetzte,  fo  zergiengen  die  KriAaile  von 

*  w  Säure 
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Satire  unter  ßarker  Erhitzung,  das  Salpetergas  wurde 
wieder  frei,  wurde  abermahls  au  falpetrigtfauren  ro- 

-  then  Dampfen,  und  diefelben  Erfcheinungen  riengen 
wieder  an,  bis  aller  atmofphärifche  Sa  uerfto ff  verzehrt, 
oder  alle  fchweflichte  Säure  in  Schwefelfaure  verwandelt 

.  worden  war.  Der  Rück  (Und  war  genau ,  wie  er  den 
gehegten  Erwartungen  zufolge  feyn  mufste.  Die  Far- 
be des  falpetrigtfauren  Gas  erfchien  faft  mit  ihrer  gan- 
sen  Stärke  wieder;  nach  voliftändig  beendigter  Opera- 
tion war  kein  Geruch  nach  fchwefeiigter  Säure  bemerk- 
bar, hingegen  fand  lieh  viel  StickQofigas  uod  Öligte 
Schwefelfaure  an  den  Wänden  des  Ballons. 

?  Die  aus  dem  Schwefel  erhaltene  Schwefelfaure  ent- 
hält gewöhnlich  etwas  Blei  aufgelbft,  und  darf  ohne 
Reinigung  nicht  zum  innerlichen  Gebrauche  angewen- 
det werden.  Um  diefe  Säure  zu  reinigen,  mufs  fie 
noch  einmal  rektificirt  werden.  Zu  dem  Ende  füllt 
man  in  eine  geräumige  gläferne  Retorte  4—6  Pfund 

•<iiefer  Säure,  gräbt  lie  in  eine  Sandkapelle  ein,  To  dars 

'  der  Hals  tief  herabhängt,  legt  eine  geräumige  Vorlage 
an  ,  verklebt  die  Fugen  und  verftärkt  dann  das  Feuer 
fo  weit,  dafs  die  Säure  langfam  tropfenweife  herüber- 
geht,  und  beendiget  die  Deftillation,  wenn  alle  Säure 
herüber  ift.  —  Auf  eine  gleiche  Art  reiniget  man  auch 
die  durch  Deftillation  aus  dem  Eifenvitriol  erhaltene 
Säure.  Hierbei  ift  jedoch  zu  bemerken,  dafs  man  erft 
die  flüchtige  Subftanz  übertreibt,  und  wenn  folche  über- 
gegangen ift,  eine  neue  Vorlage  anlegt,  in  welcher  man 
die  reine  Säure  auffammelt.  Gut  ift  es,  wenn  man 
hier  eine  weit-  und  kurzhalfige  Retorte  wählt ,  damit 
in  den  Retortenhals  nichts  von  der  Üüchtigen  Subftanz 
hängen  bleibt,  und  die  fpäter  übergehende  reine  Säure 
wieder  verunreinige.  Die  rektifizirte  konzentrirte 
SchwefeUüure  mufs  man  in  gläfernen  Flafcken  mit  gut 

ein- 
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eingeriebenen  gläfernen  Stöpfeln  aufbewahren ,  und 
Sorge  dafür  tragen,  dafs  weder  etwas  von  Luteum, 
,  noch  von  irgend  einer  verbrenn  Ii  eben  Subftanz  hinein- 
falle, weil  fonß,  wie ,  wir  hernach  fehen  werden  ,  da«, 
durch  die  Säure  verunreinigt  und  gefärbt  wird. 

Eine  reine  konzentrirte  Schwefelfäure  befitzt  eine 
völlig  weifse  Farbe,  ßufst  keineDämpfe  aus,  Iß  geructi- 
lot  und  fehr  fauer.  Ihr  fpecifiTches  Gewicht  beträgt  bei 
dem  höchßen  4rade  der  Konzentration  nach  H  1  a  p- 
r  o  t  h s  Verfuchen  i,8^o.  ■  Andere  wollen  ße  bis  auf 

1,900  und  Kirwan  gar  auPs.eoo  gebracht  haben. 

'»■"*/  i.^'i   *i  *  1,  '*  •** 
Bei  einer  Temperatur  von  5^6°  Fahrenheit  fängt 

Tie  an  zu  kochen,  und  deßillirt  ganz  über,  treibt  man 

aber  die  dampfförmige  Säure  durch  eine  glä ferne  oder 

porzellainene  glühende  Röhre,  fo  wird  fie  in  fchwef- 

ligtfaures  und  Sauerfloßgas  zerlegt,  wieGay- Lu  f  fac 

gezeigt  hat.  '(  ,  t)  . 

Bei  einer  bedeutenden  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur gefriert  die  Schwefelfäure  oder  krißallifirt,  Diefe 
Beobachtung  haben  fchon  ältere  Chemiker  gemacht. 
Je  reiner  ße  iß,  rieft o  fpäther  gefriert  fie,  eine  Säure 
hingegen,  die  rauchend  iß  und  von  der  flüchtigen  Sub- 
ftanz  enthält,  wird  fchon  in  einer  mäffigep  Kälte  fe£. 

Die  Verwandt fchaft  der  Schwefelfäure  zum  tVaffer 
iß  außerordentlich  grofs,  und  fie  flicht  diefes  ßets  aus 
der  Ätmofphärc  anzuziehen,  daher  mufs  man  fie  immer 
in  fehr  gut  verßopften  Gefäfsen  aufbewahren.  Neu- 
m an  fand,  dafs  wenn  er  konzentrirte  Schwefelfäure 
der  atmo6phärifchen  Luft  ausfetzte,  fie  um  6,24  ihres 
Gewichts  fchwerer  wurde* 

•.11 
Vermifcht  man  die  Schwefelfäure  mit  Wafler,  fo 
Sndet  «ine.  ßarKe  Edutaung  ßatt,  weiche  leicht  ein 

Zer- 
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Zerfprlngen  der  gläfernen  Gefafse  verur  facht.  Man 
mufft  daher  die  Säure  nur  in  kleinen  Antheilen  in  das 
WaJTer  fchütten,  und  die  Mifchung  fleifsig  umfchütteln 
oder  umrühren.  Die  rauchende  Säure  erhitzt  ßch  mit 
dem  Wafler  weit  heftiger  als  die  nicht  rauchende  reine 
Säure.  Diefe  Erhitzung  der  Säure  rührt  von  einer  Ver- 
dichtung des  Waflera  her, 

Selbft  diekonzentrirteße  Schwefelfäure,  welche  wir 
darfteilen  können,  i Et  noch  nicht  ganz  als  wafferfrei  au 
betrachten ;  denn  wenn  man  fie  mit  falzfahigen  Grund* 
lagen,  z.  B.  Baryt,  Kali  etc.,  verbindet,  fo  bleibt  eine 
bedeutende  Menge  WafTcr  zurück,  das  nicht  mit  in  die 
Verbindung  eingeht.  Es  ifl  fehr  wahrfcheinlich ,  dafa 
eine  völlig  waflerfreie  Schwefelfäure  nicht  im  tropfbar- 
flüffigen  Zu  (lande  würde  dargeßellt  werden  können. 

Schon  Homberg,  Berg  man,  und  Wenzel 
Laben  Geh  bemüht  zu  beßimmen,  wie  viel  in  einem  ge- 
gebenen Gewichte  Schwefelfäure  wirkliche  Säure,  und 
wie  viel  an  Waller  enthalten  fey,  vorzüglich  aber  hat 
Kirwan  diefen  Gegenßand  mit  viel  ScbaTffinn  und 
Sorgfalt  bearbeitet.  Das  von  ihm  befolgte  Verfahren 
iß  folgendes  : 

Zuerft  fuchte  er  zu  beßimmen ,  wie  viel  Waffer 
in  Schwefelfäure  von  einem  beßimmten  Gewichte  ent- 
halten fey.  Zu  dem  Ende  lößeer  86  Gran  Kali  in  Waf- 
fer auf,  fättigte  fie  genau  mit  Schwefelfäure  von  einem 
beßimmten  fpecitifchen  Gewichte,  und  verdünnte  fie 
jnit  Wafler,  bis  das  fpeeif.  Gewicht  gleich  1,015  wurde. 
Das  Gewicht  des  Ganzen  betrug  3694  Gran,  Wurden 
45  Gran  fchwefelfaures  Kali  in  1017  Gran  deßillirtem 
Waffer  aufgelöß,  fo  hatte  die  Aurlöfung  bei  dcrfelben 
Temperatur  mit  der  vorhergehenden  ein  gleiches  fpe- 
eififchea  Gewicht,  Hieraua  folgt,  dafc  das  Yarhältnits 

des 
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des  Salzes  in  beiden  Auflöfungen  daflelbe  war.  Inder 
letzten  An  Unding  betrug  die  Menge  des  Salzes  27.7  vom 
Gewichte  des  Ganzen;  folglich  war  die  Menge  des  Sal- 

J  zes  in  der  elften  Autföfung gleich  |fy  =  156,  52  Gran. 
Von  diefem  Quantum  waren  86  Gran  Kali ;  der  Ueber- 
reft  von  70,50  Gran  mnfs  demnach  Säure  feyn.  Die 
zur  Sättigung  erforderliche  Säure  betrug  79  Gran; 
von  diefer  giengen  8.48  Gran  nicht  in  Verbindung  ein, 
Jie  waren  folglich  Waller.  Die  Säur*,  welche  Kirwan 
bei  feinen  Verfuchen  als  Normalfäure  annahm,  hatte, 
nach  feiner  Angäbet  ein  fpeeif.  Gewicht  von  2,000, 
welches  nach  ihm  die  ftärkfte  darfteilbare  Säure  ift;  von 
diefer  würden  mithin  79  Theile  848  Theile  Waffer 

„enthalten,  folglich  100  Theile  diefer  Säure  aus  89.27 
Saure  und  10,73  Wafler  zu  fa  mm  engefetzt  feyn.  Kir*- 

,wan  fetzt  hierbei  voraus,  dafs  das  fchwefelfaure  Kali 
Kein  Walter  enthalte,  weil  es  bei  keinem  Wärmegrad 
unter  der  Glühhitze  einen  Gewichtsverluft  erleidet, 
und  felbft  wenn  es  eine  halbe  Stunde  lang  heftig  ge- 
glühct  wird,  nicht  über  einen  Gran  am  Gewichte  ver- 
lichrt. 

Hierauf  war  er  bedacht  auszumitteln ,  wie  viel 
von  feiner  Normalfäure,  die  ein  fpeeif.  Gewicht 
von  2,oco  hatte,  in  einer  andern  Säure  von  einem 
andern  fpeeif»  Gewicht  befindlich  fey.  Aus  einer 
Menge  von  Verfuchen  mit  Schwefelfäure  ,  deren 
fpeeihfehes  Gewicht  1,88*6;  1 .8689t  1.8042;  und 
1,7500  war,  fchlofs  er,  dafs,  wenn  Normairäure 
und  Wafler  zu  gleichen  Theilen  verraifcht  werden, 
die  Dichte  der  Mifchung  um  «T?  vermehrt  werde.  Mit 
Hü'fe  einer  Formel  ,  welche  Ponjet  für  die  Verdich- 
tung, welche  bei  der  Vermifchung  des  Alkohols  mit 
Waffer  ftatt  findet,  gegeben  hat,  berechnete  er  die  Zu- 
nähme  der  Dichte,  wenn  verfchiedene  Mengen  von 

Nor- 
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Normalfäure  und  Waffer  vermilcht  werden.  Die  Re- 
Xullate  enthält  nachfolgende  Tabelle: 


Zahl  der 
Theile  Waller 

rw     1    1     1         rr*  1       •  1  _ 

Zahl  der!  heile 
Normaliaure. 

Zunahme  der 
Dichte. 

c 
o 

10 

90 

0.0479 

»5 

85 

0,0679 

so 

80 

o,o85ö 

s5  •  ; 

75 

0,0899 

7o 

0,1119 

35 

65 

0,1213 

40 

60 

0,1279 

45 

55 

0,1319 

5o 

5o 

o,i333 

Indem  Kirwan  die  Zunahme  der  Dichte,  welche 
die  dritte  Spalte  angiebt,  zu  dem  fpeeif.  Gewichte  der 
fcorrefpomtirenden  Mifchungen ,  welches  durch  Rech- 
nung gefunden  ward,  hinzurechnete,  und  die  Mittel- 
sahl für  die  dazwifchen  liegenden  Gröfsennahm,  fo  ge- 
lang ea  ihm,  die  Menge  der  Säure,  deren  fpeeif.  Ge- 
wicht gleich  2,000  war,  in  einer  Säure  von  geringem 
fpecjf.  Gewicht,  welches  in  den  Gränzen  von  2,ooo  bis 
1,4666  enthalten  iß,  zu  berechnen.  Schwefelfäure, 
welche  das  zuletzt  angegebene  Gewicht  hat,  .enthält 
genau  0,5  Säure,  deren  fpeeif.  Gewicht  gleich  c,oooift. 
Di«  Menge  der  Normalfäure,  welche  in  Säuren  von 
geringerem  fpeeif.  Gewicht  war,  wurde  durch  wirk* 
liehe  Verfuche  gefunden* 

Da  ihm  der  erfte  Theil  der  Tafel  angab,  dafs 
u*o  Theile  Säure  von  1,5472  fpeeif.  Gewicht,  88*5  Nor- 
malfäure enthalten ;  fo  muffen  400  Gran  von  diefec 
Säure  354  Gran  Normalfäure  enthalten.  Von  dielcr 
Säure  nahm  er  fechs  verfchiedene  An  theile,  jeden  von 

400 


I 
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400  Gran,  und  fetzte  fo  viel  Waffer  hinzu,  daff  die 
Mifchungen  verbältnifsmäfsig  48.  4*>.  44»  4ß»  38  Nor- 
malfäure enthielten.  Die  Menge  des  Waffers,  welche» 
hinztigefetzt  werden  mufste,  fand  er  durch  folgende» 
Verfahren:  Man  nenne  die  Menge  Waffer,  welche  zu 
400  Theilen  Säure  hinzugefetzt  werden  muTs,  damit  die 
Mifchung  48  Procent  Normalfäure  enthalte,  x,  fo  hat 
man  folgendes  Verhältnifs:  400  +  x:  354  =  100:  48; 
hieraus  findet  man  x  =  337.5»  Nachdem  das  fpeeif* 
Gewicht  für  jede  der  übrigen  Mifchungen  beftimmt 
worden  war,  indem  x  für  jedes  der  oben  angegebenen 
Verhältnifse  auf  ähnliche  Art  gefucht  wurde,  nahm 
Kirwan  von  jeder  diefer  Mifchungen  die  Hälfte,  und 
letzte  ihr  gleiche  Theilfe  Waffer  zu.  Dadurch  wurde 
das  fpeeif.  Gewicht  von  Mifchungen ,  die  24,  £3,  cc, 
St«  20,  19»  Theile  Normalfäure  enthalten,  gefunden. 
Hierauf  wurden  abermahls  fechs  Antheile  Säure,  deren 
fpeeif*  Gewicht  i,8393  war,  und  fo  viel  Waffer  zuge- 
fetzt, damit  die  Mifchungen  36,  34,  30,  30,  28»  26  Pro- 
zent  Normalfäure  enthielten.  Ihr  fpeeif.  Gewicht  wurde 
gefunden »  dann  wurde  wieder  von  diefen  Mifchungen 
die  Hälfte  genommen ,  und  gleiche  Theile  Waffer  au- 
gefetzt; fo  wurde  das  fpeeif.  Gewicht  von  ifr  *7.  16, 
15.  14.  i3»  gefunden.  Nach  jedem  Zufatz  von  Waffer 
liefs  er  die  Mifchung  fo  lange  ftehen,  bis  die  Beßand- 
theile  ßch  gehörig  verbunden  hatten. 

Durch  Multiplikation  der  in  der  Tabelle  für  die 
Mengeder  Normalfäure  angegebenen  Zahlen  mito,89*7 
erhielt  er  die  Mengeder  wirklichen  Säure,  welche  in  der 
Schwefelfäure  von  verfchiedener  Dichte  bei  der  Tem- 
peratur von  60 0  enthalten  iß*  Diefes  gab  folgende 
Tabelle! 


100  Theile 
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£35 


- J  iooTkeile 

Wirkliche 

lOoTIieile 

Wirkliche  iod  Theile 

fpeeif.  Ge- 

Säure. 

fpeeif*  Ge- 

Säure. 

fpeeif.  Ge- 

wicht. 

wicht. 

wicht. 

2,0000 

89,29 

1,621  7 

1  i,2847 

1,9359 

08,39 

l,6i22 

58,93 

I  i»2757 

1,97l9 

87,5o 

i  1.Ö027 

5Ö.03 

1  1.266Q 

Hl         »  V» 

1,9579 

86,61 

1,5932 

57,14 

1  1,2589 

1,9459 

85,7* 

!,584o 

56,25  1 

I  1,2510 

'      -  1,9290 

84,02 

i,5748 

55,36  f 

|  l.OlÖÖ 

83,93 

1,5656 

54,46 

i  1,2320 

l,904l 

83,o4f 

1,5564 

53,57 

f  1,2210 

*,89*4 

82,14 

1 , 5473 

4  1,2101 

"i,0787 

i,5305 

01, 78  . 

i  1,200Q 

1,8660 

80,36 

1,5202 

50,89  1 

!  1,191« 

i,854« 

79,46 

1,5202 

50,00  1 

1,1836 
!  1,1746 

1,8424 

78,57 

1,5112 

49,ii  t 

*  s  >  II 

1,8306 

77,6*8 

1,5022 

48,21 

5  1,1670 

1,8188 

76,79  f 

1,4933 

47,32  c 

i  1,1614 

1,8070 

75,89 

i,4044 

46,43  1 

!,i53i 

1,7959 

75,— 

S4755 

45,53  P 

1,1398 

x»7849 

74,ii 

1,4666 

44,64 

1,1300 

i,7738 

73.22 

M427 

42,ß6  f 

1,7629 

72,32  | 

i  M»89 

1,1120 

i»7519 

7i,43 

1,4099 
1,4010 

41,96 

1,1011 
1,6955 

1,7416 

7o,54  t 

41,0?* 

1,7312 

69,64  s 

l,3375 

4o, iß 

1,01106 

1,7208 

68,75    S  1*5768 

39,28 

i,oft33 

1.7104 

67,06 

1,3663 
i,3586 

38,39 

1,0780 

1,7000 

i,Ö899 

66,916 

37,5o 
36,60 

1,0725 

66,07 

!,3473 
i,536o 

1,0610 

1,6800 

65,18 

35,7i 

1,0555 

1,6701 

64,28 

i,3254 

34,82 

1,0492 

1,6602 
f  1,0505 

63,39 

Ä,3i49 

33,93 

1,0450 
1,0396 

62,50 

1,310a 

33,o3 

*  1,6407 

61,61 

1,3056 

32, 14 

1,0343 

1,6312 

j 

60,71 

1,2951 

3i,25 

■ 

Wirkliche  1 
Suurt. 


3o,35 
29,46 

28,57 
27,63  f 
26,78 

25,89 
25,— 
24,10 

23,21 

22,32 

2i,43t 

20,55 
19,64 

^8,75 

^7,85 
i6,96 

16,07 

i5,i8  f 

14,28 

*3,39 
12,50 

11,60 

10,71 

9>8* 
8,93 
8,03 
6,25 

5,35 
4,4<5 
3,57 
2,67 
i,7Ö 


Auch  Berthollct  befchäfdgte  fich  mit  de*  Be- 
ftimmung  der  wirklichen  Säuremaffe  in  der  Schwefel« 
fätfre.  Er  bildete  künftlichen  fchwefelfauren  Baryt, 
indem  «r  Baryt waJQfer,  deffen  Gehilt  an  mnemüaryt  et 
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vorher  genau  zu  beftimmen  facht«,  mit  Salcßtare  ftt- 
tigte,  durch  ffchwefelfaüres  Natrum  zerlegte,  und  den 
Niederfchlag  im  Platin  lieget  ausglühte.  Hieraua  fand  ßt 
die  Beftandtheile  des  fchwefelfauren  Baryts',  und  be- 
rechnete aus  diefen,  dafs  100  Theile  Schwefelfäure  von 
1,850  Tpec.  Gewicht  58.50  faure  Maffe  und  41,50  Waf- 
ler  enthalten.  Nach  Kirwan  würde  eine  Säure  von 
demfelben  Grade  der  Konzentration  ohngefähr  aus  78 
feiner  Normairäure,  die  10  Procent  Waffer  enthält,  und 
£2  Waffer  beftehen.  Eine  Schwefelföure  von  1,4170 
fpec  Gewicht  enthält  nach  Berthollet  31,06  faure 
Maffe,  und  68»94  Waffer,  nach  Kirwan  38.07  Saure- 
maffe  und  61,93  Waffel". 

Gegen  Bertholleta  Beftimmungen  lafst  Heb  viel 
einwenden,  Weil  fein  VeThältnifs  der  Beftandtheile  dea 
fchwefelfauren  Baryts  nicht  richtig  iß,  wie  die  andern 
ü berein fiirnmeuden  Angaben  gründlicher  Chemiker  zei- 
gen. K 1  a  p  r  o  t  h  fand  auf  einem  ähnlichen  Wege,  wie 
Berthollet*  dafs  100  Th.  Schwefelfäure  von  i.85<> 
fpeeif.  Gewicht  aus  74/*  wirklicher  Säure  oder  Saure- 
maffe  und  25,6  Waffer  beftehen ;  eine  Angabe,  die  mehr 
mit  Kirwan  als  mit  Berthollet  überein  Iii  mm  L 
Der  Waffer ft off  wirkt  in  der  gewöhnlichen  Tempera- 
tur nicht  aufdieSchwefelfäuTe,  wohl  aber  in  einerhoben 
Temperatur.  Löfst  mau  Schwefelfäure  f in  Dämpfen  und 
W  affer  ftoffgas  durch  eine  glühende  Porzellainröhre  ge- 
hen, fo  wird  Waffer  gebildet« 

Die  verdünnte  Schwefelfäure  wirkt  nicht  auf  den 
Schwefel.  Kocht  man  aber  konzentrirte  Schwefelfäure 
mit  Schwefel ,  fo  nimmt  He  eine  dunkle  Farbe  an  und 
ftöfst  den  Geruch  nach  fchwefligter  Säure  aus.  Auch 
durch  den  Phosphor  wird  die  konzentrirte  Schwefel- 
fäure in  der  Hitze  zerfetzt.  ' 

Wenn  man  vegetabilifche  Subftanzen,  z.  B.  Strph, 
Holz,  Gummi,  öder  Zucker,  mit  kouzentrirtet  Sch wefel- 

er- 
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fäure  in  Berührung  bringt,  fo  werden  diefe  Subßanzen 
erweicht  und  zerfetzt.    Es  fcheidet  fich  aüs  ihnen  Kohle 
ab,  nnd  man  bemerkt  an  ihnen  eine  Zerfet&ung,  die  der 
ähnlich  iß,  die  üe  in  verfchloilenen  Gefifsen  der  Hitze 
ausgefetzt  erleiden.    Zugleich  wird  die  Schwefelfäure 
wäfsrig,  fcheint  aber  fonft  noch  keine  Veränderung 
weiter  erlitten  zu  haben.    Fourcroy  und  V a u q u e- 
lin  haben  auf  diefe  Erfcheinung  vorzüglich  aufmerk* 
Tarn  gemacht.     Sie  fchütteten  in  kalte  kenzentrirte 
Schwefel faure  Zucker;  es  entwickelte  Geh  kein  Geruch 
noch  Schwefelfäure,  aber  die  Flüffigkeit  wurde  dunkel 
und  fetzte  Kohle  ab.    Bei  der  Unterfuchuog  ergab  fieb* 
dafs  die  Schwefelfture  ganz  unzerfetzt  geblieben  war, 
aber  WafTer,  etwas  Effigfiure  und  Kohle  enthielt.  Das 
grofseBeftreben,  welches  die  Schwefel  fäure  hat,  fich  mit 
Waller  zu  verbinden,  beßimmt  die  Verbindung  eines 
Autheils  Wafierftofl  und  Sauerftoft'  der  vegetabilifchen 
Subftanz  zu  Wafler,  welches  an  die  Säute  tritt.  Die 
Gränze  der  Wirkung  der  Schwefelfäüre  ift  ihre  Sätti- 
gung mit  WafTer.    Da  ein  Theil  des  Wafferßi.ßs  und 
des  Sauerftoffs  der  vegetabilifchen  Subftanz  auffer  det 
Verbindung  treten ,  fo  entlieht  natürlich  ein  neues 
Mifchungsverhältnifs,  daher  die  Bildung  der  Efßgfäure 
und  die  Abfcheidung  der  Kohle, 

Aehnliche  Wirkungen  bringt  auch  die  konzentrirte 
Schwefelfäüre  auf  den  thierlfchen  Körper  hervor.  Die 
fitzende  Wirkung  der  konzentrirten  Säure  auf  die  Haut, 
Und  die  dadurch  entftehenden  heftigen  Brande  geben 
^  davon  ein  Beifpiel  ab;  hier  bildet  (ich  auf  Kotten  des 
Gewebes  der  Haut  Waller,  Pflanzen  fäure»  nnd  Ammo- 
niak, und  es  fchlägt  (ich  Kohle  nieder;  es  entßeht  aus 
der  gerne  in  fchattlichen  Wirkung  eine  gänzliche  Z  er  Füh- 
rung der  verbrannten  Theile,  welche  fich  durch  einen 
braunen  oder  fchwarzen  Schorf  anzeigt,  der  üch  als  ein 
fremder  Körper  abfondert. 

in.  B.  2.  Abtheil.  y  y  Wenn 
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^Witd  die  Schwefelfäure  gehörig  mit  Waffer  verdünnt, 
to  wirkt  fie  nicht  mehr  auf  dieorganifchen  Subftanzen. 

Wenn  nun  aber  gleich  in  der  Kälte  die  Schwefel* 
faure  felbft  nicht  zerfetzt  wird,  indein  fie  die  Zerfetzung 

;    der  organifchen  Subftanzen  veraulafat,  fo  erfolgt  doch 

7  altemahl  eine  Zerlegung  der  Säure,  fobald  die  Tem- 
peratur erhöhet  wird,  und  die  Schwefelfäure  verliehrt 
dann  einen  Theil ihres  Saüerftofr's  und  wird  in  febwe- 
feligte  Säure  (w.  f.)  verwandelt.  Die  Erhöhung 
der  Temperatur  k;nn  aber  febon  hervorgebracht  wer- 
den,  wenn  die  entzündliche  Subftanz  fchnell  und  in 
Menge  in  die  konzentrirte  Schwefelfäure  gebracht  wird, 
ohne  dafs  man  fonft  äußerliche  Wärme  anwendet.  Die- 
les  ift  häufig  der  Fall ,  wenn  man  ätberifche  Oele,  z.  B. 
Terbentinöl,  fchnell  mit  konzentrirter  Schwefelfäure 
vermengt.  In  dem  Augenblicke  der  Erhitzung  bemerkt 
man  gleich  den  Geruch  der  fchwefeligten  Süüre. 

Die  Zerlegung  der  Schwefelfäure  kann  durch  alle 
die  Stoffe  gefchehen»  welche  gegen  den  Saüerftoff  eint 
gröfsere  Anziehung  äuITern  ala  gegen  den  Schwefel. 
Deftillirt  man  konzentrirte  Schwefelfäure  mit  Kohlen- 
pulver, fo  wird  die  Säure  fchon  zum  Theil  zerfetzt,  es 
entwickelt  (ich  fr h  weh1  igte  Säure,  und  zuletzt  fublimirt 
fich  wirklich  Schwefel.    Noch  volJftändiger  aber  erfolgt 

n  dieZerlegung,  wenn  die  Schwefelfäure  an  eine  Balls,  z. 
B.anRali.Natrum,  Kalk  oder  dergleichen,  gebunden  iß, 

1  und  mit  Kohlenpulver  in  verfchloffenen  Gefäfsen  zufam- 
mengefchmolzen  wird,  dann  verbindet  lieh  der  Sauer- 
Hoff  der  Säure  mit  dem  KohlenftofVezur  K  oh  lenftoß  faure, 
und  es  bleiben  wahre  Schwefelverbindungen  zurück* 

1  Durch  wiederholte  Behandlung  dea  Schwefel»  mit 
Salpeterfäure  erhält  man  auch  Schwefelfäure,  und  man 
hat  fich  diefea  Mittels  vorzüglich  bedient,  um  das 
quantitative  Verbältnifs  der  Mifcbung  diefer  Säure  zu 
kefiixnnaen«    Die  Angaben  der   Cheouiker  Airomen  ahe 
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nicht  mit  einander  überein.  Folgende  Angaben  find 
die  vorzüglich  den. 


1  « 

SchwefeL 

The- 
oard. 

56.56 

Cbene- 

T1X. 

Berthol- 
le t. 

'58.83 

Gay  - 

LuUac 

55.87 

(Rieh-  |B:ich- 
tef.  olz. 
1  40.02!  42,5 

roth. 

1  4*»* 

SauerEoff. 
>-  '  

AäAä 

TT'" 

38.5 

46,17 

46.  »3 

57.95 

57.5 

57.7 

Es  ift  auITer  allen  Zweifel,  dafa  die  drei  letztem 
Angaben  von  Richter,  Bucholz  und  Klaproth 
fich  wohl  der  Wahrheit  am  meiden  nähern.  Diele* 
Mifchurigsverhältnifs  ift  übrigens   immer  von  eiber 
wallerfreien  Schwefel  fäure  zu  verliehen,  fo  wie  Ii e  rieb, 
im  ausgeglüheten  fchwefelfauren  Baryt  befindet. 
Scliwefelfaure  alkalifche  Salze.   Die  Schwefelfäure 
verbindet  fich  leicht  mit  den  Alkalien  und  Hellt  damit 
die  fchwefelfauren  alkalifchen  Salze  dar.    Diele  find 
.    entweder  neutral  oder  mit  Säure  überftttiget ;  die  er- 
,   aern  werden  im  blofen  Glühfeuer  nicht  zerfetzt,  das 
fchwefelfaure  Ammoniak  ausgenommen ,  die  letztern 
aber  verliehren  im  Feuer  ihre  überfchüfßgc  Säure,  die 
.   durch  die  Hitze  in  fchwerligte  Säure  und  in  Sauerftöff- 
gas  zerlegt  wird.    Behandelt  man  die  neutralen  Ichwe- 
.  feifauren  Salze  in  der  Hitze  mit  Phosphorlaure  oder 
mit  Boraxfäure,  fo  geben  Tie  Sauerftofrgds  und  fchwef- 
*  ligte  Säure.    Die  meiden  fchwefelfauren  Salze  find  im 
«Alkohol  unauflöslich,  und  werden  durch  denfelben  au» 
ihreT   Auflösung  im  Waller  nledergefchlagen ;  Baryt- 
walTer  oder  falz-  oder  efligfaurer  Baryt  zerlegt;  mit 
Ausnahme  des  fchwefelfauren  Baryts,  alle  fchwefelfaure 
Salze,  und  fchlägt  daraus  fchwefelfauren  Baryt  nieder, 
ßchwefelfaures  Ammoniak.    Diefes  Salz,  welche« 
Glauber  zuerft  entdeckte,  führte  foult  den  Namen 
Olaubera  geheimer  Salmiak  (Sal  ammoniaeum 

Yy  a  teert- 


Digitized  by  Google 


690  S  c  h   —    S  c  h 

feerttum  Glauber #).  Es  findet  fich  auch  in  der  Natur 
an  den  Lagunen  im  Tnscanifchen.  Sooft  kann  man  es 
unmittelbar  zufammen  fetzen ,  indem  man  Schwefcl- 
fäure  mit  Ammoniak  neutraliflrt. 

Es  kriftallifirt  in  vierfeitigen  Prismen  ,  auch  wohl 
Sn  kleinen  fechsfeitigen  Prismen  mit  zwei  breiten  und 
vier  fchmalen  Seiten,  die  fich  in  fechsfeitige  mehr 
oder  weniger  regelmäßige  Pyramiden  endigen.  Ein 

fchneiles  Verdunfien  giebt  nur  kleine  grumige  Kri (lalle. 

■ 

Das  fchwefelfaure  Ammoniak  hat  einen  fcharfen 
bitterlichen  Gefchmack.  In  der  mittleren  Temperatur 
braucht  es  2  Theiie,  in  der  Siedhitze  nur  1  Theil  Waf- 
fer zur  Auflösung.  Aus  der  Luft  sieht  et  langhin 
Feuchtigkeit  an. 

Wird  diefes  Salz  der  Hitze  auagefetzt,  fo  entwi- 
ckelt fich  erft  gasförmiges  Ammoniak,  dann  wird  die 
Säure  zerfetzt,  jedoch  nicht  in  fchwefligte  Säure  und 
in  Sau^r ftolf  zerlegt ,  fondern  der  Sauerft  off  bildet  mit 
dem  Wafferftoff  des  Ammoniaks  Wafler,  daa  Stickßoff- 
gas  entweicht,  und  ein  Theil  fchwefelfaurea  Ammoniak 
fublimirt  fich  ünzerfetzt.  Alle  andere  Alkalien  zerfe- 
tzen diefes  Salz.  Nach  Kirwan  beliehen  100  Theiie 
deffelben  aus :  54 ,66  Schw  efeJfäure ,  14,24  Ammoniak, 
31,10  Waffer. 

Man  kann  nach  Link  diefes  Salz  auch  als  ein 
faures  fchwefelfaures  Ammoniak  darfteilen, 
wenn  man  eine  gröfsere  Menge  Schwefelfäure  hinzu- 
fetzt. Es  fchiefst  dann  in  dünnen  rautenförmigen,  an 
den  Ecken  abgerundeten  Blättern  an,  welche  an  der 
Luft  feucht  werden  ,  und  langfam  zerfliefsen. 

Schwef elf  aurer  Baryt.  Baryta  fulphurica.  Der 
fchwefelfaure  Baryt  kömmt  in  der  Natur  äufserft  häufig 
unter  dem  Namen  Schwer fpath  (Spathum  poude- 
rofum)  vor.   Man  erhalt  diefes  Salz  auch,  wenn  man 

in 
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in  BarytwalTer,  oder  in  eine  verdünnte  Auflöfnng  von 
falpetcr-,  falz-  oder  cfligfauren  Baryt  Schwefel  fänre, 
oder  irgend  ein  fchwefelfaures  Salz  tröpfelt.  E5  fällt 
fogleich  in  Geftalt  eines  weifsen  im  WaiTer  unauflösli- 
chen  Pulvers  zu  Boden.  Kochende  konzentrirteSchwe- 
felfäure  löfet  es  auf,  aber  bei  dem  Erkalten  ,  und  bei 
der  Verdünnung  mit  Waller  fcheidet  es  (leb  wieder 
ab.  Das  Verbältnifs  der  Beftandtheile  Hiefes  Salzes  ift 
von  verfebiedenen  Chemikern  febr  verfchieden  angege- 
ben worden,  doch  find  die  älteren  Angaben  offenbar 
unrichtig,  aber  die  neuern  ftimmen  beller  zufammen; 
es  fanden  nämlich ; 
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Der  fchwefelfaure  Baryt  Jäfst  (ich  durch  hefti- 
ges Glühfeuer  nicht  zerfetzen,  allein  bei  einem  fehr 
anhaltenden  Weifsglühfeuer  fliefst  er  doch  zu  einer  Art 
von  Glasfcblacke,  aber  nur  im  Thontiegel,  und  nicht 
im  Kalkticgel,  Im  Kohlentiegel  wird  er  zumTbeil  de- 
komponirt,  und  in  Sch  wet'elbaryt  verwandelt. 

Das  kohlenftofffaure  Kali  und  das  kohlenftofffaure 
Natrum  zerlegen  den  Baryt  auf  naiTem  und  auf  trock- 
nem  Wege»  nicht  aber  der  kohlenftofftaure  Kalk.  Da 
fich  nun  der  fchwefelfaure  Baryt  häufig  in  der  Natur 
findet,  fo  bedienet  man  lieh  dcflelben  häufig  um  daraus 
den  kohlenftofffauren  Baryt  zu  gewinnen.  Zu  dem 
Ende  läfst  man  ihn  im  fein  gepulverten  Zuftande  mit 
feinem  doppelten  Gewichte  kohlenftofffaurem  Kali  oder 
Natrum  eine  Stunde  lang  glühen,  und  kocht  dann  mit 
Waller  die  Maffe  aus,  worauf  fich  das  entftandene 
fchwefelfaure  Kali  oder  Natrum  nebft  dem  über- 
fchüfligen  Kali  oder  Natrum  im  Waffer  auflöfet,  der 
Kohlenftofffaure  Baryt  aber  nebft  etwas  unzerlegten 

{ fchwe- 
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Schwefel  fauren  Baryt  auf  dem  Filtrum  zurück  bleibt. 
•  im  vortheilhafteften  wird  der  fchwefelfauTe  Baryt  auf 
-  die  eben  angegebene  Art  zerlegt ,    f.  falzf  aurer 

Baryt. 

Die  Zerlegung  des  fchwefelfauren  Baryts  auf  naf- 
J  fem  Wege  ift  fehr  langwierig,  man  mufs  ihn  dann  fehr 
anhaltend  mit  einem  grofsen  Ueberfchufle  von  kohlen- 
ßofffaurer  Kaliauflöfung  kochen. 

Schwefelfaures  Kali.    Kali  fulphuricum.  Diefea 
Salz  wird  erhalten ,  wenn  man  eine  Kaliauflöfung  mit 
verdünnter  Scbwefelfäure  neutralifirt,  und  die  Auflo- 
fung  zur  Rriftallifation  abdunftet.    Das  Salz  febiefst, 
wenn  es  fehr  langfam  krißalhfirt,  in  doppelt  fecb*fei- 
tigen  Pyramiden,  oft  aber  auch  in  kurzen  fechsfeitigen 
Friemen  mit  pyramidalen  Endfpitzen,   oft  auch  in 
kurzen  dreifeil  igen  Pyramiden  an.    Ueb ernannt  ift  die 
Kriftallgeftalt  fehr  veränderlich,  und  hängt  von  dem 
fchncllern  oder  langfam ern  Abdunften,  und  dem  mehr 
oder  weniger  ruhigen  Erkalten  der  Fiüfligkeit  ab.  Ge- 
fchieht  das  Abrauchen  fehr  fchnell,  und  wird  die  Flüf- 
ßgkeit  zu  weit  verdunftet,  fo  erhä!t  man  nureingrumi- 
ges  Salz,  oder  völlig  undeutliche  Salzfcrifialle. 

Bei  der  Kriftallifation  diefes  Salzes  bemerkte  Prof. 
Pickel  zuerft  eine  fonderbaie  Erfcheinung:  es  zeig- 
ten lieh  nämlich  zur  Nachtzeit  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fäfses  und  in  der  Mitte  helle  Blitze,  welche  Erfchei- 
nung b<  inahe  eine  Stunde  anhielt.  Giob  ert  fah  daf- 
felbe  Phänomen,  und  bemerkte  dabei,  dafs  die  Gefäfse, 
in  welchen  die  Kriftallifation  gefchah,  keinen  Antheil 
daran  hatten,  denn  das  Leuchten  zeigte  lieh  eben  fo 
gut  in  irrdenen  als  in  kupfernen  oder  zinnernen  Gc- 
fäfsen. 

Das  fchwefelfaure  Kali  ift  ziemlich  feftunddureb- 
fichtig.    Sein  Gefchmack  ift  bitterlich  gefalzen.  Im 
1   kalten  Waffer  löfet  es  fich  fchwer,  100  Theile  WalTer 
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von  50*  Fahrenh.  löfen  nur  6,3  des  Salzes  anf,  hundert 
Tbeile  fiedendes  Wafler  nehmen  aher  Si,c  des  Salzes  in 
(ich.  Es  läfst  (ich  alfo  recht  gut  durch  Abkühlen  kri* 
fiallifiren.    Seine  Beftandtheile  find  nach 2 
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An  der  Luft  bleiben  die  Kriftalle  beftändig ,  zer- 
fliefsen  nicht,  verwittern  aber  auch  nicht.  Auf  Koh- 
len geworfen  zerfpringen  fie  mit  Knittern,  und  in  der 
Glühhitze  fchmclzen  fie  ohne  die  .Säure  fahren  zu  laf- 
fcn.  In  einer  fehr  Oarken  Weifcglühhitze  verflüchtiget 
lieh  aber  diefes  Salz,  und  die  Dämpfe  werden  durch 
Kiefelerde  zerfetzt. 

Diefes  Salz  ift  fchon  feit  langen  Zeiten  als  Arznei- 
mittel  gebraucht  worden,  und  führte  mancherlei  Be- 
nennungen, z.  B.  Tartarus  vitriolatus ,  Arcannm  du- 
plicatum,  Sal polychreftum  Glafcri  etc.  Es  wird  bei  fehr 
vielen  chemifchen  Arbeiten  als  Nebenprodukt  gewon- 
nen, und  daher  nicht  a  blicht  lieh  aus  Schwefelfäureund 
Kali  zu fammen gefetzt.  Man  erhalt  es  bei  der  Berei- 
tung der  Salpeterfäure,  der  konzentrirten  Effigftur*,. 
der  Niederfchlagung  der  Talkerde  aus  dem  Bitterralze 
u.  U  w.  *  auch  macht  es  einen  Beßandtheil  der  Afche 
aus ,  und  ift  daher  häufig  in  der Foufche enthalten.  Im 
Mineralreiche  und  im  Thierreiche  kömmt  es  ebenfalls, 
jedoch  reitener  vor  als  im  Pflanzenreiche.  .  . 

Das  im  Handel  vorkommende  Salz  ift  oft  unrein 
und  zu  arzneilichem  Gebrauche  nicht  anzuwenden. 
Ein  reines  Salz  mufs  völlig  weifs  und  neutral  feyn,  die 
Aurldfung  dcflelben  im  kochenden  Wafler  darf  weder 
durch  Hydiotbionfchwefelammoniak,  noch  durch  blau- 
faurea  Kali.  noch,  durch.  Galla  pfeUinklut  getrübt  oder 
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gefärbt  werden »  auch  darf  eine  Kaliauflöfang  darinnt 
keinen  Niederfchlag  hervorbringen« 

Schon  R  o  u  e  1 1  e  bemerkte,  dafs  fich  daa  Kali  mit 
der  Schwefeiräure  überfattigen  laße,   und  dann  ein 
faures  Salz  von  befonderen  Eigen fchaften darßelle. 
Fourcroy,  Lowitz  und  Link  haben  (ich  mit  der 
weitern  Unterfucbung  diefea  Salzea  befchäftiget.  Man 
kann  es  faures  f  ch  we  f  el  f  a  ure  s   Kali  nennen. 
Um  es  zu  bereiten  darf  man  nur  konzentrirte  Schwe- 
fel Hi  n  re  über  /chwefelfaures  Kali  in  einer  Retorte  bis 
P ur  Trocknifs  abdeßilliren ,  den  Rückfiand  im  WalTer 
auflöfen,  und  zur  Krifiallifation  befördern.    Oder  man 
trägt  nach  Lowitz  in  7  Theile  WalTer,  die  mit  eben 
fo  viel  konzentrirter  Schwefelfäure  vermifcht  find,  4 
Theile  gereinigte  Potafche,  fo  gefchwind  als  ea  das 
Aufbraufen  nachLifst.     Sobald  die  Mifchung  erkaltet 
iß,    kriftallifirt  ein  Theil  diefes  Salzes  in  grofscn  an- 
fehnlichen  liri ftallen ,  die  man  mit  kaltem  Waller  ab- 
fpühlt  und  trocknet.    Die  übrige  Flüffigkeit  giebt  nach 
dem  Verdunßen  noch  mehr  von  diefem  Salze. 

Das  faure  fchwefelfaure  Kali  kriftallifirt  in  Tafeln, 
bisweilen  auch  in  federartigen  Kriftallen ,  bisweilen 
in  Rauten,  die  auf  dem  Bruche  blättrig  find.  Der  Ge- 
fchmack  derfelben  ift  »ufserft  fauer;  an  der  Luft  zer- 
fallen  ße.  Hundert  Theile  Waffer  löfen  bei  i2°Reaum. 
ßi  Theile  Salz  auf.  Nach  Link  enthalten  hundert  Th. 
diefe*  Salzea  fo  viel  überfchüflige  Säure,  als  in  160  Th. 
Schwefelfäure,  deren  fpeeififches  Gewicht  1,103  *"\ 
fiäurema  ffe  befindlich  iß.  Nach  Bertholl  et  kann 
Ach  das  fchwefelfaure  Kali  mit  veränderlichen  Mengen 
von  Schwefelfäure  entbinden,  und  ea  giebt  dann  Salze 
Tqn  verfchiedener  Auflöalichkeit. 

Wenn  das  fanre  fchwefelfaure  Kali  erhitzt  wird,  fo 
»erfliefst  es  leicht,  nimmt  aber  beim  Erkalten  feine  vo- 
rige weifse  Farbe  wieder  an.  Wird  ea  in  einer  Retorte 
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einem  fehr  anhaltenden  Feuer  ausgefetzt,  fo  gehen  wei- 
fte dicke  Dämpfe  von  Schwefelfäure  mit  fchwefligter 
Säure  in  Sauen)  oft'gas  über ,  und  im  Rückftande  bleibt 
wieder  neutrales  fchwefelfaures  Kali,  Es  geht  hierbey 
unzerfetzte  Schwefelfäure  über,  weil  nicht  alle  Theile 
derfelben  mit  hinlänglicher  Stärke  zunickgehalten 
werden,  welches  zur  vollkommenen  Zerfetzung  der 
Säure  nothwendig  ift. 

Wenn  man  das  faure  fchwefelfaure  Kali  im  WalTer 
aufioft,  und  die  prädominirende  Säure  mit  Ammoniak 
fättiget,  fo  bildet  fich  ein  dieifaches  Salz,  das  aus  Am- 
moniak, Kali  und  Schwefelfäure  befiehl,  und 
in  fchuppigten,  glänzenden  Kriftallen  anfehiefst,  die 
einen  bitteren  Gefchmack  befitzen,  an  der  Luft  unver- 
ändert bleiben,  im  Feuer  aber  das  Ammoniak  verlieren 
und  wieder  zu  fauren  fchwefelfauren  Kali  werden, 
Diefes  Salz  entlieht  auch,  wenn  man  drei  Tbeile  neu- 
trales fchwefelfaures  Kali  und  zwei  Theile  fchwefelfau- 
res  Ammoniak  in  WalTer  auflöft  und  kriftallifiren  läfst. 
gphwefelfaurer  Kalk.  Der  Kalk  verbindet  fich  mit 
derSchwefelfäure  zu  einem  imWafler  fchwer  auflöslichen 
Salze.  Wenn  man  daher  verdünnte  Schwefelfäure  in 
Kalkwafler  tröpfelt,  oder  mit  kohlenßofiTaurem  Kalk 
in  Berührung  bringt ,  fo  bildet  fich  diefes  fchwer  auf- 
lösliche Salz  fogleich  in  Pulvergeflalt,  Diefes  Salz  lö- 
fet  fich  in  470  Theilen  kochenden  WalTer,  oder  bei 
«iner  Temperatur  von  5o°Fahrenh.  in  500  Theilen  auf, 
und  wenn  die  Auflöfung  langfam  verdunftet,  fofehiefet 
der  fchwefelfaure  Kalk  in  kleinen,  abgeftumpften  na- 
d eiförmigen  Kriftallen  an,  die  keinen  Gefchmack  be- 
fitzen, und  zwifchen  den  Zähnen  knirfchen.  Freie 
Säuren ,  z.  B.  Schwefelfäure ,  Salzfäure  und  Salpetcr- 
ßure,  machen  den  fchwefelfauren  Kalk  im  Waücr  auf- 
löslicher ,  und  dann  fchiefst  er  beim  Verdünnen  in  et 
was  gröfsern  Kriftallen  an. 

Die 


Digitized 


« 


6gö  Seh   —  S  c  h 

Die  Natur  liefert  diefes  Salz  in  gTofser  Menge,  oft 
in  fehr  an  fehnlichen  grofsen  Kri  Rallen,  das  kriftallifirte 
Fraueneis  ift  nichts  anders  als  natürlicher  fchwefel- 
faurer  Kalk,  auch  der  dichte  Gips,  BlStteTgips, 
Fafergips  etc.  ift  fchwefelfaurer  Kalk. 

Der  fchwefelfaure  Kalk  ift  an  der  Luft  fehr  beftSn- 
dig,  durch  langes  Liegen  aber  verwittert  er  endlich 
doch,  und  verliert  fein  KriftallwsITer.  Bringt  man 
ihn  in  die  Hitze,  fo  entweicht  dasKriftallwafTer  fchnel- 
ler,  und  der  Gips  zerfällt  zu  einem  Pulver,  gebrann- 
ter Gips.  Rührt  man  es  mit  Waffer  an,  fo  faugt 
es  daffelbe  fchncll  in  fich  v  und  erhärtet  zu  einer  feften 
Maffe.  Dadurch  wird  der  fchwefelfaure  Kalk  zu  fo 
manchen  Anwendungen  in  der  Baukunft  und  Bildhaue- 
rei gefchickt.  Durch  anhaltendes  Brennen  verliert 
der  fchwefelfaure  Kalk  die  Eigenfchaft,  mit  WalTer  zu 
einer  feften  Maffe  zu  erftarren. 

Vor  dem  Löthrohre  und  auch  im  heftigen  YVeifa- 
glübfcuer  fliefst  der  fchwefelfaure  Kalk  zu  einer  Art 
von  Glas,  vorzüglich,  wenn  man  noch  etwas  Thon- 
erde dazu  fetzt,  oder  ihn  in  einem  Thontiegci  derWir- 
kung  des  Feuers  ausfetzt. 

Hundert  Theile  des  künftlichen  fchwefelfaure 
LS  enthalten  nach: 

Bucholz  Klaproth 

43       —       45.5  Säure 
?3 ,     —      33  o  Kalk 
24      —      «1.5  Waffen 
nimmt  auch  das  Verhältni/s  der  Beftand- 
theilc  des  natürlichen  fchwefclfaureu  Kalks  überein, 
wie  l\ofe  und  Bucholz  fanden. 

Die  Natur  bietet  uns  auch  den  fchwefelfauren  Kalk 
im  wallerfreien  £uftande  dar,  man  nennt  diefes  Fofüi 
Anhydri^e^  enthält  4& Kaik,  57  Schwefelfiiureimd 

bis- 
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bisweilen  eine  geringe  Menge  Eifenoxyd,  Kiefelcrde 
oder  fch  wcfelfaures  Natrum. 

Die  Auflöfung  des  fchwefelfauren  Kali,  Natrum  u. 
a.  fchwefelfaurer  Salze,  den  fchwefelfauren  Baryt  aus- 
genommen, wird  durch  Kalk  waffer  zerfetzt.  Man 
fchreibt  daher  dem  Kalke  nach  dem  Baryt  die  gröfite 
Verwandtfchaft  zur  Schwefelfäure  zu.  Auch  auf  trock- 
nera  Wege  zerlegt  der  ätzende  Kalk  das  fchwefelfaure 
Natrum  faft  vollfiändig. 

Der  fchwefelfaure  Kalk  kann  übrigens  durch  koh- 
len ftofTfaures  Kali  auf  trocknem  und  naflem  Wege 
leicht  zerfetzt  werden. 

Schwefelfaures  Natrum.  Natrum  fulphuricum. 
Wird  die  Schwefelfäure  mit  Natrum  vollkommen  neu- 
tralifirt,  und  die  FlüfTigkeit  verdünnet,  fo  wird  dar- 
aus  ein  Salz  in  anfehnlichen ,  grofsen ,  durchfichtigen, 
plattgedrückten  Säulen ,  mit  fechs  ungleichen  geflreif- 
ten  Flächen,  und  zweifeitigen,  oder  vier-,  oder  fechs-  * 
feit  igen  Endfpitzen. 

Der  Gefchmack diefes  Salzes  ift  bitterlich  kühlend. 
Im  WalTer  löfet  es  fich  fehr  leicht  auf.  In  der  mittle- 
ren Temperatur  erfodert  es  nur  c,85  TheileWaffer  zur 
«Auflöfung,  vom  fiedenden  nur  0,8,00.  Es  läfst  fich 
alfo  gut  durchs  Abkühlen  kriflallifiren.  Bei  dem  Ver- 
tun iten  erfcheint  auf  der  Oberfläche  kein  Sal/.häutchen. 
Um  daher  den  Kriflallifationspunkt  zu  finden,  mufs 
man  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  der  Auflöfung  auf 
ein  kaltes  Blech  fallen  laflen,  und  untergeben,  ob  fich 
Krift  allen  zeigen,  und  wenn  diefes  iß,  die  Flüffig- 
keit  von  dem  Feuer  entfernen. 

An  der  Luft  verliert  das  fchwefelfaure  Natrum  fein 
KTiftallwalTer,  und  zerfäHt  in  ein  weifses  Pulver.  Setzt 
man  die  Kriftalle  in  einem  Schmelztiegel  zwifchen  glü- 
hende Kohlen  ,  fo  zerfliefst  es  in  feinem  eigenen  Kri- 
ftallw affer ,  und  wird  dann  wieder  fett,  nachdem  die- 
fes 
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fea  verdiinftet  id.  Erft  in  einer  hoben  Temperatur 
kömmt  es  in  glühenden  Flufs,  ohne  jedoch  feine  Säure 
fahren  zu  laßen.  Durch  einen  Zufatz  von  Kiefelerd« 
Inf  st  es  fich  aber  in  heftiger  Weifsgluhhitze  zerfetzen. 
Durch  Schmelzen  mit  Kohlenpulver  wird  ea  auch  zer- 
fetzt und  in  ein  Scbwefelnatrum  mit  über fchüfli gern 
Natrum  verwandelt. 


Hundert  Thcile  des  fchwefelfauren  Natrum  ent- 
halten  nach. 


[Bergmann. 
1  37 

Wenzel. 

1  *4.3 

|  Bucholz.  | 

Kirwan.  | 

23,52      1  Säure 

so 

»848     [  Natrum 

I  58 

55.2 

(      57  | 

58.00   "  |  VVafler 

Diefes  Salz  Kömmt  in  der  Natur  änTierft  häufig 
vor,  und  wird  auch  häufig  als  Nebenprodukt  bei  an- 
deren Arbeiten  gewonnen.  In  der  Mutterlauge  mehre- 
rer Salinen  ift  Glaubcrfalz  in  Menge  vorhanden.  Beim 
Verdampfen  der  Salzfoolen  krißallifirt  Heb  nach  und 
nach  das  Kochfalz,  das  fchwefelfaure  Natrum  hingegen 
bleibt  in  der  Mutterlauge  zurück,  und  kann  zur  Win- 
terzeit daraus  gewonnen  werden.  Auch  der  Pfan- 
nen dein,  der  fich  in  den  Salzpfannen  abfetzt,  ent- 
hält oft  viel  fchwefelfaures  Natrum,  neben  einem  An- 
tbeile  Kochfalz  und  fchwefelfaurem  Kalk. 

In  Frankreich  benutzt  man  die  Afcbe  der  am  Ge- 
rade des  mittelläncbTchen  Meeres  wachfenden  Tamarhc 
gallica  zur  Gewinnung  diefes  Salzes.  Man  fammelt  die 
Pflanze  grgerrdas  Ende  des  Sommers,  brennt  ße  zur 
Afchc,  laugt  diefe  aus ,  und  läfst  die  Lauge  krißallifi- 
ren ,  welche  eine  reichliche  Menge  fchwefelfaures  Na- 
trum giebt. 

Das  fchwefelfaure  Natrum  ift  zu  erft  von  G 1  a  11  b  e  r 
entdeckt  worden,  daher  führt  ea  noch  den  Namen 

Gla  u  b  er- 
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Glauber  falz  (  Sal  Glauher  i )  ,  er  felb  ft  nannte  es 
Wunder  falz  (  Sal  mir  abiin  ). 

Im  wafierfreienZußande  bittet  es  uns  die  Natur  in 
Verbindung  mit  wafferfreien  fcbwefelfauren  Kalk  im 
Glauberit  dar.  Bis  jetzt  bat  man  diefes  in  dieKUf-  - 
fe  der  Salze  gehörende  Foffil  blofs  in  Neueaftilien 
gefunden ,  wo  es  in  einzelnen  oder  zufammengehft al- 
ten Kriftallen  im  Steinfalz  vorkömmt. 

Das  fchwefelfaure  Natrum  läfst  Geh  auf  eine  glei- 
che Art  wie  das  fcbwefelfaure  Kali  mit  Schwefelfäur« 
tiberfättigen ,  und  üellt  dann  dasfaure  fchwefel- 
faure  Natrum  dar;  ein  Salz,  das»  nach  Link,  in 
priamatifeben  Kriftallen  anfehiefst,  die  dünner  Gnd, 
als  die  dea  gewöhnlichen  fcbwefelfauren  Natrum ,  feht 
lang,  oft  auch  zu  einer  Rinde  verdichtet.  Der  Gt> 
fchmack  diefes  Salzes  ift  äufserft  fauer,  an  der  Luft  zer- 
fliefst es.  Hundert  Theüe  Wafler  iöfen  in  der  mittle- 
ren Temperatur  50  Theile  Salz  auf.  Im  Feuer  verhält 
es  fich  wie  das  faüre  fchwefelfaure  Kali. 

Sowohl  das  neutrale  als  das  faure  fchwefelfaure  Na- 
trum werden  fowohl  vom  reinen,  als  vom  kohlenftoft* 
fauren  Kali  auf  nalTem  und  tfocknem  Wege  zerlegt. 

Wenn  man  das  fauTe  fchwefelfaure  Natrum  mit 
Ammoniak  neutralifirt,  und  die  Mifchung  verdunßet, 
fo  fchiefs  ein  dreifaches  Salz  aus  Schwefelfäu- 
re,  Natrum  und  Ammoniak  beftehend  sin.  £9 
bildet  kurze  prismatifchc  Kriftalle*  die  an  der  Luft 
nicht  verändert  werden ,  hat  einen  ftechenden  bitten» 
Gefchmack  ,  und  Wird  Im  Feuer  zerfetzt  und  wieder 
in  faures  fchwefelfaures  Natrum  verwandelt.  Auch  au j 
neutralen  fchwefelfauren  Natrum  und  fch  wefelfaurer* 
Ammoniak  kann  es  durch  RriftalhTation  dargeftellt 
werden. 

Schwefelfaurer  Strontian.    Diefe  Verbindung  wird 
erhalten ,  wen»  man  ScbwaMfatve  oder  di«  Auüöfung 
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eines  fchwefelfauren  Salze«  in  Strontianwaffer  oder  in 
falpeterfaurcn,  faUfauren  Sirontian  fchüttet,  fie  fällt 
fogleich  als  ein  feines  weifses  Pulver  nieder.  A  ufaer- 
dem  findet  man  diefe  Verbindung  häufig  in  der  Natur 
in  Verbindung  mit  fchwefelfau rem  Baryt.  theiU  auch 
ala  reinen  kriflailifirten  fchwefelfauren  Sirontian. 

Der  fchwefelfaure  Strontian  iR  gefchmacklos  und 
erft  in  384o  Theüen  fiedenden  Waüer  auflöalicb.  In 

•  konzentrirter  Schwefelfäure  löfet  er  lieh  leicht  auf,  fällt 
aber  bei  der  Verdünnung  daraus  wieder  nieder.  Sonft 
hat  der  fchwefelfaure  Strontian  viele  Eigenfchaften  mit 
dem  fchwefelfauren  Baryt  gemein.  In  100  Theilen 
fchwefelfau  reu  Strontian  find  enthalten  nach : 

Vau/Juelin       Kirwan  und  Rlaproth 
46  42  Schwefelfäure. 

,5^     .   —  53  Strontian. 

Durch  kohlenftofffaurea  Kali  kann  der  rchwefei- 

*  faure  Strontian  auf  naflem  und  auf  trocknem  Wege 
zerfetzt  werden;  auch  wird  er  durch  Glühen  mit 
Kohle  zerfetzt,  und  in  einen  Schwefelftrontian  ver- 
wandelt. 

Schwefelfäure  erdige  Salze.   Sie  kommen  mit  den 

fchwefelfauren  alkalifchen  Salzen  fehr  überein.  Durch 
die  Alkalien  werden  fie  zerfetzt.    Durch  Kohle  werden 
fie  im  Glühfeuer  auch  zerfetzt,  doch  entliehen  dadurch 
keine  eigentliche  auüöeliche  Scnwefelverbindungen. 
Schwefelfäure  Berillerde.    Die  kohlenftoftTaureBe- 
rillerde  löfet  lieh  fehr  leicht  in  der  Schwefelfäure  auf. 
.  Die  Auflöfung  liefert  durch  Verdunßen  fefte  unregel- 
1  mäfsige  Kriftalle,  die  anfangs  einen  füfsen,  hinten- 
:  nach  aber  fehr  znfammenziehenden  Gefchmack  befi- 
tzen.   In  der  Hize  zerfchmilzt  das  Salz  in  feinem  Kri- 
ßaüwaüer,  und  in  der  Glühhitze  wird  es  zerfetzt.  Dia 
Alkalien   zerfetzen    es    ebenfalls  *    auch  fcheiden 
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••  die  Erden»  die  Thonerde  und  die  Zirkonerde  ausge- 
nommen ,  die  Beril|erde  daraus  ab. 

Schwefelfaure  Talkerde.  Magnefia  fulphurica. 
Sowohl  die  kohlenftofffauro  Talkerde,  aJs  auch  diege- 
brannte  löfen  Geh  leicht  in  der  verdünnten  Schwefel- 
fäure  zu  einer  neutralen  Salzverbindung  auf.  Ueber« 
giefct  man  die  frifch  gebraunte  Talkerde  mit  konzen- 
trier Schwefelfaure,  fo  erhitzt  lieh  die Mifchung  fehr 
heftig,  geräth  wirklich  ine  Glühen  ,  und  fprühot 
Funken. 

Die  fchwefelfaure  Talkerde  kriftallifirt  in  regelmä- 
ßigen vierfeitigen  faulenförmigen  Kriftalleo,  deren  En- 
den zugefchäift,  und  deren  Flächen  nicht  gellreift  Ond. 
Wenn  die  Kriftallifation  fchnell  gefchieht,  oder  ge- 
flöhrt  wird,  fo  erhält  man  nur  kleine  IjpiefigteKrißalle. 
Der  Gefchmack  des  Salzes  ift  fehr  bitter  und  fal zieht. 
Die  Kriftalle  verlieren  in  det  Wärme  und  in  trocknet 
Luft  ihr  Krlftallwaüfer,  und  zerfallen  in  ein  weifsee 
Pulver. 

Im  Waller  iß  die  fchwefelfaure  Talkerde  fehr  auf- 
iöslich;  bei  der  mittlem  Temperatur  nimmt  daüelbe  et- 
was mehr  als  die  Hälfte  von  dem  Salze  in  fich,  und 
vom  fiedenden  Wairer  braucht  man  etwa  zwei  Dritt- 
theile  des  Gewichts  zur  Autlöfung.  Daher  läfst  fich. 
diefes  Salz  auch  leicht  durchs  Abkühlen  kriftallifiren. 
Bei  dem  Abduriften  der  Autlöfung  kömmt  keine  Salz- 
haut  auf  der  Oberfläche  zum  VoTfchein,  man  mufs  da- 
her von  Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  der  Autlöfung  au£ 
einen  kalten  Stein  fallen  latfen,  um  zu  beftimmen,  ob 
lieh  Salzkrißalle  zeigen. 

Da  die  krißallifirte  fchwefelfaure  Talkerde  eine 
•  bedeutende  Menge  WaiTer  in  ihrer  Mifchung  enthält* 
und  fich  in  der  Hitze  leicht  autlölt,  fo  zerfchmiizt  fig 
in  ihrem  eigenen  Kriftallwaffer  ,  wenn  man  fie  der  Hi<* 
tz«  ausfetzt,  fie  fchaumt  ftark  auft>  wird  dann  trocken, 

und 
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und  fchmilzt  nun  erft  im  Glühfeuer,  ohne  jedoch  die 

Säure  zu  verlieren.    Wenn  die  geglühte  fchwefelfaure 

Talkerde  mit  Wafler  benetzt  wird,  To  Taugt  ße  daffelbe 

ein,    verhärtet  Geh  damit,  löfet  fich  aber  endlich  in 

mehrern  zngegoffenen  WafTer  wieder  an  F. 

Sowohl  das  reine  als  auch  das  kohlenftofFfaure  Kali 

und  Natrum  zerfetzen  die  Talkerde,  diefee  thut  auch  der 

ätzende  Kalk ,   Baryt  und  Strontian.    Das  Ammoniak 

zerfetzt  aber  die  fchwefelfaure  Talkerde  fehr  unvoll- 

fländig,  und  bildet  mit  der  imzerfetzten  eiu  dreifaches 

Salz ,  wie  wir  gleich  fehen  werden. 

HundertTheile  fchwefelfaure  Talkerde  enthalten,  nach: 

Bergmann  Kirwan 

in  Kriftallen ,  getrocknet. 

33       **      ß9»55   -»     63,32  Schwefelfeure 
19        —       17.00  ~     36,68  Talkerde 
48  Ä3.65  —  Waller. 

Die  fchwefelfaure  Talkerde  wird  in  der  Natur  in 
grofser  Menge  angetroffen,  f.  Bitter  falz,  und  man 
bedient  fich  derfelben  vorzüglich,  um  daraus  die  reine 
Talkerde  zu  gewinnen. 

Wenn  man  in  eine  Auflöfung  der  fchwefelfauren 
Talkerde  Ammoniak  rchüttet*  fo  wird  nur  ein  Theil 
der  Talkerde  niedergefchlagen,  die  übrige  tritt  mit  der 
Sch  Wefelfäure  und  dem  Ammoniak  zu  einem  dreifa- 
chen Salze  zufammen.  Man  kann  dlefe  ammonia- 
kalifche  fchwefelfaure  Talkerde  auch  er«* 
halten,  wenn  man  eine  gefa\tigte  Auflöfung  dar  fchwe- 
felfauren Talkerde  und  des  fchwefelfauren  Ammoniaks 
▼ermifcht;  ja  nach  meiner  Erfahrung  entfiebt  diefea 
dreifache  Salz  auch,  wenn  man  Salmiak  und  fchwefel- 
faure Talkerde  mit  einander  verraifcht,  und  gelinde  zur 
Kriftalliration  verdunftet. 

Die  Kriftalle  diefes  Salzes  find  Oktaeder.  Sie  ha- 
bra  tintn  bittern  fcharfen  Gefchmack.  Ihr  fpecinfcheai 

Gewicht 
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Gewicht  beträgt  1,696.  Im  Wafler  ift  diefes  Salz  fchwe- 
rer  aurlöslich  als  feine  einzelnen  Beftandtheiie.  Wird 
es  erhitzt,  fo  kömmt  ea  in  einen  wäfsrigen  Flufs,  und 
bei  einem  verftarkten  Feueregrade  wird  ea  zerfetzt.  £• 
befteht  nach  Fourcroy  aus  6Q  Theilen  fchwefeifau- 
rer  Talkerde,  und  32  fchwefelfauren  Ammoniak. 

Auch  mit  dem  Kali  läfst  fich  die  fchwelelfaureTalk- 
erde  zu  einem  dreifachen  Salze  verbinden.  Um  die 
kalihaltige  fchwefeifaure  Talkerde  zu  be- 
reiten, mufs  man  ein  faures  fchwefelfaurea  Kali  mit 
Talkerde  fättigen,  und  die  Auflöfung  zur  Kriftallifa- 
tion  befördern.  Sonft  kann  man  es  auch  erhalten,  wenn 
manAuflöfungen  des  fchwefelfauren  Kali  und  der  falz- 
fauren  Talkerde  zu  gleichen  Theilen  mit  einander  ver- 
milchr,  und  die  Mifchung  verdünnet.  Zuerft  fchiefst 
fchwefelfaurea  Kali  an,  das  mit  ein  wenig  falz faurer 
Talkerde  vermifcht  ift,  dann  erfcheint  das  dreifach« 
Salz.  Es  fchiefst  in  langen  Prismen  an ,  die  einen  fehr 
bittern  Gefchmack  beßtzen,  und  an  trockner  Luft  ver- 
wittern, in  feuchter  hingegen  unverändert  bleiben.  In 
Anfehung  der  Aufiüslichheit  kömmt  es  ganz  mit  dem 
fchwefelfauren  Kali  überein. 

Auch  mit  demNatrum  bildet  die  fchwefeifaure  Talk- 
erde ein  dreifachea  Salz,  eine  natmmhaltig« 
fchwefeifaure  Talkerde,  wenn  nähmlich  der 
Säureüberfchufs  in  faurem  fchwefelfaurem  Natrum 
durch  Taikerde  gefättigt,  und  die  Flüffigkeit  zum  Kri- 
ßalliuren  gebracht  wird.  Ea  fchiefst  ebenfalla  in  piris- 
matifchen  Kriftallen  an ,  die  einen  bittern  Gefchmack 
befitzen,  und  an  der  Luft  verwittern. 

Schwefelfaure  Thonerde.  Diefes  Salz  wird  gebil- 
det, wenn  man  reine  Thonerde  in  Schwefelfaure  auf- 
löft,  die  Auflöfung  zur  Trocknifa  verdunftet,  den  trock- 
nen Rückftand  abermahla  auflöft,  und  die  Auflöfung 
bia  zum  Kriftalüfationepunkt  verdunftet. 
III.  B.  a.  AbtheU.  Z  z  Dia 
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Die  fchwefelfaure  Tbonerde  krißallifirt  in  dünnen, 
glänzenden  ,  weichen  Blättern ,  die  einen  zufammeo- 
siebenden  Gefcbniack  befitzen,  vom  Waller  leicht  auf- 
gelöft  werden»  in  der  Wärme  ihr  Kriftallwaffer  verlieh- 
ren  ,  an  der  Luft  aber  unverändert  bleiben. 

.  Diefea  Salz  ift  Tonic  häufig  mit  dem  Alaun  reu 
wechfelt  worden,  der,  wie  wir  baldfehen  werden,  zwar 
auch  aus  Thonerde  und  Schwefel fäure  beftehet,  aber 
noch  entweder  Kali  oder  Ammoniak  in  feiner  Mifchnng 
enthält,  und  daher  ein  d  r  e  i  f  a  c  h  e  a  S  a  1  z  ift.  Ja  bis- 
weilen kann  der  Alaun  gar  zu  den  vierfachen  Sal- 
zen gezählt  werden,  da  es  von  dem  fei ben  Sorten  giebr, 
die  ans  Schwefelfäure,  Kali,  Ammoniak  und  Thoner» 
de  zugleich  beliehen. 

Der  Alaun  kömmt  bisweilen  fchon  gebildet  in  der 
Natur  vor,  z.  B.  auf  der  Infel  Milo,  zu  Capo  Mi« 
feno  u.  a.  O.,  allein  der  meifte  wird  doch  erft  durch 
Beihülfe  der  Kunft  gewonnen  *  und  ift  fchon  in  den 
früheften  Zeiten  bereitet  worden ,  weil  man  die  man- 
nichfaltigften  Anwendungen  von  diefem  Salze  gemacht 
hat* 

Die  Steine,  aus  welchen  der  Alaun  gewonnen 
wird,  laffen  lieh  recht  gut  in  zwei  Klaffen  t heilen,  die 
eine  enthält  fchon  den  Alaun  gebildet,  die  andere  hin- 
gegen enthält  zwar  die  vorzüglichften  Beftandtheile  def- 
felpen,  doch  noch  nicht  gehörig  vereinigt. 

Zu  der  erften  Klaffe  gehört  der  Alaun ftein  von 
Tolfa.  Diefes  Foftil  enthält  gebildeten  Alaun,  um 
aber  denfclben  ausziehen  zu  können,  wird  das  FofÜl  erft 
durchs  Brennen  in  einer  Art  von  Kalkofen  mürbe  ge- 
macht, wodurch  der  Zufammenhang  der  Theile  ver- 
mindert und  das  Eindringen  des  Waffers  erleichtert 
wird.  Diefes  Ruften  oder  Brennen  wird  zweimahl  wie- 
derholt. Nach  dem  erften  Röften  nimmt  die  Oberfläche 
des  Steins  eine  blafsrothe  färbe  an,  nach  dem  zweiten 
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Höften  wird  er  völlig  weife.  Der  gerottete  Stein  wird 
dann  mit  Wafler  begoßen»  dem  Einflufa  der  Luft  und 
Sonne  To  lange  ausgefetzt,  bia  er  völlig  zu  einem  Brei« 
zerfallen  iß,  und  dann  auf  Alaun  verfetten. 

Zu  Solfatora  unweit  Fuzzuoli  wird  ein  ähn- 
liches Verfahren  beobachtet.  Hier  bildet  die  Natur  un- 
aufhörlich die  zur  Erzeugung  des  Alauns  noth wendigen 
Beftatidtbeile.  Aua  dem  dafigen  vulkanifchen  Boden 
dringen  fortwährend  fchwe flicht  -  und  fchwefelfaurt 
Dämpfe,  welche  die  verwitterte  thonerdige  Lava  durch- 
dringen, und  mit  der  Thonerde  und  dem  Kali  der  Lava 
einen  Alaun  bilden,  der  hernach  durch  biofei  Aualaugen 
gewonnen  wird.  £r  kömmt  im  Handel  unter  dem  Na- 
men römifcher  Alaun  (Alumen  rotnanum)  vor. 

Die  zweite  Klaffe  von  Alaun  (leinen  enthält  nur  die 
Elemente  zu  den  Beftandtheilen  des  Alauns,  und  bedarf 
einer  befondern  Vorbereitung,  um  diefe  zu  entwickeln 
und  zur  Verbindung  unter  einander  gefchickt  au 
machen. 

Jedes  Foffil,  daa  Thonerde  und  Schwefel  in  gehö- 
riger Menge  enthält,  iß  zur  Alaun bereitung gefchickt« 

Die  Alaunerze <  oder  Alaun fchiefer  werden,  wenn 
fie  ein  hartes  Gefüge  haben  ,  oder  mit  vielem  Erdharz 
durchdrungen  find,  gerottet  j  find  fie  hingegen  mürber, 
fo  werden  fie  nicht  geröftet,  fondern  fogleich  in  grof- 
Ten  Haufen»  oder  dachförmigen  Halden  aufgeftürzt»  und 
mehrere  Monate,  oft  Jahre  lang  der  Einwirkung  der 
Luft  auagefetzt.  Sie  verwittern  und  zwar  um  To  fchnel- 
ler  i  je  feuchter  die  Luft  ift.  Dann  wird  daa  hinläng- 
lich verwiiierte  Erz  in  flachen  Laugenkäften  vertheilt 
und  auagelaugt.  Man  übergiefst  es  vier  bia  fünf  Mahl 
mit  Wafler,  und  bedienet  fich  der  fch  wachem  Laugen 
cur  Behandlung  frifcher  Erze.  Die  ftarke  Lauge  wird 
in  die  Alaunhütte  geleitet,  und  in  bleiernen  Pfannen  fo*  . 
weit  verfetten,  bia  eine  Probe  beim  Erkalten  gerinnt. 

Zafl  Wab- 
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Während  des  langen  Siedens  wird  das  fchwefelfanre 
Elfen ,  das  aufler  der  Schwefelfauren  Thonerde  in  der 
Lauge  enthalten  ift,  zerfetzt,  indem  das  Eifen  ftärker 
oxydirt  wird,  in  dlefem  Zußandc  aber  nicht  länger  von 
derfelbcn  MengeSch  wefelfau  re  aufgelöft  erhalten  werden 
kann,  fondern  lieh  als  Eifenoxyd  abfeheidet. 

Die  gehörig  konzentrirte  Lauge  wird  in  die  S  e-. 
dimentirhäßen  gebracht,  und  fo  bald  ßa  (ich  ab- 
geklärthat, in  die  Rü  hr-  oder  Schüttelkaften  ab- 
gelaffen.    In  den  Fällen,  in  welchen  die  Erze  die  zur 
Bildung  des  Alauns  erforderliche  Menge  Kali  nicht  ent- 
halten, wird  diefes  der  Lauge  jetzt  zngefetzr.    Man  be- 
dient fich  dazu  der  Holzafche,  des  fchwefelfauren  KaJi, 
des  falzfauren  Kali,  der  Glasgalle  u.  f.  w.;  auch  wohl 
des  gefaulten  Harns,  in  welchem  Falle  dann  der  Alaun 
auch  Ammoniak  enthält.    Diemit  Steinkohlegeröfteten 
Alaun fchiefer  geben  ohne  einen  Zufatz  von  Kali  Alaun, 
weil  (ich  unter  dem  Brennen  Ammoniak  bildet.  Die 
Menge  des  Kali  mufs  dem  vierten  Theil  der  vorhande- 
nen Säure  gleich  feyn«    Wendet  man  fch  wefelfau  res 
Kali  an ,  fo  mufs  noch  einmahl  foviel  als  vom  reinen 
Kali  genommen  werden.     Der  Alaun  fällt  in  kleinen 
krißaliinifchen  Körnern  als  Alaunmehl  zu  Boden; 
diefes  wird  mit  kaltem  Waffer  abgewafchen,  dann  in 
wenigen  Kochendem  Wafler  wieder  aufgelöft  und  in 
grofsen  hölzernen  Kriftallifirgefafsen  einer  langfamen 
Kriftallifation  überlaffen. 

Chaptal  lehrte  in  neuern  Zeiten  eine  Min  Wiche 
Alaunbereitung,  die  in  Ländern  anzuwenden  iß,  de- 
nen die  Natur  Alaunerze  verfagt.  Diefe  Alannbereitung 
ift  der  Erzeugung  des  Alauns  zu  Solfatora  ähnlich. 
Man  läfst  fteiuerne  Kammern  aufführen,  deren  Wände 
ftark  mit  Gyps  überzogen,  und  die  Decken  mit  Hol* 
bedeckt  find,  derFufsboden  wird  von  gebrannten  Back- 
ßeioen  gemacht,  die  durch  einen  guten  Mörtel  verbim- 
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den  find,  und  über  die  noch  eine  zweite  Lage  von  Back- 
Heine n  kömmt.  Hierauf  werden  die  Wände  und  die 
Decke  mit  einem  guten  Firnifa  aus  Pech,  Wachs  und 
Terpentin  überzogen.  In  diefe  Kammern  leitet  man  den 
Dampf  von  einem  brennenden  Gemenge  aus  Schwefel 
nnd  Salpeter,  damit  (ich  die  fchwefelfaurcn  Dämpfe 
mit  der  auf  dem  Boden  liegenden  Thonerde  verbinden. 
Man  nimmt  Thon  von  einer  weifgen  Farbe,  der  frei 
von  Eifen  ift»  und  bildet  daraus  mit  Wafler  Kugeln,  die 
man  mSffig  brennt,  dann  zu  einem  gröblichen  Purver 
zerdampft,  von  dem  man  eine  Schicht  in  der  erwähnten 
Kammer  ausbreitet.  Nach  einigen  Tagen  fangen  die 
Stücke  an  au fzufch wellen ,  zu  zerfallen,  und  zeigen 
auf  der  Oberfläche  kleine  Krißalle.  Man  nimmt  dann 
die  Erde  aus  dem  Zimmer  heraus,  legt  fie  eine  Zeltlang 
unter  luftige  Schuppen,  damit  fleh  die  Säure  voMftäu- 
diger  oxygenire  und  genauer  mit  der  Erde  verbinde, 
laugt  fie  dann  aus  ,  und  behandelt  fie  mit  einem  Zufatz 
von  Potafche  auf  Alaun.  Auf  diefe  Art  erhält  man  el* 
nen  fehr  reinen  Alaun.  Zu  Javelle  ohnweit  Paria 
und  in  Montpellier  befinden  lieh  Alaunfabriken 
diefer  Art. 

Um  den  Alaun  künftlich  hervorzubringen,  bedien- 
te lieh  Curadeau  folgendes  Verfahrens:  Er  macht 
aus  100  Theilen  Thon,  5  Theilen  Kochfalz  und  foviel 
WalTer,  als  nöthig  ift,  eine  teigartige  MaiTe,  formt 
hieraus  Kugeln,  und  glüht  diefe  in  einem  Reverberir- 
ofen  zwei  Stunden  lang  bei  einem  lebhaften  Rothglüh- 
fener.  Nach  beendigtem  Glühen  wird  der  Thoo  ge- 
pulvert, in  ein  Fafs  gefchüttet,  und  der  vierte  Tbeil 
Schwefelfäure  dem  Gewichte  nach  zugefetzt.  Die  Säure 
wird  nach  und  nach  zugegoflbn  ,  und  die  Mifchung  je- 
des Mal  umgerührt.  So  wie  die  falzfauren  Dämpfe  na ch- 
laflen,  wird  eben  fo  viel  Wafler  alt  Säure  hinzugefetzt. 

Es 


V 


Es  erfolgt  «v  Heben  der  Säure,  dem  Wafler  und  der 
ThoneTde  eine  fo  fchnelle  Verbindung,  dafs  die  Made 
ßch  erhitzt,  aufbläht  und  häufige  Dämpfe  ausftöfsr. 
Nachdem  die  Hitze  etwas  nachgeladen  hat,  wird  8  bis 
10  Mal  fo  viel  Wafler  ,  als  die  Menge  der  angewandten 
Säure  beträgt  f  zugefetzf. 

So  wie  fiph  die  übrige  zu  Bildung  des  Alauns  nicht 
erforderliche  Erde  abgefetzt,  und  die  Flüffigkeit  aufge- 
hellt hat;  läfst  man  fie  in  Kaden  ab,  laugt  dann  den 
Jlückftand  noch  einige  Male  aus ,  und  fetzt  ihr  dann 
eine  Kalilauge  zu,  worauf  ßch  der  Alaun  all  malig  aus 
der  Flüßigkeit  abfeheidet.  Ob  diefe  Metbode  vortheil- 
hafterift,  als  die  von  Chaptal  angegebene,  ift  fehr 
zu  bezweifeln, 

Der  Alaun  kriftallifirt  in  Geftalt  eines  Oktaeders. 
Er  ift  durchfichtig  ,  leicht  zerfprengbar ,  /und  hat  einen 
glafigen  Bruch.    Er  fchmeckt  füfslicht  zufammenzie-  0 
hend,  und  enthält  prädominirende  Säure  ,  daher  auch 
feine  AufiöTung  die  Lakmustinktur  röthet.    In  der  mit- 
leren Temperatur  löfet  er  ßch  in  16  bis  co  Theilcn  Waf- 
fer  auf,  in  der  Siedhitze  hingegen  nehmen  3  Theile 
Wafler  4  Theile  Alaun  in  ßch.    An  der  Luft  wird  er 
etwas  unfeheinbar.  Wird  er  einer  gelinden  Wärme  aus- 
gefetzt, fo  fchmilzt  er  in  feinem  Kriftallwafler,  fchwillt 
dann  fehr  auf,  und  wird  zu  einer  lockern  poröfen 
Maflc,  die  man  gebrannten  Alann  (Alumcnußum) 
nennt.     Man  bedient  ßch  in  der  Chirurgie  des  ge- 
brannten Alauns  als  Aetzmittels.    In  einem  heftigen 
Feuer  verflüchtiget  ßch  ein  Theil  der  Säure  und  es  ent- 
weicht fchwefligte  Säure  und  Sauerftoffgas.    Wird  der 
gebrannte  Alaun  mit  kohlen  ftoffhaltigen  Subftanzen  be- 
handelt, fo  liefert  er  denPyrophor  (w.  f.) 
Pie  Beftandtheile  das  Alauns  find  nach : 
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i  Kirwan.        —  Klaprotb. 

12,00  —         11,00  Thonerde« 

17,66         —         11,95  Schwefeifäure. 

 —  10,00  Kali. 

70,34  —  64,05  WalTer. 
Nach  Vauqnelin  befteht  der  Alaun  aas  49  fchwe- 
felfaurer  Thon  erde ,  7  fcbwcfelfauren  Kali,  und  44  Waf- 
fer.  In  der  Folge  aber  hat  Vauquelin  die  Menge 
des  fchwefelfauren  Kali  auf  30  Procent  gefetzt.  Alle 
diefe  Angaben  fcheinen  unrichtig  zu  feyn. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Alaun  find 
fehr  verfebieden  in  Rücklicht  ihres  AeufTern,  und  in 
ihren  Wirkungen,  und  es  ift  nicht  immer  Eigenfinn 
der  Kunftler,  wenn  de  diefe  oder  jene  Sorte  zu  der 
oder  jener  Arbeit  befonders  vorziehen.    Die  neuern  Ent- 
deckungen Vauquelin  8 und  Chapt  als  haben  hier- 
über Auffchlufs  gegeben ;  der  Alaun  kann  nähmlieh 
wicht  nur  bald  mehr  bald  weniger  Eifen  oder  andere 
fremdartige  Salze  enthalten ,  fondern  auch  das  Mifch- 
ungsverbältnifs  feiner  Beftandtheile  kann  verfchieden 
ausfallen;  bald  kann  der  Alaun  aus  Schwefelfäure , 
Ammoniak  und  Thonerde,   bald  aus  Schwefelfäure, 
Kali  und  Thonerde,   bald  aus  Schwefelfäure,  Kali, 
Ammoniak,    und  Thonerde  in  abwechfelnden  quan- 
titativen Verhäkniflen  beliehen. 

Um  die  Beftandtheile  des  Alauns  zu  beftimmen,  To 
löft  man  eine  beflimmte  Menge  denselben  im  Wafler  auf, 
und  feblägt  ihn,  wenn  er  nuT  Kali  enthält ,  mit  Am- 
moniak nieder ,  fondert  die  Erde  von  der  Flüfligkeit 
ab ,  und  wäfcht  fie  forgfältig  aus.  Die  Flüffigkeit  und 
das  AbTufs  wafler  werden  behutfam  bis  zur  Trockne  ver- 
dunftet ,  und  dann  in  einem  Tiegel  fo  lange  geglühet, 
bis  kein  Rauch  mehr  auffteigt.  Das  rückftandigefchwe- 
felfaure  Kali  wird  wieder  im  Waffer  aufgelöft,  kriftalli- 
firt  und  gewogen«  — » Iß  im  Alaun  zugleich  Ammoniak, 
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fo  ßellt  mananßatt  eine*  Verfuchs  zwei  an,  indem  man 
bei  dem  einen  die  Alaunauflöfung  mit  Aetzkali  deftii- 
lirt,  das  Deftillat  mit  Schwefel fäure  fättigt,  und 
durch  Verdunften  das  fchwefelfaure  Ammoniak  fcbeidet. 
Man  wiederholt  dann  mit  einem  andern  Theilo  die  ich  on 
befchriebene  Probe  auf  fchwefelfaures  Kali.  Den  Eiren- 
gehalt eines  Alauns  beftimmt  man  dadurch,  da  Ts  man 
ihn  durch  Ammoniak  zerfetzt,  nachher  die  niederge- 
fallene Thonerde  in  Aetzlauge  auflöft ,  worauf  das  Ei- 
fen  fich  abfcheidet. 

Der  Alaun  ift  ein  fehr  nützliches  Salz  ,  von  dem 
fehr  viel  Anwendungen  gemacht  werden.  In  der  Arznei- 
und  Wundarznei -Kunde  dient  er  als  blutftillendea  und 
als  Aetzmittel.  Er  dient  zur  Bereitung  der  Lackfarben, 
überhaupt  zur  Baus  vieler  Farben,  und  als  eines  der 
wichtigßen  ßeitzmittel  in  der  Färberei ,  in  der  Ger- 
berei  und  zu  einer  Menge  metallurgifcher  u.  a.  techni- 
scher Arbeiten. 

Eine  merkwürdige  Abänderung  von  Alaun  verdan- 
ken wir  dem  D.  Siefert,  fie  fchiefstin  regelmäfei- 
gen  Würfeln  an.  Man  erhält  diefes  Salz,  wenn 
man  den  gewöhnlichen  Alaun  mit  0,09  feines  Gewichts 
an  der  Luft  zerfallenen  Kalk  kocht,  dann  die  FlüfGg- 
kcit  filtrirt  und  zur  Kriftallifation  verdunftet.  Wahr- 
fcheinlich  enthält  diefes  Salz  etwas  Kalk. 

Kocht  man  den  Alaun  mit  Thonerde,  bis  die  prä- 
dominireude  Säure  abgeftumpft  ift,  fo  verwandelt  er 
Heb  dadurch  in  ein  fehr  fchwerauflösliches ,  faft  ge- 
fcbmacklores  Salz,  das  faft  gar  keine  Aehniichkeit 
mehr  mit  dem  Alaun  hat. 

Schwefcliaure  Yttererde.  Die  Yttererde  löfet  fich 
fehr  leicht  in  der  Schwefel  fäure  aufr  und  die  Aufiofung 
kriftallilirt  in  kleinen  glänzenden  Kriftellen  ,  deren  Ge- 
ftalt  meift  unregelmäfsige  Prismen  find.  An  der  Luft 
wüd  diefes  Salz  nicht  verändert.   Es  hat  einen  zufatn- 
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men  ziehen  den  Gefchmack,  jedoch  ift  derfelbe  weniger 
fürs  als  wie  bei  der  fchwefelfaurcn  Beryllerde.  In  der 
Glühhitze  wird  diefes  Salz  zerfetzt. 

Die  SauerkleefMure,  das  blaufaure  Kali,  Galläpfel- 
tinktur bringen  in  der  Auflöfnng  diefes  Salzes  einen 
Niederfchlag  hervor.  Die  atzenden  Alkalien  fcheiden 
die  Yttererde  daraus  ab.  Kohlen ßofflaures  Kali  fchlägt 
die  Erde  daraus  ebenfalls  nieder,  aber  ein  Ueberfchnfs 
von  diefem  Kali  bewirkt  eine  WiederauflöTung  der 
Erde. 

Schwefelfaure  Zirkonerde.  Die  frifch  gefällte  Zir- 
konerde  verbindet  fich  leicht  mit  der  Schwefelfäure, 
die  trockne  und  ausgeglühte  Erde  hingegen  wird  von 
diefer  Säure  kaum  angegriffen.    Das  Salzbeßtzt  keinen 

*  Gefchmack,  ift  im  Wafler  fehr  Cchwer  aullöslich,  und 
bleibt  bei  feiner  Entßehung  als  ein  weifses  Pulver  lie- 
gen. 

An  der  Luft  bleibt  die  fchwefclfaure  Zirkonerde 
trocken ,  und  im  Feuer  verliehrt  ße  die  Säure.  Durch 
die  Alkalien,  felbft  durch  das  Ammoniak  wird  fie  zer- 
fetzt. ' 

In  der  Natur  hat  man  bis  jetzt  diefe  Verbindung 
noch  nicht  angetroffen.  - 
Schwefelfaure  metallifche  Salze.  Diefe  kommen 
im  Allgemeinen  mit  den  fchwefelfauren  alkalifchen  Sal- 
zen  überein.  Im  Feuer  werden  ße  faß  fämmtlich  zer- 
fetzt. Aus  einigen  .entweicht  im  Glühfeuer  die  Schwe- 
felfaure unzerfetzt,  aus  andern  hingegen  erleidet  die 
Säure  felbß  eine  Zerfetzung.  und  wird  in  fchwefligte 
Säure  und  Sauerßoifgas  zerlegt. 

Schwefelfaurer  Arfenik.  Der  metallifche  Arfenik 
wird  von  der  Schwefelfäure  nur  im  konzentrirten  Zu- 
ftande  ,  und  unter  der  Mitwirkung  der  Wärme  ange- 
griffen.   Es  entwickelt  lieh  fchwefligte  Säure,  und  fn- 
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blimirt  fich  auch  wohl  etwas  Schwefel,  und  im  Rück- 
ftande  findet  man  weifse  arfenigte  Säure.  Die  konzen- 
trirte  Schwefelfäure  löfet  in  deT  Siedhitze  auch  etwas 
ron  der  arfenigten  Säure  auf,  fetzt  es  aher  bei  dem  Er- 
kalten unverändert'  ab.  Es  exiftirt  alfo  kein  wahrer 
fchwefclfaurer  Arfenik. 

Schwefel  faur  es  Blei.  Das  metallifche  Blei  wird  Ton 
derSchwefelfäurekaum  angegriffen»  aber  die  Bleioxyde 
verbinden  lieh  fehr  leicht  mit ,  auch  werden  faß  alle 
andere  Bleifalze  durch  die  Schwefelfäure  zerfetzt,  und 
in  fchwefelfaures  Blei  verwandelt,  das  fich  als  eine 
weifse,  im  WalTer  unauflösliche  Maße  abfeheidet.  In 
einem  Ueberfchufs  von  Schwefelfäure  löfet  fich  ein 
wenig  von  dem  fchwefelfauren  Blei  auf,  und  liefert 
beim  Verdunften  kleine  fpiefsigte  fehr  herbe  und  fauer 
Ich  meck  ende  Kriflalle,  welche  ein  fchwefelfaures 
Blei  mit  Säureüberfchufs  find. 

Das  neutrale  fchwefelfaure  Blei  ift  gefchmacklos, 
wird  vom  dein  Hirten  Effig  nicht  aufgelöft,  befitzt  eine 
weifse  Farbe,  und  kann  eine  (larke  Hitze  aushalten, 
ohne  verändert  zu  werden.  Zwifchen  glühenden  Koh- 
den fchmilzt  es,  und  wird  allmäh I ig  wieder  zu  Blei 
hergeftellt. 

Bei  der  Behandlung  mit  Alkalien  wird  ihm  ein 
grofser  Theil  feiner  Säure  entzogen ,  und  es  dadurch 
in  den  Zufland  'eines  fchwefelfauren  Blei  mit  überfchüf- 
figer  Bafi«  verfetzt. 

Wird  das  fchwefelfaure  Blei  mit  ßarker  Salzföure 
digerirt,  fo  löfet  es  fich  gänzlich  auf,  und  beim  Erkal- 
ten fchiefst  falzfaures  Blei  an.  In  100  Theilen  des  ge- 
hörig ausgewafchnen  und  geglühten  fchwefelfauren 
Blei  fanden  : 

Bucholz.  Klaproth 

68,5        —         69      rnetallifches  Blei« 

6  Sauerftoff. 
s6,o       —         £ö  Schwefelfeure. 
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Auch  in  der  Natur  kommt  bisweilen  fchwefelfaures 
-   Blei  unter  dem  Namen  Bleivitriol  vor. 

Schwefel faures  Chromium.    Noch  unbekannt. 

Schwefelfaures  Eifen.  Das  fchwefelfaure  Eifen  (Fer- 
rum Julphuricum)  kann  fehr   leicht  erhalten  werden, 
wenn  man  reine  Eifenfeilfpäne  mit  verdünnter  Schwe- 
felfäure  übergiefst.    Es  entweicht  eine  fehr  bedeutende 
Menge  WafTorftoftgas,  das  Eifen  wird  oxydulirt  und  von 
der  Säure  aufgelöft.    Die  Flüffigkeit  beiitzt  eine  grüne 
Farbe,  welche  anfangs  ganz  blafs  ift,  aber  in  der  Folge 
durch  den  Zutritt  der  Luft  getätigter,   und  endlich 
fmaragdgrün  wird.    Solange  die FlüfUgkeit  noch  warm 
und  in  Bewegung  ift,  ift  die  Säure  noch  nicht  mit  Ei- 
fenoxydnl  gefättiget,  fo  wie  aber  der  Sättigungspunkt 
eintritt,  fchiefst  beim  ruhigen  Hinftellen  das  fchwe* 
felfaure    oxydulirte   Eifen   oder  das  grüne 
fchwefelfaure  Eifen  in  Kriftallen  an. 

Das  grüne  fchwefelfaure  Eifen  befitzt  eine  fchön  grü- 
ne Farbe.  DieKriftalle  find  Rhomboeder,  durchfichtig, 
fchmecken  anfangs  füfslicht,  hintennach  ßark  zufammen- 
ziehend,  und  röthen  die  blauen  Ptlanzenfarbeo.  Zur  Auf- 
löfung  derfelbenfinda  Theile  kaltes  und  |Theile  fieden- 
des  WalTer  erforderlich.  Im  Alkohol  lÖfct  fich  diefes  Salz 
picht  auf.    An  der  Luft  wird  feine  Oberfläche  nach 
und  nach  undurcbfichtig,  und  mit  einem  gelben  Pul- 
ver belegt,    indem  es  Sauerftoff  aus  der  Luft  an- 
zieht, und  zum  Theil  in  fchwefelfaures  oxydirtes  Ei- 
fen übergeht.    Wird  das  Salz  in  Wafier  aufgclöft,  und 
der  Luft  ausgefetzt,  fo  zieht  das  darinne  befindliche  EU 
fenoxydul  noch  fchneller  Sauerftoff  an,  und  geht  in  den 
Zuftand  jenes  Salzes  über;  es  bildet  fich  ein  häufiger 
NiedeTfchlag ,  der  nichts  anders  ift,  als  vollkommenes 
Eifen oxyd  mit  ein  wenig  Schwefel  fäure  verbunden,  und 
in  dem  Maafse  als  fich  diefes  abfeheidet,  wird  die  über- 
Behende  Auflöf ung  faurer  und  unkriftailiGrbarer. 
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Wird  du  fchwefelfaure  oxydulirte  Effert  fchnell 
erwärmt,  fo  fchmilzt  es  in  feinem  Uiiftallwafler,  trock- 
net datin  zu  einem  grauen  Pulver  aus.  In  einem  Aar- 
..  kern  Feuersgrade  wird  es  zerfetzt,  and  es  bleibt  ein 
rothes  Eifenoxyd  zurück,  welches  Colcothar  ge- 
nannt wird,  f.  Schwefel  fäure. 

Die  Auflöfung  des  fchwefelfauren  oxydulirten  Ei- 
fens  wird  von  den  Alkalien  und  Erden  zerfetzt.  Kalk- 
wallt  r  fchlägt  aus  der  frifchen,  durch  die  Luft  noch 
nicht  veränderten  Auflöfung  einen  flockigten,  dunkeln, 
oliven- grünen  Niederfchlag.  Eben  fo  verhalten  Geh 
dagegen  ätzendes  Kali  und  Natrum,  und  Ammoniak. 
Alle  diefe  Nieder fchlage  verhallen  üch,  wennfie  fchnell 
gefammelt ,  ausgewafchen  ,  und  in  verfchioÜeuen  Ge- 
fäfsen  getrocknet  werden ,  wie  Eifenoxydul  oder  un- 
vollkommenes Eifenoxyd.  —  Läfst  man  Ae  aber  im 
feuchten  Zuftande  an  der  Luft  liegen,  fo  gehende  fchnell 
in  den  Zuftand  eines  vollkommenen  Oxyds  über,  des- 
halb mufs  man  fie  geichwind  trocknen. 

Die  kohlenftoHfauren  Alkalien  fchlagen  das  Eifen 
aus  der  frifch  bereiteten  fchwefelfauren  Eifenauflüfung 
mit  graulich  tgrüner  Farbe  als  kohlenftoßTaures  Eifen- 
oxydul nieder,  das  aber  an  der  Luft  üch  balduärker  oxy- 
dirt.  Da  der  Niederfchlag  nicht  alle  Kohlenftoflfäurc, 
die  das  Kali  enthält,  binden,  kann,  fo  bemerkt  man  beim 
Niederfchlagen  ein  lebhaftes  Auf  brau  fen.  Ein  Ueber- 
fchufs  von  kohlen  ftofffaurem  Kali  löfet  einen  Theil  des 
Niederfchlags  wieder  auf. 

Die  ThoneTde  zerfetzt  das  fchwefelfaure  Eifen  nicht, 
wohl  aber  fcheidet  die  Talkerde  das  Eifenoxydul  dar- 
aus ab. 

Die  Salpeterfäure  verwandelt  das  fchwefelfaure 
Eifen  in  oxydirtes  fch wefeif aur es  Eifen,  vor- 
züglich wenn  fie  einigermafsen  konzentrirt  ift.  Die 
phosphorfaureu  und  boraxfauren  Salze  u.  a.  m.  zer-f 
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fetzen  diefes  Salz.   Das  Gold  fchlägt  es  aus  feiner  Auf- 
lösung in  Salpeter falzfäure  metallifch  nieder. 

Die  Hydrothionfaure  Tchlägt  das  fchwefelfaure  Ei- 
fen  nicht  nieder,  aber  die  Hydrothionfäuren  und  die 
Schwefelalkalien  fchlagen  Schwefeleifenoxydui  daraus 
nieder. 

Hundert  Theile  des  fchwefelfauren  Eifens  ent- 
halten nach : 
Bcrgman.  Richter.  Kirwan. 

39Schwefelfäure.  21  Eifern  23  Eifenöxydul. 

33  Eilenoxydul       i  1  Saucrßoft'.  fiGSchwefelfäure. 

38  Waller  fl5$chwefelfaure   8  WalTer  der  Zufara- 

menfetzung 

43  WalTer  38  Kr  iftall  WalTer. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  raufs  man  das  fchwe- 
felfaure  oxydulirte  Eifen  aus  reiner  Eifenfeilfpäne  und 
Schwefel faure  bereiten,  imGtofsen  aber  verfertigt  man 
diefes  Salz  entweder  aus  Schwefelkiefen,  oder  aus  den 
von  der  Deftillation  des  Schwefels  übrig  bleibenden 
Schwefelbränden.  Man  nennt  es  grün  cn  Vitriol, 
Eifenvitriol. 

Die  Schwefelkiefe  werden  entweder  geröfter,  oder 
auch  wohl  ungeröttet  unter  freien  Himmel  auf  Haufen 
geftürzt,  und  dem  Ejnflufs  der  Feuchtigkeit  und  Luft 
überlaüen;  der  Kies  verwittert  nach  und  nach  und  der 
darinne  befindliche  Schwefel  verwandelt  lieh  inSchwe- 
felfäure,  die  an  das  Eifen  tritt.  Man  bringt  dann  die 
verwitterten  Kiefe  indieLaugenkäöen  und  Roh*  » 
laugfäf  fer,  übergiefst  fie  mit  WalTer,  zieht  nach  ei- 
niger  Zeit  die  Vitriollauge  ab,  und  bringt  fie  wie- 
derholt auffrifches  Etz,  bis  fie  mit  Vitriol  gefättiget  ifh 

Dann  wird  die  gefättigte  Lauge  in  eine  bleierne 
Pfanne,  Rohpfanne  oder  Sch  w efel  p  fanne,  ge- 
leitet, und  fo  lange  gelinde  gefotten,  bis  fich  die  Un* 
reinigktiten,  die  ihr  mechanifeh  beigemengt  find,  ab* 
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gefetzt  haben;  hernach  labt  man  fie  in  hölzernen  Kübeln, 
Setzkäften  oder  Läuterkäften  fo  lange  ftehen, 
bis  He  lieh  geklärt  hat.  Sie  wird  dann  abermahls  in 
einer  bleiernen  Pfanne  fo  weit  verfotten,  bia  eine 
herausgenommene  Probe  in  der  Kälte  zu  Kriftallen  an- 
fchiefst.  Man  läfst  fie  dann  in  die  Läuterkäften  ab, 
worinne  fie  noch  einen  Antheil  Schlamm  fallen  läfst, 
und  bringt  fie  hierauf  in  die  Wachagefäfse,  deren 
innerer  Raum  mit  hölzernen  Stäben  verfehen  ift,  um 
das  Anfctzen  der  Kriftalle  zu  befördern. 

Auch  die  reinfte  Vitriollauge  fetzt  beim  Verfieden 
Wieder  einen  Antheil  Schlamm  oder  ein  braungelbes 
Eifenoxyd  ab,  Welches  durch  Aufnahme  des  Sauerftoffs 
aus  der  Luft  gefchieht.  Je  länger  das  Sieden  dauert, 
defto  mehr  fallt  Eifenoxyd  nieder,  und  defto  fanrer  wird 
die  Lauge;  es  bildet  fich  nachher  viel  unkriftalüfirbare 
oder  fogeuannte  Mutterlauge,  die  aus  vollkomme- 
nen Eifenoxyd  und  viel  freier  Schwefelfäure  befteht. 
Um  diefe  Lauge  aber  noch  zu  benutzen  oder  vielmehr 
•  um  ihre  Entftehung  müglichft  zu  verhindern,  verfetzt 
man  fie  mit  metallifchen  Eifen  und  fättigt  dadurch  die 
freie  Säure  wieder  mit  Eifenoxydul.  Man  zerfetzt  auch 
dadurch  dae  fchwefelfaure  Kupfer,  das  gewöhnlich  in 
diefen  Laugen  angetroffen  wird« 

Wird  beim  Verfieden  der  Lauge  die  Konzentration 
zu  weit  getrieben,  fo  trübt  fich  die  Flüfiigkeit  und  ea 
fällt  ein  weifblichter  Satz  nieder,  der  fich  auf  dem  Bo- 
den des  KeÜels  feft  wie  Gips  anfetzt,  und  Tchwer  ablü- 
fenläfst;  (liefer  Bodenfatz  ift  nichts  anders  als  ein  waf- 
ferlceres  f  c  h  w  e  f  el  f  au  res  Eifen,  das  ganz  mit 
dem  übereinkommt,  das  man  erhält,  wenn  man  daa 
krifiallifirte  Salz  in  der  Hitze  austrocknet.  Diefer  Bo- 
denfatz bildet  fich  um  fo  «her,  wenn  die  Flüfiigkeit 

fauer  ift. 
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De*  im  Handel  vorkommende  Eifehvitriol  iß  ge* 
wohnlich  kupferhalt  ig,  bisweilen  enthält  er  auch  Zink* 
Die  Gegenwart  des  Kupfers  läfst  Geh  leicht  erkennen, 
wenn  man  ein  polirtee  Eifunblech  hiu eintaucht,  weichet 
darinne  übeTkupfert  wird,  oder  etwas  von  dem  Salze 
im  Wafier  auflöftund  mit  einem  Ueberfchufs  von  Aetz- 
ammoniak  ver  fetzt,  das  eine  blaue  Farbe  zeigt,  nach- 
dem lieh  das  Eifen  abgeschieden  hat.  Durch  einen 
Zufatz  von  metallifcheu  Eifen  läfst  Geh  das  Kupfer  nic- 
derfchlagen.  Man  zieht  indeflen  zu  manchen  Anwen- 
düngen,  z.B.  beim  ScbWarzfärben,  deu  kupferhaltigen 
Vitriol  dem  reinen  vor.  Von  diefer  Befchaffenheit  ift 
auch  der  Salzburger  Vitriol,  der  fad  aus  gleichen 
Thcilen  fchwefelfauren  Eifen  und  fchwefelfauren  Kupfer 
beftebt,  fo  wie  der  Atmünter  Vitriol,  der  aus 
awei  Theilen  Kupfervitriol  und  einem  Theile  Eifenvi- 
triolbefteht,  und  abfichtlicb  erhalten  wird,  indem  man 
fchon  kriftalliGrten  Kupfervitriol  in  eine  bis  zürn  Rri- 
ftallifationspunkt  terdunßete  Lauge  von  Eifenvitriol 
legt.  Auflerdem  enthält  der  käufliche  Vitriol  auch  oft 
Zink,  der  Geh  aber  durch  Kochen  mit  Eifen  nicht  ab« 
fcheiden  läfst.  Die  vorzüglichften  Anwendungen  des 
Eifen vitriols  find  in  der  Färberei,  den  Vitriolöl-  und 
in  den  Scbeidewaüerbrennereien,  und  zur  Tinte. 

Die  Schwefelfäure  geht  aber  auch  mit  dem  voll* 
Itommenen  Eifen 0x7 de  in  Verbindung,  und  bildet  da* 
mit  das  oxydirte  f ch wefelfaure  Eifen,  das  man 
auch,  weil  es  eine  gelb  rothe  Farbe  befitzt,  rot  hei 
ich wef el f aures  Eifen  nennt.  Man  findet  diefet 
Salz  gebildet  in  der  Flüfligkeit,  aus  der  kein  Eifenvi- 
triol mehr  niederfällt,  oder  erhält  es«  wenn  man  ein 3 
Auflöfung  des  grünen  fchwefelfauren  Eifens  der  Luft 
ausfetzt,  oder  diefelbe  mit  Salpeterfaure  vermifcht« 
Diefes  Salz  ift  nicht  kriftalliG^bar ,  und  zieht,  wenn 
man  ea  zur  Trgckn«  verdunftet,  an  der  Luft  bald  wie* 
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der  Feuchtigkeit  an  ,  und  zerfliefst.  Im  Alkohol  löfet 
es  (ich  leieht  auf,  und  unterfcheidet  Pich  dadurch  von 
dem  grünen  fchwefelfauren  Eifen.  Durch  ätzende  Al- 
kalien wird  es  zerlegt  und  ein  rothbraunes  vollkomme- 
nes Eifenoxyd  daraus  niedergefch lagen. 

Alle  Subftanzen,  welche  leicht  Sauerdoff  anziehen, 
fetzen  diefes  Salz  indenZuftand  de*  oxydulirten  fchwe- 
felfauren Eifens  zurück.  Diefes  ift  der  Fall,  wenn  man 
einen  Strom  hydrothionfaures  Gas  durchgehen  llfst, 
oder  es  in  verfchloffenen  Gefäfsen  mit  metallifcben  Ei- 
fen  digerirt,  oder  oxydulirte  falzfaure  Zinnauflöfung 
hineinbringt. 

Der  gewöhnliche  Eifenvitriol  enthält  bald  mehr 
bald  weniger  von  (liefern  oxydirten  fchwefelfauren  Ei- 
fen, daher  die  Verfchiedenheiten  in  der  Farbe  diefes 
Salzes.  Thenard  nimmt  fec ha  fchwefelfaure  Eifen- 
falze  an,  die  das  Eifen  auf  veTfchiedenen  Oxydations- 
ßufen  enthalten  füllen;  nach  Prouft  hingegen  giebt 
es  nur  die  zwei  eben  befebriebenen  «  und  alle  andere 
find  als  Geraenge  diefer  beiden  anzufehen. 
Schwefelfaures  Gold.  Das  Gold  wird  von  derSchwe- 
felfäure  nicht  angegriffen,  doch  löfen  fich  die  Goldoxyde 
in  geringer  Menge  in  der  Schwefelfäure  wieder  auf, 
fcheiden  lieh  aber  daraus  bald  wieder  in  metallifcher 
Geßalt  ab.  Ein  kriftalllfirtea  fchwefelfaures  Gold  ift 
noch  nicht  dargeftellt  worden. 

Schwefeliaures  Iridium.    Ift  noch  unbekannt. 

Schwefelfaurer  Kobalt.  Dermetallifche  Kobalt  wird 
nach  Prouft  von  der  Schwefelfäure  mit  Entwicklung 
von  Wa (Ter ft offgas  aufgelöß.  Die  Auflöfung  bildet  ro- 
fenrothe  Züge  auf  dem  Papier,  die  durch  Wärme  nicht 
verändert  werden.  Die  Auflöfung  krißallifirt  fchwer 
in  Oktaedern,  eftloreszirt  aber  ftark,  und  erhebt  fich 
an  den  Seitenwänden  des  Gefäße«.    DU  KrÜUlle  hc- 
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fitzen  eine  jobannisbeerrotbe  Farbe,  einen  fchwachen, 
ßechenden,  bitterlichen,  etwas  metallifchen  Gefchmack. 
Sie  löfen  fich  in  24  Theilen  WalTer  auf,  verwittern  an 
der  Luft,  und  zerfchmelzen  in  der  Hitze  in  ihrem  ei- 
genen Kriftallwauer.  Wird  diefes  dem  Salze  ganz  ent- 
zogen ,  To  veriiehrt  es  4.3  Procent  am  Gewicht,  nimmt 
eine  rofenrothe  Farbe  an,  und  wird  in  waflerleeren 
fchwefelfauren  Kobalt  verwandelt.  In  diefemZuüande 
kann  et  eine  ftarke  Hitze  aushalten,  und  wird  nur  an 
den  Punkten  zerfetzt,  die  die  Retorte  berühren.  Hier 
zieht  das  Glas  das  Oxyd  an,  fchwillt  auf  und  färbt  fich 
lebhaft  blau,  auch  entweicht  hier  etwas  Schwefeifönr*. 

Setzt  man  zur  Auflöfung  des  fchwefelfauren  Ko- 
balts fchwefelfaures  Kali,  fo  fchiefst  ein  dreifaches  Ko- 
bahfalz  an,  welches  rhomboidale  Prismen,  feiten  er  aber 
mehr  oder  weniger  verlängerte  Stücke  des  rechtwink- 
ligen Oktaeders  bildet.  Diefes  Kobaltfalz  ift  fchwerer 
auflöslich  als  der  reine  fchwefelfaure  Kobalt,  kriftalli- 
firt  leichter,  und  enthält  weniger  KriftallwaiTer,  nahm- 
lieh  nur  fi6  Procent; 

Der  fchwefelfaure  Kobalt  findet  fich  auch  gebildet 
in  der  Natur  zu  Bieber  im  Hanauifchen. 
Schwefelfaures  Kupfer.   Das  Kupfer  wird  am  leich- 
teften  aufgelöft,  wenn  es  mit  einer  Mifchung  aus  3  Thei- 
len konzentrirter  SchwefelDiure,  und  1  Theil  WafTer 
libergofleh  wird,  doch  mufs  man  die  Auflöfung  durch 
Wärme  uftterftützen,  und  die  Säure  fieden  lalferi.  Wtth- 
rend  dem  Auflöfeii  entwickelt  fich  viel  fch  wellig  te  Säure. 
Ift  alles  bis  zu  einer  braunen  Maße  eingekocht,  und 
man  übergiefst  diefe  mit  koctendeni  WalTer,  fo  löfet 
fie  fich  bis  auf  einen  geringen  Rückftand  auf,  der 
Schwefelkupfer  ift.    Nach  dem  Filtriren  behtzt  die  Auf- 
löfung eine  fchöne  blaue  Farbe.    Schneller  erfolgt  die 
Auflöfung,  wenn  man  ein  Kupferoxyd  mit  äch  wefelfä ure 
Iii.  B.  ä.  Abtheil.  A  a  a  in 
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in  Berührung  bringt.  Diefes  wird  fchonvon  verdünn- 
.    %er  Schwefeifäure  in  der  Kälte  aufgelöft. 

Das  fchwefelfaure  Kupfer  fchiefst  in  blauen  Kri- 
ftallen  an,  welche  fchiefe  Parallelepipede  vorfteilen, 
bisweilen  in  OktäedeTund  Dodekaeder  übergehen,  und 
deren  Grundflächen  an  den  Ecken  abgeftumpft  find. 
Der  Gefchmack  diefes  Salzes  ift  herbe,  metallifch  und 
fehr  widrig.  In  vier  Theilen  kalten  und  zwei  Thei- 
len  heifsen  Waffer  löfet  es  fich  auf.  Die  Auflösung  rö- 
thet  die  Lakmustinktur.  An  der  Luft  verwittert  es 
fchwach,  und  wird  auf  der  Oberfläche  etwas  ßaubig. 
Wird  es  erhitzt,  fo  verliehrt  es  fein  Kriftall  waffer,  und 
trocknet  au  einem  weifslichtblauen  PuWer  aus.  Im 
Giühfeuer  entweicht  daraus  die  Schwefeifäure,  jedoch 
zerfetzt,  als  fchwefligte  Säure  und  Sauerftoffgas.  Inder 
Betörte  bleibt  fchwarzes  Kupferoxyd  zurück. 

Alle  Alkalien  und  Erden  zerfetzen  diefes  Salz,  auch 
wird  es  von  boraxfaüren,  phosphorfauren  u.  a*  Salzen 
zerfetzt»  Das  Eifen  und  der  Zink  fchlagen  daraus  das 
Kupfer  in  metallifcher  Gellalt  nieder.  Hundert  Theile 
diefes  Salzes  enthalten  nach: 

Prouß.  Kirwan* 

33  —         31  Schwefeifäure 

3a  —  40  Kupferoxyd 

35    1      —  29  Waffer. 

Nach  Chenevix  ift  das  Kupferoxyd  in  diefem 
Salze  mit  einem  Theil  Waffer  zu  einem  Hydrat  (f.  Kup- 
fer) verbunden. 

Schüttet  man  in  eine  Auflöfung  von  Kupferoxyd 
etwas  ätzendes  Kali,  fo  tbeilt'fich  die  Säure  zwifchen 
dem  Kali  und  dem  Oxyde ,  und  es  fällt  ein  blaugrünes 
Pulver  zu  Boden,  das  im  Waffer  unauüöslich  iß.  Es 
ift  nach  Pro uft's  ünterfuchung  nichts  anders  als  ein 
fchwefelfauret  Rupfer  mit  überfchüf figer 
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Bafi0.  Im  Hundert  enthält  es:  18  Schwefelfäure, 
68  Kupferoxyd  und  14  Wafler. 

Schüttet  man  hingegen  eine  Auflöfung  des  fchwe- 
felfauren  Kupfers  in  «ine  ätzende  Kali  -  oder  Na  trum- 
lauge, fo  fällt  ein  fchöner  blauer  Niederfchlag  zu  Bo- 
den, der  gehörig  mit  Wafler  ausgefüfst  und  getrocknet, 
ein  Kupferhydrat  darßellt. 

Mit  dem  ätzenden  Ammoniak  verbindet  fich  das 
fchwefclfaure  Kupfer  zu  einem  dreifachen  Salze,  f.  Am- 
moniakkupfer. 

Im  Grofsen  bereitet  man  das  fchwefclfaure  Kupfer, 
welches  im  Handel  vorkömmt  und  Kupfervitriol, 
blauer  Vitriol,  zyprifcher  Vitriol  genannt 
wird,  entweder  aus  Cämentwä  ffern,  welche  diefea 
Salz  aufgelöft  enthalten,  z.  B.  zu  Neu  fohl  in  Ün<* 
garn,  oder  aus  fchwefelreichen  Kupferkie- 
fen, oder  aus  künlUichen  Kupferkiefen.  Dia 
crltrrn  werden  geröftet,  und  dann  laTst  man  fie,  mit 
Wafler  benetzt,  verwittern,  und  behandelt  fie  auf  eben 
die  Art,  wie  beim  fchwefelfauren  Eifen  angeführt 
worden. 

Oder  man  bildet  künfttiche  Kupferkiefe,  2.  B.  zu 
Marfeille.  Zu  dem  Ende  werden  Kupferbleche  in  Waf- 
ler getaucht,  mit  gepulverten  Schwefel  befireuet,  dann 
in  einen  bis  zum  Rüthglühen  erhitzten  Ofen  geworfen, 
noch  heifs  herausgezogen,  und  fogleich  in  ein  Fafi 
mit  Waller  geworfen.  Diefe  Operationen  werden  fo 
oft  wiederholt,  bis  die  Bleche  ganz  verbraucht  find« 
Das  Weifler,  welches  fich  nach  und  nach  mit  fchwefel- 

* 

f au  rem  Kupfer  fättiget*  wird  dann  verfemen  ,  und  das 
Salz  daraus  zum  Antchiefsen  gebracht. 

Bisweilen  findet  man  das  fchwefclfaure  Kupfer  gtj 
bildet  in  der  Natur,  und  auch  das  Unauflösliche  fchwe* 
felfaure  Kupfer  mit  überfchüffiger  Balis  wird  in  Fern 
Im  natürlichen  Zußaude  angetroffen. 

Aus  fcas 
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Das  im  Handel  vorkommende  fchwefelfaure  Kup- 
fer [ift  meift  eifenhaltig.  Man  kann  es  vom  Eifen  be- 
freien ,  wenn  man  es  für  fich  fcbmelzen  lafst,  die  ge- 
fchmolzene  Maffe  dann  im  kochenden  Waffer  antloß, 
filtrirt  und  kriftallifirt,  oder  wenn  man  es  mit  Kupfer- 
oxyd kocht.  Indeffen  ift  diefe  Reinigungsart  doch  im- 
mer mit  einem  bedeutenden  Verlüde  verbunden.  * 

Schwefelfaures  Mangan  oderMagnefium.  Auf  das 

metallifche  Mangan  auffert  die  mit  Waffer  Verdünnte 
Schwefelfäure  einen  fehr  lebhaften  Angriff,  es  entweicht 
Waßerft offgas,  das  einen  eigentümlichen  unangeneh- 
men Geruch  befitzt.    Das  fchwarze  Manganoxyd  wird 
von  der  verdünnten  Schwefelfäure  nicht  angegriffen, 
wenn  man  aber  diefea  Öxyd  nur  mit  fo  viel  konzen- 
trirter  Schwefelfäure  zufammenreibt,  dafs  daraus  ein 
Teig  entliehet,  den  man  in  einer  gläfernen  Retorte, 
oder  in  einem  Schmelztiegel  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
fo  entweicht  etwas  Sauerftoffgas,  das  Manganoxyd  kehrt 
in  den  Zuftand  eines  Oxyduls  zurück,  und  die  geglü- 
hete  Maffe  löfet  fich  jetzt  in  kochendem  Waffer  auf, 
und  giebt  nach  dem  Filtriren  eine  farbelofe  Auflöfnng, 
aus  der  das  fcbwefelfaure  Mangan  hei  gelindem  Ver- 
dunften  in  anfehniicben  parallelepipcdalifchen  durch- 
lichtigen  Kriftallen  anfchiefst,  die  kaum  einen  Schein 
ins  Rothe  beßtzen,  und  bitter  fchmecken.    Im  Feuer 
werden,  Tie  zerfetzt,  und  hinterlaffen  reines  Mangan- 
oxyd, wenn  das  Glühen  hinlängliche  Zeit  fortgefetzt 
wird. 

Wenn  man  die  Mifchung  aus  fchwarzen  Mangan, 
und  Schwefelfäure  nicht  lange  genug  erhitzt ,  fo  ent- 
wickelt fich  nicht  Sauerftoff  genug,  und  man  erhält 
nun,  wenn  man  den  Rück ftand  mit  Waffer  auszieht, 
eine  pfirfichblüthrothe  Autlöfung,  aus  der  fich  beim 
langfaraen  Verdunüen  ein  Salz  in  blafsrothen  Kriftallen 
•bfcheideC 
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Das  fchwefelfeure  kriAallifirte  Mangan  verwittert 
alfmahlig  in  warmer  Luft»    In  der  mittlem  Temperatur 
Jöfet  es  (ich  in  2,5  Theilen  Waffer  auf.    In  der  Hitze 
«  verliehrt  es  fein  Kriftallwaffer,  und  bei  fortgefetztem 
Glühen  auch  die  Säure, 

Die  AuflöTung  des  fcbwefelfauren  Mangans  imWaf- 
feT  wird  weder  durch  kleefan res  Kali,  noch  boraxfaures 
Natrum,  noch  bernftrinfauresNatrnmniedergefchlagen. 
Lafbt  man  oxydirtfalzfaures  Gas  durch  diefe  AuÜöfung 
gehen,  fo  wird  ein  Thfil  derfelben  zerfetzt,  es  fondert 
fich  ein  dunkelbraunes  Manganoxyd  ab,  und  die  FlüT» 
'  figkeit,  welche  freie  Säure  enthält,  giebt  beim  Verdun- 
ßen  Kriftalle  von  fchwefelfaurem  und  falzfaurem  Man- 
gan. Hundert  Theile  diefes  Salzes  enthalten,  nach, 
John,  33,66  Schwefelfäure,  31,00  Ma^ganoxydul  und 
35.34  Waller, 

Wird  eine  mit  Oxydul  nicht  völlig  gefättigte  Man- 
ganauflöTung  mit  Ammoniak  neutralifirt,  fo  liefert  die 
Flüffjgkeit  beim  Verdunften  rofenrothe  Kriftalle,  welche 
ein  dreifaches  fehr  auflösliches  Salz  aus  Mauganoxydul, 
Schwefelfänre  und  AnomoniaK  darftellcn. 

Wenn  man  nach  Giobert  auf  4  Theile  fehr  fein 
gepulvertes  fchwarzes  Manganoxydui  6  Theile  konzen- 
trirte  Schwefelfäure  gierst,  dann  noch  24  Theile  War- 
fer hin  zugiefst,  und  es  6  Stunden  lang  digerirt,  dann 
einige  Minuten  lang  ßedet,  abermahls  24  Theile  Waf- 
fer  zugiefst,  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  ro  erhalt 
man  ein  Tchwefelfaures  Mangan,  das  mit  Sauerfioffitnd 
Schwefelfäure  überfättigt  ift,  und  von  einigen  für  eine 
oxydirte  Schwefelfäure  angefehen  worden  ift.  Dtefe 
Flüffigkeit  befitzt  eine  rofenrothe  Farbe,  wird  an  der 
Luft  zerfetzt,  und  zerftöhrt  die  meiden  Pflanzen  färben, 
felbft  die  des  Indigs,  doch  nicht  fo  fchnell  wie  die  oxy- 
dirte Salzfäure.  '  ^ 

Das 
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Das  TchwefeUaure  Eifen  wird  auf  trocknem  Wege 
darchdas  febwarze  Manganoxyd,  nach  Fifehers  Be- 
obachtung, zerfetzt,  und  dies  giebtein  Mittel  ab,  uos 
auf  eine  einfache  und  wohlfeile  Art  ein  reines  fchwe- 
feifaures  Mangan  zu  verfchafFen.  Man  nehme  1  Theil 
reines  fchwefelfaures  Eifen  und  4  Theile  fchwarzes 
Mmganoxyd,  und  fetze  das  Gemenge  eine  halbe  Stunde 
lang  einem  ftarken  Glühfeuer  aus.  Ein  Theil  der  Schwe- 
felfäure  wird  verflüchtiget  die  vorhandene  aber  findet 
man  nach  dem  Auskochen  der  geglüheten  fpülverigen 
Malle  mit  völlig'  eifenfreien  Manganoxyd  verbunden. 
Der  unaufgelöße  Rückftand  befteht  aus  Eifen  -  und 
Manganoxyd. 

Schwefelfaures  Molybdän,  f.  Molybdän. 

Schwefelfaurer  Nickel.  Der  metallifche  Nickel  wird 
von  der  Schwefelfäure  nur  beim  anhaltenden  Sieden 
angegriffen,  wobei  (ich  fchwcfligtfaures  Gas  entwickelt. 
Der  oxydirte  Nickel  löfet  lieh  aber  fehr  leicht  in  der 
Schwefelfäure  auf.  Die  Auflöfung  befitzt  eine  fchöne 
grüne  Farbe,  und  einen  etwas  z  ufammen  zieh  enden  Ge- 
fchmak  ,  kriftallifirt  in  durch  richtigen  fmaragdgrünen 
Kriftallen,  die  raeift  lange  vierteilige  rechtwinklige 
Prismen  darrtellen ,  die  in  trockner  Luft  etwas  verwit- 
tern. 

Im  Feuer  fliefst  der  fchwefelfaure  Nickel  fehr  leicht 
in  feinem  KriftalhvalTer ,  bei  verftärkter  Hitze  verdün- 
net derfelbe,  und  der  dadurch  bewirkte  Gewichtsver- 
luft betrögt  46  Procept.  Der  Rückftand  hat  eine  hell- 
gelbe Farbe,  wird  aber  wieder  grün,  wenn  man  ihn  an- 
haucht, oder  auf  ein  feuchtes  Papier  fchüttet.  Er  ift 
nichts  anders  als  wafferleerer  fchwefelfaurer  Nickel.  In 
einer  befcblagenen  Retorte  zum  Glühen  gebracht,  ent- 
weicht daraus  Schwefelfäure',  ein  Theil  derfelben  wird 
zer letzt,  undimRückfiandc  bleibt  fchwefligtburer  und 
etwas  unzerfetztex  fchwefelfaurer  NickeL  Hundert 
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Theile  fchwefelfaurer  Nickel  beftchen  nach  P  r o  u  ft  aus 
19  Schwefeifäure,  35  Nickeloxydul  und  46  Kriftall- 
walTer. 

Der  fchwefelfaure  Nickel  verbindet  fich  mit  dem 
fchwefelfamren  Kali  zu  einem  dreifachen  Salze, 
welches  in  Rhomboedern  kriftallifirt  t  übrigens  dem 
fchwefelfauren  Nickel  fchr  ähnlich  ift. 

Schwefelfaures  Paladium.    Noch  unbekannt. 

Schwefelfaures  Platin.  Die  metallifche  Piatina  wird 
von  der  Schwefeifäure  nicht  angegriffen,  das  Platin- 
oxyd aber  davon  aufgelöft.  Das  Kali  und  Na trum  brin- 
gen in  dieferAuflöfnng  gelbe  Niederfchläge  hervor,  die 
dreifache  Salze  aus  Schwefeifäure,  Platin* 
oxyd  und  Kali  oder  Ammoniak  find. 

Nach  Chenevix  entzieht  die  Schwefel  tu  u  re  das 
Platinoxyd  jeder  andern  Säure.  Das  unauflösliche  Salz, 
welches  dadurch  erhalten  wird,  dafs  man  eine  Auflö- 
fung  des  Piatinoxyds  in  Schwefeifäure  bis  zur  Trock- 
nifs  verdunftet,  ift  nach  ihm  aus  54,5  vollkommene^ 
Platinoxyd  und  45,5  Schwefeifäure  zufammengefetzt. 
Schwefelfaures  QuecMilbcr,  Das  metallifche  Queck- 
ßlber  wird  nur  von  der  konzentrirten  Schwefeifäure 
in  der  Hitze  angegriffen,  es  entwickelt  fich  dabei  fchwef- 
ligtfaures  Gas,  und  das  Quecklilber  wird  dabei  mehr 
oder  weniger  oxydirt.  Je  nachdem  das  Verbältpifs  und 
der  Grad  der  Konzentration  der  angewandten  Schwe- 
feifäure verfchieden  ift,  das  Sieden  längere  oder  kür- 
zere Zeit  fortgefetzt  wird,  je  nachdem  fällt  auch  die 
entliehende  Salzverbindung  verfchieden  aus.  Diefe 
Verfchiedenheit  hängt  theils  von  dem  Grade  der  Oxy- 
dation des,  Metalls,  theils  von  dem  Verhältnis  der  Saure 
gegen  die  Balis  ab. 

Uebcrgiefst  man  1  Theil  metallifcbcs  Quecklilber 
in  einer  gläfemen Retorte  mit  ljTheilen  konzentrirter 
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Schwefel fiiurc,  und  erhitzt  die  Mifchung  Hufen  weife, 
fo  bemerkt  man  bald  ein  lebhafte«  Aufbraufen,  welche» 
von  der  Entwicklung  des  fchwelligtfauren  Gas  herrührt; 

i  die  Oberfläche  des  Qucckülbers  wird  weifsücht,  and 

,  endlich  alles  in  eine  fefte  weifse  Mail i ■  verwandelt. 
Man  (et  ai  die  Arbeit  To  lange  fort,  als  lieb  noch  fchwef- 
ligtfaure  Dämpfe  zeigen. 

Die  zurückbleibende  weifse  Salzmaffe  ift  nichts  an- 

i  ders  als  ein  fchwef  el  fauree  Queck  fil  bero  xy  d. 
Das  raetallifche  Queckfilber  entzieht  nähmlich  in  der 
Hitze  der  Schwefelfäure  einen  Theil  SaueTftoff,  und 
wird  "in  vollkommenes  Queckfilberoxyd  verwandelt, 
das  mit  der  noch  unzerfetzten  Schwefelfäure  verbunden 
bleibt.  Uebergiefst  man  diele  Maffe  jetzt  mit  vielem 
heifsen  Waffer,  fo  fcheidet  fich  ein  Pulver  von  einer 
lebhaften  gelben  Farbe  ab,  das,  m}t  Waffer,  ausgewafchen 

'  den  mineralifchen  Turpeth  (Turpethum  mine- 
rale)  darftellt.  Wendet  man  kaltes  Waffer  an,  fo  bat 
das  fich  ausfeheidende  Pulver  eine  weifse  Farbe,  wird 

i 

aber  durch  kochendes  Waffer  gelb. 

Diefes  gelbe  Pulver  befitzt  keinen  merklichen  Ge- 
fchmack,  wenn  es  gut  ausgewafchen  ift,  und  iß  nichts 
anders  als  ein  f ch w ef el f a u r e s  Queckfilber  mit 
ü  her  fchü  ffigem  Oxyde,  das  man  auch  fchwer- 
auflösliches  fch  wefelfaur  es  Queckfilber 
,  nennen  kann.  Es  erfordert  nähmlich  in  der  Kälte 
fiooo  Theile,  und  in.  der  Wänne  500  Theile  Waffer  znr 
Auflöfung;  diefe  ift  farbelos.  In  der  Schwefelfäure 
löTet  fich  diefes  Salz  fehr  leicht  und  ohne  Entwicklung 
von  fch  wefligifaurem  Gas  auf.  Im  Glübfeuer  liefert  es 
fchwefligtfaures  Gas,  Sauerftoffgaa ,  und  raetalhTches 
Queckfilber.    Hundert  Theile  diefes  Salzes  enthalten 

nach ; 

.  • 
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FouTCroy.    Sraacimp  und  Siqueira  Oliva 
87.  —  84*7  Queckfilberoxyd 

10,  —  15,0  Schwefelfäure 

.     3.  r-  0,3  WaiTer. 

Es  war  vormahls  offizinell,  wird  aber  jetzt  kaum 
noch  gebraucht,  da  es  ein  fehr  heftig  wirkendes  Mit« 
tel  iß, 

Das  Wafler,  welches  zum  Auswareben  der  weifsen 
MalTe  gedienet  hat,    enthält  ein   fch w e felTaurea 

.  Queckßlber  mit  ü  her  fch  ü  ffi  g  er  Säure.  Es 
krißalliürt  bei  dem  Verdunßen  der  Flüffigkeit,  in  klei- 
nen, weifsen,  nadeiförmigen  Kriftallen,  die  fehr  weich, 

.  und  Tehr  zerlliefebar  find.  ZeTfloffen  fteilen  üe  dasfonß 
fo  genannte  Queckfilberöl  (Oleum  mercurii)  vor. 
£s  hat  einen  faureti,  herben  und  metallifchen  Gefchmack, 

.  und  wird  im  Feuer  zerfetzt  und  in  Schwefelfäure, 
fchwefligte  Säure,  Sauerftoffgas  und  QueckfiJber  zer- 
legt. Man  erhält  diefea  Salz  auch  wenn  man  den  Tur- 
peth  in  Schwefelfäure  auflöß* 

Das  Auawafchen  der  weifsen  Salzmafle  bewirkt 

.  alfo  eine  ungleiche  Vertheilung  der  Säure,  fp  dafs  die 
Bildung  eines  unauflöslichen  Salzes  mit  überfchü[figer 
Bafis,  und  die  Bildung  eines  auflösiieben  Salzes  mit 

,  überfchüffiger  Säure  das  Refultat  davon  ift.     Man  er- 

/  hält  von  dem  unauflöslichen  Salze  um  fo  weniger, 
je  mehr  Säure  angewandt  wurde,  und  gar  keinen,  wenn 
vor  dem  Auswafchen  die  weifse  Salaroafle  noch  mit 
konzentrirter  Schwefelfäure  in  hinreichender  Menge 
verfetzt  wird,  weil  fich  in  diefem  Falle  alles  autlöß. 
Das  fchwefelfaure  Queck  Ii  Iber  kann  übrigens  fehr 

.  verfchiedene  Antheile  von  Schwefelfäure  enthalten,  je 
nachdem  man  die  Auflöfung  längere  oder  kürzere  Zeit 
in  der  Warme  läfat, 

1  Außer  diefen  beiden  Queck  Mber falzen  giebt  es  nun 

auch  noch  eiu  neutrales  fch  wefelfaures  Q  u  er  k- 

filber. 


Digitized  by  Google 


728  S  c  Ii   —   S  c  h 

filber.  Man  erhält  es,  wenn  man  1  Theil  metalli- 
fches  Queckfilber  in  einem  Kolben»  oder  in  einer  Re- 
torte zwar  mit  1 J  Theilen  konzentrirter  SchwefelfäuTC 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  die  Operation  aber  unterbricht, 
fobald  das,  Queckfilber  in  eine  weifse  Maffe  verwandelt 
worden  iß ,  und  ehe  diefe  noch  ganz  trocken  gewor- 
den. Man  gierst  die Flüiligkeit von.der  erkalteten  Matte 
ab,  trägt  die  Salzmafle  in  eine  geringe  Menge  kaltes 
Waffer,  und  wäfcht  fie  behntfam  mit  kleinen  Mengen 
kaltem  deftillirten  Waffer  aus,  bis  eine  Salzmaffe  zurück- 
bleibt die  nicht  mehr  fauer  fchmeckt,  nnd  die  das  neu- 
trale fchwefelfaure  Queckfilber  ift. 

Es  kriftallifirt  in  fehr  feinen  nadelfdrmigen  Krißal- 
len  von  weifser  Farbe,  fchmeckt  nicht  befonders  fchaTf,  * 
wird  in  der  mittlem  Temperatur  von  500  Theilen  Waf- 
fer ,  ohne  zerfetzt  zu  werden,  anfgelöft,  von  kochen- 
dem WaiTer  braucht  es  nur  halb  fo  viel.    Ein  Znfati 
von  Schwefelfäure  macht  es  auflöslicber.    Wird  diefes 
Salz  in  einer  RetOTte  dem  Feuer  ausgefetzt,  fo  entweicht 
anfangs  eine  geringe  Menge  Schwefelfäure;  et  fubli- 
xnirt  fich  Queckfilber  mit  etwas  fchwefelfaurem  Qneok- 
filber,  dann  entweicht  fchwefligte  Säure  und  SarverftofF- 
gas  im  Verhähniffe  wie  51,5  zu  43,5.    Die  Salpeter- 
fänre  zerfetzt  diefes  Salz  nicht,  wohl  aber  die  Salzfäure, 
die  daraus  mildes  falzfaures  Queckfilber  niederfchlägt. 
Hundert  Theile  diefes  Salzes  enthalten  nacht 
Fourcroy,     Braacamp  u.  Siqueira  Oliva. 
83»    —  63.8  Queckfilberoxyd. 

ia,   —  51,8  Schwefelfäur« 

5,    —  4,4  Waffer. 

Die  Alkalien  bewirken  in  der  Anflöfnng  des  neu- 
tralen fchwefelfauren  Queck  Gibers  einen  fchwarsgrauen 
Niederfchlag.  Wendet  man  Aetzammoniak  an,  fo  fallt 
«in  weniger  häufiger  Niederfchlag  zu  Boden ,  indem, 
ein  dreifaches  Salz,  aus  Schwefelfäure,  Ammoniak 

-  *  • 
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und  Queckfilberoxyd  begehend,  gebildet  wird,  das  zum 
Thcil  in  der  Flüffigkeit  aufgelöft  bleibt,  zum  Tbeil  zu 
Boden  fällt.  Der  Niederfchlag  zeigt  lieb  nur  dann,  wenn 
kein  Ueberfchufc  von  Ammoniak  vorhanden  ift,  der 
diefes  Salz  aufgelöft  enthält. 

Im  Sonnenlichte  wird  der  NiedeTfchlag  zum  Theil 
zu  metallifchen  Queckfilber  hergefteUt,  zum  Theil  bleibt 
das  grane  Pulver  als  ein  dreifaches  Salz  zurück.  Beim 
Verdunften  der  Flüffigkeit,  die  diefes  dreifache  Salz  auf- 
gelöft enthält,  werden  kleine  vielfeitige,  glänzende,  harte 
Kriftalle  gebildet.  Giefst  man  aber  die  Flüffigkeit  in 
,  eine  gTofse  Menge  WalTer,  fo  fcheidet  fich  gleichfalls 
das  dreifache  Salz  ,  aber  nur  in  Geftalt  eines  weifsen 
Pulvers  ab. 

Der  Gefchmack  diefes  dreifachen  Salzes  ift  fte- 
chend  und  herbe.  In  der  Wärme  verkniftert  es  ,  und 
giebt  Ammoniak,  StickftofFgas  ,  etwas  metallifches 
Queckfilber  nnd  fchwefligtfanres  Ammoniak.  In  der 
Retorte  bleibt  gelbes  fchwefelfaures  Queckfilber  zurück, 
Es^ft  wenig  auflÖ6lich,  die  Alkalien  und  der  Kalk  fal- 
len aus  feiner  Auflöfung  ebenfalls  das  dreifache  Salz 
wieder ,  jedoch  mit  einem  Ueberfcbufle  der  Bafis.  Im 
Sonnenlichte  fchwärzt  fich  der  NiedeTfchlag,  und  wird 
zu  metallifchen  Queckfilher  hergeftellt.  Hundert  Thei- 
le  diefes  Salzes  enthalten  nach  Fourcroy  39  Queck- 
filberoxyd ,  33  Ammoniak,  13  Schwcfeifaure  und  10 
Waffer. 

Wenn  atzende  Amraonlakflüffigkeit  auf  gelattigtes 
fchwefelfaures  Queckfilber  gegoffen  wird,  fo  entfteht 
anfangs  ein  lebhaftes  Aufbraufen,  und  es  entweicht 
StickftofFgas,  welches  durch  die  von  dem  abgefichiede- 
nen  Queckfilberoxyd  bewirkte  Zerfetzung  des  Ammo- 
xiiaks  erzeugt  wird.  Das  Queckfilber  fällt  zu  Boden, 
•  während  in  der  Auflöfung  das  dreifache  Salz  befind- 
lichilL  , 
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Schwefelfaures  Rhodium,  Das  Rhodinmoxyd  wird 
leicht  von  der  verdünnten  Schwefelfänre  aufgelöft,  und 
giebt  mit  fehwefelfaurem  Kali  verfetzr,  ein  rofenrothet 
im  Waffer  leicht-  im  Alkohol  aber  unauflösliches  Salz. 

Schwefelfaures  Silber.  Nur  die  konzentrirteSchwe- 
felfäure  wirkt  anf  das  Silber,  doch  mufs  man  es  ge- 
hörig verkleinern  und  eine  Hitze  anwenden ,  bei  der 
1  die  Schwefelfaure  ins  Sieden  kömmt.  Silberfeile  er- 
fordert  etwa  gleiche  Theile  Schwefeiräure  zu  ihrer  Auf- 
löfung,  welche  unter  Entwickelung  von  fcbwefligt- 
faurem  Gas  erfolgt,  '  '/ 

Die  Auflöfung  ift  ungefärbt  und  waffeThelle ,  und 
gerinnt  beim  Erkalten  zu  einer  aus  lauter  Nateln  zu- 
fammengcfetzten  Maffe,  welche  rchwefelfaiues  Silber 
ift.  Diefes  Salz  braucht  8?» 27  Theile  fiedendea  Waffer 
zu  feiner  Auflöfung,  bei  einem  Uebcrfchufs  von  Säure 
aber  etwas  weniger.  Vor  dem  Löthrohre  fchrailzt 
es  fehr  leicht,  und  läfst  Pich  im  Feuer  ohne  Zufatz 
wiederherftellen.  Durch  Alkalien  und  Erden  wird  es 
zerfetzt,  und  ein  dunkelgraues  oder  bräunliches  Silber- 
oxyd daraus  niederschlagen.  Bewirkt  man  den  Nie- 
derfchlag  durch  Ammoniak,  fo  löfet  er  fich  wieder  auf, 
wenn  man  überfchüffiges  Ammoniak  zufetzt.  Nach 
Bergmann  enthält  diefcs  Salz  0,6875  metallifches 
Silber. 

(jiefst  man  in  die  Auflöfung  des  Silbers  in  Salpe- 
terfäure  konzentrirte  Schwefelfaure ,  fo  fällt  fchwefel- 
faures  Silber  zu  Boden.  Man  bedient  fich  mit  Nn- 
tzen  des  aufgeiöften  fchwefelfauren  Silbers  als  Reagens» 
um  die  Gegenwart  der  Salzfäure  zu  entdecken. 
Schwefelfaures  Spielsglanz.  Auf  das  metallifche 
Spiefsglanz  äufsert  die  Schwefelfaure  keine  Wirkung,  in 
der  Kälte  aber,  wenn  man  die  Säure  damit  gelinde 
fieden  läfst,  fo  entweicht  fchwefligte  Säure,  und  das 
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Metall  oxydulirt  Beb  ,  und  bleibt  mit  der  übrigen  Säu- 
re als  eine  weiche  weifte  Maffe  zurück.  Bei  dem  Ver- 
dünnen mit  Waffer  nimmt  diefes  den  größten  Theil 
der  Säure,  und  einen  kleinen  Theil  des  Oxydes  in 
fich ,  das  meide  aber  bleibt  als  ein  weife  es  Pulver  zu- 
rück, da«  nichts  anderes  ift  aU  unvollkommenes  Spiefi- 
glanZoxyd  *  oder  Spiefsglanzoxydul  mit  ein  wenig 
Schwefelfture.  Die  Flüffigkeit  ift  lauer  und  enthält 
ein  wenig  Spiefsglanzoxydul  in  vieler  Säure  aüfgelöfh 

Schwefellaures  Tellur.  Die!  Kenntnifa  diefes  Salzes 
vardanken  Wir  Klaproth.  Diefer  fand ,  dafs  ein  Theil 
metallifches  Tellur,  welches  er  mit  100  Theilen  kon- 
zentrirter  Schwefel  fäure  in  einem  Glafe,  das  hernach 
wohl  verftdpft  wurde,  übergofs,  aufgelöft  würde,  und 
eine  Flüffigkeit  von  carmoinnroiher  Farbe  gab;  Bei 
einem  Zufatz  von  Wafler  zu  diefer  Aüflöfung  verfchwand 
die  rothe  Farbe,  und  das  Metall  wurde  in  fchwarzen 
Flocken  gefallt.  Wurde  fie  erwärmt  ,  fo  wurde  die 
Farbe. gleichfalls  zerfrört ,  und  das  Metall  febied  Geh 
als  ein  weifses  Pulver  ab.  Verdünnte  Schwefelläure 
die  mit  etwas  Salpeterfäure  vermifcht  war,  gab  mit 
dem  Tellur  eine  farbenlofe  AuÜöfung,  in  welcher  ein 
Zufatz  von  Waffer  keine  Fällung  hervorbrachte. 

Schwefetfaüres  Titan.  Die  Wirkung  der  konzentrir- 
ten  Schwefelfäure  auf  das  metallifche  Titan  Kl  noch 
unbekannt.  Mit  dem  kohlen ftoftTauren  Titan  giebt 
die  verdünnte  Schwefelfäureeintf  wafferhelle  Aüflöfung. 
An  der  freien  Luft  nimmt  das  Metall  eine  gröfsereMen- 
ge  Sauerftoff  auf,  die  Aüflöfung  gerinnt,  und  laTst'bei 
dein  Verdünnen  mit  WalTerTitarioxyd  fallen,  dem  wehr- 
fcheinlich  auch  Schwefelfäure  anhängt.  Auf  das  rothe 
Titanoxyd  äufsert  die  Schwefelfäure  keine  Wirkung. 

SchwefelfaureS  Uran.  Das  metallifche  Uran  wird 
kaum  von  der  Schwefelfäure  aufgelöft  *  aber  der  voll- 
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kommene  Uranoxyd  löft  fich  fehr  leicht  in  verdünnter 
Schwefeiräure  auf.  Bei  dem  Verdünnen  der  Auflofnug 
wird  ein  rein  zitronengelbes  Salz  erhalten,  das  in  klei- 
nen Säulen  kriftallifirt.    In  einer  mäfsigen  Hitze  ver- 
liehrt  diefes  Salz  blos  fein  Kriftallwaffer,  in  einer  fiär- 
kern  Hitze  aber  wird  es  völlig  zerfetzt.    In  der  mittle- 
ren Temperatur  braucht  es  o,6ß  Waffer  zur  Auflöfung, 
in  der  Siedhitze  nur  046.  Alkohol  löft  davon  5 Procent 
auf.    Wird  diefe  Auflöfung  dem  Sonnenlichte  ausge- 
fetzt ,  fo  erfolgt  eine  Desoxydation  des  Metalles.  Ein 
Theil  des  abgefchiedenen  Sauerftoffs  verbindet  Geh  mit 
dem  Alkohol  und  verwandelt  ihn  in  eine  ätherartige 
Flüßigkeit,  zugleich  fcheidet  fich  ein  grünes  Uranoxy- 
dul mit  einer  geringen  Menge  Schwefelfäure  verbun- 
den ab.    Hundert  Theile  des  fchwefelfauren  Urans  ent- 
halten :  13  Schwefelfäure,  70  Uranoxydul  und  1 2 Waf- 
fer.   Durch  Alkalien  und  Erden  wird  diefes  Salz  zer- 
legt.   Die  Auflöfung  des  fchwefelfauren  Urans  bräunet 
das  mit  Oilbwurzel  gefärbte  Papier. 

Schwefelfaurer  Wifsmutli.    Nur  wenn  konzentrirte  , 
Schwefelfäure  mit  Wifsmuth  gekocht  wird*  erfolgt  ein 
Angriff  auf  das  Metall,  es  entwickelt  fich  fchwefl igte 
Säure  und  im  Rückftande  bleibt  eine  weifse  Maffe,  die 
nach  dem  Auswafchen  einen  fchwefelfauren  Wifsmuth 
.    mit  vielem  überfchüfflgen  Oxyde  darltellt  Aus  dem  Ab- 
füfswaffer  kriftallifirt  beim  Verdunften  ein  fchwefelfau-  j 
rer  Wifsmuth  in  kleinen  Kriftallen,  mit  fehr  viel  Sau- 
reüberfchufs ,  welche  an  der  Luft  zeriliefseh,  und  bei 
.    der  Wiederautlöfung  im  Waffef  abermals  Oxyd  fallen 
.   laffen.  Im  Feuer  wird  diefes  Salz  ebenfalls  zerfetzt.  Das 
.    Wifjmnthoxyd  löft  fich  auch  in  verdünnter  Schwefel- 
fäure auf,  und  liefert  durchs  Verdunften  däffelbe  Salz. 

Schwefelfaurer  Wolfram.    Noch  unbekannt. 

■ 

'  •  Schwefel« 
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Schwefelfaurer  Zink.  Die  konzentrirte  Schwefel- 
fäure  wirkt  zwar  reiht  bedeutend  auf  den  Zink ,  aber 
die  verdünnte  SchWefelfäure  löß  ihn  fehr  leicht ,  und 
mit  Entwickelang  von  vielem  Wafferftoffgas  auf.  Aua 
der  gef&ttigten  ,  völlig  wafferhellen  Auflöfung  fchiefst 
der  fchwefelfaure  Zink  in  weifsen  faulen  förmigen  Kri- 
ftallen  an,  die  einen  zufammenziehenden  f&uerlichen 
Gefchmack  befitzen,  in  der  mittleren  Temperatur  fich 
in  2,28  Theilen  WalTer  aullöfen,  und  vom  fi  ad  enden 
Waller  noch  weniger  brauchen.  In  trockner  Iaift  ver- 
wittern die  Kriftalle  fehr  leicht. 

Der  fchwefelfaure  Zink  zerfchmilzt  in  der  Hitze 
in  feinem  Krißallwafler ,  fchnumt,  fchwillt  ßark  auf 
und  hifcterläfst  dann  eine  trockne  ßrengflüflige  Maße, 
aus  der  man  nur  durch  fehr  ßarkes  und  anhaltendes 
Feuer  die  Säure»  jedoch  nicht  un  zerfetzt,  abfeheiden 
kann.  Die  Alkalien  fällen  aus  diefer  Auflöfung  da« 
Zinkoxyd  als  ein  weifses  Pulver. 

Wenn  der  fchwefelfaure  Zink  eifenhaltig  iß,  ein 
gewöhnlicher  Fall,  fo  fällt  kein  reines  Zinkoxyd  dar- 
aus nieder.  Indeßen  kann  man  es  nach  Prouß  auf 
folgende  Art  reinigen:  Zu  ungefähr  2  Pfund  der  kon- 
zentrirten  Auflöfung  des  zu  reinigenden  Salzes  fchüttet 
man  etwa  eine  Unze  Salpeterfäure,  und  läfst  ße  damit 
aufkochen.  Hierauf  fetzt  man  fo  viel  ätzendes  Kall 
hinzu»  bis  der  Niederfchlag  ganz  weifs  erfolgt.  Man 
läfst  die  Mifchung  nochmals  aufkochen»  filtrirt  i\et 
und  fchlägt  nun  das  Zinkoxyd  nieder.  Man  mufs  ßch 
jedoch'  hüten  mehr  von  dem  Kali  hinzuzufetzen  alsnö- 
thig  iß,  weil  ein  Uebermaafs  davon  den  Niederfchlag 
wieder  auflöß. 

Kalk,  Baryt,  Strontian  und  Talkerde  und  die  AI* 
Italien  zerfetzen  den  fchwefelfanren  Zink* 

#  * 
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Hunder  Theile  diefes  Salzes  enthalten  nach: 
Bergmann  Kirwan 

40      —  a°.5  Schwefelfaure 
ßO       —  4<>»°  Zinkoxyd 
40       —  S9»5  Waffer 
Man  bereitet  diefes  Salz  auch  fchon  feit  der  Mitte 
des  16  Jahrhunderts  im  GröTsen  zu  Ooslar  aus  einem 
Bammelsberg  fchen  Zinkerze,  und  bringt  es  un- 
ter dem  Namen  Gallitzenftein,  Weif  aer  Vi  trioi 
im  Handel,    Üas  Erz ,  welches,  aufser  Zink ,  Blei  und 
Silber,  viel  Schwefel,  Eifen-  und  Kupferkies  enthält, 
wird  gerottet,  ausgelaugt,   dann  aber  noch  auf  ßlei 
und  Silber  bearbeitet.    Um  eine  gefättigte  Lauge  zu  er- 
halteu,  giefst  man  fie  zu  wiederholten  Malen  auf  fri- 
fches  Erz,  liedet  Tie  dann  in  bleiernen  Pfannen  ein, 
klärt  fie  von  dem,   nach  einigem  Stehen  abgefetzten 
Eifenoxyd  und  Unreiuigkeiten  in  hölzerne  Gefafse  ab, 
und  iäfst  Ge  kriftailifiren.    Das  kriftallifirte  Salz  wird 
nun  in  einem  kupfernen  Keflel  über  FeUer  in  feinem 
eignen  Kriftallwafler  gefchmolzen,  die  Oberfläche  ab- 
gefchaumt  und  das  noch  tlüfllge  Salz  in  hölzerrieTro- 
ge  gefchöpft,  und  fo  lange  umgerührt,  bis  es  kalt,  und 
fo  locker  wie  Schnee  geworden  ift.    Hierauf  drückt 
man  es  in  hölzerne  Karten  oder  kegelförmige  Formen 
feft  zufammen,  wo  es  dann  durch  Stehen  feft  zufam- 
rnenbäckt,  und  die  Weifse  und  Fertigkeit  des  Huthzu- 
ckers  erhalt.    Das  auf  diefe  Art  erhaltene  Salz  ift  aber 
nie  ganz  rein,  fondern  enthält  Eifen;  auch  wohl  etwas 
Kupfer.  —  Zum  innerlichen  Gebrauche  verfertigt  man 
lieh  den  fchwefelfauren  Zink  am  befteri  aus  reinem  me- 
tallifchen  Zink  und  verdünnter  Sc hwefelfäure. 

Der  fcbwefelfaure  Zink  kömmt  auch  bisweilen, 
*   wiewohl  feiten ,  völlig  gebildet  in  der  Natur  vor. 

Schwefel faüres  Zihn.    Die  Schwefelfaure  greift  das 
Zinn  nur  an*  wenn  ixe  im  kouzen  trir  teuZ  uftande,  und  von 
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Wärme  unterftützt  damit  in  Berührung  kömmt.  Man 
übergicfse  in  einem  Kolben  einen  Theil  gefeiltes  Zinn 
mit  ö  Theilen  konzentrirter  Schwefelfäure,  und  er- 
hitze die  MaiTe  im  Sandbade,  fo  wird  lieh  fchwefligt- 
faures  Gas  entwickeln  und  endlich  eine  trockne  MaiTe 
zurückbleiben,  aus  der  üch  mit  Waller  das  fchwefel- 
faure  Zinn  ausziehen  läfst*  welches  eine  bräunliche, 
trübe,  fcharf  und  ätzend  fchmeckende  Flüffigkeit,  die 
viel  überfchüOige  Säure  enthält,  daTfteilt*  Auch  bleibt 
bei  dem  Autiofen  ein  grofser  Theil  oxydulirtea  Zinn 
mit  etwas  Schwefelfäure  verbunden  zurück. 

Baume  und  Monnet  erhielten  beim  Erkalten 
der  Flüffigkeit  das  fchwefelfaure  Zinn  in  zarten  Nadeln 
kriftalliGrt ,  die  an  der  Luft  zerflolTen,  und  durch  Al- 
kalien und  Erden  zerfetzt  wurden. 

Schwefelfpiefsglanz  ,    f.  Spiefsglanz  fchwefel- 
haltiges. 

Schwefligte  Säure  ,  unvollkommene  Schwefel- 

fäure   Acidum  fulphurofum.    Diefe  Säure  wird  je- 
desmal gebildet,  wenn  der  Schwefelfäure  ein  Theil 
ihres  Sauerftoffs  entzogen,  oder  wenn  der  Schwefel 
nicht  vollftändig  mit  Sauerftoff  geiättigt  wird,  z.  B. 
beim  Verbrennen  des  Schwefels  in  atmofphärifcher 
Luft ,  ohne  Gegenwart  von  Salpeter.    Am  reinften  er- 
hält man  die  fchwefligte  Säure  bei  dem  Erhitzen  der 
Metalle  mit  konzentrirter  Schwefelfäure»  befonders 
des  Queckfilbers.    Zu  dem  Ende  übergiefst  man  in  ei- 
ner kleinen  IVetorte»  die  mit  einem  langen  am  Ende 
etwas  aufwärts  gebogenen  Hälfe  verfehen  ilt.  einen  Theil 
Queckülber  mit  dem  gleichen  Gewichte  konzentrirter 
Schwefelfäure,  legt  den  Retortenhals  unter  den  Trichter 
«iner  mit  Queckfilber  gefüllten  pnevmatifchen  Wanne, 
und  erhitzt  die  Säure.    DieMifchung  branftauf,  und  es 
entwickelt  üch  die  fchwefligte  Säure  in  GasgeftaU,  und 
W.  b.  a.  Abtheil.  Bbb  kann 
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kann  in  gläTernen  mit  Queck  filber  angefüllten  Gefä- 
fsen  aufgefangen  werden.  Man  fetzt  die  Retorte  fo 
lange  dem  Feuer  aus,  bis  der  Inhalt  trocken  gewor- 
den iß. 

Das  fchwefligtfaüre  Gas  ift  farbenlos  und 
durchficht^  wie  die  ätmofphärifche  Luft.  Sein  fpecih- 
fcheb  Gewicht  beträgt  nach  ßergmann  0,00246,  nach 
Lavoifi  er  0,00251,  das  des  Waflers  gleich  i.ooouo 
gefetzt.  Es  ift  alfo  zweimal  fchwerer  als  das  atmo- 
fphärifche  Gas. 

Das  fchwefligtfaüre  Gas  taucht  weder  zum  Einath- 
tuen,  noch  zur  Unterhaltung  der  Flamme.    Thiere  er- 
Aicken  darinne  fchnell,  und  brennende  Subftanzen  ver- 
löfchen,  wenn  fie  hineingetaucht  werden.  Der  Geruch 
diefes  Gas  ift  ftark  und  erftickend,    der  Gefchmack 
.  fchwach  fäuerlich.    Blaue  Pflanzenfarben  werden  dar- 
inne geröthet,  rothe  und  andere  Pflanzenpigmente  dar- 
inne oft  entfärbt.    Sperrt  man  eine  rothe  Rofe  in  eine 
mit  diefem  Gas  angefüllte  Glasglocke,  fo  wird  Geweifs, 
taucht  man  fie  aber  wieder  in  verdünnte Schwefelfäure, 
fo  kehrt  die  rothe  Farbe  zurück.  Mit  Vortheil  bedient 
man  fich  der  fch welligten  Säure  zum  Bleichen  derthie- 
Tifchen  Wolle  ,  und  zur  Wegnahme  der  Obftflecke  von 
leinenen  Zeuchen.    Mau  vermuthet,  dafs  die  Entfär- 
bungen von  einer  Verbindung  der  SäuTe  mit  dem  Pig- 
mente herrühren  möchten,  was  jedoch  nicht  immer  der 
Fall  feyn  dürfte. 

Schon  P  r  i  e  ft  1  e  y  machte  dielErfahrung,  dafs  6ch 
Schwefel  ab  fch  ei  de,  wenn  man  die  fchwefligte  Säure 
einer  hohen  Temperatur  ausfetze,    und    ein  Tbeil 
der  Säure  fich  in  Schwefelfäure  verwandele,  ein  Refultat, 
das  auch  Benno  1 1  et  erhielt.  —   In  einer  fehr  tiefen 
Temperatur,  wobei  das  Queckfilber  feft  wird,  verwan- 
delt fich  das  fchwefligtfaüre  Gas  in  eine  tropfbare  Flüf- 
figkeit. 

Wenn 
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Wenn  man  ein  Stück  Eis  in  ein  mit  fchwefligtCau- 
rem  Gas  gefülltes  Gefäfs  bajngt,  fo  zerfchmilzt  das  Eis 
augenblicklich  ,  und  abforbirt  das  Gas,  und  man  er- 
hält nun  eine  t  r  o  p  f  b  ar  flü  füge  oder  liquide 
fchweiligte  Saure. 

Das  fchwefligtfaure  Gas  hat  überhaupt  eine  grofse 
Neigung  fich  mit  dem  Waffer  zu  verbinden,  daher  man 
es  auch  nicht  anders  als  unter  Queckfilber  auffangen 
kann.  Vom  Waffer  wird  es  begierig  abforbirt.  Das 
möglich (t mit  fch  welligt  faurem  Gas gefchwängerte Waf- 
fer hat  ein  fpeciiifches  Gewicht  von  1,04  bis  1,05, 
fchmeckt  fauer  und  verbreitet  einen  erdickenden  Ge-  , 
ruch.  Man  kann  die  tropfbarflüffige  Säure  gefrieren 
lauen ,  ohne  dafs  fich  das  Gas  daraus  abfanden,  und 
nach  Fourcroj  und  Vauquelin  erfolgt  das  Ge- 
frieren diefer  Säure  in  einer  Temperatur,  die  ein  we- 
nig niedriger  ift ,  als  bei  der  das  reine  Waller 
feft  wird. 

Aus  der  Luft  zieht  die  fchweiligte  Säure  allmälig 
noch  Sauerftoff  an,  und  verwandelt  lieh  in  Schwefel- 
fäure;  eine  Verwandlung,  die  jedoch  fehr  langem  von 
Statten  geht. 

Läfst  man  eine  Mifchung  aus  Waflerftoffgas  und 
fchwefligtfaurem  Gas  durch  eine  glühende  Glasröhre 
gehen,  fo  wird  Wafler  und  Hydrothionfäure  erzeugt. 
—  Phosphor  und  Schwefel  verändern  die  fchweiligte 
Säure  nicht. 

In  hundert  Theilen   fchwefligter  Säure  Enden 
fich  nach :  , 
Fourcroy.    Thomfon.  Gay-Luffac 

85     —      68         —     66.39  Schwefel. 
25—3»  —     33.6i  Sauerftoff. 

Legt  man  aber  das  Verhältnifs  der  BeftandtheUe 
1     zum  Grunde,  welches  Klaproth  in  der  Schwefel- 
fäure  fand,  fo  giebt  die  Rechnung  52,17  Schwefel  und 
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47,83  Sauerftoff  als  Beßandiheile  der  febwefiigten 
Säure  an. 

Die  fchwefiigte  SUuto  war  fchon  den  altern  Che- 
mikern bekannt  ,    iic   nannten  folche  i\  ü  c  h  t  i  g  e  n 
Schwefelfpiritus  oder  phlogiftiGrteScbwe- 
*  felfäure. 

Schwefligtfaure  Salze.  So  nennt  lhan  die  Verbindun- 
gen, welche  die  fchwefiigte  Säure  mit  den  Alkalien,  Erden 
und  Metallen  bildet.  Schon  Stahl  kannte  das  fchwef- 
ligtfaure  Kali,  das  er  erhielt,  indem  er  Schwefel  bei 
einer  niedrigen  Temperatur  Verbrannte,  Und  die  ent- 
weichenden Dämpfe  mit  Lappen  auffieng,  die  er  in  eine 
Kaliauflöfung  getaucht  hatte. 

In  den  neuern  Zeiten  haben  fich  vorzüglich  F  o  u  r- 
Croy  und   Vauquelin  um  die  Unterfuchung  der 
fchwefligtfauren  Salze  verdient  gemacht.    Sie  erhielten 
diefe  Verbindungen,  indem  fie  die  fchwefiigte  Säurt  aus 
der  Schwefelfäure  durch  Kochen  mit  Queckfilbqr  dar- 
leihen. An dicRetorte,  welche  diefe  Mifchung  entbiet* 
Wurde  eine  Röhre  geküttet ,  die  mit  einer  kleinen  mit 
WalTer  gefüllten  Flafche  in  Verbindung  Itand,  damit  die 
Schwefelfäure  zurückgehalten  wurde,  die  etwa  mit  über- 
geführt worden.    Aus  diefer  wurde  eine  andere  Röhre 
in  einen  Woulffchen  Apparat  geführt,  der  die  falz* 
fähigen  Grundlagen  entweder  aufgelöft  oder  vertheilt 
enthielt.    Hier  verband  iich  die  Säure  mit  den  Grund- 
lagen, und  die  Salze  kriftaliifirten  zum  Theii,  theÜs 
konnte  man  fie  durchs  Verdunften  der  Flüffigkeit  er- 
halten. 

Die  fchwefligtfauren  Salze  befitzen  folgende  Eigen- 
fchaften: 

Sie  äuflern  einen  unangenehmen,  dem  brennenden 
Schwefel  ähnlichen  Gefchmack.  Werden  fie  der  Luft 
ausgefetzt,  fo  begünftiget  die  Wirkung  der  Bafis,  welche 
die  Beftandtheile  der  Säure  zu  verdichten  flrebt,  die 
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Bildung  der  Schwefelfäure,  doch  habe  ich  gefunden, 
dafs  diefes  nur  in  dem  Maafse  ftatt  findet,  als  fie  feucht 
gehalten  werden.  Die  unauflöslichen  Verbindungen 
erfahren  auch  diefe  Veränderungen  fchwer. 

Werden  Tie  erwärmt,  fo  entweicht  fchwefligte  Säu- 
re, Wafler  und  dann  der  Schwefel ;  wenn  der  Verfuch 
*n  einem  offnen  Schmelztiegel  angeftellt  wird,  fo  ent- 
zündet Geh  derfelbe.  Ein  Theil  dea  Rückftandes  be- 
findet fich  im  Zuftande  eines  fchwefelfauren  Salzei. 
Hauchende  Schwefeifäure  verwandelt  die  fchwefügt- 
fauren  Salze  in  fchwefelfaure.  Diefes  bewirkt  auch 
die  oxydirte  Salzsäure,  jedoch  nur  tfeeilweife  und  un* 
vollftändig. 

Scliwefligtfaures  Ammoniak.  Die  ätzende  Ammo- 
niakflüfligkeit  verfebluckt  das  fchwefiigtfaure  Gas  fahr 
fchnell,  und  mit  Wärmeentwicklung.  Die  Sättigung 
ift  vollkommen  gefchehen,  wenn  aua  der  Flüfügkeit 
allenthalben  Blafen  von  fchweiligtfaurcm  Gas  hervor- 
kommen, zerplatzen  und  einen  weifsen  Dampf  bilden. 
Das  Salz  kriftallifirt  in  fehr  durch ßchtigen  fechsfeitigen 
Säulen,  die  fich  in  fechsfeitigen  Pyramiden  endigen; 
bisweilen  kriftallifirt  es  auch  in  vierfeitigen  Tafeln,  deren 
Ränder  auf  beiden  Seiten  zugefchärft  find.  Der  Ge- 
fchmak  ift  anfangs  kühlend  und  ftechend»  hintennach 
(cii willigt.  Hundert  Tbeüe  diefes  Salzes  enthalten  29 
Ammoniak,  60  fchwefligte  Säure  und  11»  Kriftaliwaffer. 

An  der  Luft  zerfliefst  diefes  Salz  bald,  wird  dann 
wieder  trocken  und  verwandelt  fich  in  fchwefligtfauies 
Ammoniak.  Es  zieht  unter  allen  fchwefligtfauren  Sal- 
zen am  leichteften  SauerftoIF  ans  der  Luft  anf  und  wird 
am  fchnellßen  in  ein  fchwefelfaures  Salz  verwandelt. 

\m  Waffer  löfl;  es  fi.ch  in  der  mittlem  Temperatur 
in  feinem  eignen  Gewichte  Waflcr  auf.  Heifses  Waf- 
fer nimmt  aber  noch  mehr  davon  in  fich,  daher  es  auch, 
bequem  durchs  Abkühlen  kriftallifirt  werden  kann. 
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Im  Feuer  verknittert  dies  Salz,  und  fehmilzt  nicht, 
wie  das  fchwefelfaqre  Anmoniak,  mit  einem  waflerhel- 

'  len  Fluffe.  In  verfchloffenen  Gefäfaen  dem  Feuer  aus- 
gefetzt giebt  es  anfangs  etwas  Waffer  und  Ammoniak, 
nachher  fublimirt  es  ßch  ganz  als  mit  Säure  überfällig- 

1  tes,  fchwe(ligtfaure8  Ammoniak.  Diefe  Flüchtigkeit 
)ft  auch  der  Grund,  dafs  man  es  durch  Schmelzen  mit 

-  Kohle  nicht  in  eine  Schwefelverbindung  verwandeln 
kann. 

Durch  alle  Alkalien  wird  es  zerfetzt,  und  das  Am* 
moniak  auftgefchieden. 

Schwefligtfaurer  Baryt.  Wenn  man  in  die  Woulffche 
Flafche  kohlen  ftofffauren  Baryt  in  Waffer  verbreitet  und 
fchwefligtfaures  Gas  hineinftrömen  läfet,  fo  bildet  Geh 
diefes  Salz.  Allein  man  erhält  es  weit  reiner,  wenn 
man  in  eine  Auriöfung  des  fchwefligtfauren  Kali  fo  lange 

-  falzfauren  Baryt  hineintröpfelt,  alsmoch  ein  NiedeTfchlag 
entftehr.  Diefer  Niederfchlag  beßeht  aus  lauter  kleinen 
glänzenden  Nadeln ,  und  ift  nichts  anders  als  fchwef- 
ligtranrer  Baryt. 

Diefes  Salz  befitzt  ein  bedeutendes  Gewicht,  iftfaft 
1  gefchmacklos,    und  nur  dann  im  Waffer  auflüslicb, 
.wenn  folches  überfchüffige  fchwefligte  Säure  enthält. 
Parch  freiwilliges  Verdunften  der  Flüffigkeit  fcheidet 
es  ßch  dann  in  fehr  harten  Kriftallen  ab,  die  aua  abge- 
kürzten Vierecken  beliehen. 

Hundert  Theile  diefes  Salzes  enthalten  59  Baryt, 
r  39  fchwefligte  Säure  und  c  Kriftallwaffer.  Mit  Kohle 
gefchmolzen  verwandelt  es  fich  in  einen  Schwefelbaryt. 
Durch  SalzPäure,  Scbwcfelfaure,  Weinfteinfünre  und 
Sauerkleefäure  wird  es  zerfetzt,  und  die  fchwetligte 
Säure  daraus  abgefchieden.  Durch  die  reinen  Alkalien 
aber  wird  es  nicht  zerfetzt. 

Schw  efligtiaure  Beryllerde.  Noch  allbekannt. 

Schwef- 
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Schwefligtfaures  Blei.  AufdasmetallifcheBlei  fcbeint 
die  fchwefligte  Säure  keine  Wirkung  zu  Suffem.  Die 
vollkommenen  Bleioxyde  desoxydirt  es,  giebt  aber  da- 
mit nur  fchwefeifaures  Blei.  Das  iß  der  Fall,  wenn  man 
rothes  Bleioxyd  mit  fchwefli»ter  Säure  in  Berührung 
bringt;  die  Säure  verliehrt  ihren  Geruch  und  es  ent- 
lieht weifsea  fchwefeifaures  Blei.    Bringt  man  hingegen 

,  oxydulirtes  Blei  mit  fchweliigter  SänTe  in  Berührung, 
fo  wird  es  aufgelöft,  und  es  entlieht  fchwefligtfaures 
Blei.  Es  fällt  aus  der  Auflofung  bald  als  ein  weifses 
Pulver  nieder,  ift  ohne  Gefcbmack,  und  nur  in  einem 
fchwefligtfanren  Watfer  wieder  auflöslich.       Auf  der 

.  Kohle  und  vor  dem  LöthrohTe  fchmilzt  es,  verbreitet 
einen  phospborifchen  Schein,  und  nimmt  beim  Erkal- 
ten eine  blafsgelbe  Farbe  an.  Durch  forrgeCetztes 
Schmelzen  auf  der  Kohle  wird  es  zu  metallifchen  BlcE 
hergefttlit.  In  verfohloflenen  Gefäfsen  verliehrt  es  in 
der  Glühhitze  5  Prozent  vom  Gewicht ,  und  es  bleibt 
eine  fchwärzliche  Maüe  zurück  die  aus  fchwefelfaurera 
und  Schwefeiblei  befteht.  Die  Salzfaure  und  Schwe- 
felfäurc  zerfetzen  das  fchwefligtfaure  Blei,  undfeheiden 
die  fchwefligte  Säure  ab,  die  Salpeterfäure  aber  ver- 
wandelt es  in  fchwefeifaures  Blei.  Hundert  Tbeile  die- 
fes  Salzes  enthalten  nach  Thomfon  74,5 Bleioxydul, 
und  25,5  fchwefligte  Säure. 

Schwefligtfaures  Eifen.  Wenn  man  über  Eifenfeile 
liquide  fchwefligte  Säure  giefst,  f o  j  erfolgt  eine  leb- 
hafte Einwirkung,  die  Mifchung  erhitzt  fleh  und  die 
Auflofung  nimmt  eine  braungelbe  Farbe  an,  welche; 
allmählig  grünlicht  wird.  Bei  diefer  Auflofung  oxydu- 
lirt  fich  das  Eifen  auf  Kotten  der  Säure;  ein  Theil  def- 
felben  wird  zerfetzt,  und  der  abgefchiedene  Schwefel 
tritt  an  das  erzeugte  fchwefligtfaure  Salz. 

Diefs  erhaltene  Salz  ift  daher  nichts  anders  als 
IchweÜigtfaures,  mit  Schwefel  verbundenes  Eifen.*  Wir* 
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es  mit  Schwefelfäure  oder  Salzfäure  übergoffen,  fo 
fanden  Geh  der  Schwefel  als  ein  weifses  Pulver  ab, 
und  es  entweicht  fchwefligtfaures  Gas. 

An  der  Luft  fetzt  die  Auflöfung  des  fchwefligtfan- 
ren  Eifens  ein  röthlicbgelbes  Pulver  ab,  welches  febwe- 
felhaltiges  Eifenoxyd  ift ,  und  dann  fchiefs  kriftalliiir- 
tes  fchwefligtfaures  Eifen  an,  aus  welchem  die  Säu- 
.  reo  keinen  Schwefel  mehr  abfeheiden,  fondern  blofi 
fchwefligte  Säure  entwickeln. 

Schwefligtfaures  Kali.  Aus  dem  kohlenflofffauren 
Kali  treibt  die  fchwefligte  Säure  die  Kohlen  flofffäure 
aus  und  verwandelt  es  in  fchwefligtfaures  Kali.  Diefea 
Salz  bildet  entweder  zufammenbängende  Nadeln  oder 
verlängerte  rhomboidale  Blättchen ,  oder  Zehnecke, 
die  aus  vierfeitigen ,  an  ihrer  Grundfläche  verlänger- 
ten, und  nach  einem  kurzen  Fortfatz  dafelbft  vereinig- 
ten Pyramide  beftehen.  Der  Gefchmack  diefes  Salze« 
ift  fehr  Itechcnd  und  fchwefligt.  Es  löft  ßch  in  einer 
Temperatur  von  io°  Keaum.  in  feinem  gleichen  Ge- 
wicht WalTer  auf,  und  im  kochenden  noch  reichlicher, 
daher  es  auch  recht  gut  durchs  Abkühlen  kriftallifirt 
werden  kann, 

An  der  Luft  verwittert  diefes  Salz ,  und  geht  all- 
mählig  in  den  Zuftand  de*  fchwcfelfauren  Kali  über. 
Auf  glühenden  Kohlen  verknittert  es,  beim  lang  Tarnen 
Erhitzen,  es  verdampft  etwas  fchwefligte  Säure,  nach* 
her  fcheidet  lieh  Schwefel  ab,  und  es  bleibt  nichts  als 
fchwefelfaures  Kali  zurück.  Der  ätzende  Baryt  und 
Kalk  zerfetzen  diefes  Salz. 

Die  Schwefelfäure,  Salafanre  u.  a.  Säuren  fchei- 
den  daraus  die  fchwefligte  Säure  ab,  die  Salpeter  Paure 
aber  verwandelt  es  in  fchwefelfaures  Kali,  indem  Ge 
Sauerftoff  abgießt,     Nach  Thomfon  enthalten  100 
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Theile  des  fchwefligtfauren  Kali  43,5  fchwefligte  Säure, 
54,5  Kali  und  2,0  Waffen 

Sch\vefligtßmrer  Kalk.  Wenn  man  in  eine  Woulffche 
Flafche  KohlenftofFfauren  Kalk  in  Wafler  verbreitet, 
und  nun  To  lange  fchwefligte  Säure  hjneinfirömen  läfsr, 
als  noch  ein  Aufbraufen  erfolgt,  fo  bildet  lieh  Ichwef- 

r  ligtfaurer  Kalk,  derauf  dem  Boden  liegen  bleibt.  Fährt 
man  aber  noch  fort  febwefligtfaures  Gas  hinein  zu  lallen, 
fo  erfolgt  eine  Wiedcrauflüfung  des  Salzes,  und  nach 
dem  Verdunften  und  Erhallen  fcheidet  fieb  daff<  lbe  ia 
Kleinen  Nadeln  aus,  weiche  fäulen formte,  fechsfeitige, 
pyramidenförmig  zugeftutzte  Kriftalle  find.  Sie  ent- 
halten 47  Kalk,  48  fchwefligte  Säure,  und  5  Tbfeile 
Jirißallwafler. 

Der  Gefchmack  des  fchwefligtfauren  Kalks  ift  an> 
fangs  unmerklich,    aber  hintennach  fehr  fchwefligt. 
Jm  Waffer  ift  er  fehr  fchwer  zulöfen,  und  erfordert 
wenigftens  goo  Theile  deflelben.    Es  löft  fich  weit  fchwe- 
rer  auf  als  der  fchwefelfaure  Kalk.  —    Im  Feuer  ver* 
liehrt  das  Salz  einen  Theil  feines  Schwefels  und  geht 
in  den  Zu  Rand  des  fchwe  fei  fauren  Kalks  über.  —  An 
der  Luft  erfolgt  durch  Einfaugung  des  Sauerftoffs  auch1 
allmäblig   ein    Uebergang    in   fchwefelfauren  Kalk. 
Schwefelfäure,  Salzfäure  und  Phosphorfäure  entwickeln 
daraus  fchwefligte  Säure.  < 
Scliwefligtfaures  Kupfer,   Obgleich  die  fchwefligte 
Säure  das  metallifche  Kupfer  nicht  angreift,  fo  geht  Ge 
doch  fehr  leicht  eine  Verbindung  mit  den  Kupferoxy- 
den ein.    Noch  leichter  läfst  fich  das  fchwefligtfaure 
Kupfer  daTftellen,  wenn  man  in  eine  Auflöfung  von 
fchwefelfaurem  Kupfer  eine  Auflöfung  von  fchwefligt- 
faurem  Natrum  giefsf.    Es  entfloht  ein  zitronengelber 
Niederfchlag,  dann  fetzen  fich  weifogr  nlichte  Kriftal,  <, 
len  ab,  die  an  der  Luft  eine  dunklere  Farbe  annehmen. 

Ver-  1 
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.  Verdunftet  man  die  da rüber Hebende  Flüffigkeit,  fo  er- 
hält man  fchwefeifaureo  Natrura.  * 

Sowohl  der  gelblichte  Niederfchlag  als  die  grün- 
Hchten  Kriftallen  find  beide  fchwetligtfauree  Kupfer, 
nur  ift  in  dem  erftem  die  (Menge  des  Oxyds  gröfser, 
daher  riihrt  feine  gelbe  Farbe  und  mindere  Auilöslich- 
keit.  Wird  das  kriftaltifirte  rchwefligtfaure  Kupfer  in 
einer  gläfernen  Retorte  erhitzt,  fo  wird  es  erft  gelb, 
dann  kaftanienbraun ;  es  entweicht  erft  fchwefligte 
Silure,  dann  Schwefelfaure,  und  ein  Theil  des  Salzes 
bleibt  als  einfchwefelhaltiges  Salz  zurück;  ein  anderer 
Theil  fchmilzt  mit  dem  Olafe  zufammen,  und  färbt  es 
glänzend  roih.  Unter  diefen  Umftänden  giebt  das  Oxyd 
feinen  SaueTftoff  an  die  Säure  ab,  diefe  wird  in  Schwe- 
felfaure verwandelt,  und  das  Oxyd  reduzirt. 

Das  fchwefligtfaure  Kupfer  wird  nur  in  geringer 
Menge  vom  Waller  au fgelüft.  Giefst  man  konzentrirte 
Schwefelfaure  auf  das  fchwefligtfaure  Kupfer,  fo  ent- 
weicht eine  beträchtliche  Menge  fchwefligter  Saure,  und 
es  Tcheidet  fich  eine  pulverige  rothbraune  Malle  ab,  die 
erft  dann  im  Wafler  auflöslich  wird,  wenn  fie  eine  Zeitlang 
der  Luft  ausgefetzt  worden  ift.  Unter  diefen  Umftänden 
tritt  der  SauerftofF  des  Oxyds  an  die  Säure,  wodurch 
ein  Theil  dcrfelben  in  Schwefelfaure  verwandelt  wird, 
ein  anderer  Theil  entweicht  als  fchwefligte  Säure,  das 
Kupfer  aber  wird  beinahe  ganz  desoxydirt. 

Schwefligtfaures  Mangan.  Diefes  Salz  will  John 
erhalten  haben,  indem  er  fchwefligtfaures  Gas  mit  koh- 
lenftofiTaurem  Mangan  zufammenbrachte.  Das  fchwef- 
ligtfaure Mangan,  das  dadurch  gebildet  wurde,  erfchien 
in  Geßalt  eines  weifsen ,  im  Wafler  und  Wcingeifl  un- 
auflöslichen ,  körnigen,  gefchmacklofen  Pulvers.  An 
der  Luft  war  es  beftändig,  und  Hefs  fich  fehr  gut  auf- 
bewahren.   Durch  Glühen  wurde  es  zerlegt.  Hundert 
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Theilc  diefes  Salaes  enthalten  nach  John  40,20  Man- 

ganoxydul,  und  59,80  Säure  und  Waffer. 

Schwefligtfaures  Natrum.  Das  fchwefligiraure  Na- 
trum  wird  auf  eben  die  Art  wie  das  fchwefligifaure  Kali 
bereitet.  Eskriftallifirt  in  vierfeitigen  Säulen,  mit  zwei 
breiten  und  zwei  fchrnalen  Seiten ,  welche  zweifeitig 
augefpitzt  find.  Nach  Fourcroy  und  Vanquelin 
enthalten  100 Theilediefes  Salzes  ift  Natrum,  3 1  fchwef- 
ligte  Säure  und  51  Kriftallwaffer. 

Das  Salz  befitzt  einen  febr  kühlenden,  aber  hin- 
tennach  äufleift  fchwefligten  Gefrhmack.  Sie  zer- 
fliegen in  ihrem  eignen  KriftallwaflVr ,  werden  dann 
wieder  trocken  ,  verliehren  beim  Glühen  einen  Theil 
Schwefel,  und  der  Rückftand  ift  fchwtfclfaures  Natrum. 

0 

Das  fchwefligtfaure  Natrum  löfet  lieh  in  der  Kälte 
in  vier  Theilen  Wafferauf,  doch  nimmt  das  fiedtnde 
Waffer  davon  mehr  in  (ich,  als  fein  eigenes  Gewicht 
beträgt.     Es  läfst  Geh  alfo  fehr  gut  durchs  Abkühlen 

*  kriftallifiren.  Im  Alkohol  ift  das  fchwefligtfaure  Na* 
trum  unauflöslich.  Im  Feuer  mit  Kohle  behandelt  ver- 
hält es  fich  wie  das  fchwefligtfaure  Kali,  und  hioder- 
läfst  ein  Hydrothionfchwefelnatrum. 

Diefe  Verbindung  ift  fich  aber  nicht  immer  gleich; 
Chau-ffier  machte  darauf  aufmerkfam.  Nach  Van 
Möns  kann  man  diefe  Verbindung  am  leichterten  erhal- 
ten, wenn  man  50  fchwefelfaures  Natrum,  1  o  Theile  Koh- 
lenpulver und  5  Theile  Schwefel  in  einem  Tiegel  zum 
Rothglühen  bringt,  und  dann  die  Mifchung  in;  Waffer 
auflöft  und  kriitallifirt.  Sie  fchiefst  in  fehr  anfehn- 
lichen  Kriftallen  an,  die  mit  ftarker  Flamme  auf  den 
glühenden  Kohlen  brennen,  und  dabei  einen  Schwe- 
felgeruch verbreiten.    Nach  Vauquelins  Verfuchen 

•  ift  dieres  Salz  bloa  eine  febr  innige  Verbindung  von 
fchwefligtfauiem    Natrum    mit  Schwefel. 

Wahr 
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Wah  rfch  ein  lieh  beßtmmt  die  längere  oder  kürzere  Zeit 
des  Glühens  die  Natur  des  Produkts. 

Das  fchwefiigtfaure  Natrum  erhält  Geh  übrigena 
gegen  andere  Säuren  eben  To  wie  das  fchwefiigtfaure 
Kali. 

Schwefligtfaiires  Queckfilber.  Mit  dem  metallifchen 
Queckfilber  verbindet  fich  die  fchwefligte  Säure  nicht. 
Bringt  man  rothes  Queckfilberoxyd  mit  fchwefligter 
Säure  zufammen»  fo  vvird  das  Oxyd  augenblicklich 
iveifs,  der  Geruch  der  febwefligten  Säure  verfchwindet, 
und  wenn  man  eine  hinlängliche  Menge  fchwefligter 
Säure  angewandt  hat,  fo  wird  das  Queckfilber  wieder 
xnetallifch  hergcftellt,  und  in  der  Flüffigkeil  findet  man 
SchwefelPaure.  Das  Verhalten  der  fchwefligten  Säure 
zum  oxydulirten  Queckfilber  ift  noch  nubekannt. 

Scliwefligtfaures  Spiefsglanz.  Die  fchwefligte  Säure 
greift  in  der  Kälte  das  rnetallifcbe  Spiefsglaoz  nicht  an; 
bei  erhöhter  Temperatur  aber  fcheint  die  Säure  eine 
Zerlegung  zu  erleiden  und  fich  das  Metall  zu  oxydiren. 

Man  kann  das  fchwefiigtfaure  Spiefsglanz  am  leich- 
teren erhalten,  wenn  man  in  eine  Auflöfung  von  falz- 
faurem  Spiefsglanz  fchwefiigtfaures  Gas  ftrömen  lafst; 
es  fallt  als  ein  weifses  Pulver  zu  Boden,  das  einen  her- 
ben fcharfen  Gefchmack  befitzt,  im  VVafTer  unauflöslich 
und  im  Feuer  flüchtig  und  zerfeubar  ift. 

Schwefügtfaures  Silber.  Mit  dem  metallifchen  Silber 
geht  die  fchwefligte  Säure  keine  Verbindung  ein,  wohl 
aber  mit  dem  Silberoxyd.  Bringt  man  das  aus  der  Auf- 
löfung  in  Salpeterfäure  durch  ätzendes  Kali  niederge- 

,  fchlagene  Silberoxyd  mit  fchwefligter  Säure  in  Berüh- 
rung, fo  bilden  fich  kleine  glänzende  Körner  von  perl- 
grauer Farbe,  welche  fchwefiigtfaures  Silber  lind,  und 
durch  die  Einwirkung  des  Luchts  nicht  gefchwärzt 
werden. 

Auch 
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Auch  aus  der  verdünnten  Auflöfung  des  Silbers  in 
Salpeterf&ure  fchlägt  das  fchwefligtfaure  Gas  das  Silber 
als  fchwefligifaures  Silber  als  «in  weifses  Pulver  nieder. 
Das  fchweiiiglfaure  Silber  löfet  lieh  im  ätzenden  Ammo- 
niak auf  und  bildet  damit  ein  dreifaches,  aus  Sil- 
beroxyd, Ammoniak  und  fchwefligter  Säu- 
re begehendes  Salz.  Diefes  Salz  entßeht  auch,  wenn 
man  die  Auflöfung  des  fchwefiigtfauren  Ammoniaks 

•  mit  Silberoxyd  digerirt. 

Setzt  man  die  Auflöfung  diefes  dreifachen  Salzes 
dem  Lichte  aus,  fo  überzieht  es  fich  mit  einem  Silber- 
häutchen  ♦  und  in  der  Flüfügkeit  bleibt  fchwefelfaurcs 
Ammoniak  zurück. 

Das  Ichwefligtfaure  Silber  löfet  (ich  auch  im  ätzen- 
den Kali  und  Natrum  auf,  und  giebt  ebenfalls  damit 
dreifache  Salze.    Im  .Glühfeuer  wird  es  zerfetzt* 

Schweflicbtfaurer  Strontian.  Diefes  Salz  verhält 
ßch  faft  wie  deT  fchwefligtfaure  Baryt;  Es  ift  im  VVaf- 
fer  fad  unauflöslich,  befitzt  kaum  einigen  fchwefligten 
Gefchmack,  veTliebrt  im  Feuer  einen  Theil  Schwefel, 
und  verwandelt  fich  durch  diefen  Veiluft  in  fchwefcl* 
fauren  Strontian.  Schwefelfäure,  Salzfiiure  und  Phoa- 
phorfäure  entwickeln  daraus  die  fchwefligte  Säure* 

Schwefligtfaure  Talkerde.  Aus  der  im  Wafler  ver- 
breiteten kohlenftofifaüren  Talkerde  treibt  die  fchwef- 

'   Hgte  Säure  fehr  leicht  die  Kohlen  ftofffäure  aus,  es  er- 

■  folgt  ein  heftiges  Aufbraufen,  und  eine  Wärmeent- 
wickelung. Die  entftandene  fchwefligtfaure  Talkcrde 
bleibt  fo  lange  auf  dem  Bodeü  liegen,  bis  die  Flüffig- 
keit  mehr  fchwefligte  Säure  angenommen  hat,  als  zur 

*  Sättigung  erforderlich  war,  worauf  fie  fich  dann  aufiöft« 
An  der  Luft  verdnnftet  die  überfchüffige  Säure,  und 
das  Salz  kriftallifirt  in  viereckigten  Hrifiallen,  die  an- 
fangs einen  füfslichten  erdigen  nachher  aber  fchwef- 
ligten Gefchmack  befitzen. 

Hundert 
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Hundert  Theile  diefes  Salzes  beliehen  aus  16  Talk* 
erde,  39  fchwefligter  Säure  und  43  Krifiallwafler.  Im 
Feuer  wird  es  weich,  zähe,  klebrig  und  verlieh«  das 
Kriftallwaffer.  Endlich  entbiudet  fich  bei  fortgefetztem 
Glühen  unveränderte  fchwefligte  Saure,  und  es  bleibt 
im  Hückftand  reine  Talkerde.  Diefe  vollkommene 
Scheidung  rührt  wahrftheinlich  von  der  fch  wachen  Ver. 
wandfchaft  der  Säure  zu  ihrer  Grundlage  her. 

An  der  Luft  verw  ittert  die  fchwefligtfiure  Talkerde 
auf  der  Oberfläche,  bleibt  aber  inwendig  durch  liebt  ig 
und  rcgelmäfsig  kriftallifirt ;  fehr  langfam  geht  fie  end- 
lich in  den  Zuftand  der  fchwefeirattren  Talkerde  über. 

Bei  der  mittletn  Temperatur  löfen  co  Theile  Waf- 
fer  einen  Theil  diefesSalzes  auf,  kochendes  Waller  aber 
nimmt  mehr  auf,  daher  1h fst  es  fich  auch  durch  Abküh- 
len kriftallifiren.  Die  fchwefligte  Säureim  Ucbermafse 
zugefetzt  macht  es  weit  auflötdicber. 

Die  Autlöfung  der  fchwerligtfauren  Talkerde  mit 
einem  Ueberfchufs  von  fch  welligter  Säure  bereitet,  bietet 
einige  verfchiedene  Erfcheinungen  mit  den  Alkalien 
dar.  Setzt  man  nähmlich  Kali  oder  Natrum  um  ge- 
rade fo  viel  zu,  als  nöthig  ift,  um  die  über  fch  u  füge 
Säure  zu  fälligen,  fo  fällt  die  febwenigtfaure  Talkerde 
zu  Boden.  Nimmt  man  Kalk  in  eben  dem  Verhältnifse, 
fo  erhält  man  fchwefligtfaure  Talkerde  und  fchwef- 
Hgtfauren  Kalk.  Das  Ammoniak  bewirkt  keinen  Nie- 
derfchlag  fondern  bildet  damit  ein  dreifaches  Salz, 
das  ans  Aramuniak,  Talkerde  und  f  ch  w  ef  1  ig  t  er 
Säure  beftcht,  lieh  in  Oktaedern  krißallilirt,  wenig 
im  Waller  auilöft,  und  einen  fehr  fchwachen  Gefchmack 
,  beützt.    Es  verhält  fich  in  den  meißen  Stücken  wie  die 

ammoniakalifcUe  fchwefelfaure  Talkerde. 
Schwefligtfaure  Tlionerde.    Die  frifch  gefällte,  im 
WalTer  verbreitete  Thonerde  löfet  fich  auf,  wenn  fie 
mit  vielem  fchwefügifauren  Gas  in  Berührung  gebracht 

wird. 
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wird.  Die  Au  Höfling  bedeckt  (ich  an  der  Luft  mit  einer 
zähen  Haut  und  giebt  keine  Krittalle,  fondern  trock- 
net zu  unbeßimmten  zufarnmenziehend  febmeckenden 
•  Krußeneih.  Esfondert  lieh  auch  fchwetligtfaure  Thon- 
erde in  Gellalt  eines  fehr  weifsen  fanft  anzufühlenden 
Pulvers  ab,  das  anfangs  erdig,  hernach  fchwefligt 
fchmeckt.  Es  enthält  44  Thonerde,  32  fchwefligte 
Säure  und  24  Krißallwaffer.  Im  Feuer  verliehrt  diefes 
Salz  faß  alle  Säure  und  läfst  die  Erde  rein  zurück;  in- 
deiTen  fcheidei  fich  doch  anfangs  etwas  Schwefel  aus, 
und  daher  enthält  der  Rückßand  ein  wenig  fchwefel- 
faure  Thonerde. 

Die  trockne  fchwefligtfaurc  Thorterde  iß  im  Wär- 
ter unauflöslich,  Und  zerfpringt  mit  einem  Geräufch, 
wenn  man  fie  ins  WalTer  taucht,  und  wird  durch  alle 
Alkalien  zerfetzt. 

Schwefligtfaurer  Wifsmuth.  Mit  dem  Wifsmuth- 
oxycle  verbindet  fich  die  Schwefelfäure  zu  einem  Salze, 
dasfelbß  bei  einem  Säureüberfchufs  Unauflöslich  bleibt. 
Vor  dem  Löthrohre  fchmilzt  es  zu  einer  gelblichen 
IWafle,  die  fich  auf  Köhlen  leicht  redüciren  läfst.  Bei 
der  Deßillation  entweicht  aus  diefetn  Salze  fcbwefligte 
Säure,  und  es  bleibt  ein  weifses  Oxyd  zurück.  Die 
Schwefelfäure  zerfetzt  den  fchwefligtfauren  Wifsmuth, 
und  febeidet  die  fcbwefligte  Säure  ab.  Ein  gleiches 
bewirken  auch  die  Salzfäure  und  die  Phosphorfäure. 

Schwefligtfaurer  Zink.  Die  fcbwefligte  Säure  greift 
den  metallifchen  Zink  lebhaft  und  mit  Entwicklung 
von  Waflerßoffgas  an;  es  wird  Wärme  frei  undbydro- 
thionfaures  Gas  entwickelt.  Die  Auflofung  fchmeckt 
ßechend  und  zufarnmenziehend.  Schüttet  man  Schwe- 
felfäure oder  Salzfäure  hinein,  fo  entweicht  gasförmige 
fcbwefligte  Säure,  und  es  wird  Schwefel  im  Zußande 
eines  weifsgclben  Staub  es  abgefchieden«  Salpeterfäur« 

treibt 
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treibt  gleichfalls  die  fchwefligte  Säure  im  gasförmigen 
Zuftande  aus,  und  es  fällt  ein  flockigter  Niederfchlag 
»u  Boden,  der  klebrig  ift. 

Wird  die  fchwcfligtfaure  Verbindung  der  Luft  aus- 
gefetzt, fowirdGe  fo  dick  wie  Honig,  es  fcbiefsen 
in  ihr  vierfeitige,  nadeiförmige*  prismatifche  Kr i füllen 
an,  die  fich  in  vierfeitige  fehr  fpitze  Pyramiden  endi- 
gen. An  der  Luft  werden  diefe  Kriftalle  weife,  und 
befchiagen  mit  einem  weifsen  Staube,  det  im  Wafler 
unauflöslich  ift.  Vor  dem  Löthrohre  blähet  fich  das 
Salz  auf  j  verbreitet  ein  helles  Licht,  wie  brennender 
Zink,  und  erhebt  fich  in  baumartigen  Auuwüchfen. 

Alkohol  löfet  einen  Theil  von  diefer  Verbindung 
auf;  fchüttet  man  in  die  Auflöfung  Schwefelfäure,  fo 
entweicht  fchwefligtfaures  Gas,  und  es  wird  Schwefel 
abgefchieden.  Aus  dem  nicht  aufgelöften  Rückftande 
entweicht  gleichfalls,  wenn  er  mit  Schwefelfäure  über- 
goffen  wird,  fchwefligte  Säure,  es  fcheidet  fich  aber 
kein  Schwefel  ab.  Wird  diefe  Verbindung  der  Deftil- 
lation  unterworfen,  fo  erhält  man  Waffer,  fchwefligte 
Säure,  Schwefelfäure  und  fublirrirten  Schwefel. 

Üiefes  Salz  ift  alfo  kein  reines  fchwefligtfaures 
Salz,  fondern  vielmehr  als  eine  Verbindung  Von 
Schwefel,    f chwef ligter    Säure kund  Zink- 

ö  x  y  d.  • 

Wird  hingegen  Wcifses  Zinkoxyd  mit  fchwefiig* 
ter  Säure  behandelt,  fo  entfteht  ein  reiner  fchwef- 
ligtfaurer  Zink,  der  fich  aus  der  Auflöfung  in 
trichterförmigen  Krlftallen  abfetzt.  Er  befitzt  einen 
weniger  ftechenden,  aber  mehr  zufammenziehenden 
Gefchinack,  als  die  vorige  Verbindung,  ift  im  Alkohol 
unauflöslich,  wird  durch  Säuren  mit  Aufbraufen  zer- 
fetzt, ohne  dafs  fich  Schwefel  abfeheidet.  Die  Alka- 
lien, weicht  das  fchwefelhaltige  Salz  gelb  fällen,  fchla- 
gen  ditfes  weifa  nieder.    An  der  Luft  geht  diefes  Sahs 
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in  fcbwefelfauren  Zink  über,  während  das  fchwefel- 
haltige  Salz  lange  unverändert  bleibt. 

Wird  eine  Mifchimg  aus  weifsen  Zinkoxyd  und 
Schwefel  mit  fchweüigter  Säure  behandelt,  To  erhalt 
man  gleichfalls  fchwefiigtfauren  Zink,  nur  enthält  die- 
fer  einen  geringem  Antheil  Schwefel,  indem  in  die  fem 
Falle  derfelbe  nicht  fo  fein  zertheilt  ift,  üch  alfo  auch 
nicht  fo  innig  und  häufig  mit  dem  Salze  verbinden 
kann. 

Schwefligtfaures  Zinn.  Wenn  man  in  dasoxydulirt« 
falzfaure  Zinn  f ch weiligt faurea  Gas  eiuürömen  läTst,  fo 
nimmt  erft  die  FlüTfigkeit  eine  röthhehe  Farbe  an,  dann 
aber  fcheidet  fich  ein  Pulver  von  einer  vortrtffiichen 
gelben  Farbe  ab.  Diefe  Verbindung  ift  aber  kein  Ichwef- 
ligtfaurea  Zinn,  fondern  ein  Schwefelzinnoxyd. 
Die  Zinnautlöfung  entzieht  nähmlich  der  fchweiiigten 
Säure  den  SauerftolV,  und  fuhrt  fie  auf  ihre  ßafis,  den 
Schwefel,  zurück,  der  nun  mit  dem  Zinnoxyde  ver- 
bunden als  ein  gelber  Nied  er  Ich  lag  zu  Boden  fällt. 

Bringt  man  metallifches  Zinn  mit  tropf barflüfliger 
fchweiligter  Säure  zufammen,  fo  nimmt  lie  eine  gelbe 
Farbe  an,  dann  wird  fie  fchwarz  und  nach  einigen  Ta- 
gen fetzt  üch  in  der  Flüfligkeit  ein  gel  blicht  weifses  und 
fchwarzea  Pulver  ab,  und  die  Einwirkung  zwifchen 
■  beiden  Körpern  hört  auf.  Das  gelblichtweifae  Pulver 
giebt  mit  Schwefelfaure  behandelt  gaaförnVge  fchwef- 
ligte  Säure,  und  mit  Salzfäure  hydrothionfaurea  Gas. 
Im  letztern  Falle  wird  zugleich  ,  indem  das  Zinnoxyd 
aufgelöft  wird,  Schwefel  abgefebiedeo.  Vor  dem  Löth- 
rohre  fchmiizt  diefes  Pulver  zu  einer  fchwarzen  Maße, 
nachdem  es  vorher  fchwefligte  Säur«  ausgeßofsen  hat^ 
und  am  Rande  fetzt  üch  Schwefel  ab. 

Das  Zinn  zerfetzt  alfo  einen  Theii  der  rchweftigtep 
Säure,  die  ihren  Sauerüoff  an  das  Metall  abgiebt.  Das 
IH.  B.  a.  Abtheil.  Ccc  o xv * 
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oKydirte  Metall  verbindet  üch  mit  einem  andern  An- 
theile  der  unzerfetzten  Saure.    Ein  Theii  Schwefel  fällt 

•  zugleich  nieder  mit  dem  weifsen,  fchwefauflöalichen 
fchwefligtfauren  Zinn;  ein  anderer  Thei]  Zn.n  verwan- 
delt das  fchwefligtfaureZinn  in  fchwefelhaltigea  fchwef- 

"  ligtfanre8und  bleibt  in  der  Flüfßgkeit  zurück,  und  end- 
lich verbindet  (ich  ein  dritter  Antheil  Schwefel  mit 
dem  metallifchen  Zinne  und  verwandelt  diefes  in  Schwe- 
felzinn von  fch warzer  Farbe,  auf  welches  die  Säure 
keinen  Einßufs  mehr  hat. 

Scllwefelwaflerftoffgas,  To  nennen  einige  Chemiker 
das  hydrothionfaure  Gas,  f.  Hydro  thionfaure. 

Sckwef elwaffer ,  f.  Mlneralwafler. 

Sckwefelwurzhaarft  raiig.  Peucedanum  oßlcinale 
X.  Eine  Schirmptlanze  der  5  Kl.  mit  fünffach  drei- 
teiligen, fadenförmigen,  gleichbreiten  Blättern,  etwa 
s  FuC*  hoch.  Sie  wächft  in  Thüringen  und  im  füd- 
lichen  Deutfchland  häuiig  in  fchattigen  Gebüfcben,  auf 
feuchten  Wiefen  und  a.  O.  wild  und  perennirt.  Sie 
blüht  im  iuli  und  Anguß  gelb. 

Die  W  u  r  z  e  1  (Rad.  PeucedanL  Foeniculi  porcini) 
mufs  im  Herbft  auegegraben  werden.    Sie  ift  Tund,  lang, 
mit  Fafern  befetzt,  und  mit  einer  fch wärzlichten  Rinde 
umgeben,  die  abgefchält  wird.    Inwendig  ift  Ge  weifo, 
enthält  im  frifchen  Zuftande  einen  Milchfaft,  and 
fchmeckt  gewürzhaft  fcharf.    Der  Geruch  ift  fchwach, 
aber  unangenehm,  und  geht  beim  Trocknen  faß  ganz 
verlohren.    Sie  wird  jetzt  noch  vorzüglich  in  der  Vieh» 
arzneikunde  gebraucht. 

Schwein.  Sus  Scrofa  L.  Von  diefem  bekannten 
Thiere  wird  in  den  Apotheken  vorzüglich  das  Fett 
(Axungia  porei)  gebraucht.  Es  mufs  aus  den  frifchen 
Fettwammen  bei  gelindem  Feuer  ausgefchroolzen,  mit 

WalTer 
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Waffer  gut  ausgewafchen  f  dann  wieder  be!  gelindem 
Feuer  abgetrocknet  werden,  weil  es  fonft  zu  laicht 
ranzig  wird.  Man  bedient  (ich  des  Schweinfettes  vor- 
züglich zu  Pilaftern  und  Salben. 

Die  Alten  brauchten  aberg'aubigerweife  von  dem 
wilden  Schwein  auch  die  Fang-  oder  Hauzähne 
(Pentes  apri). 

Schweinsauge,  f.  Vierblatteinbeere. 
Schweinebohne,  f.  Schwarzbilfen. 
Schweinsbrocl,  f.  ErdlcheibenfcliweinsbrocL 
Schweinefenchel,  f.  Schwefelwurzhaarftrang;, 
Schweinekreffe ,  f.  Krähen fufsfcharbocfeheil. 
Schweinefchmeer,  f  Schweiufett  unter  Schwein* 
Schweineftein,  f.  Stacheligelftein.  . 

Schweifs.  So  nennt  man  diejenige  Flüchtigkeit,  welche 
in  der  Haut  durch  aushauchende  Gefäfse,  die  das  Ge- 
webe derfelbe  bilden,  aus  dem  Blute  abgefondert  wird. 
Schwerlich  ift  diefelbe  wohl  immer  bei  verfchiedenen 
Individuen  von  gleicher  Art.  Schon  der  Geruch  zeigt 
diefe  Verfchiedenheit  an*  Der  Schweifs  einiger  Per- 
fonen  riecht  faß  ammoniakalifch ,  der  andere  riecht 
Auer;  und  ich  habe  einen  jungen  Mann  gekannt,  def-  . 
Ten  Schweifs  zu  gewiffen  Zeiten  phosphoreszirte. 

Thenard  hat  neuerdings  eine  A  naiv  fe  des  Schwei- 
fes angelteilt.  Er  liefs  PeTfonen  nach  forgfältiger  Rei- 
nigung, Kamiföler  aus  Flanell  anziehen.  Nachdem  fle 
folche  einige  Zeit  auf  blofem  Leibe  getragen  hatten,  wur- 
de der  eingedrungene  Schweifs  durch  heifses  Wafler 
ausgezogen  und  näher  geprüft.  Diefer  Schweifs  be- 
fand aus  2  vielem  Waffer*  freier  I  ffigfäure.  falzfaurem 
Natrum  ,  einer  geringen  Menge  phosphorfaören  Kalk 
und  phosphorfaurem  Eifönoxyd,  und  endlich  einer  kaum 

Cccs  merk- 
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merklichen  Menge  einer  befanden),  doch  der  Gallerte 

einigermaßen  ähnlichen  thierifchen  Subftanz. 

Schvveifswurzel,  f.  Neunkraftrofshuf. 
SchweitzerfonneDwende.      Heliotropium  euro- 

paeum  L.  Ein  etwa  8  Zell  hohes  Sommergewächs 
mit  eiförmigen,  glattrandigen,  filzwolligen,  runzlichten 
Blättern,  und  gepaarten  Blumenähren ,  das  in  Oefter- 
reich ,  Kärnthen ,  der  Pfalz  etc.  wlchft  und  im  Juni 
und  Juli  mit  weifsen  Blümchen  blüht. 

Die  weifsgninlichten  Blätter  (Hcrba  Heliotropii 
majori*  Jeu  Verucariae)  waren  lonft  offizinelL  Jetzt 
werden  üe  nicht  mehr  gebraucht. 
Schweitzertüpfelfarn.    Polypodium  rhaedicum  L. 
Ein  einheimifches  Spannenlangee  Farrenkraut  mit  dop- 
pelt gefiederten  Blatt  zweigen,  deren  Blättchen  und  ab- 
gelheilte  Blätteben  abgehend,  und  mit  fpitzigen  Sige- 
sähnen  be fetzt  find.     £•  wurde  fonft  unter  dem  Na- 
men Hcrba  Adianthi  albi  ßlicU  folio  als  Arzneimittel 
gebraucht« 

Schwertlilie  blaue,  f.  Blaufchwertel. 
Schwertlilie  gelbe ,  f.  Wafferfchwertel. 
Schwererde,  t  Baryt 

Schwerfpath.  Spathum  ponderofum*  So  nennt  man 
den  in  der  Natur  vorkommenden  fchwefelfauren  Baryt. 
Diefes  Foflil  wird  in  mehrern  Ländern  angetroffen.  Es 
zeichnet  fic h  durch  fein  grofses  fpeeif.  Gewicht,  welches 
4,09  bis 4,47  gleich  ift,  aus.  Es  kömmt  feltener  ftau bartig, 
häuliger  derb ,  oft  aber  kriftallifirt  vor,  theils  in  Ok- 
taedern mit  keilförmigen  Zufpitzungen,  oder  in  vier- 
und  fechsfeitigen  Prismen,  oder  in  fechsfeitigen  Ta- 
feln mit  fcharf  zugefchärften  Enden  etc.  Der  Bruch 
iu  ohne  Glanz,  fchimmernd  oder  wenig  glänzend,  un- 
durchüchtig,  zuweilen  an  den  Kanten  durchfeh einend, 

auch 
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auch  bisweilen  überhaupt  durchfeheinend,  oder  wohl 
halbdurchüchtig.  Er  ift  hart.  Die  Farbe  gewöhn- 
lich weifs,  mit  Nuancen  von  gelb,  roth,  oder  braun. 
Wird  er  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglüht,  fo  ver- 
hindert er,  und  zerfallt  in  ein  Pulver.  Vor  dem 
Löthrohre  fchmilzt  er,  und  verwandelt  (ich  in  Schwe- 
felbaryt. Dadurch  nnterfcheidet  er  lieh  leicht  von  dem 
natürlichen  kohlen ftofiTauren  Blei,  das  damit  einige 
Aehnlichkeit  hat.  In  kochender  konzentrirter  Schwe- 
fel f  au  re  löfet  er  (ich  ohne  alles  Auf  brauten  auf,  und 
fällt  bei  der  Verdünnung  mit  WalTer  daraus  wieder  un- 
verändert zu  Boden.  Er  enthält  gewöhnlich  sa  feiner 
Mifchung  auch  eine  geringe  Menge  fchwefclfauten 
Strontian.  Zur  Zerlegung  wählt  map  den  weifsen, 
möglich!*  eifenfreien  Schwerfpath.  , 

Schvverfpatherde ,  f.  Baryt.  / 

Schwerfpatherde,  £alzfaure,  f.  falzfauren  Baryt. 

Schwindelgemswurzel.  Doronicum  Pardaüanches 
L.  Eine  Pflanze  der  19  Klaffe  mit  herzförmigen  ftumpf 
gczähnelten  Blättern,  wovon  die  W urzel blauer  gcftielt 
find,  die  obern  aber  den  Stengel  umfallen.  DiefePflanze 
wird  einige  Fufs  hoch  und  blüht  im  Juni  mit  einet 
grofsen  auf  der  Spitze  des  Stiels  ftehenden  ftrahligten 
gelben  Blume.  Sie  wöchft  in  Ungarn,  Oefterreicb,  der 
Schweitz,  Schießen,  und  wird  bei  uns  in  Gärten  ge- 
bauet.    (Abbild.  Blackwell  Herb,  t ab.  ö39  )• 

Die  Wurzel  (Bad.  Doronici)  ift  klein,  rund, 
auf  beiden  Enden  fchmal,  mit  wenig  Fafern  befetzt. 
Sie  ift  äußerlich  gelbgrau,  hin  und  wieder  mit  Tingel- 
förmigen  und  fchuppigen  Abfätzen  verfebeo,  wodurch  he 
ein  hockerigtes  Anfehen  erhält.  Sie  belitzt  faft  gar 
keinen  Geruch,  aber  einen  füfslichten  etwas  gewürz- 
hafteu  Gefchmack.  Sie  wird  jetzt  feiten  mehr  ge- 
braucht. 

Schwin- 
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:  6chwindelkörbel.  f  Fleckenfchierling. 
Schwindelhömer,  X  Kubebenpieffer. 
Schwindelkraut,  f.  Würzkoriander. 
Schwindelwurzel,  f.  Schwindelgemswurzel. 
Scilla  maritima  L.,  f.  Meerzwiebelf quille. 
Stincus  marinus  L. ,  f.  Stinzeidechfe. 
Sclarea,  i'  Muskatellerfalbei. 

Scobs  ftyraeiua,  gemeiner  Storax,  f.  unter  Quitten- 
j  bjattftorax. 

jJciopendrium ,  f.  theils  Hirfchzungenmilzfani, 
•i     theils  7  * 


Scolymus,  £  Labgolddorn.  ' 
'  Scordien,  f.  Skordienganiander* 

Scorodonia,  £  Fuioblauchpeüver,auchWaldfaI- 
beigamander, 
•  Scorpio  europaeas  L. ,  £  Skorpion. 

Scorzonera  liispanica  L.,  f.  Gartenfkorzonere. 

Scorzonera  humilis  L. ,  f.  Waldfkorzonere. 

Scorzonera  picroides  L. ,  f.  Sonchenfkorzonere. 

Scrophularia  aqqatica  L.,  f.  Wafferbraunwurz. 
,  Scrophularia  foemina ,  £  Knotenbraunwurz. 

Scrophularia  media,  f.  Bohnenblattfetthenne. 

Scrophularia  minor,  f.  Scharbockhahnenfufs. 

Scrupülus,  £  Apothekergewicht. 

Scutellaria  galericulata  L.,  £  Tertianfchildkraut. 

Sechskantfetthenne.  Sedum  fexangulare  L.  Eine 
Pflanze  der  io  KL  mit  ziemlich  eiförmigen,  mit  der 
Balis  feft  angewachfeneu ,  konvexen ,  etwas  aufrecht, 
vrechfelsweife  und  auf  feebs  Seiten  dachziegelförmig 
über  einander  flehenden  Blättern.  Ein  perennirendes 
«räutchen,  d*«  »uf  dürren  fonnigten  Hügeln  wSchlU 
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und  im  frifchen  Zuftande  einen  kühlenden  fäuerlich- 
falzichten  Geich  mark  Delitz  t.     Es  wird  häufig  anftatt 
der  Mauerpfefferfetthenne  (w. f.) eingcfammelt, 
mit  dem  es  die  gröfste  Aehnlichkeit  hau 
Seckelblume,  f.  Theefeckelblume, 

Sedativfalz,  f.  Boraxfaure. 

Sedlitzer  Salz,  f.  Bitterfalz.        ■   >  «  '  - 
Sedum  acre,  f.  MauerpfefFerfetthenne; 
Sedum  album,  f.  Weifsfetthenne. 
Sedum  aquatile,  f.  Sumpfaloewafferfeder; 
Sedum  majlis,  f.  Dachhauslaub. 
Sedum  minus,  f.  MauerpfefFerfetthenne.  » 
Sedum  reflexum  L. ,  f.  Tripmadamfetthenne.  : 
Sedum  fexangulare  L. ,  f.  Sechskanntfetthenne. 
Seduni  Telephium  L. ,  f.  Bohnenblattfetthenne; 
Sedum  vermiculare,  f.  MauerpfefFerfetthenne* 
Seeblume,  gelbe,  f.  Gelhmummel. 
Seeblume,  weifse,  f.  WeifsmummeU 
Seekaftanie,  f.  Wafferftachelnufc, 
Seegelbaum,  f.  Sadewacholder* 
Seegrün,  £  Bärwinkdüjmgriuu 
Seekrebs,  f.  Tafchenkrebs. 

Seekuhftein.  Lapis  Manati.  Em  Knochen  unge- 
fähr von  der  Gröfee  einer  Walhrofs  nnd  der  Härte  und 
Weifse  des  Elfenbeins.  Nach  der  wahrfcheinlichften 
Meinung  ift  es  das  Fclfenbein  an  jeder  Seite  dea  Kopfs 
des  Trichecus  Manatns  Lin.,  eines  17  Fafs  langen  Säug- 
thieres,  das  fich  an  den  Mündungen  grofser  Ströme*  an 
den  Seeküßen  des  heifsen  Erdgürtels  bei  Afrika  und 
Amerikaaufbält.  EbemahlsbrauchtemandiefeKnochea 
abergläubigerwcife  ab  Arzneimittel* 
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ßeelavendel ,  f.  Meernelk engras. 
Seemäufe,  f.  Mures  marini. 
See pferds zahn,  f.  Wallrofszahn. 
Seerofe,  f.  Semutnmel. 
Seefalz,  f.  Boyfalz, 

Seefchum,  das  Rückenfchild  des  Blackfifcbdin- 
tenwurm  w.  f, 

.  Seewermuth,  f.  Meerbeifufs. 
Seideflaclis,  f.  Flachsfaite. 

Seidelbaft,  f.  Leinblattfeidelbaft,  auch  Keller- 
haisfeidelbaft, 

Seidenraupe,  Die  bekannte  Raupe  des  Nachtfalter?, 
Phalaena  Bombyx  mori  L.    Das  G  e  f  p  i  n  ft  diefer  Seide 

.  (Folliculi)  wurde  fonft  der  trocknen  Deftillation  un- 
terworfen ,  und  die  daraus  erhaltene  Flüfligkeit  unter 
dem  Namen  Guttat  anglicanae  gebraucht.  Sie  ift  nichts 
anders  als  eine  brandige  ammoniakalifche  FlüTfigkeit. 

'    Seidlitzer,  oder  Seidfchützerfalz,  £  Bitterfalz. 

Seife.  Sapo,  '  Unter  Seife  verliebt  man  die  Verbin- 
dung eines  Fettes  oder  Oels  mit  einem  Alkali,  welche 
fich  nicht  nur  im  Wafler  atiflöft,  fondern  auch  fettige 
und  andere  ünreinigkeiten  mit  dem  Wafler  mifchbar 
macht,  und  aus  den  Zeuchen  hinwegnimmt. 

Nach  den  verfchiedenen  Fettigkeiten,  deren  man 
ßch  zur  Bereitung  der  Seifen  bedient,  unterfcbeidet  man 
Talgfeifen,  Oelfeifen,  Harz  reifen,  Wachsfeifen  «tc. 
und  in  Aofehung  der  Koufifteoz  theütman  Tie  in  harte 
und  in  weiche  ein. 

Die  Haupterfordernifs  bei  der  Bereitung  der  Seife, 
oder  dem  Scifmfieden  ift  die  Bereitung  der  Seifen- 
fiederlauge  (Lixivium  fajjonariorum)  womit  der  An- 
fang 
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fang  gemacht  wird.  Zu  derfelben  nimmt  man  gewöhn- 
lieh  ATcne  von  harten  Hölzern  oder  Kräutern,  oder 
Fotafche  oder  Soda,  und  zieht  aus  derfelben  die  auf- 
löslichen  alkalifchen  Theile  heraus,  indem  man  zu- 
gleich einen  Antheil  gebrannten  Kalk  mit  hinznfetzt, 
um  das  Kali  ätzend  zu  machen.  Man  kann« folgende 
Verhältnis  wählen:  auf  8  Theile  Holzarche  i  Theil 
brannten  Kalk ;  auf  4  Theile  Fotafche  fünf  Theile  ge- 
gebrannten  Kalk,  mit  einem  verhältnifsruäffigen  Zufatz 
von  Holzafche;  gleiche  Theile  Soda  und  Kalk,  mit  ei- 
nem Zufatz  von  Holzafche.  Diefer  Zufatz  von  Holz- 
afche dienet  nur,  um  die  MalTe  aufzulockern,  und  das 
Auslaugen  derfelben  zu  befördern. 

Um  die  Lauge  zu  bereiten,  wirft  man  die  Afche 
auf  einen  mit  Steinen  ausgemauerten  Platz  auf  einen 
Haufen,  befprengt  fie  mit  Waffer  und  fcbäufelt  üe  tüch- 
tig durch,  und  eben  fo  verfährt  man,  wenn  man  Pot- 
afche  und  Afche,  oder  Soda  und  Afche  nimmt.  Dann 
macht  man  mitten  in  den  Afchenhaufen  eine  Vertiefung, 
wim  den  Kalk  hinein,  den  man  vorher  in  kleine  Stücke 
zerfchlagen  hat,  und  befprengt  ihn  mit  fo  viel  WalTer 
als  nöthig  ift,  um  zu  einem  Pulver  zu  zerfallen,  wozu 
obngefäbr  der  dritte  Theil  des  Gewichts  des  angewand- 
ten Kalks  gebraucht  wird.  Ift  das  Löfeben  erfolgt,  fo 
arbeitet  man  alles  tüchtig  durch,  und  bringt  das  Ge- 
menge auf  den  Aefcher,  d.  h.  auf  ein  Fafs,  das  oben 
und  unten  gleichweit  iß,  eine  Hand  hoch  über  demun- 
tern Boden  noch  einen  andern  durchlöcherten  Boden 
hat,  der  mit  Stroh  belegt  wird,  dampft  es  recht  feil  zu- 
Tammen,  giefst  Waller  darauf  bis  diefes  einige  Zoll 
hoch  darüber  ßeht,  und  lafst  es  nun  eine  hinlängliche 
Zeit  ftehen.  Dann  öffnet  man  den  zwifeben  beiden 
Böden  angebrachten  Zapfen ,  und  läfst  die  Lange  ab- 
laufen ,  die  man  auch  wohl  wieder  auf  den  Aefcher 
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zuriickbringt,  und  wieder  ablaufen  ISfat,  um  fie  recht 
9A1  fattigen.  Die  Lauge,  welche  durch  das  erfte  Aus- 
laugen erhalten  wird,  enthält  gegen  so  Prozent  Alkali, 
und  wird  Feuerlauge  oder  fcharfe  Lange  ge- 

.  nannt.  Da  aber  durch  diefes  erde  mahl  Auslaugen  der 
Aefcber nicht  erfchüpft  wird,  fo  fcbreitet  man  au  einem 
zweiten  Auslaugen,  wodurch  fchwächere,  nur  4  bis  5 
Procent  Alkali  enthaltende  Lauge  gewonnen  wud,  die 
man  Abricbtelauge  oder  fchwache  Lange, 
arme  Lauge  nennt. 

Die  abgelaüene  Lauge,  welche  (ich  aus  dem  Aefcber 
in  den  Sümpfen  d.  f.  hölzerne  in  die  Erde  gegrabene 
vor  dem  Aefcber  befindliche  Gefäfse  rammelt,  wird  nun 
zum  Sieden  verwendet,  und  entweder  für  fich  fo  weit 
eingekocht,  dafs  ein  Ei  darauf  fchwimmt,  Meißer- 
lauge,  oder  gleich  mit  Talg  gefotten. 

Um  nähmlich  das  Talg  in  Seife  zu  verwandeln,  fo 
braucht  man  gegen  looTheile  deflelben  fo  viel  Lauge, 
dafs  darinne  ohngefahr  50  bis  55  ätzendes  Alkali  auf- 
gelöfl  find.  Wendet  msn  die  Feuerlauge  an,  fo  nimmt 
man  ohngefahr  auf  1  Theil  deTfelben  5  Theile  Talg, 
und  kocht  et  anfangs  in  gelinder,  dann  aber  verfiark- 
ter  Hitze,  fo  lange  bis  die  Maffe  gallertartig,  und  durch- 

.  lichtig  und  wie  im  Waller  aufgelöüer  Tifchlerleira  wird. 
In  die  rem  Zu  (lande  nennen  auch  die  Seifen  Geder  die 
feifcnartige  Subftanz  Seifenleim.  Ob  diefer  Seifen- 
leim die  erforderliche  Güte  habe,  erkennet  man  daran, 
dafs  bei  fortgefetztem  Sieden  und  einen  Zufatz  frifcher 
Lauge  feine  Zähigkeit  und  Dichte  zunimmt.  Dafs  fer- 
ner eine  mit  einem  Holz  herausgenommene  Probe  ei- 
nen bandförmigen  zusammenhängenden  Streifen  bildet. 
Belitz t  der  Seifcnleim,  nachdem  das  Sieden  mehrere 
Stunden  angehalten  hat,  diefe  Eigenfchaften  nicht,  fo 
wird  bei  fortwährendem  Sieden  nach  und  nach  ein  Theil 
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Abrieb tlauge  zugegofsen,  und  mit  dem  Kothen  fo  lange 
fortgefahren ,  bis  diefe  Konfiftenz  da  iß. 

•  • 

Man  fetzt  hierauf  der  fiedenden  Maffe  fo  viel 
Koch  falz  zu,  dafs  eine  herausgenommene  Probe 
wie  gekochter  Gries  ausfieht,  und  fich  daraus  bald  eine 
klare  Feuchtigkeit  abfondert.  Man  nennt  diefe  Arbeit 
das  Ausfalzen  der  Seife.  Hat  man  das  gehörige 
Verhaltnifs  von  Salz  getroffen»  fo  mufs  die  Seife  fich 
vollkommen  emporheben,  und  eine  helle  Unterlauge 
laflen.  Hätte  man  aber  zu  viel  Kochfalz  zugefetzt, 
welches  mau  daran  erkennt,  dafs  die  Maffe  grohkörnig 
erfcheint,  fo  mufs  man  üe  bei  verßärktem  Feuer  fieden 
laffen. 

Hat  man  das  Sieden  nach  dem  Ausfalzen  noch  eine 
Stunde  laug  fortgefetzt,  fo  wird  das  Feuer  vermindert, 
und  dann  die  Maffe,  ohne  folebe  .umzurühren  ,  noch 
eine  Stunde  lang  im  Sieden  erhalten,  worauf  man  das 
Feuer  ausgehen  Ikfst, 

Die  Seife  wird  hernach  durch  einen  leinenen  Sack 
gegoffen ,  um  fie  von  den  Uneinigkeiten  zu  befreien, 
dann  läfst  man  fie  fo  lange  ftehen ,  bis  fich  die  Unter- 
lange daraus  völlig  abgeändert  hat.  Sie  wird  hierauf 
in  den  Keffel  zurückgebracht,  ihr  ein  neuer  Antheil 
Abri  cht  lauge  zugefetzt,  wieder  einige  Zeit  im  Sieden 
erhalten ,  und  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Laugej  zu- 
gefetzt. Dadurch  erhält  die  Lauge  eine  gröisere  Kon^ 
iiltenz.  Man  fetzt  ihr  dann  einen  neuen  Antheil  Koch- 
falz zu,  und  zwar  fo  viel,  bis  die  Seife  beim  Herauszie- 
hen der  Rührkelle  erftarTt,  eine  weifse  Farbe  annimmt 
und  eine  helle  Lauge  von  fich  läfst.  Man  fährt  nun 
mit  mafsigem  Sieden  fo  lange  fort,  bis  auf  der  Oberflä- 
che der  Seife  fich  grofse,  zähe  Blafen  bilden,  und  ei- 
ne mit  der  Kelle  herausgelangte  Probe  beim  Drucken 
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mit  dem  Finger  nicht  mehr  anhängt,  fondern  in  steine 
Stücke  zerfpringt,  und  keine  Feuchtigkeit  mehr  von 
üch  giebt.  Zum  erftcn  und  »weiten  Abfalzen  werden 
etwa  auf  100  Pfund  Talg  36  Ffund  Kochfal»  er- 
fordert. 

Nach  dem  Abkühlen  der  Seife  wird  die  Unterlauge 
abgelaffen,  und  die  Seife  in  die  Form  oder  Lade  ge- 
fcböpft,  die,  um  das  Anhängen  zu  verhüten,  mit  Kalk 
ausgewichen,  und  auf  dem  durchlöcherten  Boden  mit 
einer  Leinwand  hedeckt  worden  ift.  Nach  dem  völli- 
gen Erkalten  wird  fie  herausgenommen,  in  Tafeln  zer- 
schnitten, und  an  einem  luftigen  Orte  getrocknet. 
Hundert  Pfund  Talg  geben  ungefähr  coo  Pfund  frifche 
Seife,  deren  Gewicht  durch  das  Eintrocknen  auf  150 
Eurückgebracht  wird- 

Wenn  man  zum  Seifen fieden  A(che  oder  Potafche 
nimmt,  To  ift  der  Zufatz  des  Kochfaizes  ein  dnrchaus 
flothwendiges  Erfordernis ,  wenn  man  eine  feftc  Seife  • 
haben  will ,  denn  das  Kali  bildet  mit  dem  Fett  und 
Oelen  nur  fchmierigte  Seifen.  Setzt  man  Kocbfalz 
hinzn,  fo  findet  ein  Umlaufe h  der  Bcflandthcile  Statt, 
das  Natrum  diefes  Salzes  bildet  mit  dem  Fett  cinefeße 
Natrumfeife,  während  fich  das  Kali,  das  vorher  mit 
dem  Fett  verbunden  war,  mit  der  Salzfäure  vereiniget. 
Nur  das  Natrum  giebt  fefte  Seifen. 

In  der  abgefebiedenen  Lauge  oder  der  Unterlauge 
ift  falzfaures  Kali  enthalten,  auch  wohl  etwas  fchwrfel- 
faures  Kali,  welches  in  der  Afche  vor  dem  Auslangen 
befindlich  war,  etwas  freies  Kali  und  Natrum,  wovon 
das  erftere  übrig  geblieben,  das  letztere  aus  dem  Fiocb- 
falz  gefchieden  ift ;  auch  färbende  Theile,  und  etwas 
thierifebe Gallerte,  die  fie  aus  dem  Fett  in  üch  genom- 
men bat,  fo  wie  auch  noch  ein  kleiner  Theil  Seife  dar- 
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inne  aufgelüft  ift.  Wird  die  Unterlauge  durch  Ver- 
dünnen zur  Trockne  gebracht  und  ausgeglüht,  To 
erhält  man  den  Seifeniiederflufs,  defleu  man  fich 
mit  Nutzen  in  den  Alaun (iedereien  zum  Fällen  dea  Alaun- 
mehls bedient« 

Bereitet  man  fich  anftatt  der  Kalilauge  gleich  an- 
fänglich eine  Lauge  aus  Natrum,  Co  verfährt  man  beim 
Sieden  der  Seife  damit  auf  gleiche  Art,  nur  dafa  in  die- 
fem  Falle  auch  ohne  Abfallen  eine  harte  Seife  gewon- 
nen werden  kann.  Jedoch  pflegt  man  immer  auch  et- 
wa» Kochfalz,  nur  in  weit  geringerer  Menge  hinzuzu- 
fetzen,  um  das  Waffer  befler  von  der  Seife  au 
fcheiden. 

In  Frankreich  hat  man  ßch  fchon  längft  der  Soda 
«um  SeifenGeden  bedient,  und  zog  einen  Theil  der  So- 
da aus  Spanien.  Späterhin  bereitete  man  aus  Glauber- 
falz eine  künftliche  Soda,  die  auch  jetzt  in  Deutlchland 
verfertiget  wird,  und  mit  grossem  Nutzen  zum  Seifen- 
rieden würde  anzuwenden  Teyn,  zumal  in  folchen  Län» 
dem,  die  arm  an  Holz  lind,  und  wo  Afche  und  Föt- 
al che  in  hohem  Preife  (leben.  HermbfUdt  hat 
durch  Verfuche  die  Nützlichkeit  dieferkünftlichenSoda 
zum  Seifetifieden  erwiefen.  Es  ift  aber  bei  der  An* 
wendung  diefer  Soda  ein  etwas  anderes  Verfahren  nö- 
thig  ,  als  wenn  man  Holzafche  anwendet,  weil  dieSo- 
da  ihr  Natrum  fchwerer  von  fich  giebt,  als  diePotafcho 
oderHolzafche.  Es  ift  noth  wendig,  anftatte  ines  Aefcbers 
beim  Sieden  der  Soda  fich  drei  Aefcher  zum  Aua- 
laugen  zu  bedienen,  um  den  Rück  ft  and  aus  dem  einen 
Aefcher  mit  Zuziehung  des  aus  dem  zweiten  und  drit- 
ten Aefcbers  völlig  auszulaugen,  um  folcbergeftalt  alle 
•  wirkfame  Theile  zu  gewinnen.  Man  thut  auch  wohl, 
wenn  man  eine  geringe  Menge  Holzafche  mit  anwen- 
det, um  den  Aefcher  lockrer  zu  machen»  und  das  Aus- 

•  laugen 
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laugen  zti  erleichtern.  Folgendes  Verfahren  ift  auf 
Verfuche  gegründet»  Zwei  (  entner  Soda  und  6  berli- 
ner Scheffel  Holzafche  werden  in  einen  Hauten  zufam- 
mengefchüttet,  in  diefem  eine  Vertiefung  gemacht, 
welche  nun  mit  Waller  gefüllt  wird  ,  worauf  denn  das 
Gemenge  fo  lange  mit  einer  Schaufel  wohl  durcheinander 
.  gearbeitet  wird,  bis  es  in  allen  Theilen  von  der  Feuch- 
tigkeit durchdrungen  ift.  Ift  diefe«  gefchehen,  fo  wer- 
den vier  Centner  gebrannter  Kalk  in  mäfsige  Stücke 
zerfchlagen  ,  mit  vier  bis  fechs  Eimern  Waller  benetzt« 
dann  der  benetzte  Kalk  mit  der  feuchten  Soda  und 
ACcne  bedeckt ,  und  alles  einige  Stunden  lang  in  Ruhe 
gelaflen,  bis  der  Kalk  gelöscht  und  in  Staub  zerfal- 
len ift,  Ift  diefes  gefchehen,  fo  wird  alles  gut  durch- 
einander gelchaufelt,  bis  ein  möglichft  gleichförmiges 
Gemenge  daraus  entftanden  ift. 

Nachdem  nun  der  erfte  Aefcher  gehörig  vorberei- 
tet, der  Boden  deffelben  mit  Latten  belegt,  der  durch- 
löcherte zweite  Boden  aufgefetzt  ift«  und  deflenLöcher 
mit  Stroh  bedeckt  find,  wird  nun,  wie  oben  angezeigt, 
verfahren*  Die  erfte  Feuerlauge  hält  24  Grad  des 
baumfehen  Aerometers,  und  die  zweite  oder  Ab- 
rich  telauge  hält  4  Grad ;  mit  diefer  können  3  Cent- 
ner Talg  zur  Seife  gefotten  werden.  Nun  febreitet 
man  zur  Aufteilung  des  zweiten  Aefchers,  oder  zur 
«weiten  Siedung.  Ift  diefer  zweite  Aefcher  gehörig 
vorbereitet,  fo  wird  nun  der  ausgelaugte  Rückftand 
aus  dem  erften  Aefcher  in  drei  verfchiedenen  Fortio- 
nen» nach  und  nach  auf  den  zweiten  noch  leeren 
Aefcher  gebracht,  und  hierauf  mit  Waller  angeftellt. 
Jetzt  wird  der  erfte  Aefcher  zum  zweiten  Male  ganz 
auf  die  vorige  Art  mit  einem  Gemenge  von  2  Centner 
Soda,  6  Scheffeln  Holzafche  und  4  Centner  Kalk  ange- 
fleht   Ift  diefes  gefchehen,   fo  siehe  man  nun  die 
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fchwache  Lauge  vom  zweiten  A  eich  er  ab ,  und  bringe 
fülche  außatt  des  WalTers  auf  den  erften  Aefcher  zurück, 
wodurch  man  die  Lauge  fehr  verbeffern  wird,  denn  mit 
der  jetzt  gewonnenen  Harken  und  fchwachen  Lauge 
können  um  3|  C  entn  er  Talg  zur  Seife  verfotten 
werden. 

• 

Ift  nun  auch  diefes  gefchehen,  fo  wird  die  rück- 
ftändige  Mülle  aua  dem  zweiten  Aefcher  nun  in  den 
dritten,  die  aus  dem  erden  aber  in  den  dritten  überge- 
tragen. III  diefer  dritte  Aefcher  mit  WalTer  ausgelaugt* 
fo  wird  die  davon  erhaltene  fehr  fchwache  Lauge  nun 
an  (tat t  des  blofsen  Walfers  angewendet,  um  den  zwei- 
ten Aefcher  damit  zu  befchicken;  wogegen  die  nun 
fchon  etwas  ftärkere  Lauge  vom  zweiten  Aefcher  an 
die  Stelle  des  WalTers,  au  dem  nun  anzubellenden  drit- 
ten, oder  vielmehr  erften  Aefcher  verwendet  wird. 

Hierzu  wird  nun  der  leer  gewordene  erfte  Aefcher 
aufs  Neue  mit  einem  Gemenge  von  a  Centner  Sode* 
6  Scheffeln  Holzafche  und  4  Centnern  Kalk  beftellt, 
zum  Auslaugen  derfelben  aber  ftatt  des  blolsen  Waifers 
die  jetzt  vom  dritten  und  zweiten  Aefcher  gewonnene 
Lauge  in  Anwendung  gefetzt.  Nil  der  jetzigen  Lau* 
genmafle  können  5  Centn  er  Talg  verfotten  werden. 
Der  gröfste  Vortheil  alfo  für  die  Seifenßederei  kann 
mlfo  erft  dann  aus  der  Soda  gezogen  werden,  wennfol- 
che  einer  dreimaligen  Auslaugung  unterworfen  wird. 

Richter  hat  mehrere  Tabellen  berechnet,  aus 
'welchen  man  das  quantitative  Verhälinifs  zwifchen  den 
Laugen  aus  Kali,  Natrum  und  den  beizuraifchenden 
fetten  Stoffen,  fo  wie  die  Menge  des  Kochfalzes,  wel-» 
ehe  zu  Zerlegung  der  gebildeten  Seife  erforderlich  find* 
«rfshen  kann. 

tTabel« 

•  > 

u  i 
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Tabelle 

über  das  quantitative  Verhältnifs  der  Lauge  aus 
kauftifchem  Kali  und  dem  Gewichte  des 
fettigen  Zufchlags.    Es  fordert: 


Die  Autlöfting  des  kauft  liehen 

Procenle  des  zuzufetzen- 

Kali  in  Waller,  wenn  ue  nach- 

den  Fettes. 

flehendes  fpecihL  Gewicht  hat. 

1,00 

0 

1,03 

4} 

1,04 

9} 

1,06 

«4 

i»oß 

1,10 

1,14 

3o| 

34} 

38i 

42J 

M8 

1,20 

>  1,22 

464 

1,24 

49  i 

1,20 

1.23 

55i 
58* 

*.54 

641 

1.36 

69i 

1,40 

7»| 

1.42 

752 
8of 

».44 

1.46 

84t 

1.50 

88| 

1.50 

96J 

».54 

10O 

»•56  1 

103 

**£8  1 

106 
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über  das  quantitative  Verhältnifs  zwifchen  der 
Lauge  aus  Natrum  und  den  beizumif eilen- 
den fremden  Stoffen.    Es  fordert: 


Die  Auflöfung  des  kauftifcher» 
Natrum« in Wafler, wenn  fie nach- 
Aehendcs  fpecifif.  Gewicht  hat. 


Procente  des  zuzuietzen- 
den  Fettes. 


»OO 

•oa 
.04 
,•6 
»03 
»10 

•  *4 

,16 

,18 
,20 
,2a 

,26 

.28 
.30 

»3a 

•34 
,36 

,38 


ö 
6 

IS 

22J 

fi8 
33 

38 

43j 

49* 

551 

67 

78* 

83* 

89 

94 

98* 
102J 
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über  die  Menge  des  Kochfalzes  oder  fchwefel- 
fauren  Natrums ,  welche  zur  Zerlegung  der 
mit  Kali  gebildeten  Seife  erfordert  wird. 


Die  Auflöfung  de*  reinen 
Kali  in  Wafler  erfordert, 
wenn  fie  nachgehendes  fpe- 
eihfehes  Gewicht  hat. 


 1  

Procente 
des  Koch- 
falzcs 


Procente  des 
Natrums, 


ktyftalHfirt,    verwittert  ift. 


1  0 

Ü 

SS 

16 

r"?3. 

9; 

1  1 
ö  1 

J  18} 

OU 

ift4- 

1         &  ii 

59 

24 

•* 

*9i 

!  32 

83i 

34* 

89 

94i 

1  38! 

991 

!  4ot 

104 

42| 
44* 

"7f  1 

my 

46i 

48 

49* 

130 

55! 
58J 
6iJ 

»43 

»57 

64 

164 

67 

iÖ9r  1 
»74* 

69 
7^i 

»79* ■  1 
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Anftatt  des  Talgs  Können  auch  weiche  thierifche 
Fette,  Dutter,  Schweinefett  und  Zellgewebe  u.  f.  w. 
dienen.      .  * 

i      Die  Oclfeifen,  welche  im  Handel  unter  dem 
'Kamen  der  Iran  züfifchen,  der  mar  fei  Her.  der 
*   venetiani  fchen  und  f p  a n  i  fc  h e  n  S  c i  f  c n  vor- 
-    kommen,  werden  aus  Baumöl  und  Soda  bereitet.  Die 
Seifen«  die  ein  mannorirtes  Anfehen  Deutzen,  verdan- 
ken folches  einer  Beimirchung  von  EiCenoxyd. 

Die  weiche,  grüne,  fchwarze  oder 
Schmier  reife  wird  aus  Hanföl,  Küböl  ,  Leinöl, 
Heringsthran  etc.  und  Kalilauge  ohne Zufatz  von  Koch- 
falz  gefotten.  Sie  beßtzt  meid  einen  ftinkenden  Ge- 
ruch, ift  aber  zur  Reinigung  grober  Wäfche  fehr  gut 
au  gebrauchen. 

Eine  gut  bereitete  Seife  mufs  fich  in  reinem  Waffer 
und  im  Alkohol  vollkommen  auflöfen  laffen.  Alle  Säu- 
ren, felbft  die  KoblenftoftTaure,  zerfetzen  die  Seifen- 
auflöfung  und  fcheiden  daraus  wieder  das  Fett  ab,  aber  ' 
in  einem  veränderten  und  ranzigten  Zuftand,  denn  es 
lüft  fich  jetzt  gTüftenthcils  im  Alkohol  auf.  Auch  viele 
Neutralfalze,  z.  B.  falzfaurer  und  fchwefelfaurer  Kalk, 
und  erdige  Salze ,  z.  B.  falzfaure  und  fchwefelfaure 
Talkerde,  zerfetzen  die  Seifenauflöfung;  daher  taugen 
.  harte  Wäfler,  d.  h.  folche,  die  dergleichen  Salze  enthal- 
ten, nicht  gut  zum  Wafchen,  indem  fie  viel  Seife  zer- 
fetzen. 

,,  Die  Anwendung  der  Seife  zum  Reinigen  der  Zeuge 
i  etc.  macht  es  nothwendig ,  dafs  fie  einen  (Jebt  rfchnfs 
von  Alkali  enthalte.  Da  fich  aber  diefes  Alkali  allmälig 
mit  Kohlenftoüfäure  aus  der  Atmofphäre  fatiigt,  fo  lö- 
fet  man  die  Seife  zum  Gebrauche  in  einer  fch wachen 
Lauge  auf. 

Damit  die  lange  aufbewahrte  Seife  ihren  Wafferge- 
halt  nicht  verliere  und  zu  fehr  austrockne,  fo  legen  fie 
,     i  Ddda  die 
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die  Seifenfieder  in  eine  konzentrirte Kochfalzauflüfung. 
Diefe  löft  die  Seife  nicht  auf,  verbinden  das  VeTdun- 
ften  des  Wallers,  ja  vermehrt  fogar  das  Gewicht  def- 
felben. 

Man  kann  noch  verfchiedener  Subllanzeo  (ich  zur 
Bereitung  von  Seifen  bedienen,  fo  erhält  man  aus  Pech 
uiid  Kalilauge  eine  gute  fchwarze  SchmieTfeife.  Cbap- 
tal  fchlug  vor,  fich  der  wollenen  Lumpen  und  Woll- 
abgänge zur  Bereitung  der  Seife  zu  bedienen;  fie  15- 
fen  fich  vollständig  in  ätzenden  alkalifchen  Laugen  auf, 
und  bilden  damit  eine  Schmierfei fe,  die  mit  Vortheil 
beim  Walken  der  Tücher  ünd  zu  andern  Zwecken  be- 
nutzt werden  kann. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  muff  man 
fich  einer  reinlich  und  forgfältig  bereiteten  Seife  be- 
dienen, die  man  medicinifche  Seife  (Sapo  mc~ 
dicattu)  nennt.  Man  verfertigt  fich  zu  dem  Endeerft 
eine  ätzende  Lauge  aus  kohlen ftofffau rem  Natrum  und 
gebrannten  Kalk,  dun  Ret  diefe  ab,  bis  fie  ein  fpeeififebes 
Gewicht  von  i, 3 3  hat.  Hierauf  verbindet  man  zwei 
Theile  frifches  Baumöl  oder  Mandelöl  mit  einem  Tbei- 
le  dieler  Lauge  durch  gleichförmiges  Umrühren  in  der 
Kälte,  bis  zur  anfangenden  Verdickung,  und  läfet  fie 
in  einem  flachen  hölzernen  Gefäfse ,  das  mit  Papier 
ausgelegt  worden  ift,  feft  werden,  und  dann  an  der 
Sonne  austrocknen. 

Auch  der  Kalk,  der  Baryt  und  der  St  rollt  tili 
verbinden  fich  mit  den  Oelen  zu  Seifen,  die  man  am 
leichteften  erhält,  wenn  man  in  die  Auflöfung  einer 
Natrnmfeife  falzfauren  Kalk,  Baryt  oder  Strontian 
fchüttet.  Im  Waffe*  find  fie  völlig  unauflösücb,  und 
dienen  daher  nicht  zur  Reinigung  der  Zeuge. 

Auch  die  Thonerde  und  die  Talk  erde  und 
wahrfcheinlich  auch  die  andern  Erden  1  äffen  fich 
auf  eine  gleiche  Art  mit  fetten  Oelen  verbinden,  wenn 
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man  die  erdigen  Salze  durch  eine  NatramfeifenauflÖ-. 
fung  zerfetzt.  Die  Thonerden feife  ift  weich  und  bieg- 
fam,  im  Wafler,  Alkohol  und  Oel unauflöslich,  fchmiizt 
aber  in  der  Hitze  leicht,  und  wird  in  eine  fchöne 
durchfichtige  gelbe  Matte  verwandelt.  Die  Talkerden* 
feife  ift  fehr  weifs,  fühlt  (ich  fettig  an,  trocknet  fchwer 
und  behält  nach  dem  Trocknen  noch  die  weifse  Farbe. 
Im  Waffer  ift  fie  unauflöslich.  Der  Alkohol  und  die 
fetten  Oele  aber  löfen  fie  in  beträchtlicher  Menge  auf. 
Bei  einer  mäfsigen  Hitze  fchmiizt  fie  und  bildet  nach 
dem  Schmelzen  eine  durcbfichtige  blafsgelbe  und  fehr 
fpröde  Matte. 

Eben  fo  kann  man  auch  Metallfeifen  darftel- 
len,  wenn  man  in  die  Auflöfungen  metallifcher  Salze 
eine  Natrumauflöfung  fchüttet.  Berthollet  hat  dar- 
über bis  jetzt  allein  VeTfucbe  angeftellt ,  und  folgende 
Seifen  befchrieben. 

Die  Blei  feife,  fie  ift  weifs,  zähe,  hängt  fich 
fehr  feft  an  ,  wenn  man  fie  erwärmt,  und  nimmt  bei 
verftärkter  Hitze  eine  fch wachgelbe  Farbe  an. 

Die  Eifenfeife  befitzt  eine  rothbraune  Farbe, 
-  ift  zähe,  fchmiizt  leicht.  Wird  fie  auf  Hoizgeftrichent 
fo  dringt  fie  in  daflelbe  ein  und  trocknet.  Sie  löftfich 
leicht  in  Oelen  auf,  vorzüglich  in  Terpentinöl.  Ber- 
thollet empfiehlt  fie  als  Firnifs.  Die  Gold  fei  fe  ift 
anfangs  weifs,  und  wird  allmälig  fchmuzig  purpurroth. 
Die  Kobalt  feife  befitzt  eine  fchmutzig  bleigraue 
Farbe,  und  trocknet  fchwer.  Die  Kupfer  feife  ift 
gTÜn,  fühlt  fich  wie  Harz  an,  ift  in  Oelen  leicht  auf- 
löslich und  enheilt  ihnen  eine  grüne  Farbe.  Die  M  a  n- 
g an  feife  ift  erft  weifs,  wird  dann  roth  und  trocknet 
zu  einer  harten  fpröden  Mafle,  die  beim  Schmelzen  ei- 
ne braunfehwarze  Farbe  annimmt.  Die  Queckfil- 
ber  feife  löfet  fich  mit  Leichtigkeit  in  Oele  auf,  und  ift 
•  neuerdings  als  Arzneimittel  empfohlen  worden.  Die 
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Si  1  ber  fei  f  e  iß  anfangs  weife,  wenn  man  fie  der  Luft 
auafetzt  wird  fie  rötblich.  Beim  Schmelzen  überzieht 
Ach  ihre  Oberfläche  mit  glänzende  i  fteg«  nbogenfarben, 
unter  diefer  Oberfläche  ift  fie  fchwarz.    Die  Zink- 

•  feife  iß  weifs,  trocknet  fchnell ,  und  wird  dadurch 
zerreiblich,  das  ift  auch  der  Fall  mit  der  Zi  n  n  fe  i  f  e. 

Die    fogenannten  fauren    Seifen  find  fchon 
oben  abgehandelt  f.  S.  91  ff. 

Seifenkraut,  f.  Speichelfeifenkraut 

Seifenftoff.  Pflanzenfeife.  So  nannte  Herrob- 
ßädt  zuerß  einen  nähern  Beßandtheil  des  Pilanzen- 
reichs,  der  (ich  fowohl  im  WalTer  als  im  Alkohol, 
nicht  aber  im  Aether  auflöfic,  und  ein  Mittelding  Zwi- 
lchen Gummi  und  Harz  zu  feyn  fcheint.  Nach  Schrä- 
ders und  Trommsdorffs  Verfucben  iß  zwifchen 
dem  S  tlenftoffe  und  dem  Extraktivßoffe  (w.  f. )  kein 
welentlicher  Unterfcbied.  Sie  kommen  beide  darinne 
überein :  fich  mit  WalTer  zu  verbinden,  im  WalTer  und 

•  •     •   •  * 

im  wäßrigen  Alkohol  auflöslich,  im  abfohlten  Alkohol 
lind  Aether  aber  unauflöslich  zu  feyn.    Beide  wider- 
lichen ,  wenn  fie  lieh  oxydirt  haben ,  auch  jenen  Auf- 
löfungsmitteln ,  und  werden  nur  von  atzenden  Alka- 
lien aufgelöß.    Doch  fcheinen  fie  mancherlei  Oxyd*- 
tionszußände  fähig  zu  feyn,  und  diefe  auf  ihre gTüfsere 
oder  geringere  Auflöelichkeit  Ein  flu fs  zu]  haben.  Viele 
metallifche  Salze  werden  durch  diefen  Stoff  niederge- 
fchlagen,  vorzüglich  das  falzfaure  oxydulirte  Zinn, 
eßigfaure  Blei ,  falpeterfaure  Queckfilber  u.  a.  mf 
Seifenwerk.    Seifen  der  Erze.    Diefea  iß  nichts 
anders  als  eine  Wafcharbeit  durch  die  Metalle  und  Er- 
ze, die  in  etwas  gröfeern  Stücken ,  z.  B.  Zin n  g rau- 
pen in  einem  lockern  Gebirge,  Seifengebirge, 
brechen ,  von  der  ihnen  anhängendeu  leichten  Erde 
gereinigt,  gefeif  t,  vwcr4en.    Man  macht  z.  B.  in  ei- 
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nem  Seifengebirge  einen  langen  Graben,  leitet  in  liefen 
ein  nahe  liegende«  Waller,  macht  zur  Seite  des  erßern 
etwa  12  Fnfs  davon  einen  zweiten  Graben,  der  das 
Flöfs  heifst,  und  bis  auf  die  Sole  des  Seifengebirgeg 
geht,  und  einen  ßarken  Fall  hat,  leitet  aus  dem  erßern 
höher  liegenden  Graben  das  Waflcr  durch  ein  Gerinne 
in  diefen  zweiten,  läfst  die  dabei  herunterfallenden 
Steine  herausziehen,  und  znr  Seite  werfen,  tiefer  un* 
ten  mit  einer  befondem  Gabel  die  groben  Wände  noch 
mehr  herauswerfen ,  und  das  Gebürge  aufheben,  die 
groben  Erzft ticke«  welche  (ich  zu  Boden  gefetzt  und  an- 
gehäuft haben ,  umwenden,  und  die  aufliegende  leich- 
tere Erde  allmählig  vom  Waflfer  wegfehwemmen,  und 
was  daran  noch  hängen  geblieben  ift,  durch  fleifsiges 
Umrühren  unter  dem  beßändigen  ZuiluCse  des  frifcUeq 
Waflers  abfpühlen. 

Seifemvurzel ,  f.  SpeiclielfeifenkrauL 

Seiten,  £  Durchfeilten, 

Seilkraut,  f.  Bärlappkolbenmoos»  ' 

Selago,  f.  Nadelkolbenmoos; 

Selbftzerfliefsen.  Deliquescentia  per  fe.  Eine  nun 
in  Vergeffenheit  gekommene  Verrichtung,  die  fonft  üi 
der  Pharmacie  fehr  gebräuchlich  war,  und  darinne  be- 
ßand,  dafsman  einige  Subüanzen  offen  an  eine  feuchte 
Luft,  z.  B.  in  den  Keller,  hinilellte,  dafs  fie  durch  dje 
aus  der  Atmosphäre  angezogene  Feuchtigkeit  eine  Auf- 
löfung  bildeten.  Auf  diefe  Art  bereitete  man  fonft  das 
Uquamen  myrrhae,  den  Liquor  terrae  foliatae  tar- 
tari ,  das  fogenannte  Oleum  tartari  per  deliquium,  u. 
a.  m.,  die  man  jetzt  durch  unmittelbare  Aullöfuog  in 
Waöer  bereitet. 

Selenites,  im alte  Name  de«  Gip»,  £  fchwef elfauren. 
Kalk. 

■ 
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Sellerieeppig.  Apxum  graveolens  L.  Eine  Schirm- 
pflanze  der  5  Kl.  mit  keilförmigen  Stengelblättern,  ein 
zweijähriges  Kraut.  Sie  wächft  hin  und  wieder  in 
Deutfrhland  wild,  und  liebt  einen  feuchten  Boden. 
(Abbild  Zorn  pl  med.  tab.  464.) 

Die  Alien  bedienten  fich  zum  arzneilichen  Ge- 
brauche blos  des  wilden.  Waffe reppiga,  einer 
Pflanze,  von  der  unfer  füfger  in  Küchen  gebräuchlicher 
Sellerie  bloa  eine  Varietät  ift,  die  durch  Cultur  fehr  ver- 
ändert worden  ift.  Die  Wurzel  des  wilden  Waller- 
eppigs  {Rad.  Apii  palußris)  ift  gelblicht  weifslicht, 
einen  Daumen  ftark,  zertheilt  fich  aus  einem  dickem 
Kopfe  in  einige  Zafern,  und  hat  einen  fcbarfen  Ge- 
fchmack,  und  einen  eignen  betäubenden  Geruch,  den 
fie  jedoch  durch  das  Trocknen  verliehrt. 

Per  kleine  geft reifte,  braunrothe,  'ebenfalls  unan- 
genehm riechende  Same  (Semen  Apii)  war  fonftaoch 
pffizinell.    Beide  find  jetzt  auffer  Gebrauch. 

Seline,  f.  Nardenbaldrian. 

Selinum  paluftre,  f.  Oelfenichfilge. 

Sellerie,  f.  unter  Sellerieppig. 

Semecarpus  Anacardium  L.,  £  Anakardienherz- 
nufs. 

Semen  Badian,  f.  Sternaniesbadian. 

Semen  Cynae  feu  Contra,  f.  Wurmfarnen. 

Semina.  quatuor  calida,  f.  cärjninativa  majora; 
darunter  yerftanden  die  Alten  die  Samen  von  Anies« 
pimpinelle,  Kümmelgarbe,  Fencheldill,  und 
Kramer  kümmel. 

Semina  quatuor  calida  f.  carminativa  minora. 
Die  Samen  von  Grofsammei,  AmömleinGfon, 
wilden  Sellerieeppig  und  Gelbmöhre. 
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Semina  quatuor  frigida  majora.  Die  Samen  von 
Gurkenkukumer ,  Kürbiskern ,  Waffermelo- 
nenkürbi«,  und  der  Melonenkukumer. 

Semina  quatuor  frigida  minora.    Die  Samen  von 

Sallatlattig,  Zichorienwegwart,  Endivienweg- 

wart  und  Gemüfsportulak. 
Semis;  gewöhnlich  die  Half  te  eines  Gewichts  aufRe- 
cepten. 

Sempervivum,  f.  Dachhauslaub, 
Sempervivum  minus  L.,  I.  Tripmadamhenne. 
Sempervivum  tectoiumL.,  f.  Dachhauslaub. 
Senecio  Jacobaea  L. ,  f.  Jakobskreuzkraut. 
Senecio  faracenicus  L. ,  f.  Machtheilkraut. 
Senecio  vulgaris  L. ,  f.  Speikreutzkraut. 
Senega  radix,  f.  Senegaramfel. 
Senegagummi,  von 

Senegalmimofe,  Mimofa  Jenegal  L,  Ein  Baum 
mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  und  ähren förmigen 
Blumen.  An  den  Zweigen  ützen  jedeemahl  drei  Sta- 
cheln, von  denen  die  mittlere  zurückgebogen  ift.  Er 
wächft  in  Guinea  an  den  beiden  Ufern  des  Fluffea  Se- 
negal. 

Daa  Gummi  (Gummi  Senegal,  Senica)  welchea 
diefer  Baum  ausfehwitzt,  ift  von  dem  Mimofeogummi 
gar  nicht  verfchieden,  nur  ift  ea  etwas  weifser,  und 
kömmt  in  gröfsern  Stücken  vor. 

Senegaramfel.  Polygala  Senega  L.  Eine  Pflanze 
v  der  17  Klaffe  mit  krautartigem,  fehr  einfachen  aufrech- 
ten Stengel,  ähren  form  igen  Blumen,  und  breit  lanzett- 
förmigen Blättern.  Sie  wächft  in  Virginien,  Penfyl- 
vanien,  Maryland,  Canada  als  ein  perennirendes  Kraut, 
das  mit  waifsen  oder  fleifchfarbenen  Blumen  blüht. 
(Abbild,  in  Berliner  Jahrb.  i8<4-  S.  tis.) 
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Die  Wurzel  (Rad.  Senegae)  ift  holzlgr,  von  der 
Dicke  eines  Federkiels,  bis  zur  Dicke  eines  kleinen 
Fingers.  Am  obern  Ende  iftlie  knotig.  Sie  tbeilt  lieh 
in  mehrere  Aefte,  die  ßch  zuletzt  in  dünne  Fafern  en- 
digen. Die  Aefte  find  unregelmäfsig,  hin  und  her  ge- 
bogen, oft  gedreht,  knotig,  runzlicht,  geringelt.  Auf 
zwei  Seiten  find  fie  mit  einem  häutigen,  wulftig  une- 
benen flande  verfchen.  Den  ionern  Theil  der  Rinde 
bildet  ein  weifser  bolxigter  Faden  f  der  äufsere  Theil 
ift  eine  gelblichle,  dicke,  zähe  Binde.  Indem  an (Tern 
Theile  liegt  vorzüglich  die  ganze  Arzneikraft  der  Wur- 
zel. Der  Geruch  ift  fehr  fchvvach,  beim  Stofsen  und 
Kochen  aber  etwas  fettartig.  Der  Gefchmack  ift  an- 
fangs mehlig,  bald  darauf  fäuerlich  und  fcharf,  und 
binterläfst  eine  unangenehme  Empfindung  im  Schlünde, 
die  lange  anhält. 

Schon  lange  vor  der  Entdeckung  Amerika's  war 
diefe  Wurzel  den  nördlichen  Einwohnern  diefcs  Welt- 
theils  als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Heilung  des  Bifles 
der  Klappcrfchlangcn  bekannt,  und  auch  bei  uns  fteht 
lie  als  Arzneimittel  fehr  in  Anfehen.  Eine  chemifche  Un- 
ter fuchung  diefer  Wurzel  verdanken  wir  dem  Akademi- 
ker Gehlen,  (f.  Neues  Berliner  Jahrbuch  der  Fhar- 
macie  iC^4»  H-  8.  119  ff.) 

Seneka  radix,  f.Senegaramfel. 

Senf,  f.  Schwarzfenf,  und  Weifsfenfc 

Senf,  wilder,  f.  Wegfenfhederich. 

Sengerkraut,  f.  Bolunenkrautfaturei. 

Sennae  foüa  et  folliculi,  f.  Sennetkalfia. 

Sennetkaflie,  CoJJia  Senna.  Ein  ftaudenartiges  Som- 
mergewachs der  10  Kl. ,  welches  drei  bis  vier  Fufs  ho- 
he holzige  Stengel  treibt.  Die  Blumen  deflelben  ha- 
ben einen  ftinfblättrigen  Kelch,  und  fünf  Blumenblät- 
ter.  Das  Valeria^  deffolben  iß  Aegypten. 

Von 
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Von  diefem  GewächTe  f ollen  die  im  Handel  vor- 
-  kommenden  Senneablätter  (Folia  Sennae)  abftam- 
men  f  von  denen  et  fehr  verfchiedene  Sorten  giebt,  die 
daher  wahrfcheinlich  auch  von  mehreren  Pflanzen 
herrühren. 

Die  erde  und  beße  Sorte  find  die  alexandrin i- 
.  fchenSennesblätter  {Folia  Sennae  alexandrinaey 
Jeu  de  la  Palthe),  die  in  Aegypten  eingefammek  wer- 
den,  und  über  Alexandrien  zu  uns  kommen.  Sie  Gnd 
,  klein,  eirund  langlicht,  endigen  ßch  in  einer  Spitze, 
find  gelbgrün,  oder  bleichgrün,  und  befitzen  einen 
fpeeififchen  Geruch  und  Gefchmack.  Auf  diefe  folgen 
die  italiänifchcn,  welche  aus  Italien  und  der  Pro- 
vence kommen;  fie  find  den  vorigen  ähnlich,  endigen 
(ich  aber  in  keine  Spitze,  fondern  find  ftumpf,  befi- 
tzen  keinenGeruch,  und  einen  fch wachem  Gefchraack, 
als  die  vorigen,  auch  find  fie  mit  grofsen  Nerven  durch- 
zogen. 

Schlechter  als  d'efe  find  die  tripolitanifchen, 
welche  im  Königreiche  Tripolis  gewonnen  werden ;  fie 
lind  gröfser  als  die  vorigen  Sorten,  vollgrün  und  ftumpf. 
Und  endlich  die  mochanifchen ,  welche  in  Ara- 
bien bei  Mocha  eingefammelt  werden.  Sie  unterfchei- 
den  fich  leicht  dadurch»  dafs  fie  Ichmaler,  länger  und 
fpitziger  als  die  vorigen  find. 

Die  drei  letzten  Sorten  werden  im  Handel  fehr 
oft  anftatt  der  erßen  verkauft,  oder  man  vermengt  we- 
nigftens  jene  damit;  ja  oft  werden  auch  diefe  Sorten 
wieder  mit  andern  ähnlichen  fremden  Blattern  ver- 
mengt, welches  vorzüglich  bei  den  italiänifchen  Sen- 
nesblättern der  Fall  ift ;  daher  diefe  Sorte  am  aller  im- 
ficherften  anzuwenden  ift.  Um  den  Betrug  beHer  zu 
verbergen,  zerbricht  man  die  Blätter  in  Stücken,  damit 
man  ihre  wahre  Geftalt  nicht  richtig  beurtheilen 
kann. 

End- 
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Endlich  kömmt  noch  im  Handel  eine  Sorte  Sen- 
nesblätter unter  dem  Namen  kleine  Senncsblät- 
ter  (Folia  Sennae  parvae)  vor.  Diefe  find znm  Theii 
pulverig,  und  Collen  von  einem  einheimifchen  Strauche 
eingefammelt  feyn,  wie  jedoch  nicht  febr  wahrschein- 
lich ift :  denn  der  Aufgufs  derfelben  mit  heifscm  Wader 
verhält  fich  eben  fo,  wieder  aus  ächten  Sennesblättern. 

Die  Sennesblätter  dürfen  nicht  gekocht,  fondern 
nur  mit  Waller  abgebrüht  werden,  weil  fie  fünft  fehr 
.  fchleimig  und  unwirkfam  werden.  Man  glaubte fonft, 
dafs  die  Stengel  der  Blätter  Schneiden  im  Leibe  verur- 
fachten,  und  verordnete  daher/o/.  Sennae ßne  flipiti- 
bus%  ein  Vorurtheil,  von  dem  man  jetzt  zurückge- 
kommen ift. 

Auch  die  Schoten  der  Senne  (foliculi  Sennae) 
waren  fonft  officineil:  fie  find  länglicht,  kurz,  abgerun- 
det, flach  gedrückt,  fichelförmig  gekrümmt,  und  ent- 
halten vier  bis  fechs  Samen. 

Neuerdings  hat  Nek  to  u  x,  einer  von  den  Gelehr* 
ten,  die  mit  Napoleon  in  Aegypten  waren,  uns  über  die 
Sennesblätter  einige  nähere  Nachrichten  mitgetheilt. 
Die  Sennesblätter  werden  nicht  blofs  von  Cajjla  Senna 
Z,.  ♦  fondern  auch  von  Cajjla  lanceolata  ein gefamraelt ; 
eine  Pflanze,  die  Linnee  irrigerweife  für  eine  Va- 
rietät jener  hielt,  da  fie  doch  wirklich  als  eigene  Art 
zu  betrachten  ift.  Nach  Nektoux  follen  aber  die 
Sennesblätter  nicht  blofs  von  diefen  beiden  Species 
eingefammelt  werden,  fondern  man  foll  fogar  die  Blätter 
von  einer  ganz  andern  Pflanze,  von  einer  Art  Cynanchum 
darunter  mengen,  und  diefes  foll  fchon  in  Aegypten  felbß 
gefchehen;  auch  foll  man  die  Blätter  vonColutea  arbores- 
cens  Linn,  und  veßcaria  Linn,  dazunehmen.  IndelTen 
finden  fich  nach  Bucholz  Verfuchen  die  Blätter  bei  der 
letztern  Pflanzen  fchwerlich  unter  den  Sennesblättern, 
denn  diefe  geben,  mit heifsem  WaiTer  übergoITen,  einen 

Auf- 
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Aufgufc,  der  krautartig  riecht,  und  durchaus  nicht  den 
Geruch  eines  Aufgufses  der  Sennesblatter  hat;  auch  fällt 
die  Farbe  ins  Grünlichtgelbe,  und  diefe  Farbe  wird 
durch  Kaliauflöfung  nicht  verändert;  dahingegen  ein 
Aufgufj  von  Sennesblätterh  eine  gelbbraune,  Geh  et- 
was ins  Röthliche  siehende  Farbe  befitzt,  keines weges 
aber  ftark  bitter,  oder   zufammen ziehend  fchmeckt, 
und  mit  Kaliautlöfung  verletzt,  rothbraun  wird; 
Sennesblafenbaum.      Colutea  drborescens  Linn; 
Ein  Bätlmchen  mit  unogekehrt  herzförmigen  länglich- 
ten Blättchen,  rauchen  Blumentrauben,  undan  der  Spi- 
tze gefchloflenen  blafenförmigen  Hülfen.     Es  iß  im 
füdl  icben  Europa  einheimifch,  kömmt  auch  bei  uns 
im  Freien  fort,  und  blüht  den  ganzen  Sommer  übet 
gelb.    Die  ovalen,  voran  herz  förmig  eingefchnittenen 
Blätter*  (Folia  Sennae  germanicae)  follen  eine  ab- 
führende  Kraft  beützen,  und  find  fonß  als  H  ausmittel 
gebraucht  worden.    Der  Gegen  ftand  verdient  wieder 
die  Aufm erkfarakeit  der  Aerzte; 

Separatoriuiri ,  f.  Scheidetrichter. 

Sepia  officinalis  L.  ,  f.  Blackdiiitenwurm. 

Septinervia,  f;  Breitwegerich.  , 

Serapias  latifolia  L. ,  f.  Zympelblumferapie, 
Serapin  um  gummi,  L  Sagapen. 

Seriola,  f.  Endivienwegwart. 

Serpens,  f.  Viper. 

Serpentaria  minor,  f.  Schlangenaroii.  . 

Serpentaria  virginiana,  £  Virginienhohlwurz. 

Serpentaria  vulgaris  *  f.  Nattenvurzknöterich* 

Serpentinftein,  f.  unter  Reibefchale. 

Serpen  tum  radix,  f.  MungosfchlangenwurzeL 

Serpyllum,  f.  Quendelthymian. 

Serratula  arvenfis  L. ,  f.  Haberdiftelfcbart*.  ' 

Serrä 
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Serratula  tinctoria  L. ,  £  Färberfcharte. 

Serum  lactis,  Molken,  f.  unter  Milch. 

Sesamum  Orientale  L.,  f.  Oelfamenfefam. 

Sefamum  vulgare  L.,  f.  Leindottermönch. 

Sefeli  creticum,  f#  Kreterzirmet.  ,  ,  , 

Sefeli  glaucum  L.,  f.  Steinfenchelfefel.; 

Sefeli  montanum,  f.  Berglafer. 

Sefeli  faxifraga  L. ,  f.  Steinbrechfefel.  - 

Sefeli  tortuofum  L.,  f.  PulfterhaberfcfeL 

Sefeli  Turbith  L.,  f.  Türpithfefel. 

Sefeli  vulgäre,  f.  Öergfefel.    %  ; 

Setzmehle.  Faeculae.  In  den  ältern  Zeiten  der  Pbar- 
inacie  febied  man  den  ftärkeartigen  Beftandtheil,  f. 
Stärke,  aus  mehrern  Wurzeln,  z.  B.  des  Flecken- 
aron,  der  Pfingftrofenpäonie ,  des  Blaufchwertel  u.  a. 
rn.,  ab»  indem  man  die  frifchen  faftigen  Wurzeln  mit 
Waffer  abwufeh,  zerrieb,  dann  mit  Waffer  anrieb,  ffark 
ausdrückte ,  und  Co  lange  ßehen  liefs,  bis  fich  aus  der 
Flüffjgkeit  das  Satzmehl  abgeändert  hatte,  das  man 
auswufch  und  trocknete.  Da  diefe  Setzmehle  ganz  mit 
der  gewöhnlichen  Stärke  übereinkommen,  und  keine 
befoiidern  Arzneikräfte  befitzen,  fo  hat  man  üe  mit 
Hecht  jetzt  au  (Ter  Gebrauch  gefetzt. 

Sevum  bovinum,  £  unter  Rind, 

Sevum  cervinum,  f.  unter  Hirfch. 

Sevum  ovillum,  £  unter  Schaf. 

Seydelbaft,  f.  Kelierholzfeidelbafh 

Sibyllemvuizel,  £  Kreutztenzian. 

Sichelhafenohr.  Bupleurum  foliatutn  L.  EinePflan- 
Z0  der  5  Kl.  mit  fü n f blättrigen  allgemeinen  p  und  fpit*. 
blättrigen  partiellen  Hüllen,  lanzettförmigen  Blättern 
und  gewundenem  Stengel.  Ein  ij  Schuh«  hohes  Kraut 
,  '  ■     •     •  mit 
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mit  perennirender  Wurzel ,  welches  in  lehmigem  Bo- 
den, in.  Hecken  und  unter  dem  Gefträuche  häufig 
wächft,  und  im  Julius  undAuguft  hochgelb  blüht. 

Das  Kraut.  {Herta  Buplcuri,  Cojiae  bovis  Jeu 
Auriculae  leporis)  wurde  in  altern  Zeiten  als  Wund- 
mittel gebraucht,   wird  aber  nicht  roehreingefammelt. 

Sideritis  hirfuta  L.,  f.  Ilaargliedkraut. 

Sideritis  vulgaris ,  f.  Befchreibullds, 

Siderum ,  f.  unter  Eifen. 

Sieben.  Cribratio.  Das  Sieben  ift  eine  mechanifche 
Abfonderung  gröberer  Theile  von  feinern ,  vermitteln 
Werkzeuge,  die  man  gewöhnlich  Siebe  (Cribra) 
nennt«  Kleine  Quantitäten  gröberer  PulveT  fondert 
man  durch  Durchfchläge  (Perforata)  von  verzinn- 
tem Eifenblech  ab ,  deren  Löcher  größer  oder  kleiner 
find,  oder  durch  groblochrichteHoIz-  oder  Eifendrath- 
Siebe.  Zu  feinern  Pulvern  hat  man  Siebe  von  Pferde» 
haaren,  mehr  oder  weniger  dichtgewebt  (inccrnicula) 
und  um  die  feinften  Pulver  abzußänben  von  Taffet 
oder  von  doppelter  Leinwand.  Jedes  feine  Sieb  mu£s 
zum  Auffangen  des  Durchfallenden  mit  einem  Boden, 
und  zur  Vermeidung  des  Verltäubcns  in  die  Luft  mit 
eiuem  gutpaffenden  Deckel,  beide  mit  SchaafFell  bezogen, 
gefchloffen  und  verdeckt  werden  können. 

Eine  bequeme  Vorrichtung  zum  Sieben,  f.  Beil* 
telraafchine. 

Siebenbaum ,  L  Sadewächoltlef . 

Siebenblattfopliore.     Sophora    heptaphylla  L. 

Ein  Strauch  der  10  Klaffe  mit  Schmetterling*  blumen, 
die  Blättchen  find  gefiedert,  und  an  jedem  fitzen  neben 
kleine  glatte  Blättchen.    Er  wächft  in  Odindien« 

Die  Wurzel  {Radix  anticholericae)  kömmt  bald 
in  runden  9  bald  in  ilachen  Stücken  vor,  die  äufoerlich 
gelblich ibrauli,  etwas  holzig  find,  einen  geringen fpe- 

cijtfchen 
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cihTchen  Geruch,  und  einen  durchdringend bittern  Ge- 
ich mark  befitzen.  Auch  die  Samen  waren  lonft 
öfficinetl. 

Siebenfairbenblume,  f.  Freifamveilchen. 
Sieberizeit  oder 

Siebenzeitfteinklee.    Trifolium  Melilotus  coerulea 

L.  Eine  Pflanze  der  17  KL,  ein  Sommergewächs, 
welches  in  Böhmen  einheimifch  iß,  bei  uns  in  Gärten 
angetroffen  wird,  und  ßch  vom  M  eli  1  o  ten  ftein - 
Mee  (w.  f.)  fchon  durch  feine  hellblaue  Blumen  aus- 
zeichnet. Kraut  und  Blunleh  (Hb.  Flor.  Melilo- 
ti  coerulei;  Aegyptidcae  Jeu  Loti  odoratae)  waren 
lonft  officinell.  Man  bedienet  fich  derfelben  häufig  au 
dem  grünen  fchweizer  Kräutetkäfe. 

Siegelerdeii,  f.  unter  Bolus. 

Siegmarswurzel;  zuweilen  Fellrifsmalve,  auch 
Siegwurzlauch,  oder  Ackerfchwertfiegwurz. 

Siegwurzläucll  Allium  fictorialis  L  Diefe Lauch- 
art unterfcheidet  fich  durch  ihre  abgerundete  Dolde, 
«lliptifche  Blätter,  und  lanzettförmige  Staubfäden,  die 
länger  als  die  Blumenkrone  find.  Das  Kraut  iß  bei- 
nahe zwei  Fufs  hoch,  wächß  mit  perennirendcT  Wur- 
zelauf feuchten  Wiefen  der  ößerreichifchen;  italienitchen 
und  fchlefifchen  Alpen;  (Abbild.  Zorn  pland.  med. 
tab.  iß). 

Die  Wurzel  (Rad*  Victoriaiis  longae)  beßeht 
auf  einer  oder  mehrern  zufammengefetzten  Zwiebeln, 
die  lang,  zylindrifcb,  geringelt,  und  mit  mehrern 
dicken  braüngelbeh  Häuten  umgeben  lind;  die  äußern 
Häute  find  netzförmig.  Im  trocknen  Zußande  befitzt 
die  Wurzel  weder  Geruch  noch  Gefchmack.  Sie  wird 
Von  dem  gemeinen  Mann  noch  als  ein  Entzauberunga- 
Hütte!  gebraucht, 

Sieg- 
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Siegwurzmannlein,  f.  Siegwurzlauch. 
Siegwurzweiblein,  f.  Ackerfchwertfiegwurzel. 
Sigillum  beatae  Mariae,  f.  Meerwurzfchwarz- 
rebe. 

Sigillum  Salomonis,  f.  Weifswurzzaucke.  i 
Sigillum  veneris,  f.  Vierblatteinbeer. 
Signatur,  f.  unter  Rezept. 
Silau  oder 

Silauhäarflrang.  PeucedanumSilaus  L.  EineSchirra- 
pfianze  der  5  Kl.  mit  zweiblättriger  allgemeiner  Hülle, 
niedergebogenen  Staubwegen  und  gefiederten  Blättern, 
deren  Blättchen  gefiedert  eingefchnittcn  find,  mit  ein- 
ander gegeuüberftehenderi  Einfchnitten.  Die  Pflanz« 
erreicht  eine  Höhe  von  etwa  1}  Fufs  und  blüht  auf 
feuchten  Wiefen  mit  gelblichter  Blüthe. 

Die  \Vur2ci  und  da*  Kraut  (Rad.  et  Hb.  Se- 
Jelios  pratenfiS  Jeu  faxifragae  anglicae)  beiitzt  einen 
fcharfen  gewürzhaften  Gefchmack  und  Geruch,  und 
find  hier  und  da  im  Gebrauch. 

Silber.  Argentum.  Daa  Silber  ift  ein  edlea  Metall, 
von  einer  vortrefflichen  weifsen  Farbe,  daa  weder  Ge- 
ruch noch  Gefcbmack  befitzt,  und  delTen  Glanz  von 
keinem  andern  Metalle  übertroften  wird.  Es  ift  ein 
ziemlich  weiches  Metall,  und  wird  fchon  vom  Waller 
angegriffen.  Sein  Ipecif.  Gewicht  ift  10,478  und  wenn 
es  gehämmert  worden  ift  10,609. 

Nächft  dem  Golde  ift  daä  Silber  daa  debnbarfte 
Metall.  Es  laföt  lieh  zu  äußer  ft  feinen  und  dünnen 
Blättchen  ausdehnen;  und  ein  Gran  Silber  läfet  fich  zu 
einen  vierhundert  Fufs  langen  Faderi  ausziehen.  Die 
abfohlte  Fertigkeit  des  Silbers  ift  fehr  grofs.  Nach 
Sickingen  zerreifst  ein  Silberfaden  von  0,5  Linien 
Dicke  und  2  Fufs  Länge  erft  von  20  Pf.  11  Unz.  1  Quent. 
III.  B.  a.  AbtheiU  Leo  43, l{ 
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43, 14  Grata;  demnach  ift  die  abfohlte  Fettigkeit  dt 5 
Silbers  gröfser  als  die  des  Goldes. 

Das  Silber  ilt  ein  guter  Warraeleier,  feine  Aus- 
dehnung durch  die  Wärme  ift  etwas  geringer,  als  die 
des  Bleies  und  des  Zinns,  und  viel  gröfser  als  die  des 
Eifens-  Wenn  man  das  Silber  erhitzt,  fo  kömmt  es 
bei  anfangender  Weifsglühhitze  in  Flufs« 

Bei  dem  langfamen  Erkalten  krißalüfirt  daa  Silber 
in  vierfeitigen  Prismen ,  oder  auch  in  Oktaedern. 

Das  Silber  ifl  fehr  feuerbcftändig;  Kunkel  erhielt 
es  über  einen  Monat  lang  im  tlufse,  ohne  einigen  Ab- 
gang oder  Zuwachs  znfpüren.  Vor  dem  Löthröbre  mit 
Sauerßoffgas,  oder  im  Brennpunkt  eines  gTofsen  firehn- 
|  Ipiegels  oder  einer  Tfchirnhauflfcben  Linfe  verflüchti- 
get es  Qch ,  und  der  auffteigende  Hauch  verfilbert  eine 
darüber  gehaltene  Guldplatte,  wie  Macquer  zuerft 
bemerkte. 

Verfnittelft  einer  ftarken  elektriknen  Batterie,  oder 
einer  wirkfamen  Voltaifchen  Säule  läfst  lieh  aber  das 
Silber  nicht  blos  verflüchtigen  fondern  wirklich  ver- 
brennen, es  verbrennt  mit  einer  fchönen  weifsgrü- 
nen  Flamme,  und  wird  als  Rauch  zerftreut.  Das  auE 
diefe  An  oxydirte  Silber  hat  eiue  grünlichtgelbe  Farbe. 

Vom  Waller  wird  das  Silber  nicht  verändert,  auch 
erleidet  das  Waller  keine  Zerfetzung,  wenn  man  es  durch 
*  eine  glühende  ßlberne  Röhre  treibt.  Auch  in  feuchter 
Luft  erleidet  das  Silber  keine  Veränderung.  Vom  Oel- 
rauch,  und  entzündlichen  Dünßen  verliehn  es  auf  der 
Oberfläche  feinen  Glanz,  ohne  aber  dadurch  eigentlich 
oxydirt  zu  werden. 

Leicht  bewirkt  man  die  Oxydation  des  Silbers  durch 
Auflöfung  in  den  Säuren.  Löfet  man  Silber  in  Salpe- 
terfäure  auf,  und  fällt  die  Auflöfung  durch  Kalk  wailer, 
fo  erhält  man  ein  dunkles,  grünlichbraunes  Pult  er 
|fr  Nicdcrfchlag.   Nach  Prouft  lind  in  die  fem  Oxyde 
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100  Thefle  Silber  mit  9,50  bis  9,75  Sauerftoff  verbun- 
den;  nach  Rofe  befteht  es  au«  91,38  Silber  und  8,6a 
Sauer  ftoff:  nach  Bucholz  aus  90,99  Silber  und  9,09 

Sauerftoff. 

Das  Silber  verbindet  Heb  auch  mit  einer  geringem 
Menge  Sauerftoff,  und  erfcheint  dann  im  oxydulirten 
Zuftande.  Die  res  oxydulirte  Silber  erhält  man,  wenn 
man  eine  gefertigte  Auflöfung  des  Silbers  in  Salpeter- 
fäure  mit  reinem  gefeilten  Silber  lange  Zeit  Geden  läfst, 
wo  es  freilich  nicht  ifolirt,  fondern  mit  Salpeterfäure 
verbunden  erhalten  wird. 

Das  Silber  verbindet  lieh  mit  dem  Phosphor  zu 
einemPh  osphorfilber  (w.  f.),  auch  geht  der  Schwe- 
fel fehr  leicht  damit  eine  Verbindung  ein.  Schichtet 
man  dünne  Silberplattenin  einem  Schmelztiegel  mit 
Schwefel  zufammen ,  fo  fchmelzen  Ge  fchon  in  eines 
fchwachen  Rothglühhitze  zufammen,  und  bilden 
fcbwefelhaltigee  oder  Sch w ef elf ilb er. 

Diefe  Verbindung  befitzt  eine  fchwarze  oder  feht 
dunkelviolette  Farbe,  ift  fehr  fpröde,  aber  weich,  und 
,  läfot  Geh  mit  dem  Meüer  fchneiden.  Oft  ift  das  Schwe- 
fellilber  in  dünnen  Nadeln  kriftaUiftrr.  Ks  ift  ungleich 
leicht  Huf  figer  als  das  Silber;  Bei  einem  gehörigen  Feuers- 
grade  und  bei  dem  Zugänge  der  Luft  lafst  Geh  der  Sch  wo 
fel  wieder  langfam  verflüchtigen ,  und  das  Silber  bleibt 
rein  zurück.  Gefchwinder  erfolgt  diefe  Abfcheidung 
durch  das  Verpuffen  mit  Salpeter,  wobei  jedoch  immer 
ein  Verluft an  Silber  ftatt  Endet.  Nach  Wenzel  kann 
Bch  einTheil  Silber  mit  i5Theiien  Schwefel  verbinden. 

Nach  Prouft  ift  die  violette  Kinde,  welche  das 
.   Silber  überzieht,  das  lange  Zeit  an  folchen  Orten,  wo 
ein  grofser  Zufammennufs  von  Menfchen  ftatt  findet, 
der  Luft  ausgefetzt  war,  auch  Sch wefelfi  Iber,  das  lieh 
,  auf  der  Oberfläche  erzeugt.    Auch  bedeckt  Geh  das  Sil- 
ber, mit  SchwefclßibeiD,  wenn  mau  es  iü  ei*  bydro- 
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thionfaures  Wafler  legt.  Auf  trocknem  Wege  Iöfct  fich 
das  Silber  auch  im  Sch  wefelk  ali  auf. 

Die  Alkalien  wirken  nicht  auf  das  raetallifcbe 
Silber,  aber  die  Silberoxyde  löTeo  (ich  darin ne  in  ge- 
rtnger  Menge  auf.  Vorzüglich  reichlich  löfet  lieh  das  Sil- 
ber im  ätzenden  Ammoniak  auf,  f.  auch  Knallfilber. 

'  Das  Silber  vebindet  fich  mit  den  meiden  Metal- 
len« und  gi'  bt  damit  oft  fehr  nützliehe  Legirungen ; 
feine  Verbindungen  mit  folgenden  Metallen*  als  mit 
Arfenik,  Blei,  Chrom,  Eifen,  Gold, Kobalt, 
Kupfer,  Mangan*  Molybdän*  Nickel,  Pla- 
tin, Queck  f  über,  find  fction  in  den  einzelnen  Ar- 
tikeln '(W<  f.)  abgehandelt  worden/ 

Mit  dem  Spiefegfan z  verbindet  fich  das  Silber 
zu  einem  Tpröden  Gemifch,  aus  dem  im  Feuer  und 
beim  Zugange  der  Luft  fich  der  Spiefsglanz  gans  ver- 
flüchtigen läfst.  Auch  aus  dem  falpeterfauren  Silber 
wird  das  Silber  darch  Spiefsglanz  metalüfch  gefällt, 
wobei  zugleich  auch  weifses  Spiefaglanzoxydul  nieder- 
fällt. Salzfaure3  Silber  mit  Spiefsglanz  deftillirt  giebt 
rauchendes  ralzfaures  Spiefsglanz  *  nnd  der  Rückftand 
ift  metallifches  Silber.  —  Das  Schwefel  fpiefsglans 
wird  durch  Schmelzen  mit  Silber  zerlegt,  es  entlieht 
Schwefelßlber,  und  fcheidet  fich  Spiefsglanz  ab, 

Wifsmuth  und  Silbe  •  >*u<n  fich  auch  fehr 
leicht  zufammenfchmelzen.  Sfcar  1  diefe  Beimifchnng 
wird  aber  das  Silber  fprö4e  uqcT  verliehrt  von  feinem 
Glänze.  Das  Gcmifeh  ift  dichter,  als  es  die  Berech- 
nung angiebt.  Der  Wifsmuth  läfst  fich  durch  Abtrei- 
ben fehr  leicht  wieder  vom  Silber  fcheiden. 

Mit  dem  Zink  giebt  das  Silber  ein  fprödes  Ge- 
mifch,  das  durch  Höften  fich  nur  unvollkommen  und 
mit  Veriuft  von  Silber  zerlegen  läfst.  Die  Verbindung 
von  Zinn  und  Silber  ift  auch  fpröde.  Das  durch  Zinu 
fpröde  gewordene  Silber  erhält  feine  Dehnbarkeit  Wie- 
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der,  wenn  man  es  mit  ätzendem  Queckfilbertublimat 
fr.hmilzr.  Die  Salze,  welche  das  Silber  mit  den  Säuren 
bildet,  f.  nnterden  einzelnen  Artikeln  der  Säuren. 
Silbererze.  Man  findet  das  Silber  in  der  Natur  theiU 
gediegen,  theils  auch  vererzt  mit  Spiefsglanz, 
Schwefel,  Arfenik,  Säuren  etc.  Die  Bearbeitung  der- 
Felben  im  Gro/sen  auf  Silber,  und  ihre  Prüfung  auf 
trocknem  Wege  haben  wir  fchon  weiter  oben  ange- 
geben, f.  Erze  B.  I.  S.  8"8  ff-  Hier  wollen  wir  noch 
die  Prüfung  derfelben  auf  naflem  Wege  befchreiben. 

Man  bedienet  fich  zum  Probiren  der  Silbererze 
vorzüglich  der  reinen  Salpeterfäure.  Das  gepülverte 
Erz  wird  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  diefer 
Säure  übergoflen,  und  die  Flüffigkeit  gelinde  bis  zum 
Sieden  erhitzt.  Wenn  keine  Auflöfung  erfolgt,  wird 
die  Flüffigkeit  abgegofTen,  auf  den  Rückftand  einenene 
Portion  Säure  gefchnttet,  und  die  Mifchnng  von  Neuen 
erhitzt,  und  dicfes  Verfahren  fo  oft  wiederholt,  bia  die 
Säure  nichts  mehr  auflöft.  Aus  den  abgegoltenen  Flüf- 
ligkeiten  fchlagt  man  durch  eine  KochfalzanHöfung  daa 
Silberoxyd  als  falzfaures  Silber  nieder,  aus  dem  Gewicht 
des  ausgewafchenen  und  getrockneten  Niederfchlags 
Jäfst  fich  nun  die  Mengedes  reinen  metalüfchen  Silbers, 
das  im  Erze  enthalten  war,  leicht  berechnen. 

Hat  man  indelTen  die  Abficht,  nicht  blos  den  Ge- 
halt des  Erzes  an  reinem  Silber  kennen  zu  lernen,  Tün- 
dern auch  die  andern  Peftandtheile  des  Erzes  auszu- 
mitteln  ,  fo  mufs  man  nach  Verfchiedenheit  der  Erze 
ein  verfchiedenes  Verfahren  befolgen, 

Das  gediegene  Silber  löTet  man  in  reiner  Salpeter- 
fäure auf;  ift  Gold  dabei,  fo  fcheidet  fichfolchea  als  ein 
fchwarzes  Pulver  ab,  das  man  fammeln,  und  dem  Ge- 
wicht nach  beftimmen  kann.  Das  Silber  wird  durch 
eine  Kochfalzanflöfung  gefällt.  Vermuthet  man  Kup- 
fer, welches  fich  dureb  eine  grünlicbtblaue  Farbe  zu 
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erkennen  glebt,  fo  kann  man  diefes  durch  ein  hinein- 
geftelltes  EiTtoablech  abfcheiden. 

Enthai t  das  Silbererz  Arfenik ,  fo  findet  man  die 
Menge  delTelben  ,  wenn  das  Erz  vor  und  nach  dem 
Schmelzen  gewogen  wird,  der  Gewichtaverluft  giebt 
ohngefähr  die  Menge  des  Arfeniks  an,  oder  man  kann 
auch  das  Erz  in  überfchüffige  Salpeterfäure  auflöfen, 
und  eine  gehörige  Zeit  fieden  laflen ,  wodurch  der  Ar- 
fenik in  Arfenikfaure  verwandelt  wird ,  die  man  her- 
nach durch  falpeterfaures  Blei  niederfchlägt,  und  aus 
dem  Gewicht,  das  Gewicht  des  Arfeniks  berechnet. 

Das  SchwefelQlbererz  wird  mit  verdünnter  Sal- 
peteTfäurc  behandelt.  Diefe  lötet  das  Silber  mit  ?urück- 
laflnng  des  gröfsten  Theils  von  Schwefel  auf.  Der  ge- 
trocknete ausgewafchene  Rück  (Und  wird  dem  Glüh- 
feuer ausgefetzt.  Sollte  jetzt  noch  Schwefelfilber  un- 
zerfetzt  vorhanden  feyn ,  fo  wird  es  'von  Neuem  wie 
Anfangs  behandelt.  Das  Silber  wird  durch  Kochfalz 
niedergefchlagen.  Kupfer  und  Arfenik  fcheidet  man 
auf  fchon  angezeichte  Art  ab,  wenn  ße  anders  gegen- 
wärtig find.  Der  Theil  Schwefel ,  der  bei  der  Aufio- 
fung  in  Schwefelfaure  verwandelt  worden  iß,  kann 
durch  Berechnung  gefunden  werden.  Man  zerfetzt 
die  Auflöfung  durch  falpeterfauren  Baryt,  fammelt  den 
entftandenen  fchwefelfauren  Baryt,  wäfcht  ihn  aus, 
trocknet  ihn ,  und  berechnet  aus  feinem  Gewicht  die 
Schwefelfaure,  und  aus  diefer  das  Verbältnifs  dej 
Schwefels. 

Befteht  das  Silbererz  ans  Spiefsglanz  und  Silber,  fo 
kann  man  daflelbe  mit  Salpeterfäure  behandeln,  wo« 
durch  das  Silber  aufgelöft,  und  das  Spiefsglanz  oxydirt 
Wird.  Das  Silber  kann  dann  durch  Kochfalz  nieder- 
gefchlagen, das  Spiefsglanz  aber  durch  Schmelzen 
mit  fchwarzea  Flufs  reducirt  werden, 
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Das  natürliche  fclzfaure  Silber  verlegt  man  durch: 
Schmelzen  mit  dem  dreifachen  Gewichte  kohlenftofF- 
fauren  Kali,  und  durch  Auflöten  der  Matte  in  deßillir- 
tem  Waffer.  Der  flückftanc}  löfet  fich  in  Salpeterfäure* 
auf,  und  wenn  Eifenoxyd  gegenwärtig  jft ,  fo  bleibt 
folches  als  ein  rothes  Pulver  im  Rückftand.  Das  Silber 
I  dareh  Kochfalz  niedergefebtagen. 
Aus  dem  Waffer,  welches  da.  Kali  enthält,  womit 
das  Erz  gefchmolzen  war,  fällt  bei  der  Sättigung  mit 
Efßgfäure  Thonerde  nieder.  Aus  der  abültrirten  und 
zur  Trockne  veTdunfteten  plüfligkeit  w|rd  durch  Al- 
kohol das  entftandene  efßgfanre  Kali  aufgelöft.  Der 
Rückftand  ift  im  Waffer  auflöslich.  Salzfaurer  Baryt 
fcheidet  daraus  d}e  Schwefelfäure  ab,  der  Ueberreft  4er 
Flüffigkeit  giebt  beim  Verdunften  falzCaures  Ksli,  in 
welchem  fich  die  Quantität  der  Salzfäure  berechnen 
läfst. * 

SUberglätte,  f.  Blei 

Silber  kriftalle,  fo  nennt  man  gewöhnlich  das  kriftal- 
lifirte  falpeterfaure  Silber. 

Sirberpolentille.  Potenülla  argente<i  L.  Eine  Pflan- 
ze dencKl.  mit  fünffachen,  keilförmigen,  eingeschnit- 
tenen, untenher  filzwolligen  Blättern,  und  aufrechtem 
Stengel.  Ein  niediiges  Kraut,  das  mit  perenoirender 
"Wurzel  auf  Grasplätzen ,  an  Schutthaufen,  an  Wegen 
und  Hecken  häufig  wächü^  und  im  Brachmonat  gelb 
Wüht. 

Das  Kraut  (Herba  4r£entinae9  Anjcrinne  feil 
Totentiüae)  befitzt  einen  gelinde  adffringirenden  Ge- 
Ichmack ,  und  wurde  von  den  Alten  als  Arzneimittel 
gebraucht.    Jetzt  ift  es  in  Vcrgcffenhelt  kommen. 

Silberfalpeter,  f.  falpeterfaures  Silber. 

Silberftein,  f.  falpeterfaures  Silber,gefchmolzene$. 

Sibervitriol,  f.  fchwefelfaures  Silbe*  ; 
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Siler  montanum,  f.  Berglafer. 

Silex,  f.  Kiefel. 

Siliqua  aegyptiaca ,  f.  Purgirkaffie. 
Siliqua  dulcis,  f.  Sodbrodcarobe. 
Siliqua  hirfuta  L.  f.  Juckfafel. 
Siliqua  Libidibi,  £  J^bidibipfauenfchwanz. 
SiUqua  Pecuüim,  f.  Pechurimboline. 
Simaruba,  vox\ 

Sirnarubenquaflie,  Quaßia,  Simaruba  L.  Ein 
Baum  der  10  Kl.  mit  abgebrochen  gefiederten  Blättern, 
kurzgefliehcn ,  wechfelsweife  flehenden  Blättchen, 
packenden  ßlattftielen  weifslichtvioletten  Blnmenrispen. 
Er  wüchftinCayenne,  Guiana, Carolina,  Jamaica  u.a.O. 

Die  Rinde  der  Wurzel  (Cortex  Simßrnbae)  erhal- 
ten wir  in  langen,  einige  Zoll  breiten  Stücken,  die 
meift  flach,  bisweilen  z  nfammenger  oll  t  find.  Ihre  Dicke 
beträgt  1  bis  s  Linien,  fie  ift  fehr  zähe,  biegfam,  und 
faferig,  und  läfst  fich  kaum  verkleinern.  Ihre  Farbe 
ift  weif*gelblichtt  das  Oberhäutchen  blafs ,  und  etwas 
rauh.  Auf  der  Innern  Fläche  ift  fie  meift  glatt.  Sie 
bofitzt  keinen  Geruch  aber  einen  ftarken  bittern  Ge- 
fehmaej*.  Das  wafsrige  Dekokt  davon  ift,  fo  lange  es 
noch  warm  ift,  weifs,  fchlammig  und  trübe,  nach  dem 
Erkalten  aber  wird  es  röihlich  und  durchfichtig.  Diele 
Kinde  ift  ein  fehr  gefchätztes  Arzneimittel* 

Sinapis  alba  L. ,  f.  Weifsfenf. 

Sinapis  arvenfisL.,  f.  Ackerfenf. 

Sinapis  nigra  L. ,  f.  Schwarzfenf. 

Sinau,  £  Frauenmantelfinau. 

Sinngrün,  f.  Bärwinkelfinngrün. 

Sinthau,  f.  Rundblattforuienthau. 

Sirup,  unter  Zucker, 

Sirupe. 
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Sirupe,  f.  Zuckerfäfte. 

Sifamum,  f.  Oelfamen. 

Sifo  n  Arami  L. ,  f.  Ammeififon. 

Sifon  Amomum  L.,  f.  Amömleinfifon. 

Sifymbrium  amphibiumL.,  f.  WalTerrettigrauke. 

Sifymbrium  nafturtium  L.,  f.  Brunnengrefsrauke. 

Sifymbrium  Sophia  LM  f.  Sophienrauke. 

Sifymbrium  paluftre  L.,  £  Sumpfrauke. 

Sifymbrium  fylveftre  L.,  f.  Wildrauke. 

Sium  anguftifolium  L. ,  f.  Schmal  blattmerk. 

Sium  falcaria  L.,  f.  Siclielmerk. 

Sium  latifolium  L.,  f.  Breitblattmerk. 

Sium  Ninfi  L  ,  f.  Ninfingmerk. 

Sium  Sifarum  L.,  f.  Zuckerwurzmerk, 

Skabiofe,  f.  Ackerfkabiofe. 

Skammoniumharz,  von 

SkammoniumhundlsAY^rzer.  Cynanchum  mon- 
fpeliacum  L,  Eine  Pflanze  roitkrantartigem  Stengel, 
und  herz  -  nierenförmig  zngefpitzten  Blättern.  Sie  ift 
etwa  2  Fufs  hoch,  kletternd,  und  wächft  mit  vieljähri- 
ger Wurzel  an  den  Seen  und  Flufsufern  von  Montpel- 
lier und  Valencia,  und  blüht  im  Juli  und  Auguft  mit 
Kleinen  weifsen  Blumen. 

Die  frifche  Wurzel  enthalt  einen  Milchkur,  der 
jwir  Trockne  eingedickt  eine  Ichwarze  gummigt-  har- 
zige Maffe  giebt,  die  man  Scpmmonium  monfpeliaeum 
nennt,  und  fcbwacher  wirkt  wie  das  levantifche.  von 
dem  es  fich  aber  auch  durch  einen  abweichenden  Ge- 
Tuch  fchon  unterfcheiden  läfst. 

Skammoniuniwinde.  Convolvulus  Scammonium 
L.  Eine  Pflanze  der  5  Kl.  mit  einem  zehn  fufs  langen, 
dünnen,  krautartigen  Stengel,  der  üch  um  andere  Pfeif. 
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zen  windet,  und  mit  Ilaaren  befetzt  ift.  Die  Bläuer 
find  pfeilfürmig,  länglicht  und  an  derBafisabgeftumpft, 
die  Blumen  gelb ,  geFalten ,  ganz ,  und  (itzen  auf  lan- 
gen Blnmenftielen.  Die  Blattanfätze  And  lanzettför- 
mig und  ftehen  einander  gegenüber. 

Aus  diefer  Pflanze  erhalten  wir  den  verhärteten 
gummigt-  harzigen  Saft  der  Wurzel  unter  dem  Namen 
Skammonium  (Scammonlum).    Die  .erfte  und  belle 
Sorte  ift  das  aleppi  fche  Skammonium  (Scamtno- 
mttm  de  Aleppo).  Diefes  wird  erhalten,  indem  die  dicken, 
frifchen ,  von  der  Erde  entblößen  Wurzeln  an  ihrem 
obern  Theile  fchief  abgefebnitten  werden.    Der  milch- 
ichte  Saft,  welcher  herab  Riefst,  wird  in  einem  in  die 
Erde  gegrabenen  Gefäfs  aufgefammelt.    £r  beträgt  an» 
jeder  Wurzel  nur  einige  Quenten,  und  wird  an  der 
Sonne  ausgetrocknet.  Das  auf  diefe  Art  erhaltene  Skam- 
monium ift  leicht,  auf  dem  Bruche  glänzend,  mit  dem 
naflen  Finger  gerieben,  wird  es  weifsgelb,  und  giebt 
mit  W«uTer  eine  grünlichte  Milc^i ,  ohne  fonderlichen 
Bodenratz.    Düefe  Sorte  kömmt  aber  äuücrft  feiten  vor, 
und  fteht  fehr  hoch  im  Preife. 

Die  zweite  Sorte  ift  das  fmyrnifcheSkammo- 
niura  {Scammonium  dl  Smyrna).  Diefes  ift  weit 
wohlfeiler  als  die  erfte  Sorte,  aber  auch  weit  fchlech- 
tcr,  und  wahrfcheinlich  durch  Auspreflen ,  oder  zum 
Theil  Auskochen  der  Wurzel  und  Eindicken  bereitet 
worden;  es  ift  fehr  «Runkel braun,  faß  fchwarz,  fefter, 
fchwerer,  und  giebt  mit  Waffer  eine  fehr  fchmutzige 
Milch,  auch  läfst  es  fich  nicht  gut  zerreiben.  Man 
bringt  es  aus  Cappadozien.  Vielleicht  wird  es  auch 
aus  mehrern  Pflanzen  bereitet. 

Diedritte  Sorte,  das  antiochifche  Skammo- 
nium (Scammonium  aiitiochicum)  ift  die  fchlechtefte 
Sorte,  ganz  fchwarz,  fchwer  und  riecht  brandig,  und 
ift  mit  Sand,  Afche,  Mehl  etc.  verfälfebt.   Indeffen  ift 
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Telten  eine  Sorte  Skammonium  ganz  rein.  —  Aus  16 
Unsen  Aleppfcben  Skammonium  hat  man  11  Unzen 
Harz,  und  s|  Unze  wäfsriges  Extrakt  erhalten. 

Die  Pflanze,  welche  das  Skammonium  liefert,  wäcbft 
auf  den  Bergen  von  Antiochien,  und  Libanon,  und  auf 
dem  Berge  Tanrus  und  Syrien. 

In  den  altern  Zeiten  wurde  das  Skammonium 
häufig  als  Purgiermittel  gebraucht,  nnd  noch  jetzt 

-  brauchen  es  die  franzöfifchen  Acrzte  fehr  häufig. 
Um  die  draftifchen  Kräfte  diefer  Subftanz  etwas 
zu  mildern ,  nahm  man  fonft  allerhand  unnütze  Bear- 
beitungen  mit  demfelben  vor.  Man  löfte  es  z.  B.  in 
verfchiedenen  Fruchtfäften  auf,  und  dickte  es  wieder 
ein ;  fo  entftand  das  Diacrydium  oder  Diagrydium 
<rydoniatum,  rofatum,  glyzyrhizatum.  Oder  man  brei- 
tete das  fein  gepulverte  Skammonium  auf  einem  durch- 
löcherten Papiere  aus,  und  hielt  es  über  brennenden 
Schwefel,  und  nannte  es  hernach  JDiacrydium  oder 
jyiagrydium  fulphuratum.  Jetzt  unterläfst  man  diefe  ver- 
geblichen Arbeiten,  die  es  mehr  verderben  als  verbeflern. 

Skordien,  von 

Sliordieiigarxiandcx.  Teucrium  Scordium  L.  Eine 
Pflanze  der  14  Klaffe,  mit  länglichten,  ftieilofen,  ge- 
zahnten, faft  glatten  Blättern,  paarweife  gedielten  Blu- 
men in  den  Blattwinkeln,  und  feinwolligen  weitfeh wei- 
figen Stengeln;  es  iß  ein  niederliegendes  Kraut  mit 
vieljähriger  umherkriechender  Wurzel;  wächft  häufig  in 
Deutfcpland  an  den  Waffergrähen ,  und  auf  feuchten, 
fumpfigen  Wiefen,  wo  es  im  Iun.  mattpurpurroth  blüht. 

Das  Kraut  (Iferba  Scordii)  hat  im  frifchen  Zu- 
stande einen  gewürzhaften  knoblauchartigen  Geruch, 
der  auch  beim  Austrocknen  nicht  verloren  geht,  fon-. 
dern  nur  fch wacher  wird.  Der  Gefchmack  ift  fehrbit. 
ter.  Ma,n  braucht  es  noch  häufig  als  Arzneimittel. 
(Abbild.  Zoro  /'-■  med,  tob.  36). 

Skorpidu. 
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Skorpion.     Scorpio  europaeus  L.     Diefes  Infekt, 

das  einen  höchftens  zwei  Zoll  lang  ift9  acht  Füfse,  und 
an  einem  langen  fechsgüedrigen  Schwan*  einen  Sta- 
chel hat,  ift  im  füdiichen  Europa  einheimifch,  und 
hält  Pich  in  alten  Mauern,  unter  Steinen  und  in  der 
Erde  auf.  Es  lebt  vorzüglich  von  Würmern  und  Spin- 
nen, auch  andern  Infekten,  pnd  gebiert  lebendige 
Junge.  Mit  dem  Stachel  verwundet  es  feine  Feinde, 
und  läfst  durch  zwei  kleine  Oeß'nungen,  nicht  weit 
von  der  Spitze  deflelbcn  eine  Feuchtigkeit  in  die 
Wunde  (Uelsen  ,  die  nur  in  fehr  feltenen  Fällen  fchäd- 
liche  oder  tödtliche  Wirkungen  hervorgebracht  hat. 
Ehemals  brachte  man  aus  Languedok,  Provence  und  Ita- 
lien das  SkorpionenÖl  {Oleum  Scorpionum  ßmplexy, 
das  man  durch  Digeftion  des  Mandelöls  mit  frifchen 
Skorpionen  bereitete,  und  dem  man  aberglän  biger 
Weife  grofse  Heilkräfte  beilegte.  Jetzt  ift  es  in  Ver- 
gebe n  hei  t  gerathen. 

Skorzonere,  f.  Garteiifkorzpnere,  auch  Wald- 

Ikorzonere, 

Smaragd.  SilexSmaragdus  TVerneri.  Man  hat 
diefen  Edelftein  fonft  abergläubiger  Weife  für  ein  wich- 
tiges Arzneimittel  gehalten  ,  und  ihn  unter  die  frag- 
rnentaquinque  lapid.  pretiofornm  verordnet.  Er  kömmt 
faft  immer  kriftallifirt  vor,  und  befitzt  eine  grüne  Far- 
be. Man  bringt  ihn  vorzüglich  aus  Peru.  Seine  Be- 
Aandtheile  ßnd  Kiefelerde ,  Thonerde ,  Beryllerde, 
Chromoxyd  ,  Kalk  und  Eifenoxyd.  Das,  was  man  in 
den  Apotheken  unter  dem  Namen  Smaragd  antrifft,  ift 
tneift  ein  gefärbter  Glasflofs,  nicht  feiten  wohl  nur 
Flufsfpath. 

Smilax  afpera  L.,  f.  Stechfmilax. 
Smilax  China  L. f.  Cliinafmilax. 
Smilax  Pfeudochina  L.,  f.  Baftardcliinafmilax. 

Smilax. 
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Smilax  Sarfaparilla  et  fyphyllitica,  f.  Saflaparill- 

fmilax. 
Smirislapis,  f  Schmirgel. 

Sinyniiuin  olufatrum  L.,  f.  Pferdefilgenfmyrne. 
Snivriüuni  perfoliatuiu  L. ,   f.  Durchwachs- 

Soda*  f.  Natrura. 

Södaefligfalz,  f.  effigfaures  Natrum. 
Sodalaugenfalz,  f.  Natrum. 
Sodaphosphorfalz,  f.  phospliorfaures  Natrum. 
Sodafalzkraut,  Salfola  Soda  L.f  f.  Natrum  S.  g. 
Sodavitriolfalz,  f.  fchwefelfaures  Natrum. 
Sodaweiiiftein  ;  Seignetfalz  i  f.  weinfteinfaures 
Natrunn 

SojafafeL    Dolichos  SojaLj    Eine  Pflanze  der  \i 

Kl.  mit  gewundenem  Stengel,  aufrechten  Blumen trau- 
ben  im  den  'Blauwinkeln,  und  hängenden  fteifhaarigen 
Schoten  mit  zwei  Samen.  Ein  etwa  4  Fuff  hohes  Som- 
mergewachs, das  in  OQindien  einheimifch  iß.  Au« 
den  Bohnen  wird  durch  Zufatz  von  Kochfalz  ein« 
Brühe  (Soja)  gezogen,  die  man  als  ein  vorzügliche* 
Verdauur)g»mittel  rühmt. 

Solanum   Dulcamara  L* ,   &  BitterfüfsnachN 
fchatteri, 

Solanum   Lycoperficunl    L. ,  Liebapfelnacht-' 
Ichatten. 

Solanum  nigrum  L.,  t  Schwarznachtfchatten, 
Solidago  Virgaurea  L. ,  f.  Heidengoldruthe. 
Solfequia,  f.  Zichorienwegwart. 
Solutio  per  deliquium,  f.  Selbffzerfliefsen, 
Soluiio  via  humida  et  ficca,  f.  Auflofung/ 
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tiges  Gewächs  mit  mehrjähriger  Wurzel  häufig  an  dör- 
ren fonnigen  Hügeln  wächft.  Die  Stenge!  find  nieder* 
liegend,  die  Deckblättchen  lanzettförmig,  die  Blätter 
länglich,  aufgerollt,  etwas  haarig.  Die  Blumen  lind 
goldgelb  i  fünfblättrig  uud  kommen  im  Juni  und  Juli 
hervor* 

Das  Kraut  (Herbä  Helianthemi  >  Chamaecißi 
vulgaris)  war  fonft  officinell. 

Sonnenhirfe,  Perlhirfenftein. 
Sonnenmanrisgürtel*  f.  Bucktenbeifufs. 
Sonnenthaii,  £  Rundblättfonnenthau. 
Sonnenwende  j  f.  Schweizerfonnenwende. 

Soodbrodcarobe.  Ceratonia  fdiqua  L.  Ein  an- 
fehnlicher  Baum  aua  der  23  hl.,  der  männliche,  weib- 
liche und  Zwitterblumen  auf  verfchiedenen  Pflanzen 
trägt«  Die  Zwitterblume  hat  einen  fünfteiligen  Kelch, 
Keine  Blumenkrone!  und  fünf  SUubgefäfse.  DieAelte 
Und  ftächelIo*4 

Diefer  Baum  wächtt  in  den  Morgenländern,  auf 
den  lnfeln  des  Archipelagus  9  und  in  dem  fud liehen 
Europa,  in  Provence,  Spanien,  Neapel  und  Siciiien 
fehr  häufig  wild.  (Abbild.  Zorrt  pL  med.  tob.  59). 

Die  Frucht  (Siliqua  dulcis)  iß  eine  fpannen- 
lange,  daumenbreite,  braunrothe  Schote,  (ie  iß  zu- 
fammengedrückt ,  mehr  oder  weniger  gebogen ,  und 
enthält  ein  füfses*  weiches,  dickes,  hellbraunes  Fleifch. 
in  welchem  eirunde*  flache«  fehr  harte  braune  Samen 
enthalten  find; 

äodebervVufzet  Carlina  vulgaris  L.  Eine  Pflan- 
ze def  19  KL  mit  vielblüthigen  Afterdolden  am  End* 
der  Stengel,  und  weifsen  Spitzen  der  Blumendecken. 
Zweijährig.  Wächß  häufig  auf  bergichten,  und  fandigen 
Oertern,  blüht  im  Auguß  und  September  gelb.  Mit 
'liefer  Wurzel  wird  oft  die  Wurzel  der  Carlina  acaulis 
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£.  veTfälfcht.  DieBlatter  (Folia  Carlinae  fylveßris), 
welche  grofs,  glänzend  grün,  unten  wolligt  find ,  wer- 
den von  dem  gemeinen  Mann  in  einigen  Gegenden  alt 
Hausmittel  gegen  daa  Sodbrennen  gebraucht. 

Sophienrauke.  Sifymbrium  Sophia  L.  Eine  Pflan- 
ze der  15  Kl.  mit  zufammengefetst  gefiederten  BJättern, 
und  Blumenblättern,  welche  kleiner  als  die  Blumen- 
decken find.  Ein  etwa  s  Fufa  hohes  Sommergewächs, 
das  fehr  häufig  an  Mauern  und  Schutthaufen  wächft, 
und  im  Mai  und  Juni  gelb  blüht. 

Das  Kraut  (Herb a  Sophiae,  Sophiae  Chirurgo- 
rum)  hat  man  fonft  als  äufserliches  Mittel  im  frifchen 
Zußande  gebraucht;  auch  die  fehr  kleinen,  eiförmigen, 
glatten,  braunrothen  Samen  (Semen  Sophiae)  waren 
Touft  officinell.  (Abbild.  Zorn  pl.  med.  tab.  533.) 

Sophora  heptaphylla  L. ,  f.  Siebenblattfophorc 

Sorbus  alpina,  f.  Mehlbeerhagedorn. 

Sorbus  aucuparia  L.,  f.  Vogelbeerfpierling. 

Sorbus  doraeftica  L. ,  Efcheritzfpierling. 

Sorgorofsgras.  Uolcus  Sorghum.  Eine  Gras- 
art  mit  zylindrifchef  Aehre  ♦  dreifachen  gediehen 
Aehrchen,  und  fehr  langen  borften  förmigen  Hülfen, 
welche  in  Oftindien  einheimifch  iß,  und  in  Italien  und 
Spanien  zur  Nahrung  fürs  Vieh  gebauet  wird.  Man 
braucht  die  Stengel  oder  vielmehr  daa  Mark  derfelben 
im  verkohlten  Zu  (laude  als  Hausmittel  für  die  Kröpft. 

Spangrün ,  f.  Kupfer.  - 
Spanifcher  Coriander,  f.  Gartennichel. 
Spanifche  Fliegen,  f.  Kanthariden« 
Spanifcher  Flor$  f.  Bezette. 
Spanifcher  Hopfen ,  f.  Kreterdoft. 
Spanifcher  Pfeifer,  f.  Sommerbeifsbeere. 

III.  B.  a.  AbtheiL  Ff  f  Spara- 
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Sparadrap.     Sparadrapum.    So  nennt  man  ein  Stuck 
mit  gelchmolzener  Pflaftermafle  durchzogene,  folglich 
*    auf  beiden  Seiten  damit  dünn  bedeckte  Leinwand. 

Spartium  juncutn  L. ,  f.  Biufenpfrieme. 

Spartium  fcoparium  >  f.  Befenpfriemc. 

Spechtw  urz'el ,  f.  Weifsdiptam. 

Specklilienzäunling*    Lonicera  Periclymenum  L. 
Eine  Puan  *e  der  5  Kl.  mit  kletterndem  tankenden  Sten- 
gel, der  an  andern  Körpern  in  die  Höhe  fteigfe  Zwei- 
ge und  Blätter  ftehen  einander  gegenüber,  find  ftumpf, 
ungetheilt*   weich,  behaart,  zum  Theil  kurzgeftielt, 
zum,  Theil  ungefticlt.    Die  Blumen  kommen  an  den 
tnden  der  Zweige  quirlförrnig  hervor,  und  haben  kei- 
ne eigene  Stiele.    Die  Blumen  Cnd  etwa  einen  Zoll 
lang,  weifs  oder  TÖthlicb ,  und  riechen  fehr  angenehm. 
Der  Kelch  ift  fünffpaltig,  klein,  die  Krone  rÖhrigund 
an  der  Mündung  in  5  ungleiche  Ablchnitte  getheilL 
Die  Pflanze  Wachft  ziemlich  häufig  in  Deutfchland  und 
blüht  im  Brachmonat.    (Abbild.  Zorn  pl.  med. 

-i.  tab.  S43). 

In  den  altem  Zeiten  brauchte  man  die  unangenehm 
riechende,  fcharf-  und  zufammenziehend  fchmeckende 
i.  Hinte  {CorUx  Caprifolii),  und  die  Blumen  (Flores 
nCaprif&liO,  als  Arzneimittel,  und  von  den  Blumen 
,  .  deftillirte  man  auch  ein  Waffer.  Jetzt  ift  alles  in  Ver- 
.  geflenheit  gtraihen. 

Speerhahn  enfuls.  Ranunculus  lingua  L.  Diefe  Spe» 
cies  unterfcheidet  fich  von  den  andern  Hahnen  fu  fear- 
ten  durch  ihre  lanzettförmigen  Blatter  und  aufrechten 
Stengel;  fie  ift* ein  etwa  zwei  Schuh  hohes  Kraut,  mit 
mehrjähriger  Wurzel,  und  wiichft  in  ftehenden  fchlam- 
inigen  Gräben  und  blüht  im  Brachmonat  mit  grofsen 
gelben  glänzenden  Blumen,     :  .  .  •     .  . 

Das 
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Das  Kr  aut  (fferba  Ranunculi  Jiammei  majorls) 
befitzt  im  frifchen  Zuüande  einen  bittern  beizenden 
Gefchmack,  und  wurde  fonß,  fo  wie  die  kleine  z an- 
richte Wurzel  (Rad.  Ranunculi  ßammei  majoris) 
als  äufserliches  blafenziehendes  Mittel  gebraucht;  Un- 
ter dem  Trocknen  geht  die  Schärfe  ganz  verloren. 
Speichel.  Oer  Speichel  iß  eine  Flüffigkeit,  die  aus  meh- 
reren im  Inneren  des  Mundes  befindlichen  Drüfen  ab- 
gefondert  wird.  Der  Speichel  ißfchwach  klebrig,  und 
zeichnet  fich  durch  ein  l'chaumartiges  Wefen  fehr  aus. 
Sein  Gefchmack  iß  fchwach  falzig.  Sonß  iß  er  ge* 
ruchlos. 

Im  gefunden  Zußande  reagirt  der  Speichel  weder 
faueT  noch  alkalifch,  und  läfst  fich  weder  mit  WalTer 
noch  mit  Oel  leicht  vermifchen.  Nach  Juch's  damit 
angeßellten  Verfuchen  Deßeht  der  Speichel  aus  \Vaffer, 
thierifcben  Schleim ,  Eiweisftoff,  falzfauren  Natrum, 
phoephorfauren  Natrum  ,  phoaphorfauren  Kalk  und 
phospborfauren  Ammoniak. 
Speichelfeifenkraut.  Sapönaria  öfficinalis  L. 
Eine  Püanze  der»  10  Kh  Sie  hat  einen  runden ,  auf- 
rechten, 2—3  Fufs  hohen  äßigen  Stengel.  Am  Ende 
deßelben  und  an  den  Spitzen  der  Zweige  fitzen  die 
weifsröthlichen  oder  rothco  Blumen  büfchelförmigbei- 
fammen  auf  kurzen  Stielen.  Der*  Kelch  derfelben  iß 
glatt,  walzenförmig,  blafftgrün  und  hat  fünf  Einfchnit- 
te.  Die  Krone  . iß  fiinfblättrig ,  und  die  Blätter  find 
mit  fchmalen  Nägeln  verfehen*  die  fd  hng  find  als  der 
Kelch;  der  Schlund  iß  mit  einer  zweifpitzigen  Schup- 
pe befetzt.  Die  Samenkapfel  ift  länglicbt  und  enthält 
viel  kleine  Samen,  Die  Ptianze  wächß  in  Deutfchland 
häufig  wild ,  und  wird  an  verschiedenen  Orten  auch  in 
Gärten  gebauet.    (Abbild.  Zorn/;/,  med.  tob.  136;. 

Die    Blätter  (Folia  Jeu  Herba  Saponariac) 
find  officineli;  fie  ßeben  einander  gegenüber,  find  ei- 
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rund- lanzettförmig,  glatt,  ganzrandig,  ungeftieltund 
mit  3  Ribben  verleben;  fie  find  geruchlos  und  fchme- 
cken  etwas  bitterlich  fchleimigt. 

Häufig  wird  indeflen  die  Wurzel  (Radix  Sapo- 
nariae  rubrde)  als  Arzneimittel  gebraucht.      Sic  ift 
rund,  einige  FuTa  lang,  von  der  Dicke  einea  Pfeifen- 
lUels  bis  zur  Dicke  eines  kleinen  Fingeis,  gegliedert, 
oberhalb  ältig ,  äußerlich  rothgelb,   und  getrocknet 
'  hellbraun,  inwendig  weifs.    Sie  ift  geruchlos,  und  bc- 
fitzt  einen  bitterlichen  fpecififchen  Gefchmack.  Man 
muta  fie  im  Frühjahre  auegraben  laßen.    In  loooTbei- 
len  der  trocknen  Wurzel  find  nach  Bucholz  Analjfe 
enthalten.'  130*  Theile  Waffe*  #   34°  Extraktiv-  oder 
Seifen  -  Stoff,  2,5  fchrnierigcs  Harz,  022,5  Faferftoff 
oder  holzichte  Theile,  und  eine  geringe  Menge  eines 
Tragantbähnlichfcn  Stoßes. 

Speichelvyurzel,  f.  Bertramkamille. 

Speifekümmel ,  f.  Küuimelkarbe. 

Speifemorgel.  Phallus  ejculetitus  L.  Diefer 
Schwamm ,  der  einen  ovalen ,  am  Rande  angewachfe- 
uen  Hut,  überall  zufammenlaufende  Runzeln,  und  ei- 
nen dünnen  Stiel  hat,  wird  häufig  in  Wäldern  ange- 
troffen, und  jetzt  blofs  in  den  Küchen  zu  Brühen  ver- 
braucht* Sonft  hielt  man  die  getrockneten  M  orgeln 
(Boletus  cfculentus)  auch  in  den  Apotheken  vor- 
Täthig. 

Sperma  ceti ,  Wallrath  ,    f.  unter  Pottfifchka- 
chelot. 

Speykreutzkraiit*  Semcio  vulgaris  L.  Eine  klei- 
ne Pflanze  der  19  Kl. ,  mit  ftrabllofen,  bie  und  da  ver- 
theilten Blumen ,  und  Stengel  nmfaffenden ,  mit  Aus- 
schweifungen in  Querftücke  zertheilten  Blättern,  wel- 
ches häufig  auf  den  Mauern  und  in  Gärten  wach ft,  und 
fall  den  ganzen  Sommer  hindurch  gelb  blüht.  (Abb. 

:  •  "         ,  Zorn 
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Zorn  pL  med.  tab.  160.)  Das  fauerlich  fcbarffchme- 
hende  Kraut  (Herba  Senecionu  Jeu  Erigeri)  wur- 
de fonft  äufaerlich  uod  innerlich  ala  Heilmittel  ge- 
braucht. 

Species.  Speeles.  So  nennt  man  eine  Verrnengung 
mehrerer,  gröblich  zerfchnittener  oder  zerftoflener  Ge- 
wächsfubßanzen,  als  Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  Blät- 
ter, Blumen 9  Stengel,  Moofe  oder  Flechtenarten»  Sa- 
men und  Früchte,  auch  pflegt  man  ihnen  wohl  Gum- 
miarten ,  Gummiharz  u.  dgl.  zuzufetzen, 

Die  Wurzeln,  Rinden  und  Hölzer  werden  mit  dem 

.  WurzelmeHer  zerlchniten,  ßlumen,  Blätter,  Flechten 
etc.  aber  zerbackt,  Samen  zerquetfeht,  das  Feinere  von 
dem  Gröbern  vermitteln  eines  Durch  feb  läge  oder  eines 
weitlöcbrigten  Drathfiebes  abgefondert,  und  diefelbe 
Arbeit  fo  oft  wiederholt,  bis  alles  eine  gleichmäfsige 
Form  bat,  dann  reinigt  man  jede  Materie  für  fich durch 
Hülfe  eines  HaarQebes  vom  feinen  Pulver,  und  mengt 
aUes  wohl  untereinander* 

Fleifchige  Früchte,  z.  B.  Feigen,  Rofinen  etc., 
werden  mit  Wurzeln  und  Kräutern  gemeinfcbaftlicU, 
zerhackt, 

Sphaerae  marinae,  f.  Meer/ballen. 

Spiauter,  f.  Zink. 

Spik,  f.  Spiklavendel. 

Spik,  indianifcher,  f.  Spiknardjnansbart. 

Spi*:,  wälfeher,  f.  Nardenbaldrian. 

Spica  celtica,  f.  Nardenbaldrian, 

Spica  florida ,  f.  Stöchaslavendel.  ' 

Spica  indica,  feu  nardi,  f.  Spiknardmansbarfc, 

Spiegelharz,  Geigenharz,  L  unter  Kienfichte* 

Spierling,  f,  Yogelfpierling. , 

Spiefa* 
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Spiefsglanz.  Stibium  Antimonium.  Diefes  Me- 
tall, welche«  fonft  den  Namen  Spi  efsg  laskönig 
(Regulin  antimonii)  führte,  kennt  man  fchon  feit  dem 
15  Jahrhundert  in  reinem  metallifchen  Zu  (lande,  und 
flets  hat  es  die  AufmeTkfamkeit  der  Chemiker  und  Aerz- 
te  auf  fich  gezogen,  wozu  wohl  die  Alchemiften  die 
Veranlaflung  mögen  gegeben  haben.  Diefe  befchäftigten 
lieh  ganz  befonders  mit  diefem  Metalle,  Und  glaubten, 
Torzüglich  mit  Hülfe  deflelben  den  eingebildeten  Stein 
der  Weifen  zu  bereiten,  der  nicht  blofs  die  unedeln 
Metalle  in  edle  verwandele,  fondern  auch  das  Leben 
fehr  verlängern  follte.  Viele  der  altern  Aerzte  glaub- 
ten, in  dem  Spiefsglanz  ein  Univerfalarzneimittel  zu  ent- 
decken —  andere  hielten  es  für  ein  Gift.  Daher  wur- 
de noch  im  Jahre  1600  ein  rarlemcntsbefehl  in  Paris 
erlaffen,  durch  den  die  Anwendung  des  Spiefsglanzes 
als  Arzneimittel  verboten  wurde. 

In  der  Folge  lernte  man  einteilen,  dafs  zwar  aus 
dem  Spiefsglanze  fich  fehr  wirkfame  und  kräftige  Arz- 
neimittel bereiten  lalTen,  dafs  aber  man  che  Lobpreifung 
derfelben,  die  uns  die  Alten  raittheilten ,  ungegrün- 
det war. 

Das  Spiefegl  anz  wird  gewöhnlich  aus  dem  fchwe- 
felhaltigen  Spiefsglanz abgefchieden ,  f.  Spiefsglanz, 
fch  w  efelha  Itiges.  Es  hat  eine  weide,  fich  in« 
Blaugraue  ziehende  Farbe ,  und  ein  blättriges  Gefiige. 
Die  Blattet  durchkreuzen  fich  in  allen  Richtungen*  und 
dieres  Gefüge  ift  auch  äußerlich  wahrzunehmen ,  vor- 
züglich, wenn  das  Metall  recht  langem  erkaltet  ift. 
Es  bildet  üch  dann  auf  der  Oberfläche  des  Metalles 
ein  Stern. 

Das  fpeeififche  Gewicht  des  Spiefsglanz  ift  6,702  bis 
6,ß6o.  An  der  LuÄ  verlieTt  es  wenig  von  feinem  Glän- 
ze, und  feheint  fich  kaum  zu  oxydiren.    Es  befitzt  kei- 
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nen  Gefchmack,  wohl  aber  einen  Geruch,  wenn  ea  zer- 
rieben wird.    Das  WafTer  zerfetzt  es  nicht. 

Im  Feuer  fchmilztdas  Spiefsglanz  fehr  leicht,  doch 
erft  nach  dem  Glühen,  und  man  fchatzt  die  dazu  er- 
foderliche  Hitze  auf  345°  Rcaum.  Läfst  man  das  ge- 
fchmolzene  Metali  erhalten,  nimmt  dann  die  Rinde 
weg,  und  giefst  den  noch  flüiligen  Theil  ab,  To  findet 
man  die  innere  Hülung  mit  oktaedrifchenftriftallen  be- 
fetzt. 

Das  gefchmolzene  Spiefsglanz  verfluchtet  fich  beim 
Zugange  der  Luft.  Bei  einer  noch  höhern  Tempera- 
tur fängt  es  an  zu  brennen  mit  Verbreitung  weife  er 
Dämpfe,  die  fich  beim  Erkalten  als  weifse,  feine,  glän- 
zende nadeiförmige  Kriftalle  anfetzen,  die  man  fonft 
filber  farb!ene  Blumen  des  Spi ef  sgi  a n lea 
(/7o;-.j////mo«//  nannte,  die  aber  nichts  anders  als  w  ei- 
fses  Spiefs  gl  a  nzox  yd  find.  Auch  der  fich  ohne 
Entzündung  aus  dem  Metalle  erhebende  weifse  Dampf 
ift  diefes  Oxyd, 

Nach  Thenard  kann  fich  das  Spiefsglanzmetall 
in  fechs  verfchiedenen  VcrhältniHen  mit  Sauerftoff  ver- 
binden ,  und  Hellt  damit  fechs  verfchiedeno 
Oxyde  dar,  die  fich  nur  durch  wenig  Frocente  Sau- 
erftoff von  einander  unterfcheiden,  und  die  er  das  wei- 
fse, hellgelbe,  orange,  braune  und  graue 
oder  fchwarze  Oxyd  nennt.  Er  erhält  fie,  indem 
er  das  weifse  Oxyd  verfchiedenen  Graden  der  Hitze 
ausfetzt,  und  fo  immer  den  Sauerftoff  austreibt.  Allein 
Prouft  hat  neuerdings  fehr  befriedigend  dargethan, 
da  Ts  Thenard  5  Behauptung  ungegründet  fey,  und 
dafs  das  Spiefsglanz  fich  nur  ,  wie  die  meiften  andern 
Metalle,  mit  zwei  verfchiedenen  Verhältniffeu  von  Sau- 
erftoff verbinde  .  und  damit  entweder  ein  Oxydul, 
oder  unvollkommenes  Oxyd,  oder  ein  Oxyd,  voll- 
kommenes Oxvd  darfteUe.    Die  verfchiedenen  gefärbten 
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Spiefsglanzoxyde  find  entweder  Gemenge  von  Oxydul 
und  Oxyd,  oder  Verbindungen  von  Oxydul  oder  Oxyd 
mit  Schwefel,  Hydrothionfture,  andern  Säuren  u.  f.  w. 

Merkwürdig  ift  es,  dafs  das  Spiefsglanaoxydul und 
alle  feine  Verbindungen  Brechen  erregt,  das  Oxyd  hin- 
gegen nicht. 

Das  Spiefsglanzoxy du  1  oder  das  mit  dem Mi- 
*  nimum  von  Sauerftoff  verbundene  Spiefsglanz  wird  am 
leichterten  erhalten,  wenn  man  d*s  Spiefsglanz  in  ftar- 
ker  Salzfäure  auflöft,  und  die  Auflöfung  ftark  mit  Waf- 
fer verdünnt,  Es  entlieht  ein  weifser  Nieder  fehl  agt  der 
nichts  anders  als  Spiefsglanzoxydul,  verbunden  mit 
noch  etwas  SalzDiure,  ift.  Er  wurde fonß  Allgarott- 
pu  Irer  (w.  f.)  genannt,  Wird  diefcrNiederfchlag  ei 
nige  Zeit  mit  kohlen ftofffaurem  Kali  gekocht,  dann  aus- 
gewafchen  und  auf  dem  Filtro  getrocknet ,  fo  erhält 
man  das  reine  Oxydul ,  welches  eine  fchmutzigweifse 
Farbe  ohne  einigen  Glanz  beatzt.  Setzt  man  es  in 
einer  verklebten  Retorte  einem  mäfsigen  Rothglühfeuet 
ans,  fo  fchmilzt  es  leicht,  und  kann  eine  geraume 
Zeit  in  Flufs  erhalten  werden.  Beim  Erkalten  bedeckt 
ßch  die  Oberfläche  des  gefchmolzenen  Oxyduls  mit 
kleinen  ,  u n durchficht  igen ,  dicht  an  einander  liegen- 
den Kriftallen,  die  eine  gelbüchtweifse  Farbe  beutzen. 
Wird  diefes  Oxydul  beim  Zutritt  der  truft  erhitzt  9  fo 
wird  ein  Theil  dcffelhen  fchon  in  einer  mä  feigen  Hitze 
verflüchtiget,  und  in  vollkommene«  Oxyd  verwandelt. 
Hundert  Theile  diefes  Oxyduls  enthalten  nach  Prouft 
8» »5  Spiefsglanz  und  13,5  Sauerftoff. 

Das  o  xy dirte  oder  mit  dem  Maximum  von 
Sauerftoff  verbundene  Spiefsglanz  wird  erhal- 
ten ,  wenn  man  das  Metall  unter  dem  Zutritt  der  Luft 
einer  heftigen  Hitze  ausfetzt.  Das  Metall  entzündet 
fich  ,  es  fteigt  ein  weifser  Dampf  auf,  der  lieh  in  «a- 
dclfönnigen  Kriftailen  aakgu   £s  ift  daffelbe  Oxyd. 
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das  man  Cond  Spie  fsglanzblum en  nannte.  Man 
kann  diefe  Verbindung  auch  erhalten ,  wenn  man  das 
Spiefaglanzmetall  mil  Salpeter  dctonirt.    Bei  diefera  % 
Verdiene  bleibt  im  Schmelztiegel  eine  weifse  Maffe, 
welche  aus  Kali  und  Spiesglanzoxyd  befteht.    Mit  Waf- 
fer ausgewafchen  und  getrocknet,  nannte  man  Gefonft, 
mineralifchen  B  e  z  o  a  r,  f.  Bezoardicum  miner ale. 
Sie  ift  nichts  anders  als  vollkommenes  Spiefsglanzoxyd, 
dem  aber  felbft  nach  dem  forgfältigften  Auswafchen 
doch  noch  ein  Theil  Kali  innigft  anhängt,  der  jedoch 
durch  Digeftion  mit  Salpeterfäure  völlig  abgefchieden 
werden  kann.  —  Die  Flüfligkeit,  womit  man  das  mit 
Salpeter  detonirte  Spiefsglanz  ausgewafchen  bat,  ent- 
hält freies  Kali,  das  auch  einen  Theil  Spiefsglanzoxyd 
aufgelöft  hat;  verfetzt  man  es  mit  einer  Säure,  fofebei- 
det  Geh  das  Spiefsglanzoxyd  ab.    Hundert  Theile  voll- 
kommenes Spiefsglanzoxyd  enthalten  77  Theile  Spiers- 
glanz und  23  Theile  Sauerftoff. 

Sonft  glaubte  man,  dafs  das  Spiefsglanz  durch 
Salpeterfäure  auf  naflem  Wege  auch  in  vollkommenes 
Spiefsglanzoxyd  verwandelt  würde,  allein  Bucholz 
hat  gezeigt,  dafs  das  auf  diefe  Art  entftehende  weihe 
Pulver  nichts  anders  ift  als  ein  Spiefsglanzoxydul  mit 
ein  wenig  Saure  verbunden. 

Sowohl  das  Spiefsglanzoxydul  als  auch  das  Spiefs- 
glanzoxyd laden  Geh  leicht  wieder  zu  Metall  herftellen, 
wenn  man  Ge  mit  fchwarzem  Flufs  in  einem  bedeckten 
Schmelztiegel  fchmilzt. 

Mit  dem  Schwefel  verbindet  Geb  das  Spiefsglanz 
leicht  und  in  verfchiedenen  VerhältnilTen  ,  ^Spiefs- 
glanz, fchwefelhaltiges.  Diefe  Verbindung 
kömmt  auch  in  der  Natur  vor,  f.  S  piefsglanzer- 
z  e.  Auch  gebt  es  mit  dem  Phosphor  in  Verbindung, 
f.  Phosphor  fpiefeglanz* 


Digitized  by  Google 


8i6  S  p  i    —   S  p  i 

Spiefsglanzglas.  Vitrum  antimoniu  Stibium  «i- 
tnflcatum.  Um  dietes  Präparat  zu  verfertigen  berei- 
tet man  (ich  erft  aus  dem  Schwefelfpiefsglanz  die 
Spiefsglanzafche  (w.  f.),  dann  macht  man  einen 
Schmelztiegel  glühend,  fchültet  die  Spiefsglanzafche 
hinein,  und  bringt  Tie  fehneU  in  Flufs,  wobei  man  vor- 
züglich da«  Hineinfallen  der  Kohlen  fqrgfähig  vermei- 
den mufs.  Die  gut  und  dünn  geflofleue  Maflfe  muff 
man  auf  eine  erwärmte  Marmorplatte  ausgiefaen. 

Die  gefchmolzene  Maffe  ftellt  nach  dem  Erkalten 
•in  Glas  dar,  das  in  dünnen  Mafien  eine  fchöne  bya- 
cynthroihe  Farbe  befitzt,  und  durchfebeinend  ift.  Es 
iftfpröde,  mafsig  Tchmelzbar,  und  giebt,  fo  lange  es  im 
Flufs  ßeht,  einen  weifsen  Rauch  von  fich,  der  fich  zu 
weifsen  Blumen  verdichtet,  die  ein  vollkommenes 
Oxyd  find.  Die  Säuren  löfen  das  Spiefsglanzglas  leicht 
auf,  daher  es  auch  gewöhnlich  zur  Bereitung  der  Spiefs- 
glanzfalze  gebraucht  wird.  Im  Feuer  löfet  das  Spiets- 
glanzglas  alle  Erden  auf  und  verglafet  fie. 

Soll  diefes  Glas  aber  gut  ausfallen,  fo  iftesnöthig, 
dafs  das  Schwefelfpiefsglan»  gut  geröftet  fey.  Ift  es  zu 
loh  wach  geröftet,  fo  fliefst  es  fchon  in  einer  fchwa- 
chen  Hitze  zu  einer  unvollkommenen  glafigten  oder 
fcblackigten  MalT«,  die  umlurchfichtig  ift,  und  eine 
dunkle  leberbraune  Farbe  befitzt.  Wird  hingegen  das 
Oxyd  zu  ftark  geröftet,  fo  hält  es  fchwer,  daffelbe  in 
Glas  zu  verwandeln;  in  diefera  Falle  aber  kann  man 
durch  einen  Zufatz  von  etwas  Schwefelfpiefsglanz  feinen 
Zweck  erreichen.  Beim  Schmelzen  muffen  alle  ei- 
ferne  Geräthfchaften  forgfälüg  vermieden  werden. 

Da«  Spiefsglanzglas  iftale  ein  verglaftes  oxydulirtes 
Spiefsglanz  anzufehen,  dem  noch  ein  Theii  Schwefel 
beiawifcht  ift.   Die  Gegenwart  des  Schwefels  giebt 
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ßch  dadurch  zu  erkennen,  dafa  diefea  Glas  bei  feiner 
Auflölung  in  Salzfoure  bydrothionfaureaGas  entwickelt. 
Data  aber  das  Spiefsglanz  darinne  (ich  nur  in  oxydulir- 
tem  Zuflande  befinde,  zeigt  fem  Verpuffen  mit  glü- 
hendem Salpeter,  wodurch  ea  in  vollkommenes  Oxyd 
verwandelt  wird.    Nach  Prouft  ift  das  Spiefsglanzglas 
nichts  anders  als  eine  Verbindung  von  Schwefelfpiefa- 
glanz  mit  Spiefsglanzoxydul.    Nach  Bergman  be- 
trägt die  Menge  des  Schwefels  ungtfähT  4  Procent, 
nach  Prouft  hingegen  ift  fie  nicht  beftändig,  fondern 
beträgt  bald  mehr  bald  weniger.     Schmilzt  man  das 
Spiefsglanzglas  mit  feinem  doppeltenGewicht  fchwarzen 
Flufs  ,  fo  erhält  man  üngefähr  o,ßo  metallifcbes  Spiefs* 
glänz  daraus.  Gewöhnlich  enthält  aber  auch  das  Spiefs- 
glanzglas 9  bis  12  Procent  Kiefelerde  in  fich,  die  es 
aus  dem  Tiegel  aufgelöft  hat. 

Bergman  bat  das  Spiefsglanzglas  aus  dem  voll- 
kommenen Spiefsglanzoxyde  mit  Schwefel  dargeftellt. 
Er  vermengte  8  Theile  weifses  Spiefsglanzoxyd  (f.  Spiefs- 
glanz,  fchweifötreibendes)  mit  einem  Theile  gepul- 
verten Schwefel«  und  fchmelztedas  Gemenge  einige  Mi- 
nuten lang  in  einem  bedeckten  Tiegel,  und  gofs  es 
aus,  worauf  er  ein  gutes  Glas  erhielt.  Der  Schwefel 
hatte  in  diefem  Falle  das  Spief  gianzoxyd  desoxydirt, 
und  mit  dem  Oxydul  blieb  ein  Theil  Schwefel  zurück, 
und  bildete  das  Glas. 

Zwei  Theile  vollkommenes  Spiefsglanzoxyd  und 
ein  Theil  Schwefel  gaben  gar  kein  Glas,  fondern  der 
Schwefel  wurde  verflüchtiget,  und  rifs  Spiefsglanzoxyd 
mit  fich  fort.  Vier  Theile  Oxyd  und  ein  Theil  Schwe- 
fel gaben  eine  fchwaTze  Made;  16  Theile  Oxyd  und  1 
Theil  Schwefel  ein  grünliches  Glas.  Prouft  erhielt, 
als  er  ein  Gemenge  von  2  \  Theilen  Spiefsgutnzoxydul 
und  1  Theil  Schwefel  zum  Flufs  brachte«  etwas  fchwe* 
fligte  Säure,  und  ein  durchüchtiges,  fchöfl  rabinrothes, 

Wohl 
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WohlgeflolTenee  Gläs.  iß  Theile  Oxydul  und  1  Theil 
Schwefel  gaben  ein  undurchfichüges  blutrothes  Glat 
und  fchweüigte  Säure. 

Das  Spiefsglanzglas  wurde  einmal  als  innerliches 
Arzneimittel  gebraucht;  um  es  weniger  heftig  wirkend 
zu  machen,  verfetzte  man  es  fonft:  mit  Wachs ;  diefes 
vrachahaltige  Spiefsglanzglas  {Fitrum  An- 
timouii  ceratuni)  wurde  auf  folgende  Art  bereitet  :y  eine 
Drachme  gelbes  Wachs  wurde  in  einem  eifernen  Lötfei 
gefchmolzen,  und  diefes  unter  eine  Unze  feingepülvertes 
Spiefsglanzglas  gerührt*  Man  liefe  es  eine  halbe  Stun- 
de unter  beftändigem  Umrühren  flehen,  gcla  es  her^ 
nach  in  eine  papierne  Kapfei  aus»  und  pulverte  es  nach 
dem  Erkalten.  Vernünftige  Aerzte  bedienen  Geh  die- 
fes gefährlichen  Präparats  nicht  mebn 

Spiefsglanzkönig,  f.  Spiefsglanz* 

Spiefsglanzkönig,  eifenhaltiger.  So  nannte  man 
fonft  das,  aus  dem  fchwefelhaltigen  Spiefsglanz  durch 
Eifen  ausgefchiedene  Spiefsglanzmetall.  S.  B.  I.  S.  6ß5 
ff.  Gewöhnlich  enthält  es  eine  geringe  Menge  Eifen; 
man  kann  es  aber  davon  leicht  befreien,  wenn  man  es 
nochmals  mit  etwas  Salpeter  ftbmelzt. 

Spiefsglanzkönig,  taedicinifeker,  f.  Regulus  an- 
timonii  medicinalis. 

Spiefsglanzleber.  Hepar  antimonii.  Wenn  man 
gleiche  Theile  Kali  undSchwefelfpiefsglanz  im  bedeck- 
ten  Tiegel  zufammenfchmelzt ,  fo  entfteht  eine  roth- 
braune, an  der  Luft  feucht  werdende  Mafle,  die  man 
Spiefsglanzleber  nennt,  und  die  eigentlich  eine  dreifa- 
che Verbindung  ans  Kali,  Spifsglanz  undSchwe- 
fel  iftj  Diefe  Verbindung  löfet  lieh  zum  Theil  im 
kochenden  WaiTer  auf. 

Eine  ähnliche  Auflöfung  kann  man  auch  erhalten, 
*«nn  man  Schwefelfpielsglanz  mit  mehr  oder  weniger 
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Schwefel  und  äizender  Lauge  kocht.  Diefe  Auflöfung 
enthält  Schwefel,  Hydrotbionfäure,  SpiefsglanZoxydul 

,    und  Kali.    Während  dem  Kochen  oxydulirt  fich  näm- 
lich das  Metall  durch  den  Sauerßoff  des  Wallers  Und 
der  Waflerftoff    bildet  mit    dem  Schwefel  Hydro«?  • 
ihionfäure*  . 

Wenn  man  gleiche  Theile  Schwefelfpiefsgianzund 
Salpeter  mit  einander  vermengt,  und  das  Gemenge  in 
.  «einem  eifernen  Topfe  mit  einer  glühenden  Kohle  anzün- 
det« oder  nach  und  nach  in  einen  glühenden  Schmelz  tie- 
gel  eintragt  und  verpuffen  läfst,  fo  erhält  man  auch 

Ii  eine  Spie f  aglan zlebe,rt   die  fich  vonder  vorigen 

t  dadurch  unterfcheidet,  dafs  fie  an  der  Luft  nicht  feucht 
wird.  Wird  nach  dem  Verpuffen  die  Maße  gut  ge- 
fchmolzen,  fo  findet  man,  nach  dem  Erkalten  des  Tie- 
gels, fie  in  zwei  von  einander  verlchiedene  Subftanzen 
getheilt.    In  dem  untern  Theile  des  Gefäfses  befindet 

.   lieh  eine  braune  fchlackenartige  SubAanz,  oder  die  ei- 

.  gentliche  Spiefsglanzlebcr,  und  über  ihr  liegt  eine  graue 
leichtere  Malle,  die  fich  leicht  davon  abfondern  läfst. 

t  Sie  ift  ein  Gemifch  aus  fchwefelfaurem  Kali  und  Thei- 
len  der  Spiefsglanzleber.  Gewöhnlich  läkt  man  fie  bei 
der  erftern«  und  ftöTst  alles  zufammen. 

Die  Entftehung  der  Spiefsglanzleber  durch  Salpe- 

.    ter  läfst  fich  auf  folgende  Art  erklären :  die  Säure  des  ' 
Salpeters  wird  zerfetzt,  und  ihr  Sauerftoff  verbindet 
fich  theils  mit  einem  Theil  Schwefel  des  Sc  hwefeifpi  er- 
glänze* zur  Schwefelfaure,  die  an  das  Kali  tritt,  theile 

.    auch  mit  dem  Spiefsglanzmetali,  das  dadurch  oxydulirt 

.,  wird.  Die  Menge  des  Salpeters  reicht  aber  nicht  bin, 
allen  Schwefel  in  Schwefelfäure  zu  verwandeln,  noch. 

.  wenigen  aber  das  Spiefsglanz  vollkommen  zu  oxydiren, 
daher  tritt  ein  Theil  des  an  verändert  gebliebenen  Schwe- 
fele mit  einer  verhältiiifsmäfsigcn  Menge  des  freige- 
wordenen  KaU  au  Sefcwef dkili  ,  welches  einea  Theil 
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des  oxydnlirten  Spiefsglanzes  auf! oft  ,  und  damit  eine 
Spieka  nzleber  bildet ;  der  übrige  TfceU  des  Kali  ver- 
einigt üch  mit  der  entßandenen  Schwefelfiure  zu 
fchwefelfauren  Kali. 

Wird  die  durch  Salpeter  entftandene  gepulverte 
Spiefsglanzleber  mit  Waller  ausgekocht,  fo  nimmt  die- 
fes  die  aurlöslichen  Theile  in  fich.  Das,  was  zurück- 
bleibt, wird  noch  To  oft  mit  beibem  Wafler  ausge- 
wafchen,  bis  diefes  ungefärbt  davon  abläuft,  und  her- 
nach getrocknet«  Man  nannte  es  fonft  Metallen- 
fafran,  oder  Spiefe glanzfaf ran  (Crocus  anti- 
tnonii  feu  metallorum).  Es  ift  nichts  anders  als  ein 
rchwefelbaltigee  Spiefsglanzoxydul,  befitzt  eine  mehr 
oder  weniger  rothbraune  «Farbe,  und  wird,  fo  wie 
die  Spiefsglanzleber,  noch  häufig  in  der  Vicharznei- 
künde  gebraucht.  Auch  kann  man  den  SptefegUnz- 
fafran  zur  Bereitung  des  Brcch  wein  Heina  anwenden. 

Wenn  man  ein  Gemenge  von  8  Theilen  fchwe- 
felhaltigem  Spiefsglanz,  6  Theilen  rohen  Weinftetn 
und  3  Theilen  trocknen  gereinigten  Salpeter,  allmalig 
in  einen  glühenden  Schmelztiegel  einträgt ,  und  nach 
gerchehener  Verpuftung  den  Tiegrl  bedeckt,  und  alles 
gut  in  Flufs  kommen  läfst,  dann  aber  das  Ganze  in  ei- 
nen erwärmten  Giefspuckel  ausliefst,  Und  erkalten 
läfst:  fo  lindet  man  in  dem  fpitzigen  untern  Theile  der 
Made  einen  Kegel  von  Spiefsglanzmetall,  das  man  durch 
eineti  Schlag  von  der  darüber  fitzenden  braunen  Schla- 
cke abfoudern  kann*  Diefes  Spiefsglanzmetall  nannte 
man  fonft  einfachen  Spi  fsg  I  a  n  z  k  ö  n  i  g  (ÜVgu- 
ius  (tutimonii  ßmplcx).  Die  auffitzende  Schlacke 
QScories  teguli  antimonii)  ift  eine  wahre  Spiefsglanz- 
leber, nur  enthält  fie  etwas  mehr  Kall,  als  die  gewöhn* 
liehe.  Man  bekömmt  ungefähr  den  vierten  Tbeil  des  an- 
gewandten fchwefelhaltigen  Spiefsglanzes  reines  Spiefs- 
glanz.   Bei  diefem  Prozefa  wird  durch  den  Salpeter 
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ein  Tbeil  Schwefel  abgeschieden,  da*  oxydtHirteSpiefa- 
glänz  aber  durch  den  Weinftein  wieder  zu  Meiall  her- 
geßellt,  und  diefes  zum  Theil  in  dem  entftandenen 
Schwefelkali  aufgelöft,  wodurch  eine  Spiefaglanzleber 
entlieht,  zum  Theil  raetallifch  abgefchieden.  Diefes 
abgefchiedene  Metall  ift  jedoch  noch  nicht  ganz  rein 
lind  frei  vom  Schwefel,  kann  aber  davpn  völlig  befreiet 
werden ,  wenn  man  es  noch  einmal  mit  et  was  Salpeter 
fchmelzt. 

In  neuern  Zeiten  hat  man  auch  eine  k  a  1  k  a  r  t  i  g  e 
Spiefsglan  zleber  oder  einen  Spiefsglana- 
fchwefelkalk  (  Calx  antimonii  cum  fulphure.  Hfr 
■par  antimonii  calcaria)  bereitet,  und  eine  Zeitlang  als 
Arcanura  verkauft.  Man  erhält  diefea  Präparat,  wenn 
man  10  Theile  gebrannte  Aufterfchaalen  *  4  Theil« 
Jcbwefelhahiges  Spiefsglanz  und  3  Theile  Schwefel- 
blumen genau  zufammen  reibt,  und  das  Gemenge  in 
einem  gut  lutirten  Tiegel  eine  Stünde  lang  einem  mä- 
ßigen Glühfeuer  ausfetzt.  Nach  dem  Erkalten  zerreibt 
man  die  röthiichgelbe  Malle  zu  einem  feinen  Pulver, 
und  hebt  diefed  in  einem  verftopfteu  Glafe  aüf. 

Spiefsglanzoxyde,  f.  Spiefsglanz,  auch  Spiefs- 
glanzafche,  Spiefsglanzglas  und  Spiefsglanz^ 
fchweifstreibendes. 

Spiefsglanzdxyd ,  verglaftes  *  t  Spielsglarizglal. 

Spiefsglanzfafrän,  f.  unter  Spiefsglanzleber. 

gpiefsglanzfalze.  So  nennt  man  die  Verbindungen  \ 
welche  das  Spiefsglanz  mit  den  Säuren  eingeht.  Sie 
laffen  fich  leicht  daran  erkennen,  dafs  das  hydrothion- 
laure  Kali  aus  ihren  Auilöfungeu  ein  orangenfarbenes» 
Galläpfeltinktur  aber  ein  weifees  PülveT  niederschlägt. 
Mehrere  derfelben  werden  zerfetzt,  wenn  fie  ftark  mit 
WalTer  verdünnt  werden,  f.  falzfaures  Spiefs- 
Hl.  B,  2,  Abthcil.  Ggg  ll»Ö». 
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glänz.  Zink  und  Eifen  fällen  das  Splefsglanz  am 
diefen  Salzen  in  Geftalt  eines  fch warzen  Pulvers. 

Spiefsglanzfchwefelkalk,  f.  unter  Spiefsglanz- 
leber. 

Spiefsglanz,  fchwefelhaltiges,  oder  Schwefel- 
fpiefsglanz.     Stibiüm  ßulphuratum.  Gewöhnlich 
nennt  man  diefe  natürliche  Verbindung  des  Spiefe- 
glanzes  mit  Schwefel  rohes-Spiefs glänz  (Jntimo* 
nium  crudüm)  oder  auch  wohl  nur  Spiefsglanz, 
'worunter  wir   aber  jetzt  das  reine  Metall  verfte- 
hen.     Das  fchwefelhaltige  Spiefsglanz  Kömmt  in  Bob» 
inen»  Sachren,  und  Frankreich  yor.    Doch  liefert  Un- 
garn dts  vorzüglichfte.    Das  im  Handel  vorkommende 
ift  fchoo  durch  ein  einfaches  Ausfchmelzen  von  feiner 
Gau  gart  gereinigt,  und  kömmt  in  derben  Kuchen  vor, 
die  aus  lauter  weifsgrauen  metallifch  glänzenden  Nadeln 
zufammengefetzt  find.     Je1  mehr  es  glänzende  Nadeln 
enthalt,  defto  befier  ift  es.    Man  trifft  bisweilen  ein 
Tchwefelhaitiges  Spiefsglanz  an ,  das  buntfarbig  ange- 
laufen ift,  diefes  befitzt  jedoch  keine  Vorzüge  vor  den 
andern.    Der  untere  Theil  der  Kuchen  ift  immer  porö- 
fer  und  unreiner  als  der  obere,  daher  ichlägt  man  den- 
selben ab,  und  verbraucht  ihn  in  der  Vieharzneikunde. 

Das  fchwefelhaltige  Spiefsglanz  befiehl  aus  jThei- 
leu  metallifcheh  Spiefsglanz  und  aus  einem  Theil 
Schwefel.  Man  wendet  das  fchwefelhaltige  Spiefa- 
glanzmetall  in  der  Arzneikunde  entweder  für  Geh  als 
Arzneimittel  an,  dann  mufs  es  aber  auf  einen  Präpa- 
rierftein  mit  Waflcr  zu  einem  höchft  feinen  Pulver 
gerieben  werden,  präparirtes  Antimonium 
{Antimonium  praeparatum  feu  Stibium  fulphuratiim 
nigrum  laevigatum),  oder  man  verfertigt  daraus  an- 
dere  Zubereitungen. 

Aus  dem  fchwefelhaltigen  Spiefsglanz  fcheidet  man 
das  Spiefsglanzmetail  ab,  indem  man  erft  den  Schwe- 
fel 
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fei  durch  Rotten  vertreibt,  f.  S pie  fs  glänz  af  che, 
und  dann  das  entftandenc  Oxydul  mit  Weinftein  in 
einem  bedeckten  Tiegel  reducirt.  Es  ift  eine  merk- 
würdige Thatfache,  dafs,  weun  man  bei  diefer  Reduk- 
tion Kohlenpulver  und  falzichte  Flüffe  nimmt,  man 
weder  die  Menge  Metall,  noch  auch  ein  fo  gut  geÜof- 
feuea  Metall  erhält,  als  wenn  man  Weinftein  nimmt. 
Ift  vielleicht  die  feiner  zertheilte  Kohle,  welche  durch 
die  Zerftöhrung  der  WeinfteinfäuTe  gebildet  wird,  ge- 
fchickter  zu  Desoxydation ,  oder  ift  der  Feuersgrad, 
der  zum  Schmelzen  der  erdigen  Subftanzen  erfordert 

'  wird,  vielleicht  zu  intenGv,  verflüchtiget  lieh  vielleicht 
ein  Theil  des  oxydirteh  Metalles,  ehe  die  zugefetzte 
Kohle  die  Desoxydation  bewirken  kann  t* 

Das  auf  diefe  Art  erhaltene  Spie fs glänz me- 
tall   (Regulus  antimonii  Jimplex  Jeu  Stibium  purum) 

-  ift  zwar  zum  pbarmacevtilcben  Gebrauche  rein  genug, 
nicht  aber  für  den  Chemiker.  Mau  erhält  es  chemifch 
rein,  wenn  man  es  in  Salpeterfalzfäure  auflöfet,  durch 
Verdünnung  mit*  Waller  im  oxydulirten  Zußande  nie- 
derfchlägt,  dann  den  NiedeTfchlag  mit  zwei  Theilen 
Weinftein,  dem  Gewichte  nach,  reducirt,  wodurch 
man  ein  reines  Metall  erhält. 

Durch  Verpuffen  mit  einer  geringen  Menge  Sal-  7 
peter  und  einen  Zufatz  von  Weinftein  kann  man  auch 
aus  dem  Schwcfell'piefsglanze  einen  Theil  des  Spiefa- 
glanzmetalles  abtebeiden ,  f.  Sch  w ef elleber;  allein 
der  grofste  Theil  des  Metalies  verbindet  fich  doch  mit 
der  entltandcnen  Schwefelleber.  Endlich  kann  man 
auch  durch  Eilen  den  Schwefel  a blondem  ,  und  das 
Metall  darftellenj  f.  B.  I.  p.  655  ff. 

Das  fchwefelhaltige  Spiefsgla'nz  zerfetzt  fehr  leicht 
das  Waller,  (elbft  in  der  Kälte,  uud  diefe  Zerletzuug 
erfolgt  noch  leichter,  wenn  Alkalien  gegenwärtig 
find.      In     diefem    Falle    entfteht  Mineralker- 

Gg  g  s  mes  * 
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ni  es   oder  orangenfarbner  Spiefsglanc- 

"    fchwefcl,  w.f, 

Die  Schvvefelfäure  wirkt  nicht  fehr  auf  das  fchwe- 

felhalrige  Spielsglanz,  aber  die  Salpeterfäure,  und  die 
Salzfäure  greifen  es  an,  und  löfen  es  mit  Zurücklaf- 
lung  des  Schwefels  auf.  Noch  leichter' erfolgt  diefe 
AürlÖfung  durch  Salpcterfalzfäure.  Bei  dem' Verdün- 
nen der  Auflüfung  fällt  das  Spiefsglanzoxyd  als  ein 
weifses  Pulver  zu  Boden. 

Durch  einen  verhältnifsmäfsig  hinreichenden  Zu- 
fatz  von  Salpeter  kann  man  allen  Schwefel  des  fchwe- 
felbaltigen  Spiefsglanzcs  in  Schwefe) laure  verwandeln, 
Und  zugleich  das  Metall  auf  die  vollkommenste  Stufe 
der  Oxydation  erheben,  t  Spie  fs  glänz  fchweifs- 
treibendes. 

Spiefsglanzfchwefe],  orangenfarbener,  oder  gold- 
farbener. Sulphur  Jhbiatum  aurantiacum.  Su!- 
phur  auratum  antimonii.    Diefes  Präparat  hat  zu- 
erft  Bafilius  Valentinna  dargeftellt,  indem  er  fein 
zerriebenes  fcbwefelhahigcsSpiefsglanz  mit  einer  febar- 
fen  aus  Bücbenholz  verfertigten  Lauge  kochte,  und 
dann  nach  dem  Fihrireu  mit  Effig  niederfchlug.  Man 
hatte  das  aber  über fehen,  und  J  oh.  Rudolph  Glan- 
bern die  Erfindung  diefes  Spiefsglanzmittels  zuge- 
schrieben,  der  es  aus  der  klargefeiheten  Auflüfung  der 
Schlacken  des  einfachen  Spiefsglanzmetalies,  f.  un- 
ter Spiefsglanzleber,  mit  Effig  zu  fällen  empfahl 
und  ihm  den  Namen  Panacea  antimonialis  feit 
Sulphur  purgans  univerfale    beilegte.  Man 
bediente  fich  zum  Niederfchlagen  auch  des  aufgelößen 
Weinßeinrahmst  und  fpäterhin  der  verdünnten  Schwe- 
felfänre  und  anderer  Säuren.    Einige  nannten  esCen- 
tau  vi  um  miner  ale,  andere  Sulphur  auratum 
diaphor eticum.  Es  ift  leicht einzufehen,  dafsnach 
der  unbeftimmten  Bereitungsart  das  Mittel  fehr  ver- 
fehle- 
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'   fchieden  ausfallen  mufste,  nicht  nur  in  Ruck  ficht  fei- 
net Farbe,  fondern  auch  in  Rückficht  feiner  Wirkung. 
Man  bemerkte  indeßen  doch  bald,  dafs,  wenn  man  die 
Auflöfung  der  Spiefsglanzfchlacken  nicht  auf  einmahl 
fondern  in  Paufen  niederfchlug,  die  fpätern  Nieder- 
schläge weit  heller  an  Farbe  ausfielen,  als  die  frühem,  und 
auch  in  kleinen  Gaben  ein  minder  heftiges  Drechen  er- 
regten, als  die  erften.  Diefes  verleitete  zu  der  irrigen  Vor- 
Jiellungi  dafsimTohen  Spiefsglanze  neben  dem  gewöhn- 
lichen groben  Schwefel,  noch  ein  feiner  mehr  fixerSch  we- 
fel  fo  wie  ein  arfenikalifoherBaftandtheil  enthalten  tey, 
und  dafs  die  letztem  N  iederfchlage  jenen  edlern  Schwe- 
fel vorzüglich  rein  erhielten,  wahrend  die  erften  Nie- 
der Ich  lüge  vorzüglich  mit  dem  ar fen  ikalifchen  An theil  v  er- 
liunden  feyen.und  deshalb  eine  heftige  Wirkung  äuITerten. 
Diefe  und  ähnliche  andere  abweichende  alchymiftifche 
'  Grillen  hegte  man  zu  jener  Zeit,  aber  man  kam  darinjie 
überein,   doch  nur  immer  die  letzten  N  iederfchlage  als 
:  Arzneimittel  anzuwenden,  fuchte  aber  auch  durch  man- 
'  che  abentheuerliche Proceduren  das  eingebildete  arfepi- 
'  kalifche  Prinzip  fortzufc  haften.     In  der  [Folge  gelangte 
man  endlich  zu  eine»  richtigem  Theorie  diefes  Präpa- 
rate, und  lernte  einfehen,  dafa  die  erftern  Niederfcbra- 
ge  von  den  letztem  (ich  blos  durch  einen  gröfserri  Ge- 
'  balt  von  metaliifchen  Theilen  auszeichneten,  und  dafs 
der  dritte  Niederfchlag  reicher  an  Schwefel  und  armer 
an  Spief8glanztheilen  fey,  als  der  erfte  und  zweite  Nie- 
derfchlag.   Da  nun  der  erfte  und  zweite  Nieder- 
fchlag.   (ßulphur  antimonii  primae  ei  fecundae  frrae- 
eipitationis)   nicht  mehr  als  Arzneimittel  gebraucht, 
feöchftens  noch  in  der  Vicharzneikunde  angewendet 
vrurden,  mithin  der  dritte  Niederfchlag  ($td- 
pkür  auratvm  antimonii  tertiae  praeeipitationis)  ein 
rnühfam  zu  bereitendes  und  kofifpieliges  PrSparat  war, 
fo  kam  man  auf  den  gtiickJichw  Gedanken,  durch*  eine 
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einzige  Präzipitation  folchea  zu  bewirken,  und  dlefet 
gelang  dem  D.  H  i  r  f  c  h  i  n  g  zu  er  ft  dadurch«  dafs  er  den 
Schwefelgehalt  durch  einen  Zufatz  von  Schwefel  ver- 
.  mehrte.  Er  vermengte  i  Tb.  fchwefelhakige6  Spiefs« 
glänz,  s  Th.  Schwefel  und  4  Th.  gereinigte  Potafche 
aufa  genauere  mit  einander,  und  febmolz  das  Gemenge 
in  einem  D«rktiegel  zufaiumen;  die  hinnläuglich  dünn 
gefloflenc  Maüe  wurde  darauf  ausgegoflen,  nach  dem 
Erkalten  gepulvert,  und  in  ihrem  Q  fachen  Gewicht 
kochendem  Wafler  aufgelöß,  die  Aunofung  klar  gc lei- 
het, und  ruhig  hingeftelh,  des  andern  Tags  hell  von 
dem  fchlammigen  Bodenfatz  abgegofseo.  und  dann  auf 
einmahl  mit  verdünnter  Schwefel fau re  niedcrgefcblagen. 
Da  er  bei  diefer  ununterbrochenen  Arbeit  von  Anfange 
bia  zum  Ende  einen  fehön  hellorangenfarbenen  Nieder- 
fehl ag  erhielt,  und  nach  dem  gehörigen  Ausfüfsen  und 
Trocknen  diefer  keine  Verfcbiedenheit  von  dem  dritten 
Niederfchlage  der  alten  Bereitungsart  zeigte,  fo  verliefs 
man  jetzt  auch  jene,  und  befolgte  das  von  Hirfching 
angegebene  Verfahren.  Indeflen  hielten  einige  den 
Schwefelzufatz  etwas  zu  grofa  und.  nahmen  weniger, 
und  endlich  ßeng  man  auch  an,  das  Präparat  ganz  auf 
naf  em  Wege  zu  bereiten  ,  indem  man  ein  Gemenge 
von  fein  gepulverten  Schwefe) fpiefsglana  und  Schwefel 
in  ätzender  Kali  -  oderNatrumlauge  auflpfte,  und  durch 
eine  Säure  niederfchlug.  '    4  - 

Ueberden  orangenfarbnen  Spiefsglanzfchwefel  Gnd 
«ine  außerordentliche  Menge  Abhandlungen  bekannt 
gemacht  worden,  die  aber  oft  fehr  wenig  Belehrendes 
enthalten;  tbeüa  befchäftigen  Ge  fich,  die  Bereitungs- 
art zu  verheuern ,  theib  die  Natur  diefea  Präparats  ge- 
nauer zu  beftimmen. 

Will  man  den  Spiefsglanzfchwefel  auf  trocknera 
Wege  bereiten»  fo  verfahre  man  f o  :  man  verfertige  fich 
erßeine  Aetzlauge  aus  Kali  oder  Natrum;  ich 
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siehe  d?a  Nitrura  vor.  weil  et  jetat  fehr  leicht  *u  ha- 
ben, und  reiner  als  die  Potafeheift,  die  gewöhnlich 
viel  Kit  feierde  enthält,  welche  hernach  das  Präparat 
verunreiniget.  Man  bringe  diefe  Aetzlauge  in  einem 
eifernen  Keffel  zum  Kochen,  und  trage  nun  loffelweife 
ein  Gemenge, von  awei  Theifen  fein  gepulver- 
ten Schwef  elfpiefsglana  und  drei  Theilen 
Schwefel  fo  lange,  hinein,  als  fich davon  noch  etwas 
auflöih  Die  Auflösung  feiheroan  klar  durch  eine  dichte 
Leinewand,  und  lafleQe  in  einem  (teinem  Topfe  04  Stun- 
den lang  ruhig  ftehen,  dann  giefse  man  fie hell  von  den 
Uneinigkeiten  ab,  die  fich  noch  etwa  abgefetzt  haben, 
und  tröpfle  fo  lange  verdünnte  Schwefelfäure 
hinein,  als  noch  etwas  niederfällt.  Man  bringe  alles 
in  einen  dichten  leineneu  Spitzbeutel,  und  laüe  die 
falzichte  Flüffigkeit  fohnell  ablaufen.  Hierauf  bringt 
man  den  Niederfchlag  in  den  Topf  zurück ,  üb  ergiefst 
ihn  mit  warmen  Waller,  und  laugt  ihn  fo  oft  aus,  bia 
das  Waffer,,  gefchmacklos  davon  ablauft.  Dann  wird 
ct  wieder  auf  die  Leinwand  zurückgebracht,  und  nach- 
dem alle  Feuchtigkeit  gut  abgelaufen,  bringt  man  ihn  auf 
Druckpapier,  läfst  ihn  gut  auatrocknen  und  hebt  ihn 
dann  in  gut  verflopften  Glafern  auf.. 

WiU  man  diefes  Präparat  auf.  trocknem  Wege 
bereiten,  fo  verfährt  man  auf  folgende  Art:  man  ver- 
mengt öTh.  gepulvertes  Schwefelfpiefs  glänz 
mit  3  Th.  gepulverten  S  c  hwefel  und  6  Tb.  gerei- 
nigter P  o  ta  f c he.  oder  8  Theilen  feines  Kriftailwaf- 
fers  beraubten  k  ohlenfto  fffauron  Natrura  mit 
einander,  bringt  das  Gemenge  in,  einen  hinlänglich 
grofsen  Schmelzliegel»  den  man  gut  bedeckt,  und  läfst 
es  bei  einem  rafchen  I^ohlenfeuer  in  einen  dünnen 
Flufs  kommen.  Dann  giefst  man,  es  aus,  pulvert  es 
nach  dem  Erkalten,  kocht  es  in  einem,  eifernen  Keffel 
mit  einer  hinlänglichen  Menge  Waffer,  feihet  die  betfse 
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-r  Auf! Ölung  durch,  läfst  He  04  Sunden  lang  flehen,  glefst 
,  ße  dann  wieder  ab,  rchlagt  mit  einer  Säure  den  Spiefs- 
:  glanzfchwefel  nieder,  füfst  ihn  gut  aus,  und  trocknet 
l  ihn. 

Zur  Niederfcblagung  des  Spiefsglanzfchwefels  kann 
man   Ach  des  Rückftandes  von  der  Debellation  des 

1.  Schwefeläthers  bedienen,  der  gut  mit  Waller  verdünnt 
und  ültrirt  wird.  Indeffen  fällt  doch  die  Farbe  des 
T^iederfcblags  etwas  lebhafter  aus,  wenn  man  zur  Prä- 
Cipitation  eine  reine  Schwefelfaure  nimmt. 

r.         Die  Entttehung  des  Spiefcglanzfchwefels  lSfn  fich 

fi.  auf  folgende  Art  erklären:   wenn  das  Gemenge  aus 
,  Schwefel ,  Schwefelfpiefsglanz  und  Kali  oder  Natrum 
zufammengefchmolzen  wird,  fo  entlieht  eine  Spiels- 

*.•  glanzleber,  oder  eine  Verbindung  aus  Schwefel,  Spiefs- 

j    glänz,  Kali  oder  Natrum.    Wird  diefe  mit  Waffer  ge. 

?  kocht,  Co  löft  ße  fich  auf;  allein  während  diefer  Auflö- 
fung  wird  ein  Theil  des  Wallers  zerlegt,  der  SauerftofF 

»4   dcflelben  oxydulirt  das  Spiefsglanzmetall,  wahrend  der 

--•  WalTerftofF  lieh  mit  einem  Thcile  Schwefel  verbindet, 
und  Hydrothionfäure  bildet,  die  durch  das  Kali  oder 

v  Natrum  zurückgehalten  wird.  Die  Auflöfung  befteht 
alfo  aus  Schwefel,  Spiefeglanzoxydul ,  H> drothionfäu- 
re  und  Kali  oder  Natrum.  Wird  nun  in  diefe  Auflö- 
fung Schwefe] faure  oder  eine  andere  Säure  gefchüttet, 

:.  fo  verbindet  fich  diefe  mit  dem  Kali  oder  Natrum  ,  ei 
entfleht  ein  Auf  brau  Ten,  welches  von  der  Entweichung 
der  Hydrothionfäure  entlieht ,  die  fich  gröTstentheila 
als  Gas  entwickelt,  der  Schwefel  und  das  Spiefsglanz- 
oxydul  aber  fcheiden  fich  ab,  und  behalten  einen  Klei- 
nen Antheil  Hydrothionfaure  zurück ,  und  ftellen  damit 
den  orangenfarbenen  Spiefsglanzfchwefel  dar.  Dem- 

.  nach  befteht  alfo  diefea  Präparat  aus  Schwefel, 
Spief sglanzoxydul  und  etwas  Hydrothion- 
faure. 

Da 
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Da  fleh  bei  der  Präzipitation  des  Spiefsgtanz- 
fchwefele  eine  grofse  Menge  hydrothionfaures  Gas  ent- 
wickelt, To  darf  man  diefe  Nicderfchlagung  nicht  des 
Abends  bei  Lichte,  noch  weniger  aber  in  einem  yer- 
fchlolTenen  Räume  vornehmen,  weil  man  fich  fonft 
der  Gefahr  des  Erftickens  ausfetzt,  fondern  man  Hellt 
fie  im  Freien ,  oder  unter  einem  gutziehenden  Schorn- 
ileine  an. 

Am  aller  vortheilhafteften  gewinnt  man  den  oran- 
genfarbenen iSpiefsglanzfchwefel  nach  meiner  Methode, 
wobei  man  die  theure  Potafche  entbehren,  und  das 
wohlfeilere  fchwefelfaure  Kali  benutzen  kann.  Ich 
nehme  64  Theile  gepulvertes  fchwefelTanres 
K  a  1  i ,  8  Theile  gepulverte  Holzkohle  und  irJThei- 
le  gepulvertes  Schwefel fpiefsglanz,  menge  alles 
genau  unter  einander,  fchütte  das  Gemenge  in  einen 
geräumigen  Schmelztiegel,  der  gut  bedeckt  in  einen 
Windofen  gefetzt  wird.    Nun  erhitze  ich  das  Ganze 
allmählig  bis  zum  Glühen,  und  wenn  die  Matte  ganz 
dünn  fliefst,  und  keine  glänzende  Funken  mehr  fprü- 
bet,  fo'giefse  ich  fie  in  einen  ei  fernen  Mörfer  aus, 
und  pulverifire  fie  nach  dem  Erkalten,  bringe  fie  dann 
.    mit  ihrem  doppelten  oder  dreifachen  Gewicht  WalTer 
in  einem  eifemen  Keflel  ins  Sieden,  und  wenn  fie  fich 
aufgelöft  hat,  fo  fetze  ich  in  kleinen  Portionen  fo  lan- 
ge gepulverten  Sch  w  e  fei  hinzu  ,  als  fich  noch 
'    davon  etwas  auflöft;   man  braucht  dazu  ungefähr  7 
bis  8  Theile,  dann  wird  die  ganze  Auflösung  noch  heifs 
durch  dichte  Leinwand  gefeint,  und  nach  dem  Erkal- 
ten und  nochmaligen  Abgiefsen,  von  den  etwa  noch 
abgefetzten  Unreinigkeiten ,  auf  die  fchon  angezeigte 
Art  mit  verdünnter  Sch  wefelfäure  niedeTge- 
fchlagen.    Ich  erhalte  von  obiger  Menge  etwa  20  bis 
st  Theile  eines  fchönen  orangenfarbenen  Spiefsglanz- 
fchwefels. 

Die 
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Die  Entftebong  diefea  Präparats  nach  letzter  Me- 
thode ift  folgende:  wenn  das  Gemenge  aus  fchwcfel- 
faurcm  Kali,  SchwefeUpiefsglanz  und  Kohle  dem  Feuer 
aasgefetzt  wird,  To  verbindet  Geh  der  Sauerftoff  der 
Schwefelfäure  mit  dem  Kohlenftoff  zur  Kohlenftoff- 
fäure,  die  gasförmig  entweicht,  die  Grundlage  der 
Schwefelfäure  aber,  der  Schwefel,  bleibt  mit  dem  Kali 
verbunden,  und  da  das  Kali  im  Ueberfchufs  da  ift,  so 
verbindet  es  sich  mit  dem  Schwefelf piefsglanz.  Diege- 
fchmolzene  IM  alle  belleht  daher  aus  Schwefel,  Kali 
und  Spiefsglanz,  nebft  einem  Antheii  noch  überfebüfti- 
gen  ätzenden  Kali.  Bei  der  Auflösung  dieser  Verbiß- 
dung  im  Waflcr  wird  ein  Theil  WafTer  zerlegt,  das 
Spiefsglanzm.etall  oxydulirt,  und  Hydrotbionfaure  ge- 
bildet, die  vom  Kali  zurückgehalten  wird.  Durch  das 
Kochen  mit  einem  Zufatz  von  Schwefel  löfet  lieh  diefer 
noch  in  dem  Kali  auf.  Kömmt  nun  die  Säure  hinzu, 
fo  bemächtigt  lieb  diefe  des  Kali  und  bildet  Schwefel- 
faurea Kali,  das  in  der  Auflöfung  bleibt,  der  gröfste 
Theil  der  Hydrothionfäure  entweicht  gasförmig,  ab« 
eine  geringe  Menge  deTfeiben  bleibt  bei  dem  Nieder- 
fchlage,  der  jetzt  aus  Schwefel ,  Spiefeglanzoxydul  und 
etwas  Hydrothionfäure  befteht,  und  den  orangenfarb- 
nen Spiefsglanzfchwefel  darfteilt. 

Ein  gut  bereiteter  Spiefsglanzfchwefel  mufs  eine 
feurige  Orangenfarbe  befitzen ,  und  ein  leichtes  locke-  i 
res  Pulver  darßellen,  das  weder  Geruch  noch  einen 
merklichen  Gefchmack  befitzt.  1(1  die  Farbe  zu  dun- 
kel,  fo  iß  der  Spiefsglanzgehalt  zu  grofs,  und  ift  lle 
zn  blafs ,  fo  enthalt  das  Präparat  zu  viel  Schwefel ,  ei- 
ne  matte  und  fchmutzige  Farbe  läfst  auf  eine  unfanbere 
Behandlung,  oder  eiue  Brimifcbung  mit  Kohle  fchlie- 
faen,  fo  wie  ein  falzigter  Gefchmack  anzeigt,  da  Ts 
der  Niederfchlag  nicht  gehörig  auagefüTst  worden  ift. 
Ferner  mufs  lieh  ein  reiner  Spiefsglanzfchwefel  in  der 

Hitze 
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Hitze  gänzlich  verflüchtigen  1  äffen ,  und  wenn  er  diefe 
Eigenfchaft  nicht  befitzt,  fondern  einen  Rückftand  hin- 

-  terUfst,  fo  ift  er  entweder  abfichtlich  verfälfcht,  oder 
mit  falzichten,  oder  erdigen  Stoffen  verunreiniget, 
welche  von  einer  dazu  angewandten  fchlechten  Potafche 

.  herrühren  können,  und  entweder  Kalk,  oder  Thon- 
erde  oder  Kiefeler4e  etc.  ßnd.  In  Atzender  Lauge  mufs 
ßch  ein  guter  Spiefrglanzfchwefel  bis  auf  einen  gerin- 
.  gen  Rückftand  anHöfen,  der  Spiefcglanzoxyd  ift  ,  das 
lieh  allmählig  durch  Anziehung  von  mehrern  Sauer« 
ftoff  aus  dem  Oxydul  gebildet  hat. 

Da  der  Spiefsplanzfchwefel  durch  den  Einflufs  des 
Sauer  ftofVs  allmählig  in  feiner  Mi  Teilung  verändert  wird, 
fo  ift  es  fehr  gut,  wenn  man  ibn  in  gut  verftopften 
Gläfern  aufbewahret. 

DigeTirt  man  den  Spiefsglanzfchwefel  mit  Teiner 
Salzfänre,  fo  föfet  Geh  der  metallifche  Antbeil  auf, 
und  der  Schwefel  bleibt  zurück,  zugleich  entwickelt 
fich  eine  grofse  Menge  Hydrothionfäure,  die  höchft 
wabrfcheinlich  znm  Tbeil  bei  der  Auflöfung  gebildet 
wird.  Aus  100  Th.  orangenfarbnen  Spiefsglanzfchwe- 
fel erhielt  der  feel.  Roß  durch  Behandlung  mit  Salz- 

-  fäure  33  Th.  Schwefel,  als  Rückftand.  Aus  der  Auflö- 
t  long  wurden  durch  Eisen  47  Tb.  Spiefsglanzmetall  ge- 
fällt, welche  gleich  53  bis  54  Th.  oxydulirten  Spiefs- 
glan*  gleich  ünd.  Es  würden  alfo  für  die  Hydrothion- 
fäure  noch  15  bis  14  Tb.  übrig  bleiben.  Demnach 
bell  un  den  alfo  100  Th,  Spiefsglanzfchwefel  aus:  33 
Schwefel,  53  Spiefsglanzoxydul  und  13  Hydrothion- 
fäure. 

Von  diefer  Angabe  aber  weicht  die  von  Then- 
ard  gar  fehr  ab.  Diefer  Chemiker  entwickelte  durch 
Säuren  das  hydrothionfäure  Gas,  und  beftimmte  die 
Menge  deffelben.  Dann  verwandelte  er  den  Schwefel 
durch  Salpeterfäure  in  Schwefelfäure,    fchied  diefe 

t  durch 
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durch  falpeterfauren  und  falzfauren  Baryt  ab,  und  fand 
aus  der  Menge  des  NtedeTfchlags  die  Mengeder  Schwe- 
felfäure,  und  aus  diefer  den  Schwefe).    Daa  in  Sah> 

,  fäure  aufgelöfte  Spiefsglanzoxydul  wurde  aus  der  Auf- 
legung durch  Wafler  niedergefchlagen.  Diefe  Analy  fe 
führte  ihn  zu  folgenden,  gewifa  unrichtigen  Refulta- 

i  ten:  68.3«  Spiefsglanzoxydul,  17,87  Hydrathionsäure, 
und  12,0a  Schwefel. 

Schräder  fachte  auf  folgende  Art  au  bewerfen, 

.  dafs  der  Schwefel  im  orangefarbnen  Spiefsglanzfchwc- 
fel  nicht  als  Hydcothionfäure  enthalten  fey.    Er  koch- 

,  te  Spiefaglanzfchwefel  mit  Terpentinöl,  der  Schwefel 
lüfte  lieh  auf,  und  fchied  fich  beim  Erkalten  wieder 
fcriftalüürt  oder  pulverig  ab.  Die  übrige  dunkelgetarb» 
te  Auflöfung  wurde  beim  Abdampfen,  wie  die  gelbe 
Auflöfung  dea  gemeinen  Schwefels,  *u  Schwefelbalfam. 
'  Wurde  hingegen  Hydrothionfchwcfet  auf  ähnliche  Art 
p  behandelt,  fo  entwickelte  ßch  hydrothionfaures  Gas. 

So  viel  ifl  gewifa,  dafs  der  Min eralker nies  und  der 
goldfarbene  Spiefaglanzfchwefel  vorzüglich  da  rinne 
von  einander  verfchieden  find,  dafs  erßerer  ein  hydro- 
thionfaures  Spiefsglanzoxydul  iß,  der  letztere  wenig- 
llens  beftiramt  aus  Schwefel  und  Spiefsglanzoxydul  ent- 
lieht, und  auf  alle  Fälle  nur  eine  (ehr  geringe  Menge 
Hydrothionfäure  enthält.  «  • 

Spiefsglanz,  fchwelfstreibender.  S  tibi  um  oxy- 
datum  album.  jintitnonium  diaphoreticum. 
Diefes  Mittel,  deffen Zubereitung  fchon  Bafili na  Va- 
lentinus  erwähnte,  ift  nichts  anders  als  ein  voll- 
kommenes Spiefsglanzoxyd,  daa  etwas  Kali 
enthält.  Man  bereitet  es  gewöhnlich  aua  dem  Schwe- 
felfpiefsglanz,  das  man  mit  einer  folehen  Menge  Salpe- 
ter detonirt,  dafs  nicht  nur  aller  Schwefel  gefchiedenv 
fondern  das  Spiefsglanzmetaii  vollkommen  oxydirt 
wird.    Zudem  Ende  vermifcht  man  2  T heile  gepül- 
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Vertfca  Schwefelfpiefaglanz  mit  $  Theilen  trock- 
nen reinen  Salpeter,  und  tragt  das  Gemenge  in  ei- 
nen glühenden  Schmelztiegel  allmüblig  (ein.  Bei  je- 
dem Eintragen  erfolgt  eine  lebhafte  mit  heller  Flamme 
begleitete  Verpuffung.  Ift  alles  eingetragen,  fo  läfat 
man  die  Maße  noch  eine  halbe  Stunde  lang  gut  glühen, 
i  alsdann  trägt  man  fie  noch  beifa  in  einen  Keflei ,  der 
mit  kalten  WaJTer  angefüllt  ift,  und  ftellt  diefen  aufs 
Feuer,  und  lafat  es  fo  lange  kochen*  bis  alles  zu  einen 
zarten  weiTeen  Pulver  zerfallen  ift.  Man  giefst  das 
Wasser  davon  ab,  und  frifches  auf,  und  wiederholt 
das  fo  lange  als  es  noch  Gefchmack  annimmt.  Dann 
wird  das  weifse  Pulver  auf  dem  Filtro  gefammelt,  ge- 
trocknet und  als  f ch weifs t rei bendes  Spiefs- 
glanz, oder  weifsea  Sp iefsglanzoxy  d  (Stibi* 
um  oxydaiutn  album.  Antimonium  diaphoretieüm 
ablutum)  aufbewahrt.  -—  Man  hebt  aber  auch  die 
ganze  detonirte  Maße  auf,  ohne  Ge  auszuwafchen  ünd 
nennt  fie  dann  unausge waf chenes  fchweife- 
tre  i  bendes  Spiefsglanz  {Antimonium  diaphore- 
tieüm non  ablutum).  Zwei  Theile  Schwefelfpiefsgiani 
geben  ij  auegewafchenes  Oxyd. 

DieEntftehung  diefes  Präparats  ift  folgende;  wenn 
das  SchwefelfpiefsgUnz  mit  einer  grofsen  Menge  Salpe- 
ter in  der  Hitze  zufammen  kömmt ,  fo  wird  ein  Theil 
der  Salpeterfäure  zerlegt;  der  SauerftofF  derfelben  ver- 
bindet Geh  mit  dem  Schwefel  des  Schwefelfpiefsglan- 
zes  zur  Schwefelfaure ,  die  mit  dem  Kali  des  Salpeters 
fchwefelfaurea  Kali  bildet.  Ein  anderer  Theil  Salpeter- 
fäure  wird  durch  das  Spiefsglanz metall  ganz  zerfetzt, 
und  diefes  in  vollkommenes  Oxyd  verwandelt,  von 
dem  das  Kali  einen  Theil  auflofet.  Ein  Theil  Salpeter 
entgeht  der  Zerlegung,  verliehrt  aber  doch  durch  die 
^rofse  Hitze  etwas  Sauerftoff,  und  wird  in  falpetrigt- 
faures  Kali  verwandelt.    Die  detonirte  Mall«  befiehl 
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alfo  jetzt  aus  fchwefelfaurem  Kali,  aus  falpetrigtfaure'm 
Kali,  aus  ätzenden  Kali  und  Spiefsglanzoxyd.  Wird 
fie  mit  Waffer  ausgekocht,  io  löfet  lieh  das  fchwefel- 
fanre ,  falpetrigtiaure  und  das  ätzende  Kali  auf,  allein 
das  letztere  löTet  auch  etwas  Spiefsglanzoxyd  mit  auf. 
Das  zurückbleibende  weifse  Spiefsglanzoxyd  ift  nun 
ebenfalls  nicht  als  ein  reines  vollkommenes  Oxyd  an- 
zufehen,  denn  et  hält  iteta  etwas  Kati  zurück,  das 
lieh  nicht  durch  kochendes  Waffer  ausziehen  Hfst; 
man  muis  es  daher  für  ein  kalifirtes  Spiefsglanz- 
oxyd (Stibium  oxydatum  kalifatum)  halten.  Digerirt 
man  es  mit  Sälpeterfänre ,  und  wäfcht  es  dann  aus, 
fo  läfst  ßch  das  Kali  ausziehen,  und  es  bleibt  dann 
ein  reines  Oxyd  zurück« 

Wenn  man  das  Waffer,  womit  man  die  verpuffte 
Maife  gekocht  hat,  bis  zum  Salzhäutchen  verdünnet 
und  zur  Kriftallifation  befördert,  fo  erhält  man  in  den 
erden  beiden  Anfchüfferi  das  entftandene  fchwefelfaure 
Kali,  in  den  folgenden  aber  das  falpetrigtfaure  Kali« 
Da  man  fonft  in  beiden  Salzen  eilten  gr Olsen  Gehalt 
von  Spiefsglanztheilen  vermuthete,  und  von  ihnen 
grofse  Arzneikräfte  erwartete,  fo  wurden  beide  in  den 
Arzneifcbatz  aufgenommen,  und  das  eine  Sal  poly- 
chreßum  a  n  t  i  m  o  n  i  a  l  e  ,  das  andere  Nitrum 
antimoni  atum  Jeu  Ano  dynum  miner  als 
Schröderi  genannt.    Jetzt  braucht  man  beide  nicht 

Die  von  den  Salzen  abgegofsene  Mutterlauge,  wel- 
che aus  Aetzkali  beliebt,  das  etwas  Spiefsglanzoxyd 
enthält,  wurde  fonft  mit  einer  Säure  verfetzt,  und  das 
aufgelöfte  Oxyd  düraus  als  ein  zartes  weifses  Pulver 
niedergefchlagen  j  dem  man  ehemabls  auch  befondere 
Arzneikräfte  beilegte,  und  es  vom  Spiefsglanz  ver- 
fchieden  hielt;  man  nannte  es  Perlenmaterie« 
Spiefsglanzweifs,    minortlif  ch  en  Bezoar 
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(Materia  perla ta%  Cerujfa  antimonii,  Sezoar  miner a- 
le,  ßores  antimonii  ßxatL)  Es  ift  nicht  vom  Spiefa- 
glanzoxyd  verfchieden. 

In  filtern  Zeiten  bereitete  man  auch  das  fchweifs- 
treibende  Spiefsglanz  aus  dem  reinen  Spiefeglanzmetall 
und  Salpeter;  erhielt  aber  natürlich  ein  Präparat,  das 
von  dielen  nicht  verfchieden  war.  Nahm  man  das  ei- 
fenhaltige  Spiefeglanzmetall  und  detonirte  es  mit  Sal- 
peter, Co  erhielt  man  das  eiTen  haltige  fchweifs« 
treibende  Spiefsglanz  (Aritimontum  diaphoreti- 
cum  martiatum);  das  etwas  Eifenoxyd  enthielte  und 
eine  gelbe  Farbe  befafs.  —  Oder  man  verpuffte  auch 
wohl  das  mit  Zinn  zufammengefchmolzene  Spiefsglanz- 
metall und  erhielt  fo  den  zinnhaltig en  Cchweift- 
t  reibenden  Spiefsglanz  (Antimonium  diapho- 
retieum  joviale).  Diefe  Präparate  find  nicht  mehr  im 
Gebrauch* 

Ein  gut  bereitetes  fchweifstreibendes  Spiefsglanz- 
Oxyd  mufs  eine  weifee  Farbe  befitzen,  vollkommen  ge- 
ruch-  und  gefchmacklos  feyn.  Mit  Salpeterfäure  darf 
es  nicht  auf  brau  fen  ,  denn  es  zieht  keine  Kohlen  Aff- 
fäure  an ,  auch  darf  die  Salpeterfäure  nur  eine  geringe 
Menge  von  dem  Oxyde  auflöfen.  Im  Feuer  ift  diefes 
Oxyd  fehr  beftändig.  Eine  gelbe  Farbe  zeigt  die  Ge- 
,  genwart  des  Eifcns  in  demfelben  an.  Beigemengte 
Kreide  würde  (ich  durch  Aufbraufen  verrathen.  Dia 
Verfälschung  mit  Bleiweifs  kann  durch  D  ige  (Hon  mit 
deftillirtem  EITig  entdeckt  werden,  der  davon  einen 
fü  fsen  zusammenziehenden  Gefchmack  annehmen  wird, 
wenn  Blei  gegenwärtig  feyn  follte,         ,  N 

Spiefsglanzfeife.     Sapö  antimonii]  feu  ßibiatus. 

Schon  in  den  frühem  Zeiten  der  Chemie  Füchte  man 
feifenartige  Theile  mit  Spiefsglanztheilen  und  Schwe- 
fel zu  verbinden,  oder  eine  Spiefsglanzhaltige  Seifei 
darzuftellen.    Die  altern  Vorfchrifteu  waren  äüfserfti 

man« 
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mangelhaft,  tmd  lieferten  fehr  unvollkommene  Pro» 
ducte.  Am  betten  bereitet  man  diefea  Präparat  nach 
folgender  Methode:  eine  Unze  orangenfarbenen 
Spie  fa  glänz  fchwefel  löfet  man  durch  Digeßion  in 
einer  hinreichenden  Menge  Actzna  trumlauge  auf, 
verdünnt  die  Auflöfung  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte, 
löfet  dann  fecfea  Unsen  gefchabte  medicinifche 
Seife  darinnen  auf,  und  dampft  das  Ganze  bei  gelindem 
Feuer  in  einer  Porzellainfchale  bis  zur  Konfiftens  einer 
fteifen  Malle  ab.  Zeigt  es  noch  jetzt  eine  rothe  Farbe, 
fo  wird  allmählig  noch  fo  viel  Aetznatrumlauge  in  klei- 
nen Portionen  zugefetst,  bis  es  eine  weifsgraue  Farbe 
angenommen  hat. 

Die  auf  diefe  Art  bereitete  Spiefsglanzfeife  hat  das 
Vorzügliche»  dafs  ßch  die  Menge  des  darinne  befind- 
lichen Spiefsglanzfchwefels  genau  berechnen  läfat,  doch 
gewährt  fie,  fo  wenig  als  irgend  eine  andere,  eine 
dauerhafte  Verbindung  des  Spiefgglanzfchwefelkali  mit 
Seife,  indem  fie  ßch  allmählig  auch  zerfetzt.  Diefea 
Präparat  könnte  wohl  fehr  gut  entbehrt  werden. 
SpiefsglanatinkturerL  Tinhtutae  Antimoniu  Un- 
ter diefem  Namen  kennt  die  ältere  und  neuere  Pharma- 
cie  verfchiedene  flüfsige  Spiefsglanzarzneien,  die  we- 
n igttens  mit  Spiefsglanz  bereitet  wurden ,  wenn  auch 
mehrere  derfelben  kein  Spiefsglanz  in  ihrer  Mi* 
fchung  enthalten ,  und  daher  den  Namen  Spiefsglanz- 
tinkturen  fehr  mit  Unrecht  führen. 

.  Das  ift  z.  !b\  der  Fall  mit  der  fogenannten  fchar- 
fen  Spiefsglanztinktur  (Tinctura  antimonii 
actis)  die  vorzüglich  in  den  neuern  Zeiten  durch  Deh- 
ne wieder  in  Anfehen  kam.  Diefe  Tinktur  wurde  auf 
folgende  Art  bereitet :  man  fchütete  einen  Theil  gepul- 
vertes Spiefsglanzmetall  mit  zwei  Theilen  gepülverten 
Salpeter  löftelweifs  in  einen  glühenden  Schmelzt! egel,  be- 
deckte denfelben  nach  der  Verpuffung,  und liefs  ihn  noch 

eine 
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eine  Stunde  lang  glühen;  hierauf  trug  man  wieder 
einen  Theil  Salpeter  hinein  f  licfs  es  wieder  eine  Stun*- 
de  fliefsen ,  und  dann  trug  man  noch  J  Salpeter  hinein» 
und  gab  zwei  Stunden  lang  ein  fo  ftarkes  Feuer,  data 
die  Materie  wie  Waffer  flofs.  Jetzt  gofa  man  £e  in  ei- 
nen erwärmten  Mörfer,  pulverte  fie  nach  dem  Erltarren 
und  trug  Ge  noch  warm  in  einen  Kolben  f  wo  rinne  fich 
das  zwölffache  Gewicht  der  Mafle  guter  Alkohol  be- 
fand. Nachdem  der  Kolben  mit  einem  Helm  verfehen 
worden  t  digerirte  man  das  Ganze  24  Stunden  lang  im 
Sandbade;  hierauf  gofa  man  die  ganz  fchwarze,  un- 
durchsichtige Tinktur  von  dem  Rodenfatz  ab,  und  hob  fie 
f  ,  in  gut  vcrfchloffenen  Gefäfsen  auf.  Auf  den  Rückftand 
konnten  noch  6  Thejle  Alkohol  gegofsen,  und  derfelbo 
damit  digerirt  werden,  worauf  noch  ebenfalls  eine  fchr 
dunkle  Tinktur  erhalten  wurde.  Ueberhaupt  aber  läfst 
fich  diefer  Rückftand  durch  neues  Kalziniren  noch  fo> 
oft  zur  Bereitung  diefer  Tinktur  anwenden,  als  er  noch 
Kali  enthält.  Diefe  Tinktur  enthält  kein  Spiefsglanz, 
und  unterfebeidet  fich  von  einer  Auflöfung  des  ätzen- 
den Kali  im  Alkohol  nicht  im  geringften* 

Wenn  man  die  Schlacken ,  die  bei  der  Bereitung 
Spiefsglanzmetalles  mit  Salpeter  und  Weinftein, 
oder  die  Spiefsglanzleber  mit  vier  Theilen  Alkohol  di- 
gerirt, fo  erhält  man  die  fogenannte  tartarifixte 
Spiefeglanztinktur  ( Tinctura  antimonii  tartarU 
fata).  Der  Alkohol  lület  etwas  von  dem  fcbwefelhal- 
tigen  Kali,  und  mit  deflen  Hülfe  etwas  Spiefsglan* 
auf,  und  wird  dadurch  roth  gefärbt.  Frifch  bereitet 
t  enthält  diefe  Tinktur  etwas  Spiefsglanz^  allein  nach 
,  einiger  Zeit  fällt  es  gröfstentheils  wieder  heraus. 

dels  fch 

Spiefsglanztinktur  {Tinctura   antimonii  nigra 
h   Gmclini  feu  mineralis  amara  Modeli)  unterfcheidet 
7  fich  von  der  vorigen  blos  durch  einen  gTöfaern  Gehalt 
III,  B«  s.  Abtheil,  Hhh 
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an  Spiefsglanztbeilen.  Man  lüfst  4  Unzen  Schwefelfpiefs- 
■  '  glänz  in  einem  bedeckten  Tiegel  fliefsen,  und  trägt 

allmählig  1 J  Unzen  Satpeter  hinzu.  Ift  diefes  gefche- 
"     hen ,  fo  läTst  man  die  Malle  noch  £  Stunde  lang  fliefsen, 

und  giefst  fie  dann  ans,  und  pulverifirt  fie  fo  fchceU 
»'  wie  möglich.  Hietauf  wird  fie  noch  warm  in  eine  iti- 
1  ne  ftatke  Potafchenlauge  gefebüttet;  und  To  lange  da- 
"  mit  digerirt,  bis  etwas  triit  Alkohol  ubergofsen,  diefen 
Ir  eine  dunkle  Farbe  thittheilt.    Man  digerirt  nun  das 

Ganze  mit  12  Unzen  Alkohol,  wodurch  man  eine  dun- 
"  Ue  ekvlhaft  rcbmeckeitde  Tinktur  erhält. 

Auch  Mangold  Spiefsglin ztinktur  (Tinc- 

tura  aiitimonii  Man*oldi)  ift  davon  nicht  wefentlich 
u  ■'  verfebiedeto.    Man  erhält  fle,  wenn  man  auf  ein  Loth 
1  Spiefsglanzfchwcfel  4  Unzen  fcharfe  Spiefsglan ztinktur 

fchüttet»  und  unter  rMfsigem  Ürafchtitteln  digerirt. 

Schulzens    feifenhaltSge  Spiefsglanz- 

tinktur  (Tinctura  aiitimonii  Japonatä  Schnlzii)  ift 

*  faft  nichts  anders  als  ein  fchwacher  Seifen fpiritus.  Sie 
wird  erhalten,  wenn  rhan  im  Alkohol  Baumölfeife  auf- 
löft,  und  damit  eine  frifch  bereitete  Spiefsglanzleber 
digerirt". 

*  t)ie  theden  fcneSpiefsglanztinktur  (Titte- 
tura  antirhönii  Thedeiii)  ift  ihren  Hauptbeftandtheilen 
nach  nichts  anders  als  ein«  Auflöfung  von  ExrractivftofE 
"und  effigfauren  Kali  in  Alkohol.    Spiefeglanztheile  fin- 

"*h  den  lieh  nicht  darinnen    Ihre  Bereitungsart  documen- 
tirt,  dafa  der  Erfinder  nicht  mit  den  erften  Grundfätzen 
der  Chemie  vertraut,    fondern  ein  verwirrter  A.'che- 
M  ' mift  gewefen  ift.    Das  von  ihm  angegebene  Verfahren 
ift  folgendes:  man  übergiefst  Spiefsglanzleber,  welche 
5  r  durch  Zu famraeiifchmelzen    aus   i    Theile  Schwefel- 
te fplefsglanz  und  3  Tb.  Kali  bereitet  worder,  mit  fo  viel 

*  'Weineffig,  als  zur  Sättigung  des  Kali  erforderlich,  und 
'  '  verdonftet  dann  alles  zur  Trockne.   Den  trocknen  Rück- 

ftand 
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ftand  übergierst  man  mit  6  Theilen  Alkohol,  deftillirt 
dieren  davon  ab,  und  wiederholt  das  Abziehen  derte!- 
ben  Flüfsigkeitjo  mahl  (!!!),  doch  fo,  dafs  das  durch 
die  Fugen  Entwichene  jedesmahl  wieder  erfetzt  wird. 
Zuletzt  zieht  man  durch  Monate  langes  Dig.>riren  übet 
Lampenfeuer  mit  dem  deftillirten  Alkohol  eine  Tink- 
tUT  aus. 

Nach  Jacobi  bereitet  man  eine  Spiefsglanz- 
tinktur  (Tinctura  antimonii  Jacobi,  Jeu  Sulphur 
auratum  antimonii  liquidum)  auf  folgende  Art :  man 
löfet  Spiefsgianzleber  im  Waüer  auf ,  und  nachdeni  die 
Hälfte  der  Autiöfung  fo  weit  eingelocht  worden,  dafs 
ein  Ei  darauf  fchwimmt,  giefst  man  ein  gleiches  Ge- 
wicht Mandelöl  hinzu,  und  kocht  bei  gelindem  Feuer 
fo  lange,  bis  lieh  das  Oel  damit  vereiniget  hat,  worauf 
man  die  andere  Hälfte  hinzu  giefst,  und  alles  zur  Dicke 
einer  Seife  einkocht.  Diefe  Seife  wird  im  Weingeift 
aufgclüft,  und  diefer  wieder  abgezogen.  Hierauf  über- 
giefst  man  das  Ganze  mit  feinem  vierfachen  Gewichte 
Alkohol  und  digerirt  es  bis  zur  Auflöfung,  worauf  die 
Tinktur  fertig  ift.  Sie  hält  fich  aber  nur  fehr  kurze 
Zeit*  und  das  Aufgelöfte  fondert  fich  bald  ab.  Auch 
erfolgt  nur  dann  eine  wirkliche  Autiöfung  des  Ganzen, 
wenn  man  anftatt  des  Alkohols  einen  wäfarigen  Wein- 
geift nimmt.  j- 

Die  zweckmäfsigfte  von  diefen  Tinkturen  ift  die^ 
welche  diepreulsifche  Pharm acopoe  unter  dem 
Namen  Liquor  faponis  jlibiati  vorfchreibt.  Man  löfet 
eine  Unze  Spieföglanzfchwefel  in  der  nöthigen  Menge 
Aetzlauge  auf,  verfetzt  diefe  Äuflöfung  mit  einer  Auf- 
löfung  von  3  Unzen  meilicinifcher  Seife,  wefche1  aus 
6  Unzen  Alkohol  uud  eben  fo  viel  Wafler  bereitet  wor- 
den, digerirt  die  Mifchung  in  gelinder  Warme,  und 
hebt  fie  in  gut  verftoptien  Glafern  auf.  Indeflen  zer- 
fetzt fich  diefe  Tinktur  allmählig  auch.    Zur  Anzeige, 

Hhha  0b 
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ob  die  Tinktur  gut  bereitet  fey,  und  Geh  noch  im 
unverdorbenen  Zuftande  befinde,  mufs  eine  hineinge- 
tröpfelte Säure  eine  Gerinnung  von  eigelber  Farbe  be- 
wirken,  und  Hydrothionfäure  entwickeln. 

Spiefsglanzwein.  Vinum  antimonii  feu  ßibiatwn. 
In  den  altern  Zeiten  digerirte  man  die  Spiefsglanaoxj- 
dule  mit  Wein,  welche  dadurch  die  Eigenfchaften  er- 
hielten, Brechen  au  erregen.  So  gab  i  Unae  Spiefsglans- 
fafran,  mit  30  Unzen  Franzweindigerirt,  den  R  uland- 
rehen Brechwein  {Vinum  emeticum  Rxdandi  feu 
Aquahcnedicta  Rulandi),  oder  1  Unze  fein  gepulvertes 
Spiefö glanzglas  mit  30  Unzen  Franzwein  oder  Rhein- 
wein den  gemeinen  B  rech  wein  (Vinum  emeti- 
cum). oder  mit  fpanifchen  oder  Maderawein  digerirt,  den 
Huxhamifchen  BreChwein    (Vinum  emeticum 

.  Huxhamiy    Alle  diefe  Arzneimittel  find  äufserß  unzu- 

verläfsig,  denn  der  Wein  wird  von  dem  Spiefsglanaoay- 

dul  bald  mehr  bald  weniger  auflöfen,  je  nachdem  er 

mehr  oder  weniger  Säure  enthält,  und  von  der  Menge 

des  Aufgelöften  hängt  feine  Wirkfamkeit  ab.  Daher 

bereitet  man  den  Spiefsglanzwein  jetzt  zweckmässiger 

durch  Auflöf ung  des  Brechweinfteins  in  Wein  *  zu  dem 

Ende  löfet  man  24.  Gran  reinen  B  rech  wein  Hein  in  zwölf 

.  Unzen  Mallaga  wein;    und  hebt  diefe  Auflöfung  als 
Brechwein  auf. 

Spiefsglanzzinhober,  f.  falzfaures  Spiefsglanz. 

Spigelia  anthelmia  L. ,  f.  Vierblattfpigelie. 

Spigelia  niarylandica  L.,  f.  Gegenblattfpigelie. 

Spiknardenmannsbart.  Andropogon  Nardus  L. 
Eine  Grasart  aus  der  £3.  Klaffe  mit  dreifach  znfam- 
menge  letzter  fprofäendcr  Rispe.  Sie  wächß  häufig  in 
Oftindien,  vorzüglich  auf  Zeylon  und  am  Ganges. 

Von  diefer  Pflanze  erhalten  wir  unter  dem  Namen 
indianifther  Spiknard  (Spie*    indica,  Spica 
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nardi%  Nardus  tiidica)  braunrothe ,  fingerdicke  und 
fingerlange  Bündel,  von  Fafern,  wie  es  fcheint  von 
geribten  vorjährigen  Wurzelfeheiben.  Der  Geruch  ift 
balfamifch  eigenthümlich,  der  Gcfchmack  ift  bitterlich, 
etwas  fcharf ,  die  Farbe  braunrothlich  und  der  Bruch 
zaferlg.  Jetzt  ift  dießes  Arzneimittel  ganz  aufser  Ge- 
brauch gekommen. 

Spicantosmuiida.  Osmynda  Spicanthus  L,  Ein 
immergrünes  Farrenkraut,  mit  unfruchtbarer,  in  Quer- 
ftücke  getheilten  Blattzweigen ;  die  fruchtbringenden 
Blattzweige  find  gefiedert  und  fchmller,  und  haben 
ganz  glattrandige  Lappen.  Es  wächft  in  den  dick« 
Aen  Wäldern,  an  Bachrändern,  und  in  Gräben,  und 
die  Blätter  (foL  Lpnchitidis)  waren  vormafels  ofll«- 
«inell. 

Spicklavendel.  Laveridula  Spica  L  .  Eine  Pflan- 
ze der  14  kl.  mit  blauen  Blumen,  welche  unterbrochene 
nackte  Aehren  bilden.  Der  Kelch  derfelben  ift  eiför- 
mig, etwas  gezähnt,  die  Krone  umgekehrt.  Die  Blät- 
ter find  lanzeuliuienförmig  und  am  Rande  zurückge- 
rollt. Der  Geruch  der  ganzen  Pflanze  ift  fehr  ange- 
nehm. Sie  wächft  im  füdlichen  Europa  und  der  Schwe-tz. 
(Abbild.  Zorn,  pL  med.  tab.  53.) 

Von  einer  SpieUrt(Lavendula  latifolia),  welche  breite- 
re Blätter,  und  eine  gröfsere,  mehr  lockere  Blumen ähre 
hat,  werden  vorzüglich  die  Blüthen  oder  vielmehr 
die  blühenden  Krautfpitzen  (Flor.  Summita* 
tes  Laven  du  lae  Jeu  S  j>  icae)  zum  Arzneigebrau- 
che  eingefammelt. 

Aus  diefen  Blumen  wird  durch  Deftilhuian  das 
wohlriechende  Lavend  cl  öl  (Oleum  lavendulae  feu. 
Spicae  verae)  bereitet.  Man  erhält  es  gewöhnlich  aus 
Frankreich  und  Italien.  Die  Deftillation  diefes  OeU 
wird  in  der-  Provence  von  den  Hirten  auf  freien  Felde 
unternommen.   Seht  häufig  ift  es  verfälfeht. 
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Di«  Auflöfung  diefes  Oels  in  Alkohol  giebt  den 
wohlriechenden  Lavendelgeift  (Spiritus  lavendu- 
lae.  Eau  de  Lavende),  der  am  angenehmften  riecht, 
wenn  er  durch  Abziehen  eiuea  Teinen  WeingeiQes  über 
getrocknete  Blumen  bereitet  wird. 
Spiköl,  fo  nennt  man  eigentlich  das  Lavendelül ,  ge- 
wöhnlich aber  verlieht  man  darunter  ein  feines  Terpen- 
tinöl. 

Spilanthus  Acmella  L.,  f.  Ackmellfleckblume. 

Spilantlius  Pfeudoacmella  L. ,  f.  Baftardileck- 
blume.    '  • 

Spilibaum,  £  Pfaffenhutfpillbaum. 

Spina  cervina,  f.  Purpurkreutzdorn. 

Spiua  citrina,  f.  Soinmerflockblume. 

Spina  dorfi  viperarum,  f.  unter  Viper. 

Spina  infcUoria,  f.  Färberkreuzdorn. 

Spinatampfer.  Rumex  Patientin  L.  Diefe  Ampfer- 
art hat  Zwitterblümchen ,  ganz  glattrandige  Klappen, 
deren  eine  mit  einem  Körnchen  befetzt  ift,  und  oval- 
lanzettförmige  Blatter.  Sie  wächft  mit  perennirender 
Wurzel  in  unfern  Gärten,  und  blüht  in  Juni.  (Abbüd. 
Zorn  pl.  med.  tab.  422). 

Die  oft  ||  Fufs  langen  und  einen  halben  Fnfs  brei- 
ten Blätter  (Jolia  Lapathi  hortenßs)  find  in  Eng- 
land offizinell. 

Spirea  aruneus  L.  ,  f.  Berggeifswedel. 

Spirea  Filipendula  L.  f.  Filipendelwedel. 

Spirea  Salicifolia  L.,  f.  Weidenblattwedel. 

Spirea  Ulmaria  L, ,  f.  Johannisvvedel. 

Spiritus  aceti  dulcis,  Efsiggeift  verfüfster,  £  un- 
ter Efsigather.  \ 

Spiritus  aeruginis  Grün  fp  an  geilt.  So  nannte 
man  fonft  die  aus  dem  kriüaliiürten  Grünfpan  durch 

trock- 
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trockne  Deßillation  gewonnene  konzcntrirte  Efsig- 
fäure. 

Spiritus  aethereus  vitrioli,  f.  unter  Schwefel- 
äther. 

Spiritus  ammoniae,  f.  unter  Ammoniak. 
Spiritus  CornuCervi,  Hirfchhorngeift,  f.  unter 
Hirfch. 

Spiritus  Cornu  Cervi  fuccinatus  ^  f.  bernfteinfau- 

res  Ammoniak. 
Spiritus  frumenti,  f.  Branntewein. 
Spiritus  Minderen,  Minderers  Geift,  f.  efsigfau- 

res  Ammoniak. 
Spiritus  Nitri,  f.  Salpeterfaure. 
Spiritus  Nitri  dulcis,  f.  unter  Salpeterather. 
Spiritus  Rabeiii,  f,  unter  Schwefeläther. 
Spiritus  rector,  f.  unter  Oelen  atherifche  S.  qo. 
Spiritus  faccliari,  Zuckerbrannte  wein ,  f.  unter 

Zucker.  . 

Spiritus  folis  ammoniaci  aquofus,  caufticus  etc. 

f.  Ammoniakgeift.  i 
Spiritus  falis  acidus,  f.  Salzfaure. 
Spiritus  falis  dulcis,  f.  Salz'äther. 
Spiritus  (ulpliuris  per  campanam,  f.  fchwefligte 

Säure. 

Spiritus  tartari,  f.  unter  Weinftein. 
Spiritus  vini,  Weingeift,  f.  unter  Alkohol. 
Spiritus  vini  rectificatus  et  lectificatiflhnus,  f, 
Alkohol. 

Spitzampfer.    Rumex  acutus  L.    Eine  Pflanze  der 
6  KI.  mit  Zwitterblumen,  gezahnten,  mit  Körnchen 
'  befet^ten  Klappen,  und  langlicht  herzförmigen,  Mi*»* 
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fpitzten  Blättern.  Sie  wird  3  Fufs  hoch  und  wlichfl 
häufig  auf  feuchten  Wicfen  und  Waflergräben ,  und 
blüht  im  Junius.    (Abbild.  Zorn  pl.  med.  tob.  587). 

Die  mehrjährige  Wurzel  (Rad.  Lapathi  acuti 
Jeu  Oxylapathi)  ift  zylindrifcb ,  bald  einfach,  bald  in 
mehrere  Aeße  vertheilt,  von  aufsen  braun,  inwendig 
aber  gelblicht.  Der  Gefcbmack  ift  zufammenziehend 
und  bitterlich,  nnd  der  Geruch  fehlt  ganz.  Sie  färbt 
bei  dem  Kauen  den  Speichel  roth. 

Anßatt  diefer  Wurzel  wird  aber  fehr  oft  die  Wurzel 
VOn  Rumer   aquatious ,    erifpUS  und   obtußfolius  L. 

•ingefemmelt. 

Die  braunen  dreikantigen  Samen  (Sem.  Lapathi 
acuti)  waren  fonft  auch  ofhzinell. 

Spitzbeutel ,  f.  unter  Durchfeihen. 

Spitzblattfifchleim.  Penaea  mveronata  £.  Eine 
Pflanze  der  4  KI.  mit  herzförmigen,  fcharf  zugefpitzten 
Blättern,  und  kleinen  Blumen  mit  einem  zwei  blättri- 
gen Kelche,  und  einer  glockenförmigen  Blume,  die 
eine  viereckigte  Samenkapfel  hinterlaßt.  Das  Vater- 
land diefes  Strauchs  iß  Perfien  und  Arabien. 

Der  Fi  fehl  ei  m  (Gummi  Sarcocollae)  flammt 
von  diefer  Pßanze  ab  und  iß  der  ausgetrocknete  Saft 
derfelben;  er  kömmt  in  theils  'grofsen ,  theils  kleinen 
rundlichen  Stücken  vor ,  die  eine  weifdgelblichte  odeT 
ro the  Farbe  beßtsen ,  bisweilen  auch  wohl  ganz  weift 
find.  Sie  beßtzen  keinen  Geruch ,  find  zwifchen  den 
Zähnen  zerreiblich,  und  fchmecken  ekelhaft  fnfelicht 
bitter.  Diefe  Subßanz  ift  faß  gröfstentheila  im  Waffex 
autlöslich,  der  Alkohol  nimmt  davon  nur  wenig  auf. 
An  der  Flamme  eines  Lichts  blähet  fich  der  Fifchleim 
auf,  uud  verbreitet  einen  eigenthümlichent  nicht  unan- 
genehmen Geruch.  Je  weifser  der  Fifchleim  iß,  und 
je  aufl üsli eher,  defto  befler  ift  er. 

Spitzblaltkampferick    Camphorosma  acutum  L. 

1  Eine 
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Eine  Pflanze  der  4  KL  mit  pfriernenförmlgen  fteifen, 
glatten  Blättern.  Sie  hat  eine  ausdauernde  Wurzel, 
und  wächft  in  Italien  und  derSchweitz  wild.  Das  gan- 
ze niederliegende  Kraut  (Herba  Campkorosmae  con- 
gener is)  war  fonft  offizinell, 
Spitzblattwurmrindenbaum.  Geoffroya  jamai- 
cenßs  Murr.  Ein  Baum  aus  der  17  Kl.  ohneStacheln, 
mit  gefiederten  Blättern,  mit  fünfzehn  länglicht  eiför- 
migen fcharfgefpitzten  Blättchen  und  zu fammen gefetz- 
ten [Blumentrauben  an  den  Zweigfpitzen.  Er  ift  ziem- 
lich hoch,  wird  nicht  fehr  dick,  hat  aber  ein  feßes 
Holz. 

Von  diefem  Baume  wird  die  Rinde  (Cortex  Gepf- 
froyße  jamaieenßs  Jeu  Cabbagii)  als  Wurmmittel  ge- 
braucht. Sie  ift  einige  Zoll  lang,  zufamraengerollt, 
nicht  dick.  Ihre  Farbe  ift  grau,  die  innere  fchwärz- 
licht  und  mit  Furchen  durchzogen.  Sie  hat  bisweilen 
röthe  oder  roftfarbene  Flecke,  ift  faferig  und  nicht  fehr 
zähe.  Der  Geruch  ift  Ich  wach,  etwas  widerlich,  vor- 
züglich wenn  fie  gepulvert  wird,  der  Gefchraack  ift 
unangenehm,  fade  und  bitterlich. 

Das  Vaterland  des  Baums  ift  Jamaika. 
Spitzglas,  f.  Spiefsglanz. 

Spitzwegerich.  Planta go  lanceolata  L.  Eine  fehr 
gemeine  Pflanze  der  4  Kl«t  die  mit  perennirender  Wur- 
zel häufig  auf  unfruchtbaren  Weiden ,  und  an  Wegen 
wächft,  und  im  May  blühet.  Sie  hat  lanzettförmige 
Blätter,  ziemlich  eiförmige,  blätteTlofe  Blumenähren, 
und  einen  eckigen,  blättcrlofen  Schaft, 

Die  Blätter  und  die  Wurzel   (Folia  et  raä. 
Plantagiiiis  minoris,  feu  angußifoliae,  Trinerviae)  wa  - 
ren fonft  oflizinell.    Jezt  werden  fie  von  dem  gemei- 
nen Mann  noch  als  Hausmittel  gebraucht. 
Spliterdraucli.    Fumaria  Capnoides  Mill.  Diefe 

Erdrauchart  unterfcheidtt  fich  durch  ihre  rundlichen 

Scho- 
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Schoten,  und  ausgefpreitzten  ßumpfkantigen  Stengel. 
Sie  wächfl  auf  angebaueten  Hügeln  in  Apulieu,  Kala- 
brien  nnd  Sklavonien  mit  perennirender  Wurzel,  und 
blüht  faft  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  hellgelben  Blu- 
men. 

Die  feinen,  weichen,  blaugrünen  Blätter  (FoL 
Split  feu  Jumariae  Inteae)  find  in  jenen  Gegenden  all 
Arzneimittel  im  Gebrauch. 

Spodium,  weifsgebrahntes  Elfenbein. 
Spodiuui  nigrurn ,    fchwarzgebranntes  Elfen- 
bein. 

Spodias  Mombin  L.  Ein  hoher  auf  den  weßindi- 
fchen  Jnfeln  wachfender  Baum,  von  welchem  man 
fonft  die  gelben  Myrobalanen  hergeleitet  hat. 

Spondylii  heiba;  f.  Bärenklaubartfch. 

Spongia,  f.  Kropffchwamm, 

Spongia  cynosbati,  f.  Hagenbuttenfchwamm. 

Spongia  judae,  f.  Ohrbecher fchwamni. 

Spongia  officinalis  L. ,  f.  Kropffchwamm. 

Spongiarum  lapides,  f.  Kropffchwamniftein. 

Springbalfamine.  Impotiens.  Noll  tangere  L. 
Ein  zwei  Fufs  hohes  Kraut,  welches  am  Fufee  waldi- 
ger Gebirge  im  Schatten  mit  gelber  Blume  blüht.  Die 
Biurnenftiele  find  einzeln,  viclbliithig,  die  Stengelkno- 
ten au  fgefrb  wollen.  Dieflumpfen,  fägeartig  gezahnten, 
weichen  Blätter  (FoL  Baifamines  luteaet  IIb.  impa- 
tientis)  belitzcn  einen  fcharfen  beifsenden  Gefchmark, 
und  wurden  fonft  als  Arzneimittel  gebraucht.  Die  rei- 
fen Samenkapfeln  fpringcn  bei  der  geringften  Berüh- 
rung 

Springgurke  ,  f.  Balfaminfpringgurke ,  auch 
Efelfpringgurke. 

Spring- 
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Springkörner,  von 

Springwolfsmilch.  Euphorbia  Lathyris  Linn. 
Diefe  Wolfemiichart  unterfcheidet  fich  von  andern  durch 
ihre  vierfpaltige  zweitheilige  Dolde,  und  ihre  ganz 
glattrandigen,  einander  gegenüberftehenden  Blätter. 
Sie  wird  etwa  2  Fufs  hoch,  ift  zweijährig,  und  wach ft 
häufig  an  den  Rändern  uer  Geraüfsäcker  und  Gärten, 
und  blüht  im  Juni  und  Juli  grünlich  gelb. 

Die  Samen,  welche  den  Namen  Springkör-  , 
n e r  oder  Purgirkörner  ( Sem.  Cataputiae  minoris) 
führen,  waren  fonft  otfic}nell;  Tie  find  etwa»  gröfser 
als  der  Hanffamen,  eiförmig,  an  dem  einen  Endefchief 
abgeftutzt,  und  enthalten  unter  einer  TOthbraunen, 
runzlichen,  zerbrechlichen,  gefchmacklofen  Schale  ei- 
nen weifsen  öligten  Kern,  der  einen  anfangs  füfsen 
Gefchmack  befitzt,  hintennach  aber  fehr  fcharf  und 
heifsend  wird.  In  den  ältern  Zeiten  wurde  auch  das 
öol  daraus  gepref6t.    (Abbild.  Zorn  pL  med.  tab.  1). 

Spurius  lapis.    Der   veraltete  Name  von  Braun- 
Itcin,  f.  Manganerz. 

S.  q.      Die  Abkürzung  der  Worte  fatis  quantum,  fo 
viel  genug  ift^ 

Squama  aeris.    Kupferhammerfchlag.  Nichts  an- 
ders als  e^n  Rqpferoxyd,  f.  Kupfer. 

Squamaria.     Schuppenwurzel ,   f.  Schuppen- 

ftreubehvurzel. 

Squilla,  f.  Meerzwiebelfquille. 

Squille  alba,  f.  Meerzwiebelfquille. 

Squilla  parva,  f.  Meermachtblurne. 

Squinanthum,  f.  Kameellieumannsbart 

St  ab  kraut,  von 

Stabwurzbeifufs.  Artemißa  Abrotanum  L.  Eine 
Tflanze  der  19  Kl.,  ein  Arauchartiges  Gewächs,  das 
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im  Auguft  mit  Kleinen  gelben  Blumen  blüht. 
Der  Stengel  ift  aufrecht  9  bolzig ,  röihlich  und 
bis  an  die  Spitze  mit  aufgerichteten  Aeften,  und 
häufigen  grünen  Blättern  befetzt  ,  welche  lieh  in 
viele  kurze,  fchmale,  gleichbreite  Blättchen  t heilen, 
und  eine  weifegrüne  Farbe  befitzen.  Man  fammelt 
das  ganze  Kraut,  vorzüglich  die  oberften  Spitzen 
(Ilcrba  Summi  tat  es  Abrotani ,  Abrotani  maris) 
ein,  welche  einen  fehr  durchdringenden  gewürz- 
haften Geruch  und  bittern  aromatifchen  Gefchmack 
befitzen.  Man  erhalt  durch  Deftillation  auch  darauf 
eine  geringe  Menge  einea  ätherifchen  Oela. 

Die  Pflanze  wächft  in  Frankreich  und  Italien  wild, 
bei  uns  wird  fie  häufig  in  Gärten  angetroffen,  und  pe- 
rennirt.    (Abbild.  Blackwell  Herb.  (ab.  555), 

Stachelbeere,  von 

Stachelbeerribizel.  Ribes  grojjularia  L.    Ein  fehr 

bekannter»  gemeiner  Strauch  mit  ftachlichten  Aeften, 
haarigten  Franzen  an  den  Blatt  fticlen  ,  und  Tauhen 
Heeren.  Er  wächft  häufig  in  Zäunen  und  blüht  im  ApriL 
Die  reife  Beere  (Bacc.  Grojfulariae)  wurden  fonft 
eingemacht.  Im  unreifen  Zufunde  enthalten  fie  viel 
Zitronenfäure. 

Stachelige! ftein,  Bezoar  porci.  Ein  thierifchea 
Konkrement  aus  der  Gallblafe  des  Erinaceus  malaccen- 
fis  und  der  Jlyßrix  crißata,  zweier  im  mittägigen 
Afien  einheimifchen  Thiere.  Der  Aberglaube  hat  diefe 
thierifchen  Konkremente  unter  die  Arzneimittel  ver- 
fetzt, und  fie  wurden  fonft  zu  au fserordentli eben  Prei- 
fenbezahlt.  Der  m  a  1  a ck f  c he  S t  a cheligel  ft e i  n, 
der  von  der  GrÖfse  einer  M  u  skaten  n  u  fs ,  plattrund, 
TOthbräunlich ,  leicht,  feft ,  hornartig  glänzend  und 
von  bittern  Gefchmack  war,  wurde,  wenn  er  einLoth 
wog.  mit  £00  Thalern  bezahlt.    Man  fafste  ihn  in  Gold 
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mit  einem  goldenen  Kettchen,  um  ihn  ins  Wafler  hän-  v 
gen  zu  können,  dem  er  einen  bitterlichen  Gefchmack 
mittheilte.  • 

Der  Z  eylon  fche  ift  fchwärzlicht,  Ton  dcrGrii- 
fse  eines  Hühnereies  und  fünfmal  wohlfeiler  als  der  vo- 
rige. Er  wird  eben  fo  angewendet.  Jetzt  trifft  man 
diele  Konkremetote  bisweilen  noch  in  NaturaUenkabi- 
netten  als  Seltenheiten  am 

Stachelkörbel,  f.  Nadelkörb  eh 

Stachelkraut*  f.  OchfenbrechhauhecheL 

Stachelnufs,  £  Stachel waflernuft. 

Stachelfalzkraut.  Salfola  Tragus  L.  EinePAanze, 
die  an  den  Tüdlichen  Meer-Üfern  wächft,  und  deren 
Alche  ebenfalls  Soda  (w.  f. )  giebt. 

Stachelwaffcmufs.  Trapa  natans  £♦  Eine  WaC. 
ferpilanze  der  4  fclafle  mit  fchwimmeadeft  Blättern  an 

\  den  baüchigten  Stielen,  vierhornigten  Nüffen,  ündaUs* 
gerpreitzten  Stacheln.  Ein  SommeTgewächs ,  welches 
in  Teichen  und  andern  Hillen  moraftigen  WäffCrn 
ivächft  und  mit  weifser  Farbe  blüht. 

Die  bekannten  Früchte*  Stachelnüfee  oder 

1  Wafferriü  tle  (JNuces  aquatiedc.  Tribuli  aquatici) 
find  von  brauner  Farbe,  trocken,  mit  vier  Flügeln  odet 
Stacheln  verfehen ,  und  enthalten  einen  öligen  ange* 
nehm  rüfslicht  fchmeckenden  Kern.  Sie  waren  fonft 
Ofüzinell,  find  aber  f ehr  entbehrlich. 

Stachys  aiwüä  L. ,  f.  Betonienbulkis. 
Stochys  germanica  L.,  f.  Deutfchbulkis* 
Stachys  paluftris  L.,  t  Sumpfbulkis. 
Stachys  recta  L. ,  f.  Befchreibulkis. 
Stachys  fylvatica  L.,  f.  WaldbulkiSi 
Starke.    Auiylum-.    Das  Satzmehl*    Stärke  odet 
Kraftmehl  macht  einen  Beftandtfaeil  vieler  Vegeta- 

bilien 
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bilien  aus,  vorzüglich  aber  findet  man  es  In  mehrern 
Wurzeln  und  in  den  Samen  der  Getraidrarten.  So  ift 
es  ztim  Beifpiel  im  WaUzen  in  grofser  Menge  enthal- 
ten. Da  es  im  Waffer  unauflöslich  ifl,  fo  fcheidet  man 
es  aus  den  Pflanzen  diirch  Auswafrhen  mit  kaltem  Waf- 
fer ganz  auf  eine  mechanifche  Art  ab. 

Um  das  Cr.tzmehl  aus  den  Kartoffeln  oder  andern 
ähnlichen  Wurzeln  zu  erhalten,  zerreibt  manfie  aufRei- 
beeifen  zu  einem  Brei,  bringt  diefen  auf  ein  Haarfieb, 
das  über  einem  Kübel  fleht,  und  giefst  eine  hinläng- 
liche Menge  Waffer  auf  den  Kartoffelbrei*  und  arbeitet 
alles  gut  mit  den  Händen  durch;  Man  Wiederholt  diefe 
Arbeit  fo  oft,  bis  das  Waller  hell  und  durchfichtig  ab- 
läuft. Aua  dem  »um  Abwafchen  gebrauchten  WaiTer 
fetzt  fich  nun  das  Satzmehl  ab  ,  man  läfst  es  ganz  zu 
Boden  fetzen  ,  läfst  das  da  rüber  flehen  de  WaiTer  durch 
einen  Zapfen  ab,  und  wäfcht  das  Satzmehl  zu  wieder- 
holten Malen  mit  kaltem  WaiTer  aus,  und  trocknet  es 
hernach.  . 

Aus  dem  Waiuen  gewinnt  man  die  Stärke  gewöhn- 
lich auf  folgende  Art :  man  übergiefst  ihn  mit  Wafler, 
und  läfst  ihn  fo  lange  weichen,  bis  er  Geh  zwifchen 
den  Fingern  zu  einer  miiehichten  Flüffigkeit  zerdrücken 
läfst.  Das  WaiTer  mufs  aber  täglich  ein  paar  Mai  erneu- 
ert werden.  Nutt  fchüttet  man  ihn  in  Säcke  von  Lein- 
wand, und  preist  ihn  Hark  aus,  wobei  man  fie  von 
Zeit  zu  Zeit  ins  WaiTer  taucht,  damit  diefes  alles  mit 
fortnimmt,  was  durch  den  Druck  herausgebracht  wird. 
Wird  das  Wafler  nicht  mehr  milchigt  gt  färbt,  fo  nimmt 
man  den  llückftand  aus  den  Säcken;  febüttet  ihn  in 
Fiifler,  bringt  ihn  in  Gährung,  und  erhält  daraus  noch 
etwas  Stärke  von  geringerer  Güte.  Durch  wiederholtes 
Wafchen  mit  kaltem  Waller  wird  die  Stärke  gereiniget* 
Ünd  dann  getrocknet« 

Auf 
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Auf  diefe  Art  erhält  man  die  Stärke  am  reinften 
und  von  der  weifselien  Farbe.  IndefTen  befolgt  man 
doch  jetzt  faß  allgemein  nachgehendes  Verfahren,  das 
zwar  eine  weniger  weifse  Stärke,  aber  eine,  gröbere 
Ausbeute  derfelbch  glebt. 

Der  Waitzen  wird  gewafrhen,  dann  auf  einer  Mühl« 
grob  gefchroten,  hernach  in  mehrere  Kübel  oder 
Meifchbütteri  vertbeilt,  und  mit Waffer  gut  durch- 
gearbeiter, dafs  anfangs  alles  einen  fehr  feften  Teig, 
hernach  aber  diirch  m*  hr  hinzugefetzies  k^ftes  WaiTer 
einen  fehr  (Tünnen  Brei  bildet.  Nach  Verlauf  von  34 
Stunden  ift  «'las  Schrot  aufgequollen.  Und  wird  jetzt  der 
Gährung  übeiUllen,  zu  deren  Beendigung  nach  Ver- 
fchiedenheil  der  Temperatur  8,  12,  14  und  mehrere 
Tage  erforderlich  find.  Die  Gährung,  in  welche  der 
Waitzen  geht,  ift  »nfangs  eine  geiftige,  die  aber  fchnell 
in  die  fauTe  übergeht.  Zur  Beförderung  diefer  Gährung 
pflegt  man  in  einigen  Stärkefabriken  auch  wohl  der 
Maffe  etwas  Sauerteig  zuzufetzen.  Die  beendigte  Gäh- 
rung erkennt  man  daran,  wenn  die  anfangs  empor  ge- 
üiegene  Maffe  lieh  wieder  renkt,  und  wenn  eine  Hand- 
voll von  dem  Gut  dreimahi  nach  einander  in  frifchem 
Waflcr  ausgedrückt,  ^las  drittemal  das  Waffer  nicht 
milchicht  färbt. 

Vauqüeliri  hat  die  faure  Flüftigkeit,  die  beinl 
Starkemachen  erhalten  wird,  unterfucht.  Er  fand  als 
Beftändtheile  derfelben:  Effigfaure,  Ammoniak,  phos- 
phorrauren  Kalk,  eine  thierifche  Subftanz  und  etwa« 
Alkohol. 

Nach  völlig  beendigter  Gährnng  füllt  man  die  ge- 
gohrne  Matte  in  einen  Sack  von  Leinewand,  denTret- 
fack,  und  läfst  ihn,  nachdem  er  zugebunden  ift,  in 
dem  Tretfaffe  von  den  Arbeitern  mit  den  Füfsen 
austreten.  Das  herausfliefsende  milchichte  Waffer  fliefst 
tb,  und  läuft  durch  ein  Haarneb  in  ein  anderes  Gefafs. 

Nach 
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Nach  Beendigung  dea  erßen  Auatretens  wird  wieder 
frifches  Waffer  auf  den  Tretfack  gegoffen  ,  daa  Auatre- 
ten erneuert,  und  To  oft  wiederholt*  bis  daa  Wafler 
nicht  mehr  milchicht  wird. 

Die  rämmtlichen  milcbichten  Flüfligfceiten  werden 
in  den  Abfüfsbottig  gebracht,  und  wenn  uch  die 
Stärke  abgelagert  hat,  daa  darüber  Hebende  Waffer  ab- 
gelaufen, frifchea  aufgegoffen ,  alles  wohl  umgeknickt, 
dann  wieder  üehen  geladen,  daa  Waffer  abgezapft,  und 
dlefesfooft  wiederholt,  bia  die  Stärke  von  allem  unan- 
genehmen Geruch  befreiet,  und  völlig  wcifa  ift.  Dann 
wird  Ge  auf  Leinwand  gebracht*'  in  Stücke  gefchnitien, 
und  auf  dem  Trockenböden  auf  leinenen  Tüchern  ge- 
trocknet, wobei  man  fie  mit  gebrannten  Ziegelfteinen 
bedeckt,  welche  die  Feuchtigkeit  einfaugen  ,  alsdann 
trocknet  man  fie  im  Schatten,  oder  noch  beffer  in  ge- 
heitzten  Zimmern  völlig  aua.    Hundert  Pfund  Waitaeö 
geben  imDurchfchnitt  50  bia  35  Pfund  Stärke,  j 

Eine  reine  Stärke  befitzt  eine  blendend  weifae  Farbe» 
ift  geruch-und  gefchmacklos.    Sie  läfst   fich  an  ei- 
nem trocftnen  Orte  unverändert  aufbewahren  ,  und 
Jöfet  fich  im  kalten  Waffer  nicht  auf*    Mit  kochendem 
CWaffer  verbindet  Ge  fich  zu  einer  fchleimartigen  Mat- 
te, dieman  Kleifter  nennr,  und  die  einer balbdurch- 
richtigen  Gallerte  ähnlich  ift.     Trocknet  man  diefen 
Kleifter  bei  hjchft  gelinder  Wärme  aus,  fo  erhält  man 
eine  hornartige  Maffe,  die  fich  hernach  weder  mit  kal- 
tem WalTer  erweichen  läfst ,  noch  in  kochendem  auf- 
'    löft,  auch  im  Alkohol  und  Säuren  unauflöslich  ift.  Der 
frifche  Kleifter  geht  in  der  Wärme  bald  in  eine  faure 
.    Gährung  über,  und  fchimmelt  fehrftark,  der  ausge- 
trocknete aber  wider  fleh  t  der  Fäulnifa  ftark ,    wenn  er 
mit  Walter  übergoffen  der  Wärme  ausgefetzt  wird,  — 
Der  Alkohol  lüfet  weder  daa  trockne  Satzmehl,  noch 

den 
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den  Kleider  auf.     Ehen  öd  wenig  wirken  ätherifche 
und  fette  Oele  darauf. 

Auf  der  glühenden  Kohle  fcbmilzt  die  Stärke, 
.  •  fchwillt  auf,  brennt  mit  Flamme  und  ftöfst  einen  bran- 
dig fauerlichen  Geruch  aus.    Bei  der  trocknen  Dcftil- 

r  Jation  erhält  man  daraus  Waffer,  eine  brandige  Säure, 
ein  empyrevmatifches  Oel  und  viel  kohlenfioÄTaures 
und  Koblenwaffcrftoffgas.  Die  Kohle,  welche  zurück- 
bleibt, läfst  beim  Verbrennen  beim  Zugange  der  Luft 
faft  keine  Spur  von  Afche  zurück.  *  - 

Die  ätzenden  Alkalien  löfen  die  trockne  Stärke  iuf; 
fcheinen  fie  aber  auch  gleich  zu  zerfetzen,  denn  üt 
wird  [etat  im  Alkohol  auilöslich. 

Die  konzentrirte  SchwefelDhire  löTct  in  der  Kalte 
die  Stärke  langfam  auf,  dabei  entwickelt  fich  ein  Ge-  , 
xueh  von  fchwefligter  Säure,  aber  zu  gleicher  Zeit  er- 
folgt eine  Zerfetznng,  und  es  fcheidet  fich  eine  feht 
pro!  e  Menge  Kohle  ab.  Auch  die  konzentrirte  Salz- 
fäure  zerfetzt  die  Stärke*  fo  wie  die  Salpeterfäure, 
welche  nach  Verhältnis  ihrer  Menge  und  Konzentra- 
tion aus  der  Stärke  bald  Sauerklee fäure»  bald  Aepfel- 
fäure  oder  Efligfäure  und  ein  Oel  bildet.  Digerirtman 
die  Stärke  mit  fehr  .verdünnter  Salpeterfäure,  fo  wltd 
lie  dadurch  fehr  verändert,  Sie  wird  unauflöslich  im 
heifsen  Waffer,  auch  Alkohol  und  Kali  äußert  kaum 
eine  Wirkung  darauf ,  auch  löfet  fie  ätzendes  Arnno« 
<  niak  nicht  auf. 

Es  ift  fehr  wahrfcheinlich ,  dafs  die  Bcftandtheiie; 

t  der  Stärke  Kohlenftoff ,  Wafferfioff  und  Sauerftolf  find. 
Unter  dem  Malzen  fcheint  ein  Theil  des  Satzmehls  in 
Zucker  überzugehen« 

Das  Satzmehl  macht  einen  vorzüglichen  nährendenBe« 
ßandtheil  für  Meufchen  und  nicht  fleifchf reffen  de  Thiere 

-aus,  man  bereitet  daraus  einen  Kleifte*;  dielen  Kleiftcr 
bat  man  auch  in  der  Arzneikunde  in  Ruhrtn  oder  Durch- 

III.  B.  a.  Abthey.  1  i  i  fäl- 
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fällen  mit  inKlyflieren  verordnet,  auch  das  Stärkemehl 
felbft  als  austrocknendes  Mittel  auf  wunde  Hautftelreo, 
angewandt,  oder  »um  ßeftreuen  der  Pillen  gebraucht. 
Des  Kleifters  bedient  man  Heb,  um  den  Zcuchen  Steife 
und  Apretur  zU  geben,  fo  wie  [ein  Zufatz  von  Stärke 
zu  mehrern  Farbebädern  gebraucht  wird,  oder  man 
wendet  ihn  zum  Haarpuder  an  etc. 

Stahl,  f.  B.  I.  p.  667  ff.  und  805 — 808. 

Stahlfeile,  f.  Eilen  feile*  .  . 

Stahlkugeln,  L  Eifenkugeln. 

Stahlfalz*  f.  fchwefelfaures  Eifert. 

Stahltinlauren,  f.  Eifentinkturen. 

Stahlwafler,  f.  EifehwalTer. 

Stahlweinftein  ✓  £  Eifenweinßein. 

Stallkraut*  f.  Ochfenfcrechhauhechel. 

Stangenlack,  f.  Stocklack  unter  Lackfchildlaitf. 

Stangenfchwefel,  f.  unter  Schwefel* 

Stannum  anglicüm,  f.  Zürn.     •  J 

Staphis  agria,  f.  Stephansritterlporri. 

StaphylleapinnataL. ,  f.  Todtenkopfprmpernufs. 

Starkeifche  Seife,  f.  Oele  ätherifche  S.  78. 

Statice  Armeria  L. ,  f.  Wiefennelk engras. 

Statice  Limonium  L. ,  f.  Meernelkengras*  . 

Staudenhundswürger.  Cynanclium  erectum  Li  Ein 
etwa  3  Fufs  hohes  Kraut,  mit  mehrjähriger  Wurzel,  au£- 
rechtem  ausgefpreitzten  Stengel,  und  herzförmigen 
glatten  Blättern,  das  in  Syrien  einheimifch  ift,  nnd  im 
Juni  und  Juli  in  unfern  Gürten  mit  kleinen  gelblich 
weifsen  Blumen  blühet. 

Die  dicken  übelriechenden  Blatter  (Hb.  Apocjni 

folio  Jubrotundo)  enthalten  einen  Milch faft,  und  wur- 
den 
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.  den  fonft  >ls  äußerliches  Mittel  gebraucht;  Ge  Icheinen 

giftig  zu  feyn. 

Stechapfel,  f.  Tollftechapfel. 
Stechapfel,  weifser,  f.  MetelftechapfeL 
Stdchdiftel,  f.  Mariendiftel. 
Stechdorn,  f.  Purgierkreutzdorii. 
Stechfäfel,  f.  Stechfmilax. 

Stechkörner,  f.  die  Samen  von  der  Mariendiftel. 

Stechnufs,  f.  Stachelwaflernufs. 

Stechpalme,  die  Blätter  von 

6techpa]tnenhülfe.  Hex  Aquifolium  L.  Ein  klei- 
ner Strauch  der  4  Kl.  mit  ior.mergrünenden  Bietern; 
der  mit  weifsen  Blumen  blüht.  Die  Blumenkrone  ift 
radförmig,  viertheilig,  der  Fruchtknoten  ohne  Griffel, 
trägt  eine  vierfamige  Beere.    Der  Kelch  ift  vierz  ähnig. 

Die  Blätter  (Folia  f.  IIb.  AQuifoliV)  find  leder- 
artig,  dick,  eiförmig,  am  Rande  mit  harten  fpitzen 
Stacheln  befetzt.  Die  Oberfläche  ift  dunkelgrün,  fehr 
glänzend,  die  Unterfläche  matt  und  heller.  Der  Geruch 
fehlt,  der  Gefchmack  ift  bitter,  fchleimig,  »ufammen- 
siehend. 

Die  Pflanze  v^achft  in  fandigen,  auch  Wohl  thotoi-  * 
gen  Boden  im  Braunfchweigfchen ,  Lüneburgfchen, 
Mecklenburgfchen  u;   a.  O.  (Abbild.  Zorn  plant, 
med.  tab.  572). 

Stechpfrieme,  f.  Befenpfrieme. 
Stechwurzel,  f.  BrachdiftelmannStreuu 
Steinbein,  f.  Beinbruch. 
Steinblume,  f  Sandrainblume. 
Steinbrech  goldener,  f.  Steinbrfeehgoldmilz. 
Steinbrech  fother,  f.  Filipendehvedel. 

*  Stein- 
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Steinbrech  weifser,  f.  Körnerwurzfteinbrech, 

.   auch  Steinbrechzahnkraut. 

Steinbrechohmkraut.  Apnäfies  arvenfis  L.  Ein 
bekanntes  Sommergewächs,  das  auf  randigen  Aeckern 
wäcbft,  und  im  Brach-  und  Heumönat  blüht«  Die 
dreilappigen  ,  haarigen  Blätter  (FoL  Percepier,  Scan- 
dicis  minoris  Jeu  JlchemilLae  minimae)  find  denen  de« 
Taubenfufsftorchfchnabela  ähnlich,  nur  kleiner.  Ihr 
Gefchmack  ift  fchleimigt  bitter  und  etwas  fcharf.  Sie 
werden  jetzt  als  Arzneimittel  nicht  mehr  gebraucht. 

Steinbreclipimpinelle.  Pimpinella  Saxifraga  L. 
Eine  Schirmpflanze  der  5  Kl.  die  mit  kleinen  weifsen 
Blumanfchirmen  im  Juni  und  Juli  blüht.  Die  fünf 
Blumenblättchen  find  herzförmig  und  eingebogen,  die 
Narbe  rundlich,  die  Blätter  find  gefiedert,  die  Wurzel- 
blätter  rundlich,  die  oberften  Blätter  ganz  fchmal.  Sie 
wächft  in  Deutfcbland  auf  VViefen  und  lichten  Anhö- 
hen, und  liebt  einen  trocknen  und  förmigen  Bodeo. 
(Abbild.  Blackweil  Herb.  tab.  49Ö.) 

Von  diefer  Pflanze  ift  die  Wurzel  (Rad.  jiimpi- 
nellad  albae,  Jeu  nojirae*  Jaxifragae,  minoris)  ofti- 
zinell.  Sie  ift  fpindelförmig,  einfach,  lang,  etwas  fa- 
ferig,  von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  zur  Dicke 
eines  kleinen  Fingers,  äufferlich  gelblich,  inwendig 
weift?.  Sie  belitzt  einen  nicht  Harken  aber  eigenthüm- 
liehen  Geruch,  und  einen  fcharftn  bitterlichen  Gc- 
fchmack.    Sie  mufs  im  Frühjahr  ausgegraben  werden. 

Steinbrechfefel.  Sejeli  SaxiJragumL.  Eine  Pflanze 
der  5  Kl«  mit  fadenförmigen  ausgefpreitzten  Stengeln, 
doppelt  dreifachen ,  bandförmigen  Blättern  und  fechs- 
fpaltigen  Dolden.  Es  wird  einen  Fufs  hoch  ,  hat  eine 
zweijährige  Wurzel  und  blüht  hier  und  da  auf  Bergen 
mit  weifsen  Blümchen. 

Die 
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Die  fpindelförmige,  äußerlich  braune,  inwendig 
weifse  rnaikige  Wurzel  (Rad.  Saxifragae  vulgaris) 
wurde  fonft  als  harntreibendes  Mittel  gebraucht. 
Steinbrechzahnkraut.  Dentaria  pentaphylla  L. 
Ein  Kraut  mit  perennirender  Wurzel  und  Blättern,  da- 
von die  oberften  herzförmig  find.  Es  wächft  auf  hohen 
waldigen  Gebirgen. 

Die  aus  rundlichen  Schuppen  zufammengeftig- 
te,  Sftige,  glatte,  weifse,  markige  Wurzel  {Rad. 
JDentariae  minoris  Jen  quinqucfoUae)  war  fonft 
offizinell  9  wird  aber  jetzt  nicht  mehr  ge- 
btaucht. 

♦    '  *  *  *  • 

Steineppiggalban.  Bubon  macedonicum  L.  Eine 
Pflanze  der  5  KI.  mit  rhomboidalen  eiförmigen  ge- 
kerbten Blättchen  und  fehr  zahlreichen  Dolden.  Die 
Pflanze  ift  in  Syrien  einheimifch,  kömmt  abeT  bei  uns 
in  Gärten  fort,  und  blüht  in  Juni  und  Juli  mit  weifsen 

Blumen^ 

■  •  ■  • 

Der  Same  (Sem.petrofclinimacedonici)  ift klein. 

Janglicht,  braun,  an  beiden  Enden  zugefyitzt,  geftreift, 

etwas  baang,  von  gewürzhaftem  Gefchmackund  Geruch. 

Er  kömmt  als  Ingredienz  zum  Theriak  und  Mithridata 

Steinfar/rn,  f.  Engelf üstüpf elf arrn,  auchHirfch- 

zungenmüafarrn. 
Steinfenchel,  f.  Pulfthaberfefel.. 
Stein  flachs,  f.  Asbeft.  • 
Stoinflechte.    Liehen  faxatilis  L.    Diefe  Flechte  hat 
"  ausgefch weifte %    grnbichte  Blättchen  und  bräunliche 
Schildchen,  und  wachft  auf  Kalkgebirgen.    Sie  wurde 
in  den  altern  Zeiten  unter  dem  Namen  II  i  r  nfcbadel- 
moos  (UUnta  cranii  humaiii)  abergläubigerweife  als 
Arzneimittel  gebraucht. 

Steingünfel,  f.  Heidengoldruthe. 

Slein- 
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Steinhirfe,  f.  Perlhirfeftein. 

Steinindig,  f.  Indig. 

Steinklee ,  f.  Melotenfteinklee.' 

*  *  •  * 

Steinklee«  blauer,  f.  Siebenzeitfteinklee. 

Steinkohle.    Bitumen  Lühantrax  JVern.  Ein  fehl 
gutes  Feuermaterial.    Man  unterfcheidet  mehrere  Arten 

.  derfelben,  als:  Grobkohle,  Plätterkohle,  Ken- 
nelkohle,  Schief  er  k  ohle,  S  tan  gen  k  o  h  Je  , 
Glanzkohle,  Pechkohle,  Moorkohle  und 
Braunkohl«.  Die  Hauptbeftandtbeile  derfelben  ßnd 
Kohlenftoff  und  Erdharz  in  fehr  abweichenden 
Verhältniffen.     Aufserdem  enthält  Ge  Kalk Thoner- 

...  de,  KiefeleTdc,  Eifenoxyd,  Manganoxyd,  jedoch  in 

.    unbedeutender  Menge.    Oft  finden  Och  darinne  auch 

]  S  c  h  w  e  f  e  l  k  i  e  f s  e ,  oft  G  i  p  s.  Diejenigen  Steinkoh- 
len,  welche  viel  Erdharz  enthalten,  werden  im  Feuer 
leicht  weich.  Um  diefes  Erdharz  abzufcheiden ,  wer- 
den fie  erft  verkohlt,  welches  entweder  im  offnen 
Meiler,  wie  beim  Verkohlen  des  Holzes,  gefchieht,  oder 
aber  mit  mehr  Vortheil  in  befonderen  dazu  eingerich- 
teten Oefen ,  worinpe  fie  eine  Art  von  trockner  De* 
ftillatton  etleiden.  Man  nennt  diefes  Verkohlen  uo- 
richtigerwelfe  das  Abfchwcfeln.  Die  ihres  Erdhar- 
zes beraubten  Steinkohlen  nennt  man  Coaks. 

Bei  der  trocknen  Deftillation  der  Steinkohlen  er- 
hält man  Anfangs  ein  leichtes,  dünnllülliges,  braunes, 
empyrevmatiffches  Oel,  welches  allmählig  immer  dicker 
und  endlich  ganz  fchwarz  und  zähe  wird,  wie  Tbeer. 
Auch  entwickeln  fich  dabei  eine  grofse  Menge  Gasar- 
ten. Einige  Steinkohlenarten  geben  auch  bei  der  De- 
ftillation eine  ammoniakalifche  Flüfligkeit. 

Steinlebermarchant.  Marchantia  conica  «L. 
Eine  Flechte  mit  zweitheiligen  ausgefchweiften  Lappen, 
und  kouifcher  Kautel,   welche  unter wärt*  gewöhnlich 

fünf- 
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fünffiichrig  ift.    Sie  wächft  an  den  feuchten  Wänden 

-  der  Felfenhöhlen  und  war  fonft  unter  dem  Namen 

-  Liehen  petraeus  Jeu  Hepatica  Jontana  officinell,  ift 
►  v  aber  in  Vergeflenheit  geratben. 
Steinlungenkraut,  f.  Lungenflechte, 
Steinmoos,  f.  Steinflechte. 

Steinmünze,  f.  Katzennepte. 
Steinpeterlein,  f.  SteinbrechpimpinelR 
Steinpfeffer,  f.  Mauerpfefferfetthenne,     >  . 
Steinpflanze,  f.  Ruaidblattwintergrün, 
Steinpolei,  f.  Bafilienthymian,  • 
Steinraute,  f.  Mauerrautemilzfarrn« 
Steinöl ,  f.  Bergöl. 
Steinraute,  f.  Mauerrautemilzfarrn, 
Steirifalz,  f.  unter  falzfauren  Natrum. 
Steinfamen,  f.  Perllürfefamen,  zuweilen  aaci 
.*  Ackerfteinfamen.  T  i 

Steinfpargel,  f.(  Nadelblattfyargel. 
Stehiviolen,  f.  Goldlack. 

Steinweide,  f.  Rainweidehartriegel. 

)•»•*'  *  •        *  _ 

Steiiiwurzel,  f.  Wundottermennig,  auch  Engel- 
füfstüpfelfarrn» 

Steinzungen,  f.  Gloflbpetra. 

Stella  folftitialis,  f.  Sommerflockblume. 

Stendelkraut  und  Stendehvurzel,  f.  Zweiblatt- 
ragwurzel. 

Stephanskörner,  von 

Stephansrkterfporn.  Delphinium  Staphisagria  L. 
Eine  Pflanze  der  13  Kl.  Der  Stengel  derfelben  wird 
1 1  Fnfs  hoch,  ift  gerade.    Die  Blätter  find  herzförmig, 

in  uumffe  Lappen  getheilt ,  die  Blumen  kommen  an 

1  »  .  der 
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i  ^der  Spitze  des  Stengels  hervor,  und  find  dem  Ritter- 
fporn  ähnlich;  fie  haben  keinen  Kelch,  und  vierblät- 
.  tpge  HoDigbehältniiTe .  welche  kürzer  üod,  -U  da, 
obere  Blumenblatt.  Das  Vaterland  ift  Dalmatien,  Apu« 
lien,  Creia  und  Frankreich.  Bei  uns  kömmt  die  Pflan- 
ze in  Scherben  recht  gut  fort.    (Abbild.  Zorn  pL 

m$d.  tob.  473)« 

Die  Samen  {Semen  Stapbidis  agriae)  find 
fchwarzgrau ,  flach,  dreieckig,  bisweilen  viereckig, 
gekrümmt  und  höckerig  ;  fie  fchliefsen  einen  weifsgel- 
ben  öligen  Kern  ein  ,  und  find  fehr  bitter  und  fcharf. 
Ihr  gröfster  Verbrauch  iß  zur  Tödtung  der  Läufe. 

Sterlet,  f.  unter  Ha iifenblafe. 
Sternanis,  von  J  ' 

Ster/naniesbadian.    Illictum  anifatum   L.  Ein 

m  Baum  der  t^Claffe.    Er  erreicht  etwa  eine  Höhe  von  ß 
Fufs  und  hat  glatte  abgehende  Aefte.    Die  Blätter  def 

■  feiben  find  kreifelförmig,  klein,  eiförmig,  dumpf,  glatt, 
zutammengedrängt  und  geftielt.  Die^  Blumen  find 
gelb,  geftielt  und  kommen  an  der  Seite  hervor;  der 
Kelch  derfelben  ift  fccbsblättrig,  die  Krone  vierblät- 
trig, abftehend ,  und  enthält  etwa  30  im  Fruchtboden 
flehende  Staubfäden,  und  acht  oder  mehrere  Frucht- 
knoten,  . 

Das  Vaterland  ift  Japan,.  China  und  die  phillipini- 
fchen  Infein,  * 

Die  Früchte  (Sem.  Anifi  ßetlali,  feu  Jemen 
Badian)  beftehen  aus  6  bis  fc1  Kapfein,  die  fternförmig 
zufammenfitzen ;  fie  find  zufammengedrücht ,  länglich, 
einfäcbrig,  und  gehen  vprn  fpitzig  zu.  Ihre  Farbe  ift 
gelbbraun,  eder  eifenroftfarbig,  äufserlich  find  fie  ruoa- 

.'    lieh,  inwendig  glatt,  oberwärts  offen t  unterwärts  aber 
bauchicht  und  fchaTf.    Sie  enthalten  einen  eiförmigen, 
gUtten,  harten*  glänzenden,  braunen  Samen.   Die  Sa- 
men 
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.  men  felbft  find  ohne  Gcroch,  die  Kapfeln  aber  beß. 
tzen  einen  fehr  lieblichen  aniesartigen  Geruch  undGe* 
fchmacls. 

Man  hat  ctM  gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhun- 
derts diefe  Früchte  nach  Europa  gebracht.  Da  man  fie 
gegen  Ende  des  i7ten  Jahrbunderls  vorzüglich  am  Ho- 
fe zu  Moskau  brauchte ,  fo  erhielten  fie  den  Namen 
Ba  diamim  moscoviticum.  r 

Von  die  fem  Baunce  Coli  auch  die  Stern  an  res- 
7  in  de  (Cotieti  Lavola  Jeu  anifi  ßellati)  kommen, 
die  einen  ähnlichen ,  doch  noch  mehr  faflafras  ähnli- 
chen  Geruch  und  Gefchmacfc  beiitzt,  und  in  haibfufs- 
langen  Stücken  von  hellbrauner  Farbe  vorkömmt. 
Sterndiftel,  oder 

Stcrndiftelflockblunie.  Centaurea  Calcitrapa  t. 
.Eine  Pflanze  der  19  ClafTe,  mit  feftauflitzenden  ,  ge- 
wöhnlich doppelten  und  flachlichten  Blumendecken. 
D  ie  Blatter  find  gezahnt ,  in  gleichbreite  Querftücke 
aertbeilt,  und  der  Stengel  haarig;  Es  ift  ein  Sommet- 
gewächs,  das  in  Deutfcbland  häufig  vorkömmt,  und 

_:im  Juli  und  Augufl  purpuiruth  blüht,  (Abbild. 
Zorn  pl.  med.  tob.  335)» 

Der  Saft  des  bittern  Krautes  (Hb,  Calcitrapa* 
feu  Cardui  ßellati)  ift  als  Arzneimittel  in  den  VVecb- 
fel  fiebern  gebraucht  worden.  Die  Wurzel  (Rad. 
Calcitrapae)  ,    welche  weifslicht ,  weich,    faftig  ift, 

*  und  die  Stärke  eines  Fingers  hat,  war  fonft  auch  of- 
ficinell.  • 

Stemhyacinthfquille.     Scilla  Liliohyacintlius  L, 
Ein  in  Spanien  und  auf  den  pyrenäifchen  Gebirgen 
5    einheiraifches  Kraut  mit  mehrjähriger  Wurzel,  das  in 
unfern  Gürten  blau  oder  bläuröthlich  blüht. 

Die  der  Lilien  wurzel  ähnllcheTchnppigte  Wurzel 
(  R nd.  Uliokyacinthi  Jen  Hyacbitki  ßellati  )  wurde 
fonft  ala  zertheilendea  Mittel  gebraucht.  p 
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Steriikraut,'  f.  theils  VierBlatteinbeere ,  aufch 
Frauenmantelfinäu. 

.Sternleberkraut,  f.  Waldmeifterpjeferich. 

Stertmorchei.  Phallus  impudicus  L.  EinSthwamm 
mit  kegelförmigen,  am  Rande  gekerbten,  an  der  Spitze 

r  durchbohrten  Hute,  und  unten  her  mit  einem  Stiele 
verfehen.  Er  wächft  im  Auguft  und  September  in  feuch- 
ten Wäldern ,  und  wurde  fonft  abergläubigerweife  als 

,    ein  Mittel  zur  Erregung  dea  Qefchlechtstriebes'  *ge^ 

.  •  braucht.  •  ,  .  , 

Stibiuin,  f.  Spiersglanz. 
Stibium  fulplmratum,  £  Schwefelfpiefeglanz. 
§tibium  fcydrotkionicum  oxydulatum,  £  Mine- 
ralkermes,, 

Stibimn  oxydulatum,  Spiefsgl^nzoxyduJ,  £  Spiefs- 
glanz. 

•  Stibium  oxydatum,  £  Spiefsglanz,  fdiweifstrei- 
?   bendes.  . 
Stibiam  fulphuratum  fuscum,  £  Crocus  metal- 

lorum^  . 

Stichkerne,  f.  Samen  von  Mariendiftel. 

StipUkraut,  £  Fallkrautwohlverleili. 

Slichrübe,  £  Gichtwurzzaunrübe; 

Stickftotf.  Azoticum.  l3er  Stickftoff  ift  ein  bis  jetzt 
noch  unzerlegter,  oder  einfacher  Stoff,  den  wir  nicht 

,  .anders  als  im  gasförmigen  Zuftande,  als  Sticküoff- 
gas  (  C(/r  azoticum)  haben  darfteilen  können.  Wir 
betrachten  das  Sückftoügas  als  eine  Zufamroenfetzung 
aus  Stickftoff  und  Wärmeftpff,   diejenigen  Naturfor- 

•  ,  fcne?  aber,  die  keinen  W ärmeft oft  [annehmen ,  feben 

die  fes  Gas  als  den  reinen  espaudirten  Stickftoff 
Iclbft  an. 

Da« 
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Das  atmofpbärifche  Gas  (w.  f.)  euthält  etwas  über 
drei  VieTtheile  (eines  Volums  Stichftoftgas,  und  aus 
dem  Felben  läfst  es  Geh  durch  verfchiedene  Art  darftel- 
len.  Wenn  man  z.  B.  in  eine  mit  atmofpharifcher 
Luft  gefüllte  Flafche  etwas  Qneckfilberamalgama  bringt, 
die  Flafche  gut  verftopft  und  nun  anhaltend  fcbüttelt, 
fo  verbindet  fich  der  Sauerftoff  mit  dem  Amalgama, 
und  es  bleibt  blofs  das  StickftüfFgas  zurück.  Verbrennt 
man  Phosphor  in  einem  mit  atmofphärifchem  Gas  an- 
gefüllten Gefäfse  ,  fo  bleibt  ebenfalls  Stichftoftgas  zu- 
rück, und  das  ift  auch  der  Fall,  wenn  man  WaflerftofT- 
gas  in  atmofphärifchem  Gas  verbrennt.  In  allen  diefen 
Fällen  bleibt  aber  das  Slickftoftgas  bald  mehr  bald  we- 
niger Tein  zurück.  Wird  ein  Stück  mageres  Fleifch  mit 
lehr  verdünnter  Salpeterfaureübergoflen,  und  in  einem 
pnevmatifchen  Apparat  mäfsig  erwärmt,  fo  entwickelt 
fich  ebenfalls  eine  beträchtliche  Menge  Stickfloffgas, 
das  oft  ziemlich  rein  ift. 

Four er  oy  machte  auch  die  Beobachtung,  dafs 
das  Stick ftoffgas  in  den  Schwimmblafen  der  Karpfen 
enthalten  fey,  und  Biotfand  bei  der  Wiederholung 
diefes  Verfuches,  dafs  das  erhaltene  Gas  nur  3  Procent 
Sauerftoft'gas  enthielt.  Diefs  ift  aber  nicht  der  Fall  mit 
der  in  allen  Schwimmblafen  der  Fifche  enthaltenen 
Luft;  Biot  fajid  im  Gegentbeil,  dafs  bei  einigen  Fi- 
fchen ,  die  befonders  in  grofsen  Tiefen  leben,  dio  in 
4er  Schwimmblafe  enthaltene  Luft  oft  reichhaltiger  an 
Sauerftoft'gas  war,  als  die  atraofphärifche  L,ufr.  JBei 
einigen  Fifchen  enthielt  die  in  der  Schwimmblafe  be- 
findliche Luft  70  bis  87  Procent  Sauerftoft'gas.  liier- 
xnit  ftimmen  auch  die  neueften  Verfuche  des  Profeflbr 
Confligiachi  zufammen. 

Das  Stickftoft'gas  ift  claftifch ,  wie  die  atmofphäri- 
fche Luft,  und  läfst  fich  etwa  fo  wie  diefe  verdichten 
und  verdünnen.    Sein  fpeeififchea  Gewicht  ift  nach 
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Klrwan  gleich  0,001  20  ,  oder  nach  L  a  v  0  i  fi  e  r  nur 
0,00115,  oder  fein  Gewicht  verhält  fich  zudem  der 
atmofptiärifchen  Luft  wie  942,6  zu,  1000;  oder  ein  pa- 
ri fer  Cub.  Zoll  wiegt  bei  io°  Reaum.  und  23  Zoll  15a- 
Torneterhühe  0,4444  Gran  (franz.) 

Es  ift  geruchlos  und!  gefchniacklos ;  wird  vom 
Waffer  nicht  verändert,  und  löfet  fich  in  demfelben 
nicht  auf;  es  be fitzt  keine  Spur  einer  Säure,  und  wenn 
es  rein  ift,  fo  trübt  es  das  KalkwalTer  nicht.  Es  taugt 
weder  zur  Unterhaltung  der  Flamme  ,  noch  zum  Ein- 
athmen.  Hineingefperrte  Thier«  erfticken  darinne 
fcbnell.  Der  Stich  ftolY  aber  geht  unter  gewif- 
fen  Umftänden  mit  dem  Sauerftoff  in  Verbindung  und 
erzeugt  damit  verfchiedene  Körper,  So  geben  100 
Theile Stickftoff  und  5&7  Sauerftoff  das  o*vdirte  Stick- 
ft ollgas,  100  Theile  Stickftoff  und  132,5  SauerftolV  das 
Salpetergas  ,  ferner  100  Theile  Stickftoff  und  250,9 
Sauerftoff  die  Salpetorfäure,  •  • 

.  Wenn  Phosphor  in  Stickftoffgas  erhitzt  wird,  To 
löfet  fich  ein  Theil  de fie  Iben  darinne  auf,  und  es  ent- 
lieht ein  phosphorhaltiges  Stickftoff  ^a  9,  das 
einen  phosphorartigcn  Geruch  bcfitzt,  und  im  Dun- 
keln leuchtet,  wenn  man  Sauerftoftgas  oder atmofpha- 
t ilch es  Gas  hinzuräfst.  " 

Das  Stickftoffgas  löfet  auch  eine  geTinge  Menge 
Schwefel  auf,  wenn  es  damit  erhitzt  wird,  und  bildet 
das  fchwefelhaltige  Stickftoffgas;  eine  Ver- 
bindung, die  Gimbernat  in  dem  aachner  Mineral, 
wafler,  und  in  einigen  andern  Wäflern  will  angetroften 
haben.  Auch  foll  das  Stickftoffgas  eine  geringe  Metige 
Kohle  aullöfen  können. 

« 

Mit  dem  Wafferftoff  verbindet  fich  der  Stickftoff 
zu  Ammoniak,  Wafferftoffgas  und^  Stickftoffgas  kann 
man  aber  ohne  Veränderung  mit  einander  veruuftben, 
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weil  der  expanßve  Zußand  diefer  Subftanzen  ihre  Ver- 
bindung verhindert. 

Der  StickßolF  macht  einen  vorzüglichen  Beßand- 
theil  thicrifcher  Snbßanzen  aus»  doch  kömmt  er  auch, 
wiewohl  fcltener,  im  Pflanzenreiche  vor.  Bis  jetzt  iß 
man  noch  nicht  im  Stande  gewefen ,  den  Stickßoff  in 
Teine  Beßandtheile  zu  zerlegen*  - 

Stickftoifgas  ,  oxydirtes.  Diefes  Gas  iß  fchonvon 
Prieftley  entdeckt,  aber  erß  fpäterhin  von  den  hol- 
ländifcheD  Chemikern  und  hernach  von  Davy  näher 
nnterfucht  worden.  Es  iß  nichts  anders  als  Stickßoff, 
mit  einer  geringen  Menge  Sauerßotf  verbunden,  alfo 
ein  Stickfioffoxyd.  Man  kann  es  leicht  erhalten,  wenn 
man  dem  Salpetergas  einen  Theil  feines  SaueTßoffet 
entzieht,  indem  man  es  mit  angefeuchteten  Eifenfeil- 
fpänen  ,  oder  Hydrothionfcbwefelkali  To  lange  ßehen 
Iii  fs t ,  bis  es  etwa  um  0,66  feines  Volums  Geh  vermin-» 
dert  hat.  Sonft  entwickelt  es  Geh  auch  wohl,  wenn 
man  Zink  oder  Zinn  in  fehr  gewäfferter  Salpetetfßiure 
auüöfst.  Am  reinßen  aber,  wenn  man  krißallifirtes 
falpeterfaures  Ammoniak  vermittelß  eines  Lampen  feuers 
zerfetzt.  Die  Temperatur  darf  aber  nicht  unter  34°° 
und  nicht  über 500°  Fahrenheit  feyn.  Das  Salz  fchmilzr, 

•  wird  zerfetzt,  und  es  entwickelt  Geh  eine  beträchtliche 
Menge  Gas,  welches  das  oxydirte  Stickßoffgas  iß. 

Das  Waffer  löfet  das  oxydirte  Stickßoffgas  auf*  und 
nimmt  dem  Volum  nach  oh« gefähr  0,54  Th.  in  Geh.  £• 
erhält  davon  einen  fiifslichten  Gefchmack,  unterfchei- 
det  Geh  aber  in  feinen  übrigen  Eigenfchaften  nicht 
merklich  vom  gemeinen  Waller.  Durch  das  Kochen 
bfst  Geh  das  Gas  aber  wieder  vollkommen  daraus  ab- 
fondern.  Wenn  das  oxydirte  Stickßoffgas  vom  Waffer 
abforbirt  wird,  fo  treibt  es  das  atmofphärifcheGas ausf 
das  darinne  enthalten  iß.  Hieraus  läfst  Geh  leicht  er- 
klären, woher  die  Verunreinigung  mit  atmofphärifchem 
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Gas  kommt,  welche  man  flets  bemerkt,  wenn  diefes 
Gas  einige  Zeit  mit  einer  hinreichenden  Menge  Walle r 
in  Berührung  war; 

.:  :  Von  dem  Alkohol  wird  das  reine  öx ydirte  Stick- 
floflgas  ebenfalls  abforbirt,  doch  in  geringerer i Menge 
als  vom  Waller.  Durch  die  Einwirkung  des  Lichta 
wird  das  oxydirte  Stickftoffgaa  nicht  verändert,  laTet 
man  es  aber  durch  eine  rotbglühende  Rohre  geben  ,  fo 
lull  es  zerfetzt,  und  Salpeterfäurc  und  atmofp  hänfene 
Luft  gebildet  werden. 

In  der  gewöhnlichen  Temperatur  erleidet  der 
Schwefel  von  diefein  Gaa  keine  Veränderung.  Bringt 
man  entzündeten,  mit  einer  blauen  Flamme  bren- 
nenden Schwefel  in  daflelbe,  To  verlöfcht  ea augenblick- 
lich. Der  mit  einer  weifsen  Flamme  brennende  Schwe- 
fel hingegen  brennt  einige  Zeit  mit  lebhaftem  Glänze 
tmd  fchöu  rother  Flamme  fort;  Die  Producte  find 
fchwefligte  Säure  und  SückftofTgas.  Nachdem  o unge- 
fähr die  Hälfte  dea  oxydirten  Sückftoßgaa  zerfetzt 
worden  ift,  verlöfcht  der  Schwefel. 

Man  kann  Phosphor  in  diefem  Gaa  fchmelzen, 
Ohne  dafs  er  lieh  entzündet.  Bringt  man  Phosphor  in 
diefes  Gaa  und  berührt  ihn  mit  einem  rothglühenden 
Drathe,  fo  entzündet  er  fich  nicht;  war  aber  der  Drath 
weißglühend,  fo  brennt  der  Phosphor  mit  großer 
Heftigkeit.  Man  erhält  StickQoÜ'gas ,  Phosphorfäure 
und  Salpetcrfäure.  £in  Theil  dea  oxydirten  Stickftofl- 
gaa  bleibt  unzerfetzt; 

Schliefst  man  Kohle  in  diefes  Gas  ein,  und  ent- 
zündet Tie  durch  ein  Brcnnglas ,  fo  brennt  Gc  mit  leb- 
haftem Glauze  darlnne  fort,  bis  fad  die  Hälfte  Gas  ver- 
zehrt worden  ift.    Nach  beendigtem  Procefs  findet  man 

.  kohlenftofffaures  Gas  und  Stickftoffgas.  LäTat  man  durch 
eine  Mifchung  von  Waflerftoli'gaa  und  oxydirten  Stick- 
ftoü'gas  den  elcktiifchen  Funken  durchgehen  ,  fo  er- 
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folgt  eine  heftige  Detonation,  Beftand  die  MHchung 
faft  ans  gleichen  Theilen  von  beiden  Gasarten,  To  er- 
hält man  vVäffer  und  Sttciftöff  äl3  Beftandtheile;  ift 
die  Menge  des  WalTcrftöflgas  nür  gering,  fo  wird  auch 
SalpeteTfäure  gebildet  Auch  das  Phosphor  waiTerftoff- 
gas,  das  Kohlenwaflerftoffgas  und  die  Hydro  thionfäure 
tietoniren ,  wenn  ße  mit  oxydirtem  StickftofYgas  eitler 
ßarken  Hitze  ausgefetzt  werden. 

Ein  glühend  gemachter  Eifendrath  brennt  im  oxy- 
flirten  StickftoffgaS  mit  Fuhkenwerfen,  jedoch  dauert 
flarf  Verbrennen  nur  eine  kurze  Zeit.  Das  Eifen  wird 
1  öxydulirt,  und  es  bleibt  reines  Stickftoßgas  zurück. 

Nach  Davy  verbindet  fich  auch  das  oXydlrte 
Stickftoflfgas  mit  deri  Alkalien.  Um  aber  diefe  Verbin- 
dungen zu  bewirken,  mufs  man  die  Alkalien  dem  Gas 
im  Augenblicke  feiner  Verbindungen  darbieten,  dann 
bringt  man  daö  feboh  gebildete  Gas  mit  den  Alkalien 
zufammen  ,  fo  ent fleht  keine  Verbindung  mehr. 

Dä  das  fchwefligtfaure  Kali  gegen  den  Saüerftoff 
eine  ftarke  Anziehung  äufsert,  und  dem  Salpetergas  ei- 
nen Theil  feines  Sauerftoffs  entzieht,  wodurch  das  Salz 
in  fchwefelfaures  Kali  verwandelt  wird,  während  das 
Salpetergas  in  den  Zu  Rand  des  oxydirten  Stickftofts 
übergeht;  fo  machte  Davy  eine  Mifchung  ausfehwe- 
fligtfaurem  Kali,  und  fetzte  diefe  eine  geraume  Zeit  det 
Einwirkung  des  Salpetergas  aus.  Hierdurch  erhielt  er 
tin  Gemifcb  von  fchwefelfaurem  Kali  und  einer  Vor- 
bindnng  des  oxydirten  Stickftoßgas  mit  Kali.  Durch 
Verdunften  und  Krida  Iiiliren  in  einer  niederen  Tempe- 
ratur Hefa  fich  das  fchwefelfaure  Kali  abfeheideri,  wäh- 
iend  das  mit  dem  oxydirten  StickftofFgas  verbundene 
aufgeloft  blieb. 

Diefe  Verbindung  krlftallifirt  in  ünregelmäfsigen 
KrMallen,  die  aus  drei  Thcücn  Kali,  und  einemTheil 
oxydirteu  Stickftoffgas  beftehen.    Sie  i(k  fehr  äuflös- 
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lieb  t  befitzt  einen  eigenen  fcharfen  Gefehmack  ,  und 
färbt  mehrere  blaue  Pilapzenpigmente  gTÜn.  Gepul- 
verte Kohle,  welche  mit  der  trocknen  Verbindung  ge- 
mengt und  entzündet  wurde,  brannte  mit  fchwachen 
Funkenwerfen.  Eine  ähnliche  Verbindung  lieferte 
auch  das  Natrum  mit  dem  oxydirten  S  tick  ft  offgas,  doch 
gelang  es  bis  jetzt  noch  nicht  Verbindungen  dea  oxy- 
dirten Stickftolfgas  mit  Erden  und  mit  Ammoniak 
darzuftellen* 

Nach  Davy  beßeht  das  oxydirte  Stickftofrgaa  aus 
36  Sauer  ftolF  und  64  Stickftoit  dem  Gewichte  nach, 
womit  auch  die  Verfuche  der  hoiländirchen  Chemiker 
gut  zufammenftimmen. 

Man  hat  Verfuche  gemacht,  diefes  Gas  einzuathmen, 
allein  fie  find  nicht  frei  von  Wider fprüchen.  Davy, 
welcher  fich  viel  damit  befchäftigt  hat,  fand,  dafs  er 
es  mehrere  Minuten  lang  ohne  Nachtheil  einathmen 
konnte.  Ks  verfetzte  ihn  in  einen  Zuftand  von  Trun- 
kenheit. Prouft  bemerkte,  dafs  es  ihn  beim  Ein- 
athmen in  Angft  verfetzte ;  er  empfand  Wachfende  Be- 
täubung, und  eine  Ohnmacht  endigte  den  Verfuch. 
Wurzer  empfand  einen  Druck  in  den  Schläfen,  und 
ein  quälendes  Gefühl  beim  Einathmen,  andere  ein  Ge- 
fühl von  Wärme  und  Fröhlichkeit,  ßerzelius  be- 
merkte blors  einen  füfsen  Gefehmack.  Wahrfchcin- 

•  •  •    ■  1 

lieh  hat  nicht  nur  die  grüfsere  oder  geringere  Reinheit 
diefes  Gafcs  einen  Eintlufs  auf  diefe  verfebiedenen  Er- 
fcheinungen,  fondern  auch  wohl  die  individuelle  Be- 
fchafienheit  desjenigen  <  der  die  Verfuche  hiermit  au- 
fteilt. Langer  als  vier  Minuten  läfst  fich  indeffen 
diefes  Gas  nicht  einathmen,  weil  fonft  der  willkühr- 
liche  Gebrauch  der  Kräfte  aufhört.  Sperrt  man  Thiere 
in  diefes  Gas  ein  #  fo  zeigen  fie  anfangs  keine  Unbe- 
haglichkeii,  allein  nach  einiger  Zeit  ßerben  fie 
darinne« 

Stick- 
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Stickwnrzel ,  f.  Bitterrufsnachtfchatten. 
Stiefmütterchen,  £  Freifanrveilchen. 
Stier,  f.  Rind. 

Stincus  marinus,  f.  Stinzeidechfe. 


ant.  tcrula  aja  Joetida  L.  EinePflaMe 
der  5  Kl.  mit  abwechfelnd  auegefchweiften  fhimpfen 
Blättern,  die  vorzüglich  in  Perfien  anf  den  Gebirgen 
in  der  Provinz  Chorafan  und  Laat  wächft.  IhreWur* 
zel  füll  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Paftinakwurzel  ha- 
ben i  jedoch  viel  dicker  fcy n.  Sie  enthält  einen  mil- 
chichten  Saft,  der  ausgetrocknet  unter  dem  Namen 
Hinkender  Afant,  Teuf  eladreck  (Jfaföetida) 
im  Bändel  kömmt,  und  ein  fehr  gefchatztee  Arznei- 
^  ift. 

Diefer  Afant  iß  ein  gummiges  Harz,  daa  wir  in 
Stücken  von  verfchiedener  Gröfse  erhalten,  die  gelb, 
braun  oder  Töthlich  und  mit  weifsen  hellen  Körnern 
vermengt  find.  Das  röthliche,'  viel  weifte  Körner  ent- 
haltende  ift  die  befte  Sorte ,  fchlec hter  ift  daa  braune, 
und  verwerflich  das  fchwärzlichte,  mit  anderen  Gura« 
men  und  mit  Sand  vermengte. 

Der  Geruch  des  Afants  ift  widrig,'  durchdringend, 
Xlark  knoblauchartig;  der  Gefchmack  ekelhaft,  bit* 
terlich  und  hintennach  füfalicht  *  ftark  knoblaueh- 
artig. 

Kampfer,  der  die  Pflanz©  in  ihrem  Vaterland« 
fah,  giebt  uns  die  erde  Nachricht  übet  die  Einfamm- 
lung  des  Afants.  Man  wählt  dazu  Wurzeln,  die  wenig* 
ßens  4  Jahre  alt,  und  dicker  als  ein  Arm  find;  nach- 
dem^nan  die  Erde  von  dem  oberen  Theile  derfelben 
abgefcbarrt  hat,  wird  die  Wurzel  oben  quer  durch- 
Ichnitten.  Der  Saft,  der  fehr  reichlich  ausquillt,  tr<Kj 
cknet  durch  die  Sonnenhitze  aus,  und  wird  nun  abge- 
III.  B,3  Abtheil,  Kkk  nom.^ 
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Bommen  *  worauf  die  Operation  To  lange  wiederholt 
^ird,  bis  die  Wurzel  keinen  Saft  mehr  giebt. 

Der  Geruch  des  getrockneten  Afants  foll  bei  wei- 
tem dem  Geruch  des  frifchen  Safts  nicht  beikommeo. 
Denn  eine  Drachme  des  letztem  foll  nach  Kämpfer 
'  ftärker  riechen,  als  hundert  Pfund  vom  entern.  Wenn 
man  den  Afant  frifch  verfchickt*  To  hängt  man  ihn  in 
Säcken  an  die  Mafibäume  der  Schiffe  auf,  damit  er  durch 
feinen  Harken  Geruch  nicht  die  andern  im  Schiffe  be- 
findlichen WaaTen  verderbe. 

Nach  meiner  Untcrfuchung  befanden  4  Unzen 
[Unkender  Afant  aus  zwei  und  einer  halben  Unze  gurrt, 
m igten  T heilen ,  lieben  Drachmen  und  einem  Serupel 
Harz,   einem  Scrupel  holzigen  Fafern,  und 
vierzig  Gran  eines  ätherifchen  Oels,  welches  2umTheil 
am  Waffer  zu  Boden  fank,  zum  Theil  auf  dem  Waffe r 
fchwamm;    Von  diefem  Öele  rührt  der  Geruch  her; 
der  bittere  Gefchmack  ift  vorzüglich  in  den  gummigen, 
der  fcharfe  knoblauchartige  aber  in  den  harzigen  T hei- 
len enthalten.    Reibt  man  den  Afantmit  Waffer  an,  Tö 
giebt  er  eine  fchmutzige  Milch,  aus  der  Geh  aber  das 
Harz  bald  abfetzt.    Zum  arzneilichen  Gebrauche  Iäfst 
man  ihri  daher  gewöhnlich  mit  Eidotter  zufammenret 
ben  f  wenn  er  mit  Waffer  verfetzt  werden  foll. 

Mao  reinigt  den  Afant  am  bellen ,  wenn  man  ihn 
bei  ßarker  Kälte  durchfrieren  liiftt ,  und  in  der  Kälte 
pulvert. 

[tinkchriftwurzel.    Hcllehorus  foetidus  L.  Eine 

Pflanze  der  13  Klafle  mit  einem  vielblüthigen  blätter- 
reichen Stengel ,  und  fufsförmigen  Blättern.  Sie  wächft 
im  fddlichen  Europa  und  wird  auch  hin  und  wiederjn 
Deutfchland  wild  angetroffen.  In  unfern  Gärten  kömmt 
fie  fehr  gut  fort,  und  blüht  im  Februar  und  Marz  mit 
grünen  Blumen.   (Abbild.  Zorn  pU  med.  tob.  453). 

Das 
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Das  itinkende  Kraut  ( Herba  Hellehör  aftri  feu 
IMLebori  foetidi),  welches  einen  fehr  fcharfen  unan- 
genehmen Gefcbmack  befitzt,  war  fonft  offizineil.  Ea 
ift  glänzend  dunkelgrün,  und  Verliehrt  durch  das  Trock- 
nen wenig  von  feinen  giftigen  Eigenfchaften. 

Stinkfaunblume.  Satyriuin  hircinum  L.  £ina 
ziemlich  hohe  Pflanze,  mit  ungeteilten  Wurzelknol- 
l«n,  einfpornigem  Helme,  und  uncingefchnittener  Llp. 

:  pet  welche  mit  mehrjähriger  Wurzel  in  fchattigen  Tfil- 
lern  wächft,  und  im  Mai  und  Juni  weifalicnt  blüht 
Der  nicht  kleine  dicke  Wurzelknollen  (Ra  ä  Tra*. 
görchidis  feu  Teftieulus  hircinus)  befitzt  einen 
lenkenden  ßöckageruch,  und  wurde  in  filtern  Zeiten 
abergläubigerweifae  als  ein;  Mittel  gebraucht,  den  Ge- 
ich 1  echte  trieb  zu  vermehren. 

Stinkgänfefüfs.  Chenopodiuin  Vulvarid  L.  öle. 
fes  Sömmergewächa  unterscheidet  Geh  von  andern  Gän- 
fefufaarteti  durch  die  unzertheilten ,  ganz  glattrandigen 
Blätter,  die  ovalrhomboidalirchfind,  und  durch  zufam- 
mengeballte  Blumen  in  den  Blattwinkeln.  £a  wächft 
»iemlich  häufig  an  uogebaueten  Stellen;  und  blüht  faft 

-    den  ganzen  Sommer  hindurch.    (Abbild.  Zorn  hl 
ined.  tab.  508). 

Das  fehr  übelriechende  Kraut  (Herba  Vutvarias 
feu  Mriplicis  Joetidae)  war  fonft  dffizinell,  und  foll 
nicht  ohne  Arzneikräfte  feyn. 

Stinkhartheu.  Hypericum  hircinüm  L.  t)ie  dem 
JohanniAartheu  (w.  f.)  Ähnliche  Pflanze  hat  einen 
(irauchartigen  zweikantigen  Stengel,  drei  Stäub  wega 
an  der  Blume,  fpitzlanzett  förmige  Blum  endecken ,  und 
länglichte  Blätter.  Ea  ift  ein  immergrünender  Strauch, 
der  im  füdlichften  Europa  an  Bächen  wächft,  und  bei 
-~  si  Gärten  im  Brachmonat  mit  gelben  Blumen 
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Die  Blumen  (Flores  Hyperici  foetidi),  welche 
einen  fehr  (linkenden  Geruch  heil tzen ,  waren  fonQ 
offizinell. 

Sänkliundszunge.  Cynogloffum  ojjicinale  Ei- 
ne Pflanze  der  5  KL  Der  Stengel  derfelben  ift  aufrecht, 
äftig  und  etwas  winkelicht  t  die  Stengelblätter  unge- 
ßielt,  die  Wurzel blfitter  mit  kurzen  Stielen  verfehcn. 
Die  Blumen  bilden  an  der  Spitze  der  Stiele  dichte, 
nach  einer  Seite  (lebende  Aehren ;  lie  lind  gedielt,  und 
dunkelroth  gefärbt«  Die  Blumenkrone  ift  kurz ,  trich- 
terförmig, der  Rand  fünffpaltig,  der  Kelch  in  fnnf 
,  Xlumpfe  eiförmige  Lappen  getheilt  Nach  der  Blüthe 
bleiben  vier  höckerige  SamenbehältnÜle  zurück,  die 
zu fam mengedruckt ,  und  mit  dicken  kurzen  Borden 
befetzt  find ,  welche  an  den  hervor  flehen  den  Staubweg 
geheftet  find.  Die  Pflanze  wäcbft  in  ganz  Deut  fehl  and 
häufig  an  ungebaueten  Orten,  an  Zäunen  und  Wegen, 
blüht  im  Mai  und  Juni  und  dauert  zwei  Jahre.  (Abbild. 
Zorn  pL  med.  tab.  396  ) 

|  Die  Blätter  {Fol.  Jeu  Herba  Cynoglojfi)  End 
lang,  breit,  lanzettförmig,  faftig  und  ganzrandig.  Sie 
befitzen  im  frifchen  Zuftande  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch, den  fie  aber  beim  Trocknen  verliehren.  Die 
fingerdicke,  äufserlich  fchwärzlichtrothe,  innerlich 
aber  weifslichte  Wurzel  {Rad.  Cynogloffi)  wird  jetzt 
kaum  noch  gebraucht. 

Stinkk^mille,  f.  Hundelcamille.  \ 

jjtinkniannstreu.  Eryngium  foetidum  L.  Diefe 
Species  der  Manostreu  unterfcheidet  fich  von  den  au» 
,  <lern  Arten  (f.  Eryngium)  durch  ihre  lanzettförmigen, 
fägeartig  gezahnten  WuTzel^lätter ,  vieltheiligen  Bllt- 
ter  an  den  Blumen,  und  zweitheiligen  Stengel.  Sie 
wächft  in  dem  füdiiehen  Amerika,  und  blüht  mit  wei- 
faen  Blumen. 

Die 
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Die   obern  zähen,   fcharf  ftachlichteh  Bf*t*<*r 
(folia  Eryngii  americani  foetiii)  waren  vormahis  ofH- 

zinCl1'  l     '       .        tfr  ••  rL  -  " 

Stink  fclvvvertel.    lrisJoetifRma.L.   Piete  Scliwec- 

tel-Species  ift  unbär.tig,   hat  fchw.erd förmige  glätter 
r  und  einen  etwas  eckigen  Schaft.  'Ste  Vvacnlt  in*.  Eng* 
'land,   Frankreich  und  Toskana1  In1  fcnattigen  TnSlern 
•:und-i)Hiht  iiningdß:  fcnnidt2igb!lli,.;       '  < 
•i  :1  jii *ßie  krrfiiitne, ' gefiederte,  Wollige  Wurzel  (2fa-f. 
•' '  Xyridir,  feu* ßjälufae  fotttäaej, Wut«  eineföf  i^rifee- 
jebmen  Gefcbrnabk ,  und  würÜe  1h  den  äherii  Zeiten 
-fegen  dre  Wa^rTutfaV  feebraucht:1'  (Abbild.  VdrA  ^L 
med.  tab.  504).  *  . 

Stinkvwlnzenkt^tit.    Cimicifuga Joetida,  iL.  Eine 
1  Pflanze  der  i^Klv  die  m  Sioirlen  eTuhoirnifch  iß,  und  def- 
7  feq  >  1  ä  tjt  e t ^f^ßmicifni^^  abfchc^icuCten 
Ge  flank  verbreiten,    und  einen  fcharfen  Gefchnvack 
beutzen.    Man  hat  fie  fonft  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Stinzeidechfe.    Lacerta  Stincup  L,  DieJeEidechfen- 

.?VUÄ  ?lwa  lan*  hat  cin5»  tof^Iicfccn  »i^ä- 

£sigen  Schwanz  mit  Z4famipepße4rüc>t^r  Spitze ,.,^fd 

^fiuai^fe  gerändfeite  Zehen.    Sie  wohnt  in  Lybien.,^6- 

JWten  u,1.f  AWif¥B^  Arabien.  ^  v 

Wir  erhalten  das  ganze  getrocknete  Th  ipr  b(^^//- 
f%  mar//i«^,vda^,t  lilb,erfr^nf  gi^ichtenichup- 
Ijpep  fiurcljaus  bleckt  ift,  die  Stitu  aus^nommeo,  und 
beben  es  in  Wermulh  oder  Rreterdoftj gegen  den  Jlqfe^- 
tenfrafs  auf.    Es  wird  jetzt  noch  ^bergiäubigerweifsei 
als  ein  Gefchlechtstrieb  beförderndes  Miuel  gebraucht/. 
Sti^ölob'ium,' f  •  Jückfafel.    1        ,  ' 
StocMack,  unterl.aTitr.liil.dl  aus.,    ".'  j_ 
Stockrofe,  f.  Rofenpagpel.    ,         „.--   .t  .  i" 

Stockwurzel,  f. Eibifclialtlieii.       "        ..  .. 

Stoe- 
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Stoebe ,  f.  Sal amanka flocl« blume. 

Stoechas  arabica,  f.  Stöchaslavendel. 

Stoechas  citrina,  f.  Sandrainbluine. 

Stoechas  neapolitana,  f.  Stöchasrainblume. 

Stöchaslayejidei.  havandula  Stoechßs  L.  Eine 
Pflanze  der  i4  Kl.  mit  verdichteten  zopfigen  Blume  näh- 
ren, und  ftirllofen  gleichbreiten  Blattern  ,  mit  zurück- 
gerolltem Rande.  Sie  wächft  als  ein  kleinem  Sträuchd- 
.  xhen  ip  Spanien,  Portugall,  Italien  und  Frankreich 
wild,  und  blüht  bei  uns  in  Gärten  im  Juli  mit  blau- 
ähnlichen  Blumen.  (AbbUd.  Zorn  j>l  med.  £*b. 
485)* 

Die  Blumenahren  (Florts  feu  Spicae  Stoeeha&i* 
arabieac),  welche  zwifchen  den  Fingern  gerieben  einen 
angenehmen  kampferartigen  Geruch«  Und  einen  ge* 
würzhaften  bitterlichen  GefchmacK  beutzen,  nnd  durch 
DeOillation  atherifenea  Oel  auageben,  werden  wenig 
mehr  gebraucht. 

Stöchasrainblume.  Gngphalium  Stoechas  L.  Eine 
*  Pflanze  der  19  Bt  lmit  gleichbreiten  Blättern  f  zufam- 
mengefetzten  Afterftraufse  nnd  ruthenartigen  Aeften. 
Sie  ift  3  Fufa  hoch,  und  wächft  in  den  wärmer n  Ge* 
genden  Deutfchlands  auf  dürren  Boden ,  und  blüht  am 
Juli  mit  goldgelben  geruchlofen trocknen  Blumen.  (A  b- 
bild. Blackweil  herb  tab.  438). 

Die  Blumenbündel  {Flores  Stoechadis  neapo- 
litana*) waren  fonft  oftizinell ,  werden  aber  jetzt  nicht 

,  mehr  gebraucht. 

Stör,  f.  unter  Haufenblafel 

Stöpffel.  Eptfiomia.  Zum  Verftopfen  der  Glafer  be- 
dienet man  fich  entweder  der  Korkftöpffel  (f.  Korkei- 
che), oder  zu  gläfernen  Flafchen  auch  glaferner  Stopf- 
lel,  die  man  gut  einfchmirgeln  muri,  damit  fie  genau 
paflen- 

Stoff, 
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Stoff,  Stübchen  oder  Quart;  ein  GemaTs  von  Uhr 
verfchiedenen  Inhalte,   nach  den  verfchiedenen  Län- 
■    dem ,  32  bis  36  Unzen. 

Stolzer  Heinrich,  L  Schmerbelg'änfefufs.. 
Stopfwachs,  f.  unter  Biene.  •  ' 

Storax,  gemeiner,  f.  Quittenblattftorax. 
Storax,  flüfliger,  f.  Storaxamberbaum. 
Storax  calamita,  in  granis  et  in  maflis,  f.  Quit- 
tenblattftorax,;  i,  /  ^ 

Storaxamberbaum*     Liquidambar  ßyraciflua  L. 
Ein  Baum  der  fli  KL,  der  in  den  fumpfigten  Wäldern 
in  Virginien,   Carolina  und  Mexiko  cinheimifch  ift, 
und  ßch  durch  feinen  Wohlgeruch  fchon  in  der  Ferne 
:    W  erkennen  gibt.    Er  hat  bandförmige  gelappte  Blät« 
.     ter,  und  erreicht  eipe  mäfsige  Höhe. 

Durch  Einfchnitte  in  die  Rinde  fiiefst  aus  dieXem 
Baum  ein  natürlicher  B al fam,  den  man  flüftigen  Am- 
ber (ambra  liquida.  Liquidambar}  nennt.  Er  ift 
*  p  von  der  Konßßenz  dea  Terpentins,  durch  fichtig,  gelb- 
tm  föthlich,  und  wird  durch  das  Alter  dimkelroth  oder 
fchwärzlicht.  Sein  Geruch  ift  höchß  angenehm,  der 
Gefchmack  gewürzhaft  und  fchirf. 

Eine  fuhr  ähnliche Subftanz  ift  der  flüffig'e  Stö- 
rax  (Storax  Jeu  Styrax  liquida) %  den  man  durch  Ab- 
kochung  der  zerkleinerten  Rinde  entweder  diefes  oder 
doch  eines  andern  ähnlichen  Bamns  erhalt.    Er  kömmt 
bald  reiner  bald  unreiner  im  Handel  vor.    Der  reinere 
ift  vnn  röthlicher  oder  grauer  Farbe  und  hat  einen  fehr 
lieblichenGeruch  und  fcharfen  gewürzhaftenGefchraack. 
,;  Kr  wird  gewöhnlich  aoftatt  des  Liquidaui bar  gebraucht, 
und  mehr  zu  Parfumerieu ,  als  zum  A rzneigebrauche 
,   angewendet,  doch  braucht  man  ihn  in  der  Pharmacie 
:»och  iv  Bereitung  der  Storaxfalfce.  lU 

Von 
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,  -  Von  diefem  Baume  röhrt  auch  höchft  watscheln - 
lieh  die  W  a  i  r  a  u  c  h  r  i  n  d  e  ( CorUx  Thymiamadis  Jeu 
Thuris)  her,  welches  die  nach  dem  Auskochen  und 
Ausp reffen  des  flu  Taigen  Storax  zurückbleibende  Rinde 
fcheint.  Sie  befteht  aus  gröfsern  und  Kleinem  braun- 
rnthen  mit  einem  flüfeigen  Harze  überzogenen  Stück- 
chen ,  und  wird  jetzt  blos  poch  unter  dem  ftäucherpul- 
ver  gebraucht.  :  * 

Storchfchnabel ,  f.  die  Gattung  Geranium. 
Storchfchnabel,  funkender,  £  Rupprechtsftorch- 

a  WwW"  *     f  f.   !  . 

Stofsen,  f.  Pulvern.         .  |t%s    .  <  : 
Strämmonium ,  f.  Töllfiechapfel. 

Strauchbingel.    Mercurialts  tomentofa  L.  Eine 

*  Pflanze  der  92  Kl.  mit  ziemlich  ftrauchartigen  Stengel, 
und  filzhaarigen  Blättern  ,  die  in  Spanien  und  Narbou- 
rie  auf  fteinigten,  bergichten  Gegenden  wächft.  Die 
dicken,  weichen,  länglich trunden,  ribbigen,  wolligen 
Blätter  (F&tia  Phyllii)  braucht  man  in  jenen  Gegen- 

•  den  alt  ein  Mittel  in  der  Vieharzneikunde,  und  giebt 
fie  Thieren  ein,  die  von  wüthenden  Hunden  gebiiTen 

•  worden  lind. 

Strauckgamander.  Teucrium  frueticans  L.  Eine 
Pflanze  der,  14  KL  mit  lanzettförmigen,  ganz  glattran- 
digen,  unten  wolligen  Blättern  und  einzelnen  Blu- 
men. Sie  wächft  als  ein  kleiner  Strauch  im  füdlichen 
Europa  in  bergichten  Gegenden,  und  blüht  blauröth- 
lich.  Das  Kraut  {Herba  Teucrii  v§ri)  war  lonft  ofE- 
zinell.  f  .    1  . 

StrauchkugelMume.  Gfobularia  Alypum  L.  Eine 
Pflanze  der 4  Kl.  mit  ftrauchartigen  Stengel,  und  lan- 

1  zettfürmigen  .  drei  zähnigen ,  auch  ganz  ghrttrandigen 
Blättern.  Sie  ift  in  den  Wäldern  von  Valencia*  und 
f  Moot- 


1 


Digitized  by  Google 


S  ti  —  5  fr  ,  877 

-t:  Montpellier  etnfeeimifch ;  ein  »wei  Fufs  hohes  Sirau- 
chelchen ,  und  Müht  mjt  blauer  Blume.  -t)t3 

rt^,.    DjÜ  Blatter  (Folia  4lyp&  beGtaen  elöea,  fehr 
bittern  Gcfcbmack  ,  und,  CiQ d  in  Frankreich  ofiizinell, 
,  auch  ^nwien  *n  den  älfern  jfcitea.die  rotten,  widrig 
,  i cfcroecfcendet  &e  e  *  m  jljtpß)  als  ein  draftifches 

Strauchmeger.    Galium:gr*fiCiWi  l*    Diele  Meger- 
art  unterfcheidet  lieh  von  andern  dadurch,  dafs  fie  zott- 
1    barig',  n#rAin«n  FkcitWtma*  'fei  eich  breiten1  lanzett- 
^  ft^jje^, 'gewSfcnlift  zu'  fechten  Um  den  hcHrfetiten 
Stengel  ftetfenden  Blälterri  verfehen  ift.    Sie  wächft  als 
Strauch  auf  den  hifelu  des  Aicbipelagus,     und  blüht 
mit  weifsen  Blumen^  ,  fifi3^  X  ff  ,  rj  ,vl  »if<  ijL 
Witt    Pfe  V^zei  ^fialUmontani  ^r>b^tzt  ■ 
einen  zufammeti ziehenden Gelchraack,  und  wurde  neb 0 
der  Blume  (Flor.  Galii  montani)  votmahia  gebraucht. 
•     Das  Kraut  Fol I  man  in  jenen  öegenden  zur  Labung  der 

Milch  anwenden.    ,    .s.iliir,-:  \  irvr'ü/ 
^trauchfyirigrün.     Pinea  major  L.    Eine. Pflanze, 
die   (ich  von   dem  Bär  winkel  finngrün   (w.  f.) 
durch  aufrechten  Stengel,   eiförmige  Blätter  und  ge- 
\  Kielte  Blumen  auszeichnet.    Sie  wächft  als  ein  kleiner 
^    52  Fufs  hobgr  Strauch  im  füdlichen  Europa  und  in  der 
Schweitz,  und  blüht  bei  uns  in  Garten  mit  grofeeu 
blauen  Blumen.  t  r  ^ /r 

Das  Kraut  (Herl?a  Pervinqae  latifpliae  Jeu  ma* 


ioris)  unterfcheidet  fich.blos  durch  die  drofae  \on  dem  / 

rün,  und  war  fünft  offizineli.  ti 


d  »arwinlj«lftnngi 

-Straufs*  Struthio  CatnelusL.  -Von  diefem  in  Afrika 
.  /«nherimifelwa  Vo^ei;  brauchte«  die  Alten  ahergläubi- 
»>!  I  ger wei fse d ie  E  i c r f  cha  1  e  n  {Tißa*  moruiti  fiwthio- 
nis')  aU  Arzneimittel.    Sie  beliehen  gröbtentheil»  aus 
n:inJ  kohlen- 
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kohlen  ftofiTanren  Kalk,  und  find  durch  die 
cicrfchalcnganz  entbehrlich  gemacht. 

Stratifsfaflor.    Carthamus  corymbofus  L. :  Diefe 
1  Satlor- Art  unterfcheidet  fich  durch  die  zahlreichen 
"Blumen  in  flachen  Sträüfeern.    Sie  wächft  in  Spanien, 
Apulien  und  Griechenland  wild,  und  kömmt  in  un- 
fern Gärten  mit  perennirender  Wurzel  fort  und  blüht 
im  Heumonat  mit  blauer  Blume. 

Die  frifefce  büchft  fcharffchrne ckende  Wurzel 
r  ;CÄ*4  ChumaeleQfitis  nigrh  iß  fonft  ala  Vertilgunga- 
,  jmittel  gegen  daa  Ungeziefer  gebraucht  worden, 

Streibhbltunen,  L  Sandrainfarrn.  S  ;  ,  us. 
Streubelwurzel ,  f.  Schuppcnftreubelwura. 

Strobuli  tuprüi,  d*e  Frodtfzapfen   des  Bier> 

[   hopfen.      '„    v.        u  |t  \ 

.fitrobuli  Pini,  die  Fruclitzapfen  der  Kieuficite. 

Strohblume,  f.  Xerantheniumv 

'gtrontitfjt*     Strontiang*    Der  Strontian  wird  in  der 
v    Natur  nicht  rein  angetroffen,  (bndern  immer  In  Ver- 
bindung mit  Säuren.  /Man  zahlt  den  Strontian  gemei- 
niglich den  Erden  bei  und  nennt  ihn  Strontianer- 
de;  allein  weil  er  im  feinen  Zuftande  alle  Elgenfcbaf- 
ten  eines  Alkali  befitzf,  fo  nahe  ich  mn*  den  Alkalien 
beigezählt.^  Setzt  man  ^en  reinen  Strontian  mit  Waf- 
fer befeuchtet  zwifenen  die  Poldrähte  einer  mächtigen 
*Tolta'fcnen  Säule,  *  To  giebr,  er  an  negativen  Pole  eben- 
falla  wie  die  andern  Alkalien  eine  metallifche  Sab- 
Aatfte  odeT  ein  Metalloid,  das  bei  der  Berührung 
mit  Waffer  fich  entzündet  an d  wieder  in  Strontian  ver- 
•    wandelt.    Da  es  Davy  Vneueße  Uäterfuchungex*  fa& 
aufoer  allen  %  werf  el  gefetzt  haben»  daf»  das  Kali,  Na. 
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trnm  etc.  wirkliche  Metalloxyde  find,  fo  wird 
auch  der  Strontian  als  ein  Metalloxyd  su  betraebtea 
feyn  —  wir  können  indeffen  immer  die  Alkalien  we- 
gen ihrer  befonderen  Eigen  Cchaften  als  eine  befonder« 
Klaffe  von  Metalloxyden  anfehen  f  und  auch  fernerhin 
Ulit  dem  Namen  Alkalien  beaeichn*«,  .     .  .  ; 

'     Der  natürliche  kohlertftofffaure  Strontian  wurde 
Tormahla  für  kohlen  ftofHauren  «Baryt  gehalten ,  ^is 
Cra  wford  bemerkte,  dafs  er  einige  befondere  Eigen- 
,  fchaften  befafa,,  päd  deshalb  die  Verrauthung  aufserte, 
dafa  er  wohl  eine  eigen thiunli che  Subftanz  feyn  möchte, 
e<5  weiches  ßch  denn  in  der  Folge  beßätigte.   Der  koh- 
s  lenÄoflTauxe  Strontian  findet  0eh  in  den  Bleigrube*  t>ei 
.StrontMn  in  A'feylefhire.    Späterhin  hat  man 
-  ih°         ip  Verbindung,  mr*  Schweietfüure  in  andern 
rr  ^-Indern  angesoffen.     .  \  .^b  v  ,  . 

p         DieKohlenaofffötireläfstßch  a«  dem  Strontian  am 

'  Bellen  abscheiden,  wenn  man  ihn  mit  dem  10  Theile  fei- 
nes Gewichts  Kohlenpulyer  vermengt,  mit4  etwas  Mimo- 
fenfehieim  daraas  eine  Kugel  verfertigt,  die  man  in  ei- 
nem mit  Kohlenpulver  ausgefütterten  SchmeUtiegeljel- 

po  ***m  hehlgqu  Mfeifsglühfeuer  auafeUfa  fo  wie  wir  ea 

i   tchon  beim  Baryt  angegeben  haben. 

r  ;      Sonft  kann  mau  auch  den  hohienßoitTauren  Strori- 
,   tian  in  SaJpeterfoure  auflöten,  wobei  die  kohknßoff- 
4>ure  entweicht,  die  falpeterfaure  Au tlöfung  zur  Trock- 
ne abrauefaen,  und  To  lange  ausglühen,  bis  alle  Salpeter. 
Ifcnre  entwichen  ift.    -      ...  . 

Der  fchwefelfaure  Strontian  kann  auf  eben  die 
t  Art  serlegt  werden,  wie  der  Fchwefelfaure  Baryt,  indem 
•   man  ihn  entweder  auf  naücm  oder  auf  Trocknern  Wege 
mit  kohlen ftofrTaurem  Kali  behandelt.    Man  kann  auch, 
da  der  gewöhnliche  fchwefelfaure  Baryt  faft  immer  ei- 


# 
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j »eq  Anthcil  fchwefdfaurcn  Strontian  enthält*  die  bei 
r  de*  Jferfeuung  des  9*ryta  ,  bleibende  Mntterlaugfc  euf 
Suomian  bearbeiten* f.  «ach  fa lpfeaxp« 0«**-  l 

v    Oer  reine  Strontian  ift  eine  poröfe,  fraulich  -  weifse 
Mafie,   von  febarfen  »tkalifchen  Gefcbmack.  6ie 
fchmilzt  vor  dem  Lothröhre  nicht,  Wird  aber  mit  Ofcht 
cr  ^tchdrungen  f  qnd  vnp  einer  To  blendend  weifsen 
r  Flamme  umgeben,,  daf6.  ee  das  Auge  kaum  veitrag en 
...  ka nn.  •  *         i    •.->'•*        »c* . »  t         -  r.  i3 

.  Gegen  das  Waller  verhalt  fich  der  Teine  Strontian 

.wie  der  Kalk  und  der  Hary  t,  er  erhitzt  fich  damit, 
fchwillt  auf,  wird  weil,,  und  zerfällt  in  ein  lockeres 
Vulver,  wenn  des  Waflers  nicht  *n  viel  ift.  In  einer 
Temperatur  von  509  Fahrenb.  löteri  50*^^0  Waffer 
einen  Theil  Strontian  auf,  und  ftelleh  damit  das  StTOr- 
tianwarrer  dar.  Die  Auflöftmf  ift  wafferbett  trod 
durch  (ich lip,  fchmeokt  flark  alkalifth.  fÄrlrt  den  blauen 

«j  V«ilcbölvfaftgrün,  das  Curcumöpapiet  braun,  und  die 
Vernambnktiiiluur  vioiet.         •  ;  0  döf*  i*äoi'.:  1 

•  1  In  kochendem  Wafler  IBfet  Geh  der  Stron- 
*'  'tian  in  gröfserer  Menge  auf,  als  im  kaherr,  und  wäh- 
lend dem  Abkühlen   krifiallifirt   fich  SrfnV  Tfceil  des 
aufgeiöften  Strotians  aus  der  Ffüfßgkeit  heraus,  und 
Tehiefet  in  dwebtichtigen  rhomboidalen  Tafeln ,  bis- 
'-  weilen  auch  in  l'nsmcn  an.    Die  Kriftaüe  enthaften 

-  etwa  60  p— .  6g  Waffel  Bei 'einer 'Temperatur  von 
*  60?  Fahrenheit  4ofen  ie  ttch  in  5*  bia  5a  1"heften 

ihres  Gewichts  Wafler  auf.  Kochendes  Waller  makt 
-davon  faft  die  Hülfte -  feines  Gewichts  auf.    An  der  Luft 

tP*mte*  ,ba^f  ^phlentto^lap^ #;ajiA  ,  verfallen,  m  d 
.  werden  im  ,\Val[er  unauflöslich.  Auch  das  Strontian* 
v  waüer  wird  bald  ao  der  j  Luft  bald  mit  einem  Hfrit- 

-  bedeck^,  dat, ko^en^fiTiiuei  Strotan  iÄ,.¥nd 
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allmählig  fallt  aller  anfgclöfte  Strontian  wieder  alt 
kohlenftofffaurer  aus  dem  Waffer  nieder. 

Mit  dem  Seh  wefel  geht  der  Strontian  eine  Verbin-  ' 
.  dung  ein  f.  Sebwef  elftrontian.  Kocht  man  Stroit 
,  tiapwaffer  mit  Schwefel,  fo  löfet  fich  derfeibeauf,  und 
die    Findigkeit    enthält    Hy  dro  thio  nfeh  weffcl- 
Arontian   aufgelöü.    Auch  mit   dem  Phosphor 
verbindet  Geh  der  reine  Strontian  beim  Erhitzen.  ' 

Der  Strontian  verbindet  fich  mit  allen  Säuren 
und  giebt  damit  Salze»  die  fchon  unter  den  einzelnen  , 
Artikeln  abgehandelt  worden  find,  f.  falzf aurer 
Strontian,  f  c  h  wef  elfaurer  Strontian  u.  F.  f. 
Mehrere  derfelben  ertheilen  dem  Weingeift  die  Ei- 
genfehaft  mit  einer  carminrothen  Flamme  zu  bren- 
nen, wenn  er  darüber  abgebrannt  wird. 

Obgleich  der  Strontian  mehrere  Eigenfchaften 
mit  dem  Baryt  gemein  hat,  fo  unterfcheidet  er  fich 
doch  weferitlich  von  demfelben,  vorzüglich  durch  die 
Salze,  die  er  mit  den  Säuren  bildet,  wie  man  bei  ei- 
ner nähern  Vergleichung  findet;  auch  ift  deT  reine 
Strontian  fchwerer  im  Waller  auflöslich  i  als  der  reine 
Baryt. 

Strohblume,  f.  Xeranthemuin. 
Strumaria,  f.  Kropf  bettlerlaus. 
Struthio  Camelus  L. ,  f.  Straufs, 
Struthium,  £  Seifengypskraut. 

Strychnos  colubrina  L.,  f.  Schlangenholzfchwin- 
delbaum. 

Strychnos  Nux  Voiuica  L.,  £  Krähenaugenfchwin- 
delbaum. 

Studentenblume,  £  Fellrifsmalve, 
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Studentenkraut,  £  Befengänfefufs. 

Studentenröfslein,  f.  Sumpfherfcblume. 

Stuhlzäpfchen.  Suppofitoria.  Eine  Arznei  form, 
die  bei  den  Alten  fehr  im  Gebrauch  war,  und  zum 
äußerlichen  Gebrauch  aus  Seife,  reitteuden  Salzen, 
Honig,  Latwergen  etc.  zufammengefetzt  wurde.  Man 
verfertigte  daraus  einen  fteifen  Teig,  den  man  Tön 
der  Dicke  eines  Gänfekiels  bis  zur  Dicke  eines  klei- 
nen Fingers  aufrollte,  urid  mit  einer  Spitze  verfall. 
Man  brachte  bei  unempfindlichen  Perronen  ein  folches 
Zäpfchen  mit  Oel  beßrichen  in  den  After  ein,  um 
Stuhlgang  zu  erregen.  Jetzt  verfertiget  man  diefe 
Suppofitoria  gewöhnlich  von  einem  Stückchen  Seife, 

Stumpfblattampfer.  Rumex  obtußfolius  L.  Diefe 
Ampferart  hat  Zwitterblümchen,  eine  mit  einem 
Körnchen  befetzte,  nach  dem  Verblühen  gez&hneite 
Klappe,  und  länglicnte  herzförmige,  ziemlich  /rüm- 
pfe, gekerbte  Blätter.  Das  Kraut  wird  zwei  Fufe 
hoch,  wachft  mit  mehrjähriger  Wurzel  an  Schutt- 
haufen, Wegen  und  Zäunen,  und  blüht  im  Juni  und 
Julius. 

Die  Wurzel  foll  nach  einigen  den  fufsifcben 
Rhapontik  (Rhapontica  moscoviticum),  nach  an- 
dern die  Mönchsrhabarber  (Rhabarbara  mona- 
chorum)  liefern.  Sie  ift  wahrfcheinlich  fehr  ent- 
behrlich. 

Stuinpfblatt\VTirmrinde.     Gtoffroya  Jürinamtn* 

fis  L<    Ein  in  Surinam  wachfender  Baum,  ohne  St*. 

« 

cheln ,  mit  gefiederten  Blättern ,  aus  ein  Paar  ovalen 
flnmpfen  Blattchen,  und  einem  einzelnen  am  Ende«' 
und  mit  züfam  in  engefetzten  Blumen  trau  bdn  verfehen. 

Die  Rinde  (Cortex  Gcoffroyae  Jurinamenfis)  be- 
Aeht  aus  faftlatigen,  platten,  ein  paar  Zoll  breiten, 

ifaü 

'  "  .V- 

- 

f 
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Bifeailich  dicken  Mcton.  Sie  ift  mit  einem  afebgrauen 
,  Oberhäutchen  bedeckt,  unter  welchem  eine  rothbrau- 
ne  Farbe  zum  Vorfchcin  kömmt ;  die  inwendige  Flä- 
t.  che  ift  fch warzlicht  violet ,  oder  doch  ähnlich  gelleckt. 
Der  Durchfchnitt  zeigt  ßch  buntflreifig.  Das  Pul« 
Ter  der  Rinde  wird  blafa  zimmetfarbig.  Trocken  ift 
die  Rinde  geruchlos,  beßtzt  aber  einen  bittern  herben 
Gefchmack.     Sie   ift  ein  wirkfames  Wurmmittel. 

Stückgut.    Eine  Zufammen fetzung   aui  Kupfer  und 
Zinn,  ans  der  Kanonen,  Müder  etc.  gegoITen  werden; 

Styrax  calamitaj  f.  Quittenblattftorax. 
Sty rax  liquida ,  f.  Storaxamberbaum. 
Styrax  officinalis,  f.  Quittenblattftoraxbaum. 

S.  V.  bedeutet  in  Rezepten  Spiritus  vitü,  fo  wie  S.  Vi 
R.  Spiritus  vini  rectißcatus* 

Suberes,  f.  Korkeiche. 

Sublimation.  Sublimatio.  Die  Sublimation  ift  der 
Deftillation  fehr  ähnlich,  bei  beiden  entweicht  dieduret 
Hitze  in  Dampfe  Verwandelte  Subftanz  in  eine  kühlere 
Gegend  des  Gefäfees,  und  kehrt  in  ihren  vorigen  Zu- 
ftand  zurück,  nur  dafa  die  Dämpfe  bei  der  Deftillation 
fich  zu  einer  tropfbaren  FlüiTigkeit  verdichten,  bei  der 
Sublimation  aber  zu  einer  feilen  Subftana  werden,  die 
man  einen  Sublimat  (Sublimatum)9  oder  auch  wohl, 
wenn  fie  eine  lockere  G eftalt  annimmt,  Blumen  (Jld* 
res)  nennt. 

Man  verrichtet  die  Sublimation  entweder  aus  Kol- 
ben, mit  aufgefetzten  Heimen,  oder  in  gläfernen  weit- 
halfigen  Retorten  mit  angelegten  Vorlagen,  öder  auch 
wohl  in  JMedicingiäfern ,  Kugeln  etc.,  entweder  in  be; 
fchlagenen  Gefäfsen  im  freien  Feuer,  oder  auch  in  ei- 
le men  Sandkapellen.    Der  Feuersgrad  richtet  lieh  je- 

det- 
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desmahl  nach  der  zu  fublimirenden  Snbßanz.  Vor* 
züglich  hat  man  bei  der  Sublimation  darauf  an  fehen, 
dafe  (ich  während  der  Arbeit  das  Gefäfs  nicht  ganz  ver- 
ftopft,  weil  fonft  leicht  eine  Zerfprengung  des  Gefäfses 

"   erfolgt.  •'•  '  1 

Subftanz  entzündliche,  Gehe  Indig,  auch  Mus- 

kelfafer. 
Succate,  £  Citrouat. 
Succi  condenfati,  f.  Dickfifte. 
Succinutn,  f.  Bernftein. 
Succini  fal  et  Oleum,  f.  Bernftein. 
Succinum  nigrum ,  £  Afphalt 
Succinüm  praeparatum,  Bernftein  plräparirter,  £ 

unter  Präpariren. 
Succolata,  f.  unter  Schokolatkakao. 
Succotrinaloe,  f.  unter  Aloe. 
Succus  acaciae  aegyptiacae,  f  unter  Nilmimofe. 
Succus  acaciae  gernianicae,   f.  unter  Schlehea- 

lurfclie. 

Succus  eher  nies,  f.  unter  Kermesfchildlaus; 
Succus  citri,  f.  unter  Sauerzitrone. 
Succus  gaftticus,  f.  Magenfaft 
Succus  glycirrhizac,  f.  unter  Glattliifsholz. 
Succus  hypoeiftidos,  f.  unter  Hypociftthyrlhie. 
Succus  indicus  purgans,  £  unter  Guininigutt- 
bäulti.  t 
Succüs  limonum,  f.  Unter  Sauerzitrone. 
Succus  liquiritiae,  f.  unter  Glattfüfsholz, 
ßuec ttt  Metöpü,  f.  Mutterharzgalban. 

•  - 

fluc- 
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Saccus  viridis,  f.  Blafengrün.  •  Atimv-* 

Südfeethee ,  f.  Paraguay thee.  .  i 

SüTsfencheldill.    Anethum  Foemeuhim  dutce  Lin. 
r  Eine  Schirmpflanze  der  5  Kl.  mit  doppelt  zufamraenge- 
*    fetzten  Blättern,  längern  Blättchen,  nnd  fingern  Sa- 
men.   Die  Pflanze  wächft  als  Sommergewächs  in  Italien 
:    und  Sicilien,  ein  wenig  höher  als  der  gemeine  Fenchel- 
dill, hat  dünnere  Stengel  nnd  Kleinere  Blätter,  und  fcheint 
blos  eine  Spielart  zu  feyn. 

Der  Same  (Semen  foeniculi  ditbeis)  ift  länger,  fchmä- 
le»  und  nicht  fo  glatt  als  der  gemeine  Fenchel,  gewönn- 
,    lieh  krumm  gebogen,  von  weifBliohter  oderblafegelblfch- 
ter  Farbe,  fehr  füfeen  Anies  ähnlichen  Gefcbmack,  und 
[.»durchdringenden  Fenchel geruch.    Er  giebt  bei  der  De- 
.    ßillaüon  ein  fehr  angenehmes  führen  merkendes  ätheri- 

fcheaOel  (QUum  Foehiculi  dutcUfc  >  '  '"V 
Süfsgalgant,  f.  Erdmundelcyper.  9 
r$üfsholz,  f.  Glattfüfsbolz.  '  r 

Süfsrohr,  f.  KameelheumannsDart.  . 
Süfswurzel  v  f.  Engeltüpfelfarrn.  ,r 
Sulphur,  f.  Schwefe. 

Sulphur  antimonii  auratum,   f.  Spiefsglana- 

b,  fcbwef^L  ,  .  ,:     .  »  . .  ,     .  •  , 

Sulphur  lycopcMJjd,  £.  BärlappkqlbenHiOQS.  tt 
Sulphur  praecirHtattam,  Sckwefdiöildi,  L  Schwe- 
' feiniederfchlag;  *:  ' 

Sulpliuris  balfama  ,  f.  Sthwefelbatfämfe.  r  :  * 
Stilphuris  flore&v  8chWefelbluÄierir;  £  unter 
'■"•»Äwcfefc  ,M  '  • ;  1 

*  •  ml 

suw,  tMua  ;  ■   '  ...      /  •  , 

Sumach,  f.  Gerberfgmach.      .       ,  '  ,j 

M  ,  III«  B.  a.  abthcil.  L  1 !  Sum« 


Summitates  ,  To  nennt  nun  die  gewöhnlich  Mühenden 
Spitzen  eines  Krautes.  r, 

.§RP1P*bal<iri*TTV  ffifrianq  gipicaßa     Diefo  Bai- 

. .,.  ^UIW»  wnterfchejdet  fich.  durch  ihre  gefiederten  glatt. 

..predigen  Blätter,  und  Blumen  von  ganz  getrennten 
Gefchlechfern  mit  drei  Staubten.  Sie  wird  et  wa  einen 
fufsborh,  und  blüht  mit  perennirender  Wurzel  auf 

^^:fwpfigfi\?Wiafaii,  und  *uBa£hr^ern  mit  löthli- 
Chen  Blumen,  t, 

j  ^Pft  mit  vielen  Zafem  bereute,  weifsgelb- 
.n;}icb*  W  u «*  e l  (Aarfix  VaUrianae  paluftris )  ift  »n. 

[ge,Wehm  voatfprncfa,  qnd  dem  Satzeubaldrian  ähnlich, 
Ji;.mit  dem  fie  jedoch  niebt  verwechfelt  werden  darf,  i 
Sumpf  bullös,  t  ßtaehys  palußrU  L.  £ipe  Pflan- 
ze der  14  Kl.  mit  gewöBoliob  fccbaWiithigen  Blumen 
quirlen,  und  gleichbreiten  lanBewförmigen  nieüolen, 
den  Stengel  halbnmfaflenden  Blattern.  Die  VBiaae 
wird  mehrere  Fufa  hoch,  wäcbft  in  feuchten  Wäldern 
und  auf  feuchten  Acckern,  und  blüht  im  Juni  undluli 
purpurrote  '  f  ;l  *  r 

Pas  Krau  t  (Herba  Galeopßdis  paluftris  foetidae, 
Stackyüs  aquaticae)  war  in  altern  Zeiten  ofncipell. 

^umpfcalle;  Calta  paluftris  L,  Eine  in  Sumpfen 
und  flehenden  Gräben  wachfende  Pflanze  mit  herzför- 
migen Blättern  ,  flacher  Blumenrcbeiae  f  und  durch. 

-  fftngigen  Zwittatbiatben  in  dter  Blumenkolbe.  Sie 
wäcbft  mit  perennirender  Wurzel^  im  gemässigten  nnd 
Jtähern  Ri,fppw,  uu*  blüh*  in,  Jujj  gelb, 

V-'jf:  .  We  WuMKß\  (  Bad.  Bfrcvitcvli  aquatici)  liegt 
horizontal  im  Moral* ,  ift  lang,  fingerdick,  dunkel 
braunroib,  gtattglanzend  ,  gegliedert,  an  den  Gliedero 
mit  Zafern  btTetzt,  inwendig.  weiTs  und  fleifebigt. 
Su  bebt  21  keinen  befondern  Geruch,  aber  einen febar- 


1 


Digitized  by  Google 


S  um  —    S  u  m  887 

f en  beikeiidcn  Gefchmack,  den  min  beimKauen  crft  nach 

einiger  Zeit  empfindet,  und  der  Geh  bei  dem  Trocknen 
der  Wurzel  nicht  ganz  verliert.    Sie  war  fonft  officiuohV 
auch  wurde  die  im  Au guft  reifende  viereckigt  rundli- 
che Beere  (fruetus  JDracunculi  aquatici)  gebraucht. 
Sumpfdotterblume.    Callha  palußris  L.  Ein  Kraut 
«mit  mehrjähriger  Wurzel,  und  rundlichen  gekerbten 
Blättern  ,  welches  in  fumpfigen  WTiefen  und  an  WalTer- 
gräben  im  April  und  Mai  grobe  goldgelbe  unfehmack- 
hafte  Blumen  trägt,  die  noch  un aufgeblüht  als  Knos- 
pen  (Gemmac  calthae   palußfii%.  fiores  vitellini) 
mit  Eflig  eingemacht,  anftatt  der  Kapern  gebraucht 
werden, 

Sumpfdreifpitz.    Trichlochin  palufire  L.    Ein  et- 
i  wa  Schuh  hohes  Kraut,  mit  ziemlich  gleichbreiten, 
dreifächrigen  Samenkapfeln.    Es  wächft  auf  fumpftgen 
Wiefen  und  blüht  im  Juni  mit  fchnell  vergänglichen 
rofenrothen  Blumen. 

DieBlätt  er(Fol.fcuhb.  Graminis  Trichlochinis), 
welche  zu  fünfen  aus  der  faferigen  Wurzel  entfpTingen, 
weich,  dünne,  auf  der  einen  Seite  flach ,  auf  der  an- 
dern convex  find,  und  einen  gelinde  falzichten  Ge- 

<  fchmack  befitzen ,  waren  fonft  officinell. 
Sumpfhahnenföft.  Ranunculus  Flammula  L. 
Diefe  Hahnenfufsart  unterfcheidet  fich  von  andern,  f. 
Ranunculus,  durch  ihre  ovallanzc#förmigen  gedielten 
Blätter,  und  geneigten  Stengel.  Sie  wird  einen  Fu  Ts 
hoch,  perennirt  mit  der  Wurzel,  wächft  auf  feuchten 

-Wiefen  und  blüht  im  Junius  gelb. 

Das  änfserft  brennend  [ebrneckende  Kraut  {Hb, 
Flammulac  Ranunculi)  wird  als  äufserliches  Mittel  im 
frifchen  Zuftande  gebraucht,  ift  aber  bei  uns  nicht  of- 
fieinell.   (Abbild.  Zorn  vi.  med.  tob.  326). 

Sumpf- 
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Sumpfherzblume.  '  Parnaffia  palufiris  JL.  Ein 
Fufa  hohes  Kraut  mit  mehrjähriger  Wurzel  und  ein* 

•  fachen  Honigbehältern.  Es  wäcbft  auf  feuchten  rnoo- 
rigten  Wiefen,  und  blüht  im  September  mit  einer  äo- 
f serlich  weifsen,  innerlich  gelben  Blume. 

Die  Blätter  (Herb.  Pamaffiae  Jeu  Btpatica* 
albae),  welche  faftig,  herzförmig  und  ftumuf  find, 
waren  vormals  officinelL  (Abbild.  Zorn  pL  med. 
tab.  iß3).  ~> 

Surnpfläufcliraut.  Pedicuktris  palufiris  L.  Eine 
Pflanae  der  l/J.  KL  mit  äftigem  Stengel,  h ahnekam ra arti- 
gen, mit  fchwieligen  Punkten  verfehenen  Blumen- 
decken,  und  an  den  Blumen  eine  fchiefe  Oberlippe. 
Das  Kraut  wird  etwa  einen  Fufs  hoch ,  wächft  auf  moo- 
rigen Boden  und  feuchten  Wiefen,  und  blüht  im  Junius 
mit  purpurrothen ,  bisweilen  auch  wohl  weilten  Blu- 
men.   (Abbild.  Zorn  pL  med.  tab.  389K 

•  •  • 

Das  Kraut £Hb.  pedicularis  aquaticae  f*u  Fiftida- 
riae)  befitzt  einen  widrigen  wanzenartigen  peXchmach, 
hat  doppeltgeüederte Blätter,  und  wurde  fonft  als  äutter- 
,  Ii cb  r 8  und  innerliches  Arzneimittel  gebraucht.    Jetzt  iß 
es  in  Vcrgeffenheit  gerathen. 
Sumpfporft.    Ledum  palufire  L.   Ein  Strauch  der 
10  Kl.,  der  mehrere  Fufs  hoch  vvir.d  und  Geh  fehr  ver 
üftiget;  die  Butter  lind  bandförmig,  die  Zweige  mit 
einer  JUnde  bedeckt,  die  eTft  eifenroftfarbig  ift,  nachher 
aber  grau  wird.    Die  Blumen  find  weifs  und  bilden  in 
Ende  der  7, weige  einen  Strauß,    Jede  Blume  hat  einen 
fünffpaltigen  Kelch  t  fünf  blättrige  Krone  und  hinüer- 
läfat  nach  dem  Verblühen  eine  etwa*  runde,  fünffachrige, 
an  der  Balis  aufbringende  Kapfei  zurück. 

Die  Blatter  (Fol.  Jen  hb.  Rosmarini  fylveßriss 
Anthos  fylveßris)  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
wahren  Rosmarinblättern,  fiefindüumuf,  Iraienformig, 

am 
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am  Kande  ztrrückgefchtagen,  oben  glänzend  und  hell- 
grün, aufder  untern  Seite  mit  einer  braungelben  Wol- 

.  Je  bedeckt,  i  ha  frifcnen  Zuftande  ift  der  Geruch  be- 
täubend, der  Gefcbmack  herbe  und  etwaa  widrig,  (Ab- 

„    bi}d.  ?orn  pl.<met.  tah.  571.)*  * 

Diefer  Strauch  wächft  in  den nördlichen  Länden* 
Europens,  und  auch  bin  und  wieder  in  den  fumpfigen 
Wiefen  Deutfchlands  wild.     Man  zählt  ihn  zu  den 
1    Giftpflanzen.  .... 

Snmpfrauke.  Sifymbriurn  pahißre  Gm.  Sie  un* 
teifcheidet  fich  von  andern  Raukenarten  durch  ihre  läng- 
licht ovalen  Schoten  und  Blätter,  die  in  fägeartig  ge- 
zahnte  Quetftticke  zertheilt  find,  und  Blumeukronen 

*•  mi  kleiner  als  die  Blumendecken  find.  Das  Kraut  wächft 

*  tt  Wallgräben  und  blüht  im  Iunius  und  Julius  gelb. 
Die  Wurzel  {Rad.  raphanl  aquatici)  ift  von  de* 
Dicke  eines  kleinen  Fingers,  weifs  und  von  beifsendem 

-  gefcbmack.    Sie  war  ebemahls  offizineil. 

Sumpfwolf snrilch.  Euphorbia  palußris  L.  Sieun- 
terfcheidet  fich  von  andern  Euphorbien  -  Arten  durch 
vielfache  zwei  -  und  dreifpaltige  Dolden,  eiförmige  be- 
fondere  .Hülle,  lanzettförmige  Blätter,  und  unfrucht- 
bare Aefte,  Die  Pflanze  wird  4  bis  5  Fufs  hoch,  wächft 
mit  mehrjähriger  Wurzel  an  den  Rändern  ftilliliefsen* 
der  Wäfler  und  blühj  inj  Juni  gelb,  (Abbild,  Zorn 
yl.  med.  tah.  467.) 

Von  die  fem  Kraute  (Hb.  EfuJae  majorh)  wird 
der  weifs  e  höchft  fcharfe  Milch  Taft  an  einigen  Orten, 
wiewohl  nicht  ohne  Gefahr,  als  LaxieTmittel  gebraucht, 
fo  wie  auch  die  getrocknete  Wurzel  {Rad.  JZfulae). 

Swietenia  Mahagoni  L. ,  £  Mahagonifwieten. 
Symphonia,  f.  Papageifederamarantk. 
Sympliytum  offieinaleL.,  f.  Wallwurzbeinwall. 

.  Symphy- 
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Symphytum  tuberofum  L.,  £  Knollcnbeinwell. 
Syrae  oleum,  f.  unter  Kameelheumannsbart,  dai 
.    daraus  durch  Deftiüation  gewonnen  werden  Toll,  was 

.    -abemoch  zweifelhaft  iß, 

Syrerdoft.     OriganümfyriacumL*     Diefe  Speeles 

ßch  von  andern  Origannm  -  Arten  durch 
zu  dreien  beifammen  fachenden,  geftitl- 
]  ten,  zouhaarigen  Bluraen^hrep  und  eiförmigen,  «ott- 
haarigen Blätter.  Das  Kraut  ift  wohlriechend  und 
wurde  fonft  in  den  Apotheken  unter  dem  Namen  Ma- 
rian fyriacum  eingefammelt ,  worunter  man  aber  jetzt 
den  Katzengamander  verlieht, 

Syrermolucke.    Moluccella  laevis  L.  Ein  in  Syrien 

wach  fen  des  Sommergewäcbs  mit  glocken  form  igen  Bln- 
mendeefcen,  und  gewöhnlich  fünf  gleichen  Zähnen. 
Die  Blätter  (folia  Moluccae)  find  rundlich,  tief  Öge- 
artig  gezahnt,  geflielt,  glatt,  von  angenehmen  Genich 
und  bittern  Gefchroack.  Sie  werden  jetzt  nicht  mehr 
gebraucht, 

Syringa  alba  ,  f.  Kornveilrebe. 
Syringa  vulgaris,  f.  Herzblattlilak* 
ßyringites,  f.  Dentalium  elephantinum. 
Syrifches  Marum,  f.  Katzengamander, 
Syrupi,  f.  Zuckerfafte. 
Syrupus  agreftae,  f.  Agreft. 
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*  .  '  Beim  Verleger  diefes  ift  zu  haben  : 

'Abhindlimjr,  thcoretifch^pmKafche,  «her  die  Gehurtshülfe  und 
.    Jtraukheiten  der  Schwängern»  Kindbetteriunen  und  neugebor- 
»en  Kinder.    Au»  dem   Franz.  -  übet  fetzt.    Mit  Anmerkungen 

*  ST.«1»«»  Vorrede  begleitet  vom  Hu.  Ho£r.  J.  Ch.  Stark,  % 
Thailt.  gr.  8.    3  Rthlr.  16  gr. 

Bomhardis    Dr.  J    F. ,  Handbuch  der  Botanik.    Mit  Kupfern, 
o«    >  Rthlr.  16  er. 

jE?  Bemerkung  über  die  Pflanzengefäfae ,  uud  eine  neue  Art 

dorfeibcn.  Mit  Küpfern.  gr.  ß.    14  gr.: 
Ueuen.  von  Beurtheilung  des  gefunden  und  kranken  Zuftandes 
• ^or^mfirter  Körper,  fl.    6  gr. 

Edchreibung,  ausführliche  anatomifohe,  des  roenfehlichen  Kör- 
x  Per*.    Zum  Gebrauch  beim  Selbftftudiura   der   Anatomie  für 

Aerzte  und  Wundärzte,   2  Theile.    ( Knochen  -  und  Mushei- 

LehieO    Mit  Kupfern,  gr.  8.    3  Rthlr. 
Jiraun  ,  Dr,  J.  A.  ,  Uber  den  Werth  und  die  Wichtigkeit  der 

weihhchen  Brnfte  ,  für  das  Wohl  der  Menfchheit  und  die  Sor-  ' 

TRt^  ThalCUUß  derfelben  U*  f'  W"  *  Ud°'  Mit  huPfern* 
■CavjUo's,  Tib.,  auifahrliches  Handbuch  der  Experitnentalnatur- 

Jehre  in  ihr«,  reinen  und  angewandten  Theilen.    Aus  dem  EnßJ. 

m*  Anmerkungen  von  Dr.  J.  B.  Trommsdorff.   4  Bände.  Mit 

Tupfern,  g.  8-  7  Rthlr.  8  er,  C  »  B»nd  2  Rthlr.  2  Band  2 Rthlr. 
Tv1*  Sr\3  Bd   1  Rthlr.  16  er.)    4  Bd.  1  Rthlr.  4  g*l 
bellen  leicht  fafahehe  Darfiellung  der  Lehre  der  Elektrizität,  des 

*  Y*,nv*ni9mi,«4  «nd  des  Magnetismus.  A.  d.  Eugl.  der  n<  tieften 
Aufl  rmt  Anmerkk  uberrerzt  von  Dr.  Joh.  Barth.  Tromm», 
dortf.  (Aus  Cavatlo1«  ausführlichem  üandbuche  der  Natur- 
leMe  befondera  abeedrurkt.)   Mit  Kupfern,  ß.    %  Rthlr.  4  er. 

Oalis  ausführliche  Darftellung  einer  Theorie  des  Gehirn-  und 
SchädeN Baues,  aus  den  bisher  über  diefe  Lehre  erfchienenen 
Schriften,  als  Leitfaden  bei  akademirchen  .Vojl^fiineen  ,  darte- 
fiellt  von  J.  F.  K.  Arnold.    Mit  1  Kupfer.    ,  Kthlr.  ,0  gr. 

Gilbert,  N.  P.,  aber  die  Krankheiten,  welrne  während  des preulT 

Soln    FeJdaußs  bei  der  gTofsen  fr.inz.  Armee  herrfchten.  Aus 
m  £r*n«-  von  Dr.  Beck.    Mit  Aumerkk.  und  einer  Vorred« 
vom  Geh.  Oter«.  Sanitätsrath  Former,  gr.  8-    16  er. 
Heilkunde  der  Bauch  -  pml  Haut- WalTerfuchten.  Nach  den  neue- 
ßen  Entdeckungen,  aus  dem  Frans,  8-    1  Biüür.  8  gr. 
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Heckers  D.  A.  Fr.,  Kauft  die  Krankheiten  3«r  Menfchen  inhei- 
len nach  den  neueften  VerbeiTcrungen  in  der  Araneiwiffenfchift. 
Die  Theorien ,  Syfteme  und  Heilmethoden  der  Aerate  feit  Hip- 
pokratet  bis  auf  untere  Zeiten,  Allgemeine  Grundfitae  der 
Kunft  Krankheiten  zu  heilet.  Fieber.  Entzündungen. > 
fchbgsficber.  hektifcheund  phthifche  Fieber  .Chron/che  Krank- 
heilen!  -  Prahtifche  Bihliothck,  *$de.  5  umgearbeitete  Aui 

üfffen'  die  H^ilkunft  auf  ihren  Wegen  aur  Gewifsbeit,  oder  di« 
Theorien,  SyReme  und  Heilmethoden  der  Aerate  feirHippo- 
krates  bif  auf  unfere  Zeiten.   Dritte  umgearbeitete  Aufl.  gr.  8- 

Deffcn^Ther^pia  gen  et  a Iii ,  oder  Handbuch  der  tlle«"«- 
nen  Heilkunde.  Zweite  neubearbeitete  Auagabe.  gr.  8»  w*** 
s  TUhlr.  16  er.   ater  Bd.  ifte  Abtb.  1  Rthlr.  8  gr. 

Deffen  dentliche  Anweifun*  die  rerfchiedenen  Arten  det  Tnw« 
tenau  au  erkennen .  und  richtig  au  behandeln.  Znr^ Empte* 
funß  neaeÄ  Kurart  de»  gemeineu  Tripper«  fax  hcI^ 

Aerate,  Wundirate  und  in  der  AranwwiOWchafr  nickt  f*af 

I)eUnenUdfeßPofken^nfa  ausgerottet.   Ein  HaB«buch  Uf  Am» 
und  Nichtarat*.  die  die  Gefchicht*  der  Kuhpocken  ia  ifc"* 
ranaen  Umfange  kennen  lernen  und  die  Impfung  der 
flattern,  die  gröfstc  Entdeckung  des  achtaebnten  S^^f\ 
zwfckmlfsig  anwenden  und  befördern  wollen,  a  Helte.  & 

Deffe^caanh«  über  die  Natur  und  Urfachen  des  WeichW- 
aopfs:  zur  Berichtigung  der  Theorie  ven  dem  Zu  fr  mm«  ha;* 
»wifchen  örtlichen  und  allgemeinen  Kran kheueti.  gr.  8-  t*mf' 

Monrv  Dr.  W..  Chemie  iür  Diletunten ,  o8er  Anleitoeg,  aie 
wichtigen  chemifeben  Verfetaungcn  ohne  grofie  M»;» 
X.  Saftige  App.»..  .n.nfte.l.,,  NebA  ein«  AM 
zur  Unterfucbanq  d*r  M.ner.lwiffe..  der  Mn.nl»>.  d«  •* 
te  der  nharm.c.Ttifch  -  ehomifcliM  Pripai.te,  und  du  W 
briueh  ehemifcher  Prüfung»™«.!  »um  Mutten  der  Piebt« ^u* 
L.ndbeÜB.r.  fo  wie  .«  rerfcbiedenen  nutd.ebjn  ^**~  *L 
.1  End  n»ch  der  /.weiten  Originalou«e«be  uberleut  una  ran 
AnÄng.n  .erteil.»  von  Dr.  J.  B.  Tromn,.do.ft.  *. 

IKKchlelo'.fDrrFr?:  Bemerkungen,  über  die .  Krnkhei«.  da 
zÄueheT.    mit  und  ohne  EnUOndung.  für  Aer*.  tr 

Horn  sf  'Hofr.  M,  Verfuck  üh«  die  N«li»r  und  BWiong  i* 
Kühr.  8«  i 
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Heckers,  D.  A.  Fr.,  Kauft  die  Krankheiten  de»  Menfchen  in  hei- 
len, nach  den  neueften  Verbefferungen  in  der  Araneiwiffenfchift. 
Die  Theorien ,  Syfteme  und  Heilmethoden  der  Aerste  feit  Hip- 
pokrates  bis  auf  unfere  Zeiten,  Allgemeine  Grundsätze  d«r 
Kunft  Krankheiten  xu  heilfti.  Fieber.  Entxündungeu.  Au* 
fchlaesfieber.  hektifcheand  phthifche  Fieber  .ChronÜche Krank- 
heiten.  -  Praktifche  Bibliothek.  2$de.  5  umgearbeitete  Aui 
q    6  Rthlr  x 

Deffen  die  Heilkunft  auf  ihren  Wegen  zur  Gewifsbeit,  oder  oii 
Theorien ,  Syfteme  und  Heilmethoden  der  Aerzte  fcir  Hippo* 
krates  bis  auf  unfere  Zeiten.  Dritte  umgearbeitete  Aufl.  gr.  g. 
1  Rthlr. 

3  Rthlr.  16  gr.  «  'j 

Deffoii  Therapie  generali!,  oder  Handbuch  der 

neu  Heilkunde.  Zweite  neubearbeitete  Auagabc  gr.  8,  uwlW. 

»Rthlr.  16  er.   ater  Bd.  ifte  Abtb.  1  Rthlr.  ff  gr.   

Deffen  deutliche  Anweifung  die  verfctuedenen  Arten  des  Tnpptfi 
genau  au  erkennen  ,  und  richtig  au  behandeln.  Zur  ^"T'v* 
fung  einer  neuen  Kuren  des  gemeinen  Trippers  füra!£enen« 
Aerxte,  Wundlrate  und  in  der  Arznei wiftenfchaft  mclu 

Deffe^dfe^Pocken^nfd  eu^ottet.    Ein  ^udbueh  forA«*» 
und  Nichttrxte,  die  die  Gefchichte  der  Kuhpocken  n  mm 
ranxen  Umfange  kennen  lernen  und  die  Impfung  der  Schun- 
plattem,  die  gröfitc  Entdeckung  des  achtzehnten  Jaluhunfl«™» 
iweckmifsig  anwenden  und  befördern  wollen,  a  Heft«.  8-  1 

DeffenT,G9cdarnken  über  die  Natur  und  UrUoheo  dei  WeichM* 
xopfs  :  xur  Berichtigung  der  Theorie  ven  dem  Zufammwban?« 
zvvifchen  Örtlichen  und  allgemeinen  Krankheiten,  gr.  8-  iRlhlr 

Honry,  Dr.  W. ,  Chemie  für  Dilettanten .  öfter  Anleitung, 
wichtieften  chemireben  Verfctznneen  ohne  grofse  Koften  ob 
Sne 'wekl.ufuge  Apparate  anauftc-llen    Nebft  einer 
zur  Unterfuchnnq  der  Minerai  waffer,  der  Mineralien,  der  W- 
te    der  pharmacertifch  -  chemifche*  Präparate,   und  dea  W" 
brauch  chemifcher  Prüftingsmittel  mm  Nntxen  der  Pächter  tui 
Landbefitxer ,  fo  wie  zu  vermiedenen  nutxhchen 
d    End    nach  der  zweiten  Originalausgabe  überktxt  una  ron 
Anmerkungen  verteilen  von  Dr.  J.  B.  Trommadortf.  *e  um- 
arbeitete Auft.  gr.  8-  »  Rthlr«  .  _         .  it% 

Ilirfchfeld's.  Dr.  Fr.  .  Bemerkungen  über  die  Krankheiten  «• 
Zahnflcilchea ,    mit  und  ohne  Enuündung,  für  Aerite.  o- 

HoVn'sf  'Hofr.  Brnft.  Yerfuch  über  die  Naüir  und  Mb«  i* 
Ruhr,       1  Btak- 
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